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, þÿ . r r ' / à i i 1 f tû  ä 1 ~riti.fchen Okknitimins Jetzt .rich drei Gefahren niir:

ders .

~ * zi kritifch þÿ i 1 tnnd damit zum Sprachrohr jener Forrcher und
Leser wird, die aller hezweifein, war .rie .rich nicht oder noch nicht er-

klären können iind war zum Teil wohl erich immer nnerklíirlich þÿ h 1 f e i h e n

wird;
den .fie zn okkiilt irt nrui ziirn Ventil für jene wird, die _ nach den

Worten een David Friedrich Strenr; _ wieder þÿ   a n fDrndenf:ä_r.ren gehen
nnd mit Kreuzen unterzeichnen" möchten;

dnrr sie die Akzente feirch verteilt, een Tetriichen spricht, wo Tän-

schnnge-n vorliegen nnd nrngekehrt.
Zn diesen cirei Gefahren gefehlt sich eine vierte: der Nieean. Ei

scheint hier -- irn Hinåufick anf die hirher erschienene okkníte Zeitrchrift-
nnri Zeitirngriiteratnr _ nur zwei Möglichkeiten zn gehen: entweder
richtet man rich an die Wirrenrcheftier oder man rehreibt für die Merre.

Oh es nn: gelingen wird, diese Gefahren zn rneirternx nicht zn kri-
tisch nnd nicht zii okknlt, ein rechten Ort kritisch iind ern rechten Ort

okkiilt, kein hochgelehrtef nnd kein tiefpopnliärer Organ zii fein, hängt
nicht nnr von der Schriftleitiing nnd den Mitarheite~rn, sondern auch i/on

den Leie-rn eh. Von nns ellen wird nicht mehr und nicht weniger eerlerigt
elf _ V0~riirteii:Z0.figkeit.
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Der Zeátptmht  zmter Urtterrtehmen er_rcheirt~t gümtige-r :md øltefes

reotwemltgerr ølerm je, nachdem sich :eit ei-niger Zeit mm auch die Wetten-

sehtzft in oertchzfedertewz þÿ L i i r t 1 l e r r zmit friert Prohlemerz der Ohértltísrnrzt :tm-

eimfmafe-rtetzt. Aher auch in tler hreiterz þÿ O e f f e n t l a e h h e í tspielt er eine he-

ølerttenafe, wertrz euch -memerts þÿ » e e r h t a n g r t i t e o l l eRolle. Hier «will rtmere

Zeitschrift feermittelrt, die Pioniere irz ihrer Arbeit þÿ 1 m t e r f t i t t z e nmul die

Seherleterze, die sich art] tlietem ølertleheren þÿ G e h a e threát machen, þÿ h e l e t a r n p -
fen. Dehei Jpermerz wir den Therrzenle-rei: moglithtt wett. Beim gegen-

wärtigen Strand der Fortchrmg txt je noch ger nicht ehzmehert, wet elle:

zum Otëh1tlttJmtt.r gerechnet we-rølert heim. Selhtt der Neme itt rtmttrttterz.

Immerhin het er, þÿ   e é r z ehettimmte Gruppe þÿ f r e g w t ë a r d . « í g e rPh:trto~.ot-erte he-

þÿ h e r t 1 l e l r z t l ,die in tehrofftterrz Gegensatz zur hertttgerz Wtstemcheft ste-

hen" (F. Meter), ale-rt Vorteil, eien' er dietet Gehtet in rzezttreltter rend rtm-

fettemltter Weite hezeáehrtet, während zum Beifpáel rléc in Deztttehlertd

þÿ ( r t r t 1 ljetzt auch in Amerika) heeorzztgtert Bezeichrtrtrzgerz~ þÿ   P e r e p t y e h t . ê " ` ,
þÿ   P r t 1 ' r t p h y . f i Ã 2 " 'rmal þÿ   P e - r . e p J y c h o l o g i e "Jchort clethttlh rtrzgeetgnet Jimi, weil

die Vortálhe þÿ   p e r t z "rrteátt trrz Sírme von þÿ   f e l J c h " ,nicht von þÿ   r t e h e r z "reer-

wertflet fwtrtl. Zrtalerrt liegen clietert Nemert- tchon Detttttrtgerz þÿ z 1 t g - r r t r z t l e ,
alte fmielleáeht emert Teil :let Ohhrtltttrrz-re; enêlätren hörmert, eher heine:-

fteegs det ge-me Feld :lecken dit-r'ftert. Zrtr Behemllttrtg hammer; elto

þÿ t h e o r e t 1 í t e h.elle Themen, die am die fverhorgerte Sphäre det merzscfhltthert

Wittertt, Gletthem rtml Ahergletrthem grenzert, wie _ :tm mtr einige zrt

rzemterz _ Hyprøote, Srtggettiort, þÿ W r tû  d e r h e i l r t r t g e n ,Stágmetátetáortert,
Telepethie, Helltehert, Prophetie, Spzth, Mediert, Attrologte :md Volht-
Ãzttrule.

Der Ohuëztltásmztt ist :zztÃ2rtrtfttträchtág', im gztterz wie im hören Sine.

Umso rrtehr haben wir Grrmd, rm: mit ihm ttrtseirertrzclerzrtfetzerz.

Die þÿ S c hû  f t l e á t t t r t g
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MEIN WEG ZUM OKKULTISMUS
von Dr. Fanny Moser

Die Autorin hat uns freumiiicherweise gestattet, den folgenden Abschnitt
nus ihrem. zweibiindigen Werk þÿ   0 k k n i t i s m u . s ,Täuschungen und Tatsachen",
Oreti Füssii-Verlag Ziirich 1935, ebznriru-cken. Der betreffende Abschnitt, den
wir - u.n.wesen.tiich gekürzt - wiedergeben, gehört zu den psychologisch. inter-
essantesten Stetten des hervorragenden Werkes, das ztrnr im Ausland grösstes
Ansehen geniesst, dafiir in der retioneiistischen Schweiz umso weniger bekannt
ist, obwohl die Autorin selbst Scfiweizerin. ist, es tiber nie verstanden het, fiir
sich selber Propaganda zu machen.

Die þÿ S i t z u r 1 g ,von der hier die Rede ist, fami irn Februar 1914 in Berlin
bei Fran Fischer statt, einem Medinrn, das sonst weiter nicht in Erscheinung
getreten ist. Dabei lernen wir die Autorin kennen (die damals noch eine

angeseliene Bioiogin war und altem Okknlten äusserst skeptisch gegeniiber-
ste-nrf) und werden Zeugen eines Kampfes, in dessen Verlauf ans einem Sanins
þÿ e i i r 1 1 i i f 1 l i c hein Pan-ins geworden ist, obwohl die Autorin, auch nach diesem

nnjriitteinden þÿ E r i e b n 1 l s ,erst nach ja.hrzeh.n.tetanger þÿ g r i i n d t i e f 1 e rArbeit zn der

Ueberzengnng gefrommen ist, dass beim þÿ O ! ' c 1 ' c u ~ i t i s m . n . szwar vieles an] Täuschun-

gen mn-n.nigfal'tig'ster Art beruht, dass aber ein þÿ g e r 1 i i g e r u igrosser Rest bleibt,
bei dem wir - ehrlieberweise - mit dieser Erklärung nicht þÿ d n r e l 1 k o m m e n .

tif? '_"' l' _?? ~
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'  " 1Ani bezeichneten Tage um Uhr begab ich mich mit cler Hanclleserin

in die Wohnung Frau Fischers Sie warnte mich unterwegs, meinen Skeptis-
mns merken zu lassen; der Erfolg könne dadurch in Frage gestellt werden.
Es lag also in meinem Interesse, Vertrauen zu þÿ b c k u r 1 d e nund die Sympathien
des Mediums zu gewinnen. Dass dies anscheinend sofort gelang, ist mir, wie

die ganze Sitzung, noch heute ein Rätsel.
Eine schlichte, stille Frau in mittleren Jahren mit leiser, müder Stimme

und müden þÿ B e w e g u n g e n   m 1 sMedium, öffnete selbst die Türe der hübschen

Parterrewohnung in einer der besten Strassen Berlins. Das sympathische, blasse
Gesicht hatte einen leidenden Zug, der auf Krankheit, nervöse Erschöpfung
oder tiefen Kummer schliessen liess. Ohne Umstände half sie beim Ablegen
und führte uns in das grosse, gediegcn eingerichtete Esszimmer, in dessen
Mitte ein sehr grosser Esstisch ohne Decke stand, dr bewusste Tisch, den ich

neugierig betrachtete. Vergcblich suchte ich ihn etwas zu heben, als wir uns

um ihn gesetzt hatten: das Medium, dessen Mann (ein kleiner, schmâichtiger
Herr, dem unsere Anwesenheit höchst unwillkommen schien), die Handleserin
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und ich. Frau Fischer entschuldigte sich, dass die Sitzung infolge ihres leiden-

den Zustandes kaum gut ausfallen werde; zudem wirke die Anwesenheit Frem-

der ungiinstig, namentlich die von Neulingen. Ein fremder Arzt sollte noch

an ihr teilnehmen. Endlich traf dieser ein und setzte sich zu uns. Er verhielt

sich äusserst reserviert und liess während der Unterhaltung nur einige skep-
tische Bemerkungen fallen, nach denen er offenbar den gleichen Standpunkt
einnahm wie ich. Bald erhob sich das Medium, und wir begaben uns ins

angrenzende Schreibzimmer, wo die þÿ S i t z u 1 1 ggleich stattfand.
Das Zimmer war mittelgross, eine Türe auf den Gang, zwei Fenster auf

die Strasse, neben dem einen in der Ecke ein Schreibtisch, in der Mitte ein

grosser, dünner Teppich mit einfachem ovalem Tisch ohne Decke und hell-

brennender Petroleumlampe, darüber eine nichtbrennende liängelampe. Der

Tisch war ziemlich gross mit einer Mittelsäule, die in drei Füsse auslief. Wir

setzten uns gleich um ihn, das Medium in der Mitte cler Breitseite, gegeniiber
dem Schreibtisch, ich so dicht zu dessen Rechten, dass ich noch an der Breit-

seite sass, der Arzt am Tischende links, Herr Fischer mir gegenüber an der

anderen Breitseite, die Handleserin zwischen diesen beiden. Die Verteilung
war also þÿ e i r 1 eunregelmiissigc. Schweigend bildeten wir Kette, die Hände bei

der Grösse des Tisches ziemlich weit eingeschoben, damit sich die kleinen

Finger gegenseitig berühren konnten. So war es unmöglich, mit Fingern oder

Handballen gegen oder unter den Tisehrand zu drücken. Mit den Händen war

lediglich Rotation, Gleiten oder Schaukeln des Tisches zu bewerkstelligen.
Heben war nur möglich durch die unteren Extremitäten. Das war wichtig.
Diese allerdings hatte ich nicht unter Kontrolle; doch sass ich so dicht þÿ 1 1 e b e n

dem Medium, dass unsere Arme und Beine sich ihrer ganzen Länge nach be-

riihrten und eine Bewegung oder Anstrengung von dessen Seite von mir kaum

unbemerkt bleiben konnte. Den Teppich þÿ l 1 a t t eich gleich anfangs, so weit meine

Füsse reichten, nach allen Seiten abgetastet und mich versichert, dass grössere
Apparate jedenfalls nicht unter ihm verborgen waren. Ich konnte auch nicht

das mindcstc von Lcitungsdrähten bemerken: alles sah normal und harmlos aus.

Nach längerem schweigenden Warten kam das verdächtige: þÿ   W e n i g e r
Lichtl" Eilfertig trug Herr Fischer die Lampe auf den mir und dem Medium

schräg zur Linken stehenden Schreibtisch und warf, ohne sie herunterzu-

þÿ s c h r a 1 i b e n ,ein dreieckiges, mit zwei Enden zusammengekniipftes schwarzes

Tuch über die weisse Glocke, so dass es auf unserer Seite niederhing. Das

Licht verbreitete sich noch ungehindert nach oben, unten, hinten und ein

bisschen seitlich. Im ersten Augenblick erschien das Zimmer dunkel. Bald

konnte ich aber das meiste ziemlich genau unterscheiden, nicht nur die Um-

risse der Änwesenden, sondern auch Einzelheiten, z. B. ob sie die Lippen be-
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wegten, die Augen offen oder geschlossen hielten usw. Es liess sich auch gut
schreiben und lesen, wie sich später herausstellte. Wir sassen lange schweigend
und still da, ohne dass sich das þÿ 1 n i n d e s t eereignete. Das Medium entschuldigte
sich wiederholt. Herr Fischer, der seine Abneigung von Anfang an deutlich
verraten halte, drängte zum Abbruch. Doch seine Frau bat immer wieder
um Geduld.

Die Situation wurde peinlicher und peinlicher, die Stille immer drücken-

der. Ich empfand allmählich Mitleid mit der blassen Frau, die so abgespannt
neben mir sass und sich kaum aufrecht hielt. Sirnuliert war das nieht: das

Gesicht war leichenblass, die Augen geschlossen, der Atem ging miihsam.

Der Kopf þÿ s a 1 1 kallmählich auf die Brust herab, und schwer lehnte sie mit Über-

körpcr und liänclen auf den Tisch. Dann begann sie leise zu stöhnen und

bewegte sich unruhig hin und her, wie in Schmerzen. Zweimal fiel ihr Kopf
gegen meine Schulter und blieb einige Augenblicke liegen. Sc konnte ich das
wachsbleiche Gesicht genau betrachten. Sie stiihnte mehrmals schmerzlich,
ralfte sich dann auf und setzte sich zurecht, um bald wieder zusammenzusinken

und nach der anderen Seite zu taumeln. Dann beruhigte sie sich langsam und

þÿ m u r 1 n c l t eleise: þÿ   J e t z tkommt°s bald." Trotzdem: vergebliches Warten! lm Stil-

len begann ich die ganze Komik der Situation zu empfinden, besonders im

Gedanken an die Kollegen! Was würden sie sagen, wenn sie mich in fremdem

Hause þÿ 1 n i tTischrüekcn beschäftigt iändenl Ich þÿ s e h ä 1 n t emich vor þÿ 1 n i rselber
und hatte Mühe, das Lachen zu unterdrücken. Da, plötzlich: ein leises Schwan-
ken des Tisches, das rasch zu einem ausgesprochenen Schaukeln von rechts
nach links wurde. Wie ein Blitz schoss mir der Gedanke durch den Kopf:
þÿ   A u fden Leim gehst du mal nicht", und ich spannte alle Sinne an, um fest-

zustellen, was eigentlich verging. Diese Bewegungen mussten durch die Füsse

oder Kniee des Mediums, eventuell mit Unterstützung der andern, zustande

kommen! Der Arzt allerdings schien þÿ a u s z u s c l 1 e i d e n .Nach einem Komplizen
sah er nicht aus. Zu merken war aber gar nichts. Das Medium sass regungslos,
wie þÿ i 1 nTraum, ganz versunken da. Nicht minder regungslos die übrigen. Und

doch hätten deren Bewegungen ziemlich stark sein müssen, um ein so kräftiges
Schaukeln des ansehnlichen Tisches herbeizuführen! Ich konnte jedoch absolut

nichts Verdächtiges entdecken.
Bald hörte die Erscheinung auf, und schweigend warteten wir weiter.

Plötzlich bemerkte Herr Fischer zu þÿ 1 n i r :þÿ   U n t e rihrem Stuhl ist Lichti" Ich

blicke herab. Wahrhaitigl Ausgerechnet unter meinem Stuhl _ ein mattes,

weisses, diffuses Leuchten, das ein gutes Stück nach rechts hervorstrahlte und

bald erlcsch! Das konnte aber sehr gut eine Täuschung sein; jeder Beweis

fiir seine objektive Realität fehlte. Wir warteten weiter. Schliesslich geschah
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doch etwas, das mich in Staunen versetzte: es begann zu klopfen, die berühmten

Klopftönc. Sie waren aber ganz anders, als ich sie þÿ n 1 i rvorgestellt hatte, und

sehr merkwürdig: wie schwere Hamrnerschläge, trocken und scharf, nicht auf
dem Tisch, nicht unter dem Tisch, nicht durch Tischbewegungcn _ der Tisch

riihrte sich nicht _, sondern im Holz selbst, direkt unter meinen dicht þÿ 1 1 e b e n -

einanderliegenden Händen und über meinen Knien. Ich fühlte deutlich das

Vibrieren der einzelnen Schläge. Wie in aller Welt, das war meine þÿ s t u m 1 n e

Frage, kam dieses Klopfcn, Schlag auf Schlag, schwer und dröhnend, im Holz

der Tischplatte zustande? Es lässt sich nicht beschreiben, und alle Argumente
dagegegen verblassen zu einem Nichts. 'Wer das nicht selbst erlebt hat, urteile

nicht. Dabei sass das Medium rcgungslos da, wie entgeistert, mit herabhängen-
dem Kopf. Nicht das leiseste Zucken der Hände. Auch die Kniee schienen

unbeweglich. Und dabei diese Hammerschliigel Auch von den anderen riihrte

sich keiner, als wäre jeder bemiiht, keinen Verdacht aufkommen zu lassen.

Schliesslich hörte das Klopíen auf. Herr Fischer drängte zum Abbruch,
das Medium zum Warten. Da geschah das Unglaubliche! Noch heute steht

mir der Verstand still: ein leises, aber deutliches Krachen im Tisch, und plötz-
lich hob er sich mit solcher Gewalt und Schnelligkeit, dass wir alle erschrocken

auísprangen und die Stühle zuriickstiessen, wobei meiner in der Hast umfiel.

Wie von einer Riesenfaust oder einem eisernen, aus dem Boden gewachsenen
Bolzen gehoben, schoss der Tisch ungefähr einen þÿ h a l h e 1 1Meter þÿ s e n k r e c l 1 tin

die Höhe, blieb kurze Zeit dort schweben und sank dann langsam zurück.

Schweigend standen wir þÿ u n 1ihn herum und warteten auf das weitere.

Plötzlich hob cr sich von neuem, jetzt aber zu solcher Höhe, dass Herr

Fischer angstvoll schrie: þÿ   H a l t e tihn, haltet ihn, sonst zerschlägt er wieder

die Lampel" Nun driickten wir alle aus Leibeskrälten; die Platte schwebte

in Augenhöhe, so dass die kettebildenden Hände hoch emporgehoben waren.

Ich drückte, was ich konnte. Die anderen anscheinend ebenso. Vergebcns!
Der Tisch stieg allerdings þÿ n i c l 1 tweiter, senkte sich aber auch nicht im gering-
sten, sondern schwehte frei, dicht unter der þÿ H ä 1 1 g e l a r n p e ,wie von eisernen

Ketten getragen. Er schwebte längere Zeit unbeweglich, trctz allen Driickens,
das nicht mehr Wirkung ausübte wie eine Fliege. Dann - plötzlich - schoss

er herab, schräg nach meiner Seite, dass wir auseinanderstoben und das Me-

dium und ich nach hinten gedrängt wurden. Er landete mit solcher Gewalt

auf dem Boden, dass der eine Fuss abbrach und krachend gegen die Gang-
tiire flog. So stand er nun schief, nur zum Teil noch auf dem Teppich, in der

Nähe der Rückwand.
Hier kam es zu einer dritten ähnlichen Levitation, nach welcher wir die

umgeíallcnen Stühle aufheben und den Tisch an seinen ursprünglichen Platz
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in der Zimmermitte zuriickschoben. Auf Vorschlag des Mediums stellten wir
uns abermals urn ihn herum, worauf er wieder hochging. Diesmal schwebte
er aber, das war das allermerkwürdigste, schief in der Luft, so dass das Ende
rechts ungefähr bis Brusthöhe, links dem Arzt fast bis zur Augenhöhe reichte.
Trotzdem ich wieder mit aller Gewalt drückte, konnte ich auch jetzt nicht das
leiseste Schwenken oder Vibrieren hervorrufen. Unbeweglich schwebte er, wie
auf einer festen Unterlage ruhend. Der Eindruck, ein Träger, eine Maschine,
irgend etwas müsse vorhanden sein, war so zwingend, dass ich, einem un-

widerstehlichen Muss folgend, unvermittelt fragte: þÿ   D a r fich untersuehen?"

þÿ   C e w i s s " ,erwiderte sofort Herr Fischer. Ich unterbrach die Kette, was wieder
ohne Einfluss war, kniete auf den Teppich und fuhr mit beiden Händen nach
allen Richtungen unter den Tischfiissen herum. Nichts, absolut nichts war zu

entdecken. Und doch: es musste etwas da scinl Immer wieder suchte ich nach

Leitungsdrähten, Schnüren und dergleichen. Nichts, absolut nichts! Ich tastete

die Tischfiisse, die Platte von unten ab. Nichts! Schliesslich erhob ich mich
und stellte mich wieder an den Tisch, dessen schiefe Lage allein ein Skandal,
ein Hohn auf jedes þÿ p h y s i k a l _ i s c l 1 eGesetz war, und schloss die Kette. Schwei-

gend warteten wir weiter; diese letzte Levitation dauerte bei weitem am läng-
sten. Man konnte mit grösster Ruhe alles genau beobachten. Dann senkte sich
der Tisch, diesmal langsam und sachte, auf den Boden herab.

Die Sitzung war beendet. Das Tuch wurde von der Lampe entfernt, so

dass das Zimmer wieder hell beleuchtet war, und man ging ins Esszimmer.
Ich blieb allein zurück. War alles Täuschung? Eine llalluzination? Ich musterte

den zerbrochenen, schiefstehenden Tisch, den abgebrochenen Fuss bei der

Gangtiire -- þÿ u n w i d e 1 - l e g l i c h eBeweise der objektiven Realität des Vorgefalle-
nen. Ich suchte noch þÿ e i n n 1 a lnach irgendeiner Ilandhabe für eine Erklärung
- vergebens.

Drüben empfahl sich rasch der Arzt, ohne irgendeine Aeusserung, als

crgriffc cr die Flucht vor diesen Tatsachen, die keine Tatsachen sein durften.
Das Medium, blass und erschöpft, entschuldigt sich: þÿ   S o n s tgeht alles viel
rascher und besser, aber die Bedingungen waren zu schlecht." lch bedankte

mich, in dem Bewusstsein, dass es mir mit Aufbietung aller Kräfte ein grosses,

persönliches Opfer gebracht hatte, im Kampf mit dem eigenen Mann.
ln einem Sturm widerstreitendster Gefühle verliess ich das Haus. Ich war

wie auf den Kopf geschlagen - wie jemand, der zum erstenmal ein Erd-
beben erlebt, wobei alles ins Schwenken und Stürzen gerät, was als feststehend
und unverrückbar gilt, -- nirgends ein Halt: selbst der Boden weicht. Wie

ein im Dunkeln aufflammendes Licht alles verändern und verzerren kann, so

schien mit þÿ e i n e m n 1 a ldie Welt total verändert. Ich war vollständig aus dem
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Geleise geworfen und tappte im Finstern. Was war überhaupt noch als sicher

und feststehend zu erachten, nach dieser þÿ u n h e i n 1 l i c h e nErfahrung? Blieb noch
ein fester Punkt, auf den man sich stützen konnte? War alles in der Welt nur

Täuschung und Gaukelei? Zugleich erhob sich ein an Verzweiflung grenzen~
des Gefühl: nie mehr das Wort þÿ   u n m ö g l i c h "aussprechen zu können. Wehrlos

bist du auch dem Unsinnigsten preisgegebenl Vergeblich rufst du Vernunft,
Erfahrung und Wissenschaft um Schutz, sie alle haben versagt! Was sind sie

noch wert? Wie kann man noch auf sie bauen? Hilf- und richtungslos ist man

dem Ansturm aller Unmöglichkeiten ausgeliefert. Dieses Bewusstsein warf mich

fast zu Boden.
Es gab im Grunde nur zwei Erklärungsmöglichkeiten. Entweder: der frei-

schwebende Tisch war eine objektive Tatsache, oder - ich war verrückt ge-
worden und alles, auch der abgebrochene Fuss, eine Täuschung. Hatte ich aber

einen Anhaltspunkt für eine solche Annahme? Nein. Sie war nur eine feige
Flucht vor einer Wirklichkeit, die sozusagen meine sämtlichen Götter entthronte,
meine ganzen wissenschaftlichen Anschauungen auf den Kopf stellte. Denn über

das eine war ich mir klar: war þÿ 1 n e i nverrückter Tisch eine objektive Wahrheit,
dann, ja dann konnte ebensogut alles andere Okkulte objektive Wahrheit sein,
statt hirnverhrannte Phantasien von Tollhåiuslern, als welche sie jedem Normal-

denkenden vorkommen müssen. Dieser Schluss war zwingend. Hier gab es nur

ein Entweder -- Oder. Was die Bejahung für Folgen haben musste, für Mög-
lichkeiten in sich barg, das ahnte ich dunkel. Ungeheures musste aus einer

solchen Erkenntnis herauswachsen und eine Umwandlung in unserem Denken

und Fühlen herbeifiihren, so dass der Kampf um diese Wahrheit, der Protest

unserer Denkgewohnheiten verständlich wurde. Unser Weltbild musste sich

von Grund auf wandeln. Eine solche Wahrheit konnte nur unter Schmerzen

geboren werden. Dieser Kampf der Jahrtausende um eine neue Erkenntnis

tobte nun in mir selbst.

þÿ , . . .     . - . . , . . . .   - _ - . . . _  þÿ . _ . . . . , - . -   . . 1 . í-L.zw---«þÿ :  

þÿ   D i eParapsychalogie ist einem Kontinent vergleichbar, der sich langsam
aus dem Wasser hebt, nur einige Berggipjei erst ragen als Inseln ans dem

Meere hervor. Eine dieser Inseln hat Sehrenck-Notzing bebaut und sie gesichert
gegen die anströmencien Wogen." Prøf. Hans þÿ D r i eû  c h

(Im. Vorwort zu. Dr. zr. þÿ S c l 1 r e n c i c - N o t z i n gþÿ   G e s a m m e l t eAufsätze zur

Parapsych.ologie"- Verlag Union, Stuttgart 1929)
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SPUKPHÄNOMENE

Es ist eines cler Verdienste des neuesten Werkes von F . M o s e r , þÿ (  Sp u lc .

lrrglaube oder Wahrglaube? Eine Frage cler Menschheit", Gyr-Verlag Baden,
1950), dass wir hier zum ersten Mal in einer grossen Schau mit einem Randl-

gebiet des Okkultismus, den Spulwrscheinungen, bekannt gemacht werclen.
Zwar gibt es zahllose Bücher über Spuk, beinahe aus allen Zeiten und Ländern.
Aber (lie meisten - untl durchaus nicht immer n.ur die poetischen _ leirlen
an (lem einen Mangel, dass deren Verfasser nicht mit einem streng wissen-

schaftlichen Rüstzeug an den so fragwiirdigen Stoff herangegangen sincl. Diese

Voraussetzung allein bietet Gewähr, :lass eine Erscheinung, (lie (lie Mensch-

heit zu allen Zeiten bewegt hat, von übertriebenen Vorstellungen uncl 'cer-

stiinclnislosem Besserwissen be/reit und (ler Forschung zugänglich gemacht
wird.

Der bisher erschienene I. Banci von F. Moser bringt eine Materialsammlung
von 10 Hauptfêillen (clarunter der Fall foller) und 17 Vergleichsfiillen, clie aus

verschierienen þÿ L ä n 1 l e r n(vor allem aus cler Schweiz und Deutschlancl) und aus

drei .lahrhumlerten (hauptsächlich aus der Gegenwart) stammen. Das Material

konnte in den meisten Fällen nachgepriift und ergänzt werden (Zeugenbeha-
gung. Beschaffung von Schriftstiiclcen usw.). Zuclem stammt es fast ausnahms-
los von Gebildeten: Professoren, Juristen, Geistlichen, Aerzten, u. a. auch von

der bekannten schwäbischen Schriftstellerin Helene Christaller uncl dem be-

riihmten Schweizer Psychologen C. G. .lung - also nicht von clem., manchmal
zu Unrecht verschrienen, þÿ   l e i c h t g l ä u b i g e nVolk". Siirntliche Berichte wurden,
iiber Zeit uncl Raum hinweg, unabhiingig ooneinaruler oer_gla.sst. Umso er-

staunlicher sincl (lie manchmal bis in kleinste Einzelheiten iibereinstimmen-

(len ofler sich flach ergiinzenflen Fälle -- eine Tatsache, (lie wie keine zweite

für das Vorhandensein (les Spuhs spricht ( wie man sich diesen rlann auch

erklären möge). Die Untersuchung der Täuschungen, Tatsachen und Erklä-

rungsmöglichheiten, (lie hier erst angerleutet werden, bleibt dem Il. Band vor-

behalten.
ln flrei Folgen. bringen wir hier _ leicht gehiirzt -- den Fall fies Stanser

Arlvolcaten uncl schweizerischen Nationalrats Melchior .loller zum Äbciruch. Er

gehört, nach rien ergänzenflen Forschungen von F. Moser, zu den bestclohumen-
tierten und unerhörtesten Spuhfällen der Weltliteratur, und er scheint uns wie

kein anrierer Fall geeignet, :len Leser mit einem Thema bekannt zu machen-,
iiber welches man bis zur Stunrle - auch vor Leuten, die es besser wissen

sollten - kaum zu sprechen wagte, wollte man sich nicht lächerlich machen.

9
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DARSTELLUNG SELBSTERLEBTER
MYSTISCHER ERSCHEINUNGEN

von M. .Toller

I

Wenn ich hier die mystischen Erscheinungen, welche sich vor einiger
Zeit in meinem Hause gezeigt haben, þÿ z u s a 1 n m e n f a s s e ,so geschieht es haupt-
sächlich auf þÿ 1 n e h r s e i t i g eAnregung von Männern, deren tiefe Gelehrsamkeit
insbesondere auf dem Gebiet der Naturwissenschaft und Psychologie als Auto-
rität gilt. Mein Streben ist daher, diese Erscheinungen mit aller Gewissen-

haftigkeit rein und wahr so darzustellen, wie þÿ i c l 1selbst, meine Hausgenossen
und eine Menge von Zeugen sie wahrgenommen haben. Es ist das umso leich-

ter, als dieselben m e i s t e n s a m h elle n T a g e , selten zur Nachtzeit

aufgetreten sind, und ich sie in meinem Tagebuch Tag für Tag
genau verzeichnet habe.

Was mich bei dieser Aufgabe bemiiht, ist daher nicht die Aufgabe an und
für sich, sondern vielmehr die ungünstige Aufnahme, die ihrer, weil im Gegen-
satz zur allgemeinen Anschauungsweise stehend, wartet, wie diese sich von

der gegenwärtigen Volksschule bis teilweise in die Sphären des höheren Unter-
richtes Geltung verschafft hat. Das Bemühen, alle Erscheinungen der Natur
auf deren bekannte Gesetze zurückzuführen, und der damit nicht selten ver-

bundene Wahn, auch die letzte Perle aus dem Ozean der Wissenschaft aufge-
fischt zu haben, begegnet allem, was sich unter diesem Gesichtskreis nicht fas-

sen lässt, mit kopfschiittelndem Unglauben, und die Erfahrung zeigt, dass man

dem sinn- und grundlosesten Gerücht, ohne das Bedürfnis einer Untersuchung
zu fühlen, ein viel willigeres Ohr leiht, als dass man etwas annehmen will, was

man nicht zugleich zu fassen und sich zu erklären vermag. Dennoch darf ich
diesem Gebaren kaum zürnen. Wäre der Spuk mir nicht selbst begegnet, und

hätte nicht derselbe mit seinem rasenden þÿ U n g e s t ü 1 nmit wenigen Unterbrechun-

gen wochenlang am hellen Tage mich bei allen wachen Sinnen von seiner Exi-

stenz gewalttätig überzeugt, ich wiirde der blossen Erzählung anderer kaum

anders, kaum viel besser begegnet sein.

_ Abgesagter Feind solcher Mystik, stand ich seit 20 Jahren, wie ich das
als bekannt voraussetzen darf, im Gegensatz zu dem Glauben an þÿ d e r a r t i g e lû  r -
scheinungen und hielt strenge darauf, solehe Erzählungen von meinem Hause

fernzuhalten.
Wie eine bitte're Ironie der Schicksalsfügung traf mich daher dieser Schlag

unvermutet, und so schwer und hart, wie es unter meinen Verhältnissen kaum
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ein anderes Unglück vermocht hätte. Doch die ewig frische Quelle der For-

schung, aus der ich in so mancher unmutvollen Stunde neue Stärkung schöpfte,
stand auch hier mir labend zur Seite. Dieser und nur dieser zuliebe - was

mir auch dieses Sehriftchen þÿ U n a n g e n e h 1 n e sund Kränkendcs bringen mag
_ habe ich den aufniunternden Vorstellungen Gehör geschenkt, der Wahr-

þÿ l 1 e i tdieses Problemes, entgegen den in der Publizität bisher arg entstellten

Tatsachen, unvcrfälschtes öffentliches Zeugnis zu geben.

fm, /oigenfien gibt Iciier eine ausführliche Beschreibung seines Hauses.

Dieses .lag an einer der schönsten. .Stellen des Stanser Tales urid wurde von den

Franzosen im. Jahre N98 riieflergebra-ant. Es wurde 20 Schritte von der Brand-

steiie wieder neu. aufgebaut. Das Haas enthielt im Erdgeschoss die þÿ   H ü t t e "
(Senn- oder Waschhiitte), mit der mehrere Keiierräame in Verbinriung standen,
im ersten. Stock die Wohn.sta.be, die Kammer (anstossencies Schiafgemach),
ferner Kiiche, Gang I:-mi Treppe, währemi der zweite Stock mehrere þÿ   L a u b e n "
nebst Gang und Treppe enthielt. Ueber diesem zweiten Stoch befand sich im

Dachrrntrn zwischen zwei Dachhammern der þÿ   S a a l "untl iiber ciernseiben. die

þÿ   D i e l e "¦fli7iischetröchn.e}. Im fahre 1330 warrie das Haas afnrch einen Anbau

auf fiesscn Riicfrseite nergrösscrt.
Anschlicssenci berichtet fulier ausführlich iiber die Schicksale seiner Fa-

rrtilienvorgängcr, die in der Geschichte der Eiiigenossenschajt eine riihmiiche

Rolle spielten and von deren Seite er auch keineswegs þÿ   v o r b e i a s t e t "war.

Eigene Schicksale

Als einzigem Sohn fiel mir meines Vaters Heimwesen zu. Neben Führung
der Landwirtschaft lebte ich jetzt fortan der seit meiner Biickkehr von der

liniversität 184-1 angetretenen Rechtspraxis, und trotz der je nach den Zeit-

verhältnisscn mehr oder minder scliroffcn Oppositionsstellung zum Sonder-

bunde und seinen Trägern, gewann þÿ 1 n i rein offenes Auftreten in Wort und

Schrift stets ein anerkenncndes Zutrauen des Volkes, das mehr als einmal hei

Landsgemeinden mein Wort, selbst gegeniiber dem Einmut der gnädigen Herren

und Oberen, mit Kraft unterstützt und im Oktober 1857 mir das Mandat als

Mitglied in den schweizerischen Nationalrat übertrug, was das geringe Wohl-

wollen meiner hochgestellten Gegner nicht eben mehrte.

In meinem Hause þÿ b l i i l i t e r 1mir sieben gesunde Kinder, vier Knaben und

drei Mädchen auf. Dass ich gerne im Familienkreise verweilte, crwähne ich

þÿ z u 1 nBeweise meines häuslichen Glücks. Der Aberglaube war in unserem Hause

wie von jeher ein verpöntes Ding, und ich darf behaupten, dass kaum eine
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Familie mit weniger Cespensterfurcht aufcrzogen werden als die meine. Des-

halb nannte ich es eine Ironie des Schicksals, dass gerade da so unerklärliehe

Erscheinungen auftraten, wo sie auf den hartnäckigsten Unglauben stossen

mussten.

Die þÿ u r 1 e r k l ä r f i c h e n .þÿ E r s c h e i r 1 u n g e n

Herbst 1860

Die erste þÿ W a h r n e h m u 1 i g ,an die wir uns erst seither gegenseitig erinnert

haben, weil wir sie damals unbeachtet liessen, wollte um den Anfang des
Herbstes 1860 unsere damalige Dienstmagd gemacht haben. Diese erzählte
uns eines Morgens, dass sie die letzte Nacht (sie schlief im Zimmer über der

Kammer) ein deutliches Klopfen an ihrer Bettstätte gehört und gefühlt habe.

Sie hielt unzweifelhaft dafür, es habe sich ihr jemand þÿ   g e k ü n d e t "und es

werde nun wahrscheinlich im Hause selbst bald eines sterben. Diesen Aber-

glauben ihr verweisend, befahl ich ihr streng, fiirdcrhin dergleichen bei sich

zu behalten und schrieb das Klopfen einer Sinncstäuschung zu, was sie sich

aber durchaus nicht wollte cinreden lassen; sie habe sich gar zu bestimmt
davon iiberzeugt. Und so war die Sache bald wieder vergessen, zumal alles

gesund blieb.

Einige Wochen später, als ich von einem Geschäft, das ich auswärts zu

besorgen hatte, þÿ n a c l 1Hause kam, erzählte mir þÿ n 1 e i n eFrau., dass ihr und der

zweitältesten Tochter Melanie letzte Nacht etwas Sonderbarcs begegnet sei.

Nachdem sie sich in der Kammer zu Bette gelegt, hätte sie beide nach einiger
Zeit cin rasches Klopfen auf dem neben dem Bette stehenden Tisch aufgeweckt
und beide hätten sich ängstlich gefragt, was da in tiefer Nacht wohl klopfe.
Während sie ihre Vermutungen dariiber þÿ a u s t a 1 1 s c h t e n ,begann es wieder zu

klopfen, etwa 10 bis 15 rasche Schläge, die anfänglich stark, gegen das Ende

immer schwächer wurden. Ihre Verwunderung habe sich bis zur Angst ge-

steigert, wobei sie nochmals zu klopfen aufforderten, wenn es etwas zu bedeuten

habe, worauf sich dasselbe in gleicher Weise wiederholte. Sie hätten sich jetzt
beide sehr gefiirehtct und mit schwerer Angst dem Morgen entgegengeharrt.
Sie ihrerseits sei nun doeh geneigt, ein þÿ   K i i n d e n "anzunehmen, worin sie eine

nach wenigen Tagen eingctroffene Botschaft vom Tod einer Freundin bestärkte.
Ich glaubte die Ursache sicherer in der komplizierten Konstruktion des þÿ T i s c l 1 e s ,
etwa þÿ i 1 nLosspringen einer Leiste zu finden, indem ich nicht begreifen wollte,
wie ein körperloses Wesen klopfen könne.
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1861

Eine auffallendere Tatsache begegnete um den Anfang Juni 1861 meinem

zwcitjüngsten, damals neun Jahre alten robusten und furehtlosen Knaben Oskar.

Dieser kam eines Abends in das auf þÿ d e r r 1dritten Wohnboden liegende Küchen-

stiíblein, damals als Holzbehälter benutzt. Da er nach einer Weile þÿ z u 1 nNacht-

essen nicht erschien, wurde er aufgesucht und endlich in der Holzkammer ge-

funden, wc er wie leblos über der Beige in tiefster Ohnmacht lag; es dauerte

eine lange Weile, bis er wieder zur Besinnung zuriickgcbracht werden konnte.

Nach einigen Stunden, wie er der Sprache wieder mächtig geworden war, er-

zählte er uns, wie wir nach der Ursache des Unfalls forschten, dass kurz n_ach-
dem er in diese Holzkammer getreten sei, es dreimal an die Türe geklopft habe.

Dieses habe er wenig beachtet, da sei plötzlich die Türe aufgefahren und eine

weissliche, þÿ u n f ö r 1 n i g eGestalt þÿ h e r e i n g e k e r n m e 1 1 ,worauf þÿ i h 1 nSehen und Hören

vergangen sei. Ich erklärte mir den Vorgang als eine Imagination, die infolge
des furchterregenden Klopfens, welches irgend eine ganz natürliche Ursache

haben könne, entstanden wäre, und es wurde darüber, zumal der Knabe bald

wieder hergestellt war, ohne weiteres Nachdenken þÿ h i n w e g g c g a r 1 g e n .
Ungefähr um dieselbe Zeit, vielleicht schon etwas friiher, beklagten sich

die Knaben, die im Zimmer über den Wohnstubcn schliefen, sie hörten oftmals

zur Nachtzeit ein Geräusch, als ob etwas im Saale oder þÿ a 1 1 fder Diele umher-

ginge und an den Boden klopfe, und ich erinnerte mich später, dass sie mich

einmal am hellen Tage in ihr Schlafzimmer riefen, um selbst zu Vernehmen,
wie es oben so þÿ s o 1 1 d e r b a rklopfe. Und wirklich hörte ich etwas wie von einem

Hunde, der sich kratzend mit dem Bein auf den Boden schlägt, über mir auf

den Saalboden poppern, worauf ich hinaufging, die Tiire aber geschlossen fand

und nach deren Oeffnung weder im Saale noch sonst die Ursache entdecken

konnte. Ieh beschwiehtigte die Knaben damit, dass dieses zweifelsohne von

einer Katze, Ratte oder einem Vogel in der Dachkammer herriíhre; diese

Unruhe ist dann in der Folge noch oft wahrgenommen, aber nicht weiter

beachtet worden. Ucberhaupt aehtcte ich bei der festen Ansicht. dass sich der-

gleichen Poltereien auf einen ganz natürlichen Grund müssten zuriíckführen

lassen, derselben so wenig, dass ich erst, als die Vehemenz sich wieder in ein

leises Klcpfen verloren hatte, mich erinnerte, dieses letztere schon lange, viel-

leicht schon iiber zwei .lahre, häufig am Tage auch in meinem Schreibzimmer

gehört zu haben.

Noch etwas später gegen den Herbst hin beklagte sich die Dienstmagd,
dass sie sich des Abends in der Küche fürchte, da sie gar oft, wenn sie oben

an der Stiege die Schuhe putze, unten im Dunkel der Hütte sonderbare graue
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Gestalten zu sehen meine, von denen eine sogar in ihre Nähe gekommen und
dann verschwunden sei. Eines Morgens behauptete sie, es sei þÿ i 1 1der vergan-

genen Nacht jemand die Stiege herauf gegangen, an ihrem Zimmer (über der

Kammer) vorübergegangen und habe die Stiege nach dem Saal angetreten.
Von dort sei ihr Name mehrmals deutlich gerufen worden. l)ann sei es drei-

mal diese Stiege hinaufgcgangcn und endlich in den Saal getreten, wo sie die

längste Zeit ein þÿ t i e i e r s c h i i t t e r 1 i d e sþÿû  c h l u c h z e ngehört habe. Meine Frau, der
sie es rnitteilte, gebot ihr, von solchen imaginären Dingen ja nichts den Kin-

dern mitzuteilen; ich hielt sie fiir eine abergläuhische Person.

Kurz danach, noch im ftugust, befand þÿ s i c l 1meine jüngste Tochter Henricke,
damals zirka ll Jahre all, an einem heiteren Vormittage allein im Zimmer

über der Stube. Sich eifrig auf das bevorstehende Schulexamen vorbereitend,
las sie, an ein offenes Fenster riicl-:wärts angelehnt, in ihrem Schulbuch. Auf

einmal iiber dasselbe wegscliauend, sah sie ein freundliches, halbangekleicletes
Kind auf sie zukommen. Dasselbe im ersten Moment fiir ihr Briíderchen hal-

tend, habe sie es ganz ohne Furcht betrachtet, worauf es sich aber gleich ver-

ändert hätte und dann plötzlich in ihrer Nähe verschwunden sei. Erst jetzt habe
sie die Furcht gepackt, und sie sei ängstlich aus dcm Zimmer gelaufen. Mir
wurde diese Erscheinung erst nach einigen Tagen entdeckt, als ich nach dcr

Ursache forschte, warum sie nicht allein mehr in das obere Zimmer gehen
wolle. Mit der Behauptung, dass es bloss Einblidung gewesen, gelang es mir,
diese Furcht allmählich wieder zu bannen.

Entschlossen, liirilerhin das Hauswesen durch die eigene þÿ F a 1 n i l i ebesor-

gen zu lassen, wurde im Oktober an die Stelle der entlassenen þÿ D i e n s t n 1 a g d
nur ein Märlchen von zirka 13 Jahren gestellt, zu den niederen Verrichtungen
im Hause.

1862

Von da an bis gegen den Sommer 1362 erinnerten wir uns nicht, irgend-
etwas Auffallendes bemerkt zu haben. .letzt aber sagten mir die zwei Knaben,
die im Gartenzimmer schliefen, sie hörten gar oIt an der Wand ein starkes

Kratzen; auch wollte man oben im Hause während der Nacht ein deutliches

Ümhcrgehen wie von einem schweren Hunde wahrgenommen und þÿ a 1 nZimmer-

boden und Wänden da und dort Klopfcn gehört haben. Meiner þÿ f o r t w ä l 1 r e n r l e n

þÿ B e s c l 1 w i c h t i g u n g ,dass das gewiss etwas ganz Natürliches sei, gelang es, die

Angst von den Kindern iernzuhaltcn bis zu

Maria Himmelfahrt (15. /1u.gu,st)
Ich hatte in Luzern Geschäfte und reiste mit meiner Frau und meinem älte-

sten Sohne Robert etwa um T Uhr morgens dorthin ab. Da am gleichen Tage
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die eidgenössische Offiziersfahne auf ihrer Reise naeh Bern die Nidwaldsche
Grenzmarke bei Beekenried berühren sollte, wollte ich als Mitglied des Zentral-
kornitees vom Eidgenössischen Schützenverein bei der vorbereitenden Be-

grüssung nicht fehlen und begab mich deshalb nachmittags per Dampfboot
dorthin, während Frau und Sohn auf die letzte lletourfahrt nach Stansstaad,
wo Robert über Nacht blieb, warteten. Meine Frau kam zirka 8.30 Uhr, ich viel

später, da schon alles in der Ruhe lag, von Beckenried nach Hause. Am folgen-
den Morgen wollten þÿ 1 1 1 i rdie Kinder von sonderbaren Erscheinungen erzählen,
von denen sie gestern den ganzen Tag über erschreckt und geängstigt werden
seien. Ohne sie indessen abzuhören, verwies ieh ihnen ihre abergläubische
Furcht unter þÿ e r n s l e s t e 1 'llinweisung auf die Rute, sofern wieder ein Wort von

solchen Albernheiten über ihre Zunge käme. Mit der halblauten Klage, dass
der Vater aueh gar nichts glauben wolle, zogen sie sich zögernd zurück. Von
da an wurde vor mir nichts mehr dergleichen erwähnt und erst, als ich mich
an den folgenden Tagen selbst überzeugen musste, nahm ich über die Begeb-
nisse dieses Tages folgendes möglichst genaues Verbal auf:

þÿ l 1 nLaufe des Vormittags, als sich die Melanie, zirka 14 Jahre alt, mit
þÿ d e n 1þÿ D 1û  e n s t m i i d e l t e naugenblicklich allein befand, erwähnte sie, die Henricka

(ihre jüngere Schwester) wolle schon oftmals beim Abtritte an die Hauswand
so sonderbar klopfen gehört haben, worauf beide sich þÿ d a h i 1 1begaben. Henricka,
die in der Nähe weilte, kam ebenfalls herbi und bekräftigte diese Behauptung.
Die Meianie aber, da sie nichts wahr-nahmen, wollte nicht daran glauben und
ermannte sieh, in þÿ a u f f a l l e n d e 1 nþÿ T o 1 1 ezu rufen: þÿ   l nGottes Namen, wenn es

etwas ist, so soll es kommen und klopfenl" Und... sofort fing es an zu

klopfen wie mit þÿ e i n c 1 nþÿ f f i 1 i g e r k n ü c l i c l .Oskar, dem bald hierauf, in den Haus-

gang tretend, die Mär mitgeteilt wurde, war gleich bei der Hand, dieselbe

Aufforderung zu wiederholen, worauf es abermals sogleich und þÿ 1 n i tdemselben

þÿ K l o ¼ f e nantwortete. Dies Wunder, alsbald dem älteren Bruder Eduard hinter-

braeht, veranlasste diesen, rasch herbeieilcnrl, zur selben Aufforderung und . ._

zum dritten Male gab es auch ihm die gleiche Antwort.

Jetzt þÿ i i b e r k a 1 nalle Furcht und sie flohcn kopfiiber aus dem Hause. Unten
auf der steinernen Treppe þÿ a n g e k o 1 n 1 n e n ,wo sie sich setzten, fuhr plötzlich zwi-
schen Melanie und dem ganz nahe neben ihr stehenden jüngsten Knaben Alfred
ein oraler, ungefi~ihr faustgrosser Kieselstein vom Haus oben þÿ h e r u r 1 t e rauf den

Boden, ohne das eine oder andere schmerzlich zu berühren. Nachdem sie sich
vom ersten Schrecken erholt und gegenseitig wieder ermutigt hatten, kehr-
ten sie nach einer Weile, þÿ u 1 ndas Mittagessen zu rüsten, ins Haus zurück. Hier
fanden sie Stube und Kammer und in ihnen alle kleinen und grossen Schrank-
türen weit offen. Sie schlossen alles zu und wollten sich in die Küche begeben,
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wo sie die Wahrnehmung machten, dass auch die Tür meines Schreibzimmers
offen stand. Sie schlossen diese ebenfalls zu und zogen den Schlüssel ab; sie
stand aber bald wieder weit offen. Um sich zu überzeugen, ob dieses vielleicht
der Luftzug vermöchte, schlossen sie erst die Fenster und zogen dann die Türe
fest ins Schloss, stellten sich hierauf eine Weile bei der Haustüre auf, um zu

beobachten, ob und wie sie sich wieder Öffnen würde. Umsonst. Kaum weg,
stand die Türe wieder weit offen; sie schlossen sie nochmals zu. Bald meinten

sie, ganz deutlieh, die dumpfen Tritte eines über die Stiege Herunterkommenden
zu Vernehmen. Da ging wieder die þÿ K a n 1 m e r t ü r eauf. Auch diese schlossen sie
und schoben, so gut es gehen wollte, den Nachtriegel ver- Dessenungeaehtet
öffnete sie sich wieder. Wie oben, so wurden jetzt auch hier alle Fenster und
dann sämtliche Türen geschlossen. Da es ihnen mehr und mehr unheimlich
wurde, rerliessen sie nocheinmal das Haus.

Als die Zeit zum Mittagessen mahnte, kehrte das þÿ M ä z f c h e r 1zurück in die
Küche. Von da in den Hausgang bliekend, glaubte sie auf einmal, es hänge
jemand von der oberen Ganglehne ein Leintueh von der Stiege herunter, schmal,
als wäre es bloss an einem Zipfel gehalten. Näher betrachtet, kam es ihr ver,
wie oben abgerundet und mit zwei schwarzen, längliehen Flecken und als ob
unten zwei Fusspitzen hervorsehauten. Ersehroeken rief sie: þÿ   W e rist da
draussen?" Und mit einem þÿ r a s e l 1 e nþÿ   W u h 1 ° °war die formlose Gestalt ver-

schwunden, worauf das Märlchen leiehenblass unter þÿ e n t s e t z l i c h e 1 nSchrei aus

dem Hause stürzte. Indessen kam die älteste Tochter þÿ E r r 1 a l i r t enach llause, und
die Maget ermannte sich nach und nach wieder so weit, dass sie rasch das líissen
aus der Küche ins Freie herunter holte. Die Kinder speisten sodann im Garten
unter dem Haselnussbaum, einem Exemplar von seltenem Umfang. Als das
Mädchen die Geschirre wieder nach der Küche zurüekbringen wollte und unter

die Haustüre l-cam, sah und hörte sie, wie die Türen in mein Zimmer, in das
þÿ T e r r a s s e r 1 z i m m e rund zur Veranda wie in das þÿ C a r t e n z i m 1 n e r ,sowie dessen
Fenster und das des Ganges rasch miteinander auisprangen. Das Auispringen
der beiden Fenster bemerkten auch die Kinder vom þÿ H a s e l n u s s b a u n 1aus. Nach

þÿû  ü c h t i g e mSpülen des Geschirre lief das Mädchen wieder aus dem Hause. Nun
meistens in der Nähe der Scheune, wo meine Arbeiter mit dem Emcl þÿ { G r u m 1 n e t )
beschäftigt waren, sich aufhaltend, sehlichen die Kinder dann und wann gegen
das Haus, um zu Vernehmen, was da vorgehen möchte; sie hörten fast immer

Geräusch, selbst von der 40 bis 50 Schritte entfernten Scheune aus. Die Magd
und Eduard wagten sich einmal bis oben auf die Hausstiege, von wo sie zum

Fenster _ das, wie zwei untere Stubenfenster, trotzdem, dass sie von innen

verriegelt worden, wieder offen stand - in die Stube hineinschauen konnten.

Hier sahen sie, wie ein Stuhl von selbst von der Stelle rutschte und sich dann
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im Nu, die Beine nach oben, herumwarf. Auch die Untenstehenden hörten das

Gepolter, und alle sprangen wieder erschrocken davon. Als ein andermal die
Gleichen wieder vor dem Hause standen, hörten sie mit deutlich vernehmbarer
Stimme, aber mit þÿ u n a 1 1 s s t e h l i c hwehmütigem und tiefächzendem Ausdruck, wie

aus einem tler geöffneten Stubenfenster herabspreehen: þÿ   W e n nau. gar þÿ n i e 1 n e r
umme þÿ i s c f 1 . " "wobei auf dem þÿ   g a r "eine besonders tiefe Dehnung lag. In
meinem Zimmer wollten die Kinder von der Scheune aus zum wiederholten
Male die Bewegung þÿ f o r n 1 l o s e rGestalten bemerkt haben.

Als später Melanie an der westlichen Hausecke und Eduard beim Brunnen
in der Mitte zwischen Haus und Scheune standen, behorehten sie eine ganz
eigentümliehe Musik, wie vom Saale herübertönend. Bei eintöniger Saiten-

begleitung wimmerte eine melaneholisehe Stimme ein Lento ganz in der Melodie
des Gebets der Camilla aus þÿ   Z a m p a " :þÿ   G l e i c h e sLos" usw. Endlich kam die
Frei.-1 meines Mieters, der mit ihr und drei kleinen Kindern den Anbau des
Hauses bewohnte, herbei. Diese ersuehten sie nun, mit ihnen in das Haus zu

þÿ k o m 1 n e r 1 ,um vollends wegzuwaschen. Dort, vor dem Schiittstein, entdeckten
sie auf dem Boden, wie aufgegossen, ein sehneeweisses Bildchen, das im Um-

fange eines 20-Rappenstiickes þÿ e i 1 1 e mTotenköpfchen bis aufs kleinste Teilchen
so þÿ a i h n l i c l 1sah, wie es vom Graveur nicht besser hätte gestochen werden können.
Sie hätten es lange und sehr genau betrachtet; die Augenhöhlen þÿ w a r e 1 1ziemlich
vertieft und von einer Seite etwas bläulieh sehattiert gewesen, dass es sie von

der Seite anzugrinsen schien; ebenso scharf seien das Nasenbein und dessen

Oeffnungen, sowie die zwei Zähne im Kiefer ausgeprägt gewesen. Was es für
eine Masse wäre, konnten sie nicht erforschen; sie rochen daran, ohne irgend-
welchen Geruch wahrzunehmen, während ausgegcssenes Unsehlitt stark roch
und nicht so weiss war. Das Gebilde sei dann immer dunkler geworden und
habe nach und nach Form und Masse verloren, Da sie fortwährend viel Unruhe
in den Zimmern hörten, begaben sie sich wieder ins Freie.

der þÿ   H ü t t e "Feuer angefacht, um in

7 Uhr íeuerte das Mädchen, auf dem
Zwischen fil« und 5 Uhr wurde in

einem Kessel Wiasser zu wärmen; um

þÿ K o c l 1 h e r d ean, um das Nachtessen zu bereiten. Plötzlich ward es Licht im

Kamin, und hinaufschauend, erblickte sie eine aus dessen Höhe hernieder-

fahrende þÿ z u e k e r h u t f ö r 1 n i g eGestalt mit unzähligen blauen Flämmchen, die, in

der Erweiterung des Kaminschosses sich zerteilend, mit einem bedeutenden

Quantum Wasser den Herd iibergoss und das Feuer auslöschte, zu einem Teil

aber in den þÿ e i n m i i n d e r 1 d e nHíittenkamin fiel - im Augenblick, wo Erluard

drunten in der Hütte mit einem Stabe beschäftigt war, über dem Kessel Buss

loszumachen, um mit diesem in der Glut zu spielen. Der Schrei der Magcl und

dieses Knaben: þÿ   D e rKamin brenntl" begegneten sich, als jene und derselbe
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alsbald auf seinem Recke und Aermel wahrnehmen, sowie im Kessel und der

gelöschten Flamme, dass sich die tausend spitz zulaufenden þÿ F l ä 1 n m c h e nsehon
in Wasser aufgelöst hatten. Jetzt war den þÿ H a u s b e w e h 1 1 e r naller Mut entsunken,
und meine Fran fand sie weinend vor Angst und Schrecken in der vermieteten

Wohnung im Anbau des Hauses. Später meldete mir ein Verwamlter in.

Deutschland, dass er und seine Familie am gleiehen Tage eine ähnliche uner-

klärbare Erscheinung gehabt hätten. Auf einmal habe es in einem Neben-
zimnier zu klopfen begonnen und dieses sich mehrmals wiederholt, und zwar

so stark, dass der Hauseigentümer in seine Wohnung kam, um sich nach der
Ursaehe dieser Polterei zu erkundigen. Die genaueste þÿ l l a e h f c : r s c h u n ghabe aber
auf keine Spur einer Ursaehe geführt. Eine ähnliche Erscheinung soll auch
dort noch in anderen Häusern vorgekommen sein.

Dienstag, den 19. August

Erst am folgenden Dienstag, wie ich abends nach Hause kam, rief mich
meine Frau nach dem Hansgange hinunter, um daselbst zu Vernehmen, wie
sonderbar es an die Wand klcpfe. Etwas unwillig zwar, aber alsbald naeh-
sehend, hörte ich vom Kiiehenstiiblein her an dessen Rückwand ein mehrmaliges
Anklepfen von je 10 bis 12 Schlägen eigentümlieher Art, die sich gegen das
Ende sehr rasch folgten, ähnlich, wie wenn jemand, mit dem Finger ängstlich
an eine Tür klopiend, raschen Einlass þÿ h e g e l 1 r e nwiirde. Nach kurzen Pausen
wiederholte sich dieses þÿ 1 n e h r m a l s .Ich suchte und fand, indem ich das Ühr auf
die Wand legte, immer genau die Stelle, die übrigens mehrmals änderte. ln
der Meinung, es müsse das doch irgend etwas Lebendiges, etwa eine Ratte usw.

sein, klopfte ich stark an die Wand, um es zu þÿ v e r s c l 1 e u c h e n .Statt zu fliehen,
gab es mir mehr denn einmal mit demselben Klopfen Antwort, wobei mitunter
1 bis 2 stärkere Schläge wie þÿ n 1 i teiner Faust folgten. Ich liess mir eine Kerze

geben, ging in das Stiiblcin und durchsuehte dasselbe mit der grössten Ge-

nauigkeit, um irgend welche Spur dieses unruhigen Wesens zu entdecken, das
während meiner Arbeit das Klopfen in derselben Weise fertsetzte; meine

Untersuehung blieb ohne Resultat. Genauer und länger aufhorchend, þÿ n a h n 1
ich jetzt das þÿ K l o p f e 1 1auch von anderen Stellen des Hausganges wahr. Hart-

näekig auf meiner Meinung, es müsse sich die Ursaehe unfehlbar herausfinden
lassen, þÿ v e r t r a i s t e t eich þÿ n 1 e i n eFamilie auf die Hausdurchsuchung, die ich den
kommenden Morgen vornehmen würde . _ . Nach dem Nachtessen holte ieh aus

meiner Biichersammlung Zsehokkes þÿ   F a m i l i e n - A n d a c h t s b u e h "und schlug das

Kapitel auf: þÿ   G e w a l tdes Aberglaubens", um durch diese Vorlesung meine
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geängstigte Familie zu besehwiehtigen. Da begann es alsbald auf dem Stuben-
boden in ähnlicher Weise zu klopfen, was meine Vorlesung, in der ich um-

sonst naeh einer recht entschiedenen Kraftstelle suchte, häufig unterbrach;
hie und da folgte ein stärkerer Schlag, wobei meine Kinder die Bemerkung
nicht unterdrücken konnten, ob das auch eine Ratte wäre. Endlich klopfte es

(zum ersten Male] an die Stubentiir, als ob jemand Eintritt verlangte.
Meine stille Vermutung, dass mir jemand einen Spuk machte, suchte ich

durch verschiedene Motive zu unterstützen, und darüber aufgebracht, nahm

ich þÿ e i 1 1 eKerze, versah þÿ 1 n i c hmit einem scharfen Stilet und begab mich ins

Erdgeschoss, wo ich alle die mir wehlbekannten Räume, besonders den unter

der Stube liegenden Keller, sowie alle darin befindlichen Gefässe mit aller

Genauigkeit untersuchte. Während dieser Untersuehung klopfte es über mir,
ohne dass ich eine Ursache bemerken konnte. Diese Untersuehung nahm ich
wiederholt vor, mit und ohne Licht, mich ganz leise hinsehleichend; konnte

aber ausser dem Laut des Klopfens im geringsten nichts wahrnehmen. Wie es

wieder etwas ruhiger geworden, empfahl ich meinen Kindern das Gebet und

schickte sie zur Ruhe. Die ältesten zwei Knaben Robert und ErZu.a.rcl gingen in

ihr Schlafzimmer über der Stube, die iibrigen. Kinfler begaben sich sämtlich,
da sie sich fiirehteten, in die Kammer, wo die Magri' sie bewaehen sollte. Meine
Frau und ich begaben uns in ein oberes þÿ S c h l a f g e 1 n a c h ,woselbst kaum ange-

þÿ k o 1 n m e r . ,ich auf ein ängstliehes Geschrei aus der Kaminer wieder hinunter-

sprang, we mir die Kinder klagten, dass es stark an ihrer Bettlade gepoltert
habe. Mit Ausnahme der beiden ältesten Knaben, die eingeschlafen waren,

befand sich nun die sämtliche Familie in der Kammer. Da wieder eine Pause

eingetreten, legte ich mich auf den Rand des Bettes. Da begann es an der
westlichen Ecke der Kammer zu poppern, kam þÿ i m 1 n e rnäher und stiess sodann
mit starken, þÿ d u 1 n p f e nSchlägen an das Fussbrett þÿ 1 n e i n e rBettstätte, uncl bald
darauf auf den in meiner unmittelbaren Nähe stehenden Stuhl. Ich liess rasch

ein Licht machen, zündete im Zimmer unter die Betten, umsonst, und fand
beide Türen geschlossen, sowie die Fensterladen. Nachdem wiederum eine

längere Pause eingetreten, liess ich die Kerze nocheinmal auslöschen und setzte

þÿ 1 n i e l 1an das Fussbrett der Bettstätte. Naeh einiger Zeit wiederholte sich das

vorige Poppern an der Wand, und die Stiisse an das mit der Linken erfasste

Fussbrctt waren so stark, dass dasselbe mit der ganzen Bettstätte heftig erbebte,
ohne dass ich weiter etwas fühlen konnte als ein leises Streichen über dem

Zeigefinger meiner linken Hand. Dasselbe Poltern wiederholte sich nochmals,
während die Kerze brannte, ohne dass ich irgend etwas sehen konnte. Endlich,
es mochte gegen Mitternacht gehen, ward es ruhiger, und ich schlief nach

und nach ein. (Fþÿ o r r s e t z u r 1 gim November-Heft)
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VVISSENSCHAFT UND GLAUBEN
von Prof, 1. B. Rhine

Prof. LB. þÿ l i ' I 1 . i n e ,Leiter des parapsychologischen Laboratoriums der
Duke Universität in þÿ D u r h a 1 nN-C. (südlich von New York), wurde þÿ l 1 e r i i h m t
durch seine seit über 20 Jahren vorwiegend mit Studenten þÿ d u r e h g e í ü l 1 r t e n
þÿ M a s s c n v e r s u c l 1 e ,in denen mit Hilfe einfacher Karten unter den komplizier-
testen Kontrollbedingungen Cedankeniihertragung þÿ l l ` e l e p a t l 1 i c }und Hell-
sehen bewiesen wird. þÿ Z t 1 f a l l s t r e f f e rwerden þÿ d u r c l 1die þÿ W a l 1 r s c h e i n l i c l 1 k e i t s -
rechnung ausgeschlossen. Prof. Rhine, der hofft. mit seinen Erkenntnissen
eine entscheidende Bresche in die materialistische Weltanschauung geschla-
gen zu þÿ l 1 a b e 1 1 ,stellte die nachfolgenden þÿ f t u s í ü l 1 r u n g e nder þÿ   O p e nChurch
Association", 3 Angle Street, Gloucester Mass. als þÿ F l u g s c i 1 r i í lzur þÿ V e r f i i g t 1 1 1 g .

In der Absicht Geistlicher zu werden, liess ich þÿ 1 n i c hbei einer von den

Presbyteriancrn unterstützten Hochschule þÿ i m 1 n a t r i k u l i e r e n .Als ich mit dem

Lehrgang fertig war, besass ich keine religiöse Ueherzeugung mehr, die irgend
jemand zu predigen sich gelohnt hätte. Bei þÿ 1 n e i n e rersten Begegnung mit der

Psychologie hatte ich mich davon überzeugt, dass der Mensch ein rein phy-
sisches Wesen ist, dass der Mittelpunkt, von dem aus die menschliche Per-

sönlichkeit gelenkt wirii, im Gehirn liegt und die Lehre von einer Seele., auf
der meine Religion iusste, jeglicher wissenschaftlicher Grundlage entbehrte.
Ohne irgend ein seelisches Prinzip oder einen geistigen Faktor in der mensch-
lichen Natur schien mir keine Religion möglich.

Mein Psychologickurs hatte mir gezeigt, wie sich im Laufe der Jahrhun-
derte das geistige Leben in Verbindung mit dem þÿ N e r v e n s y s t e 1 nentwickelte.
lis hatte sich erwiesen, dass der Charakter von den organischen Prozessen der

Vererbung, der Physiologie des Blutstromes, dem Einfluss der þÿ H o r n 1 o n d r i i s e r 1
und anderen biophysischen Funktionen des leiblichen Organismus abhängt.

Wie liess sich ein Ausweg aus diesem Konflikt finden? In meiner seeli-
schen Not wandte ich mich an verschiedene Seelsorger der Hochschule. Aber
sie wiederholten nur die üblichen, aus der kirchlichen Autorität und philo-
sophischen Spekulation hergeleiteten Argumente fiir das Vorhandensein der

Seele. In meiner Ausbildung hatte die þÿ n a t t 1 r w i s s e n s c h a f t l i c h eDenkweise bereits

begonnen, ihre Anziehungskraft auf mich auszuíiben, und als ich zuverlässige
Beweise für die fraglichen religiösen Dogmen verlangte, konnte man mir keine
nennen. Nun begab ieh mich zu meinem Psychologieprofessor, der þÿ i i i 1 'den

Standpunkt der ileliginn viel Sympathie hegte, aber offen zugab, dass die Psy-
chologie, obwohl sie doch wörtlich die þÿ   L e h r evon der Seele" ist, tatsächlich
keinerlei Beweis für das Vorhandensein einer Seele, d. h. einer þÿ u n k ö 1 ' p e 1 ' l i c h e n ,
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geistigen Realität, besitzt. Das Wort þÿ   S e e l e "war schon lange aus den Vor-

lesungen über Psychologie verschwunden und wurde in den gebräuchlichen
Lehrbüchern nicht einmal mehr erwähnt. Insofern mein Bewusstsein ein

Schlachtfeld im Kampf zwisehen der Psychologie als Wissenschaft und der

Religion als Glaubensbekenntnis war, hatte somit die letztere die Schlacht ver-

leren.
Diese rein persönliche Erfahrung wurde angeführt, weil sie, wie ich im

Laufe der folgenden Jahre fand, ziemlich typisch ist. Manche Leute sind sich

der Verwandlung allerdings kaum bewusst, während sie sie þÿ d u r c h 1 r 1 a c h e n ,ihre

religiöse Ueberzeugung tritt oft einfach in den Hintergrund, ohne dass es je
zu einer endgültigen Entscheidung käme. Jedoch findet sich dieser verheerende
Einfluss auf den religiösen Glauben durchaus nicht nur in den Hörsälen der

Hochschulen. Die Felge der allgemeinen wissenschaftlichen Bildung ist ein

Rückgang des religiösen Kindheitsglaubens.
Wenn wir versucht sind, uns darüber zu wundern, warum nichts gegen

diesen Zusammenstoss zwisehen Religion und Wissenschaft getan wurde, müs-

sen wir uns für einen Augenblick einem noch merkwiirdigeren Umstand unserer

modernen Universitäten zuwendn. Betrachten wir etwa zwei junge Männer,
die auf die Universität kommen, der eine um Theologie, der andere um Medi-

zin zu studieren. Während des ganzen Verlaufs seines siebenjährigen Studiums
erfährt der Theologiestudent wenig oder nichts von den Naturwissenschaften.
Der þÿ M e d i z i n s t u d e 1 1 thinwiederum wird fast ausschliesslich naturwissenschaft-
licb geschult und besitzt am Ende seines Studiums eine gründliche Kenntnis
der physischen Anschauungen über das menschliche Individuum. ln den von

þÿ i h 1 nstudierten þÿ W i s s e r 1 s c h a f t c nfindet er keinen Raum für die Lehre von der

Seele.
ist es nicht ausserordentlich merkwürdig, dass zwei so verschiedene Stu-

diengänge in derselben Universität nebeneinander bestehen können, beide durch

gründlich ausgebildete, gelehrte Fakultäten vertreten, von denen jede der An-

sicht ist, die andere sei völlig auf dem Holzwege beziiglich des Wesens des

lifensehen? Sie können aber nicht beide Recht haben. Es muss unbedingt ein

schwerwiegender Irrtum hinsichtlich der Struktur des menschlichen Wesens in

dem von einer dieser beiden Fakultäten gclehrten Standpunkt enthalten sein.

Welche'Ansicht vom Menschen ist die richtige?
Ich bin jedoch dessen gewiss, dass niemand diesen Konflikt zwischen den

Lehren der beiden Fakultäten lediglich für einen unfruchtbaren Streit zwischen

zwei Lehrmeinungen halten wird. Die Religion ist von þÿ a l l u r r 1 f a s s e n d e rWichtig-
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keit und das Endergebnis ist von der grössten Tragweite. Offensichtlich ist
es angesichts der zunehmenden Verbreitung naturwissensehaftlicher Kenntnisse
in unserer Erziehung nur eine Frage der Zeit, wann der Glauben innerhalb
der Menschheit bei allen, die einer solchen Erziehung ausgesetzt sind, mit Er-
folg ausgehíihlt sein wird.

Aber nicht nur für die Religion ist dieses Endergebnis von schwerwiegen-
der Tragweite. Das gesamte Leben unserer gegenwärtigen Gesellschaft ist davon
betroffen. Unsere ganze Kultur mit all ihren sozialen Organisationen hat sich
im Bann der der religiösen Ueberlieferung entsprechenden Lehre vom Men-
schen entfaltet, - nämlich der Anschauung, der Mensch bestehe aus einem
unkörperliehen Bewusstsein, oder einer Seele, und einem physischen Leib, den
die Seele beherrscht.

Folglich liegt sehr viel daran, welche Ansicht vom Wiesen des Menschen
richtig ist. Es hängt zu viel davon ab, als dass man diesen offenen Widerspruch
zwischen den Lehrmeinungen fortbestehen lassen könnte, wobei der Student
so gut und schlecht er kann sieh seinen Weg in dem Konflikt zwischen Wissen-
schaft und Religion suchen muss. Aber es hängt auch zu viel davon ab liir
die allgemeinen sozialen Konsequenzen in der gan:-:en Welt, die so dringend
nach einem besseren Verstehen unter den Menschen schreit. Um diesen Punkt

richtig zu würdigen, müssen wir uns nur daran erinnern, dass erstens die Be-

handlung, die wir anderen angedeihen lassen, davon abhängt, wofür wir sie
halten, und zweitens die grossen sozialen Bewegungen, die l"ricd_en und guten
Willen unter den Mensehen herbeifiihren wollen, der Ansicht vom Menschen
als einem geistigen Wesen entsprungen sind. Auf der anderen Seite haben
die selben Naturwissenschaften, denen wir die nieehanistische Auffassung vom

Mensehen verdanken, auch die Welt in den gegenwärtigen Zustand einer po-
tentiellen Selbstzerstörung versetzt. Deshalb können wir es einfach nicht länger
verantworten, die grosse Frage nach dem Wesen des Menschen selbst zu ver-

nachlässigen. Denn wir wissen ja, dass Selbsterkenntnis die Voraussetzung
einsichtiger Selbstzueht ist. Aber wohin sollen wir uns wenden-_ um eine Lösung
zu finden? Was können wir tun, um auf diese Frage nach dem Menschen eine

unwiderlegliche Antwort zu geben?

Es ist ein þÿ A n f a r 1 ggemacht womleu

Anstatt uns vor dem Unerklärliehen zu beugen, machen wir uns heut-

zutage ans Experiment. Um psychologische Fragen zu beweisen oder zu

widerlegen, denken wir uns Versuehe aus, in denen wir die þÿ P h ä 1 1 o 1 r i e n e
unter kontrollierten Bedingungen herbeiführen können. Warum sollte man z. B.
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nicht zwei Mensehen im Laboratorium unter Bedingungen, die jegliche Mit-

wirkung der Sinne ausschliessen, veranlassen, eine Cedankeniibertragung vom

einen zum anderen zu versuchen? Der eine denke etwa an eine Ziffer, einen

Buchstaben oder ein sonstiges Symbol, und der andere muss festzustellen

versuchen, was es ist. Die Rate der erzielten Treffer würde den Umfang des

Erfolges anzeigen.
Üdcr aber, wenn Menschen imstande sind, durch Gcdankenkonzentration

in die Ferne zu sehen und festzustellen, was sich dort ereignet, warum sollte

man mit solchen Menschen nicht Versuche anstellen, in denen sie verborgene
Gegenstände erkennen müssen, die ausser der Reichweite ihrer Sinne sind?
Durch die vergleichende Zusammenstellung der Antworten der Versucbsperson
könnte man am Ende der Experimente den Umfang der geistigen Fähigkeiten,
über die der Betreffcnde verfügt, festlegen. Wir haben seit einigen Jahren diese

Versuche mit äusserst interessanten Ergebnissen durchgeführt.
1930 fingen wir an der Duke Universität mit systematischen Untersuchun-

gen dieser Art an. im Anschluss an unseren ersten 1934- veröffentlichten Bericht,
hat eine Anzahl anderer Forscher hier und im Ausland, innerhalb und ausser-

halb der Universitäten, die Versuehe, meist mit den Methoden von Duke, auf-

gegriffen. Diese Untersuchungen werden der Allgemeinheit in meinem Buch

þÿ   T h eReach of the Mimi" vorgelegt. (Soeben in deutscher Uebersetzung er-

schienen in der þÿ   l ) e 1 1 t s c h c nVcrlagsanstalt" in Stuttgart.) lch glaube, es wird

gut sein, soweit die Religion in Frage kommt, das Errcichte lediglich als eine

þÿ   V e r h e i s s u n g "hinsichtlich der Erforschung des 'Wesens des Menschen zu be-

trachten. Insofern wir einen Beweis fiir das Vorhandensein ausserphysischer,
seelischer Fähigkeiten erbracht haben, ist die Lehre von der Existenz einer

Seele durch uns experimentell unterbaut worden. Soweit sie sich durch ein

þÿ M i 1 1 d e s t n i a s svon Ansprüchen umreissen lässt, wurde die Lehre vom Bestehen

einer Seele bestätigt. Wir bringen dies als ein Beispiel für die Hilfe, welche

die Forschung der Religion zu bieten vermag. Es ist zumindest ein Anfang
gemacht worden.

þÿ F o r s c h z 1 1 1 g e r 1 ,die fiir des Gebet wichtig sind

Das þÿ P r o b l e 1 ndes Fortlebens nach dem Tode ist nach wie vor schlechter-

dings eines der grossen Probleme, die von der Psychologie erforscht werden

miissen. Einige wissenschaftliche Untersuchungen sind in dieser Richtung be-

reits vorgenonimen worden, aber sie genügen noch nicht, um irgendwelche
Schlüsse zu ziehen. Es wird vielmehr immer deutlicher, dass von unserem

jetzigen Standpunkt aus eine wissenschaftliche Entscheidung noch nicht einmal
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keit und das Endergebnis ist von der grössten Tragweite. Offensichtlich ist
es angesichts der zunehmenden Verbreitung naturwissenschaftlieher Kenntnisse
in unserer Erziehung nur eine Frage der Zeit, wann der Glauben innerhalb
der Menschheit bei allen, die einer solchen Erziehung ausgesetzt sind, mit Er-
folg ausgehöhlt sein wird.

Aber nicht nur für die Religion ist dieses Endergebnis von schwerwiegen-
der Tragweite. Das gesamte Leben unserer gegenwärtigen Gesellschaft ist davon
betroffen. Unsere ganze Kultur mit all ihren sozialen Organisationen hat sich
im Bann der der religiösen Ueberlieferung entsprechenden Lehre vom Men-
sehen entfaltet, - nämlich der Anschauung, der Mensch bestehe aus einem
unkörperlichen Bewusstsein, oder einer Seele, und einem physischen Leib, den
die Seele beherrscht.

Folglich liegt sehr viel daran, welche Ansicht vom Wesen des Mensehen

richtig ist. Es hängt zu viel davon ab, als dass man diesen offenen Widerspruch
zwischen den þÿ L e h r 1 n e i n u n g e nfortbestehen lassen könnte, wobei der Student
so gut und schlecht er kann sich seinen Weg in þÿ d e n 1Konflikt zwischen Wissen-
schaft und Religion suchen muss. Aber es hängt auch zu viel davon ab iiir
die allgemeinen sozialen Konsequenzen in der ganzen Welt, die so dringend
nach einem besseren Verstehen unter den Menschen schreit. Um diesen Punkt

richtig zu würdigen, müssen wir uns nur daran þÿ e r i n n e r 1 1 ,dass erstens die Be-

handlung, die wir anderen angedeihen lassen, davon abhängt, wofür wir sie
halten, und zweitens die grossen sozialen Bewegungen, die Frieden und guten
Willen unter den Menschen herbeifiihren wollen, der Ansicht vom Menschen
als einem geistigen Wesen entsprungen sind. Auf dcr anderen Seite haben
die selben Naturwissenschaften, denen wir die þÿ 1 n e c h a n i s t i s c h eAuffassung vom

Mensehen verdanken, auch die Welt in den gegenwärtigen Zustand einer po-
tentiellen Selbstzerstörung versetzt. Deshalb können wir es einfach nicht länger
verantworten, die grosse Frage nach dem Wesen des þÿ M e 1 1 s c h e nselbst zu ver-

nachlässigen. Denn wir wissen ja, dass Selbsterkenntnis die Voraussetzung
einsichtiger Selbstzucht ist. Aber wohin sollen wir uns wenden 1, um eine Lösung
zu finden? Was können wir tun, urn auf diese Frage nach dem Menschen eine

unwiderlegliche Antwort zu geben?

Es ist ein Anfang gemacht worden.

Anstatt uns vor þÿ d e 1 nUnerklärlichen zu beugen, machen wir uns heut-

zutage ans Experiment. Um psychologische Fragen zu beweisen oder zu

widerlegen, denken wir uns Versuche aus, in denen wir die þÿ P h i i n o 1 n e n e
unter kontrollierten Bedingungen herbeiführen können. Warum sollte man 2. B.
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nicht zwei Menschen im Laboratorium unter Bedingungen, die jegliche Mit-

wirkung der Sinne ausschliessen, veranlassen, eine Gedankeniíbertragung vom

einen zum anderen zu versuchen? Der eine denke etwa an eine Ziffer, einen

Buchstaben oder ein sonstiges Symbol, und der andere muss festzustellen

versuchen, was es ist. Die Rate der erzielten Treffer würde den Umfang des

Erfolges anzeigen.
Oder aber, wenn Menschen imstande sind, durch Cedankenkonzentration

in die Ferne zu sehen und festzustellen, was sich dort ereignet, warum sollte

man mit solchen Mensehen nicht Versuehe anstellen, in denen sie verborgene
Gegenstände erkennen müssen, die ausser der Reichweite ihrer Sinne sind?
Durch die vergleichende Zusammenstellung der Antworten der Versuchsperson
könnte man am Ende der Experimente den Umfang der geistigen Fähigkeiten,
iiber die der Betreffcnde verfügt, festlegen. Wir haben seit einigen Jahren diese

Versuche mit äusserst interessanten Ergebnissen durchgeführt.
1930 fingen wir an der Duke Universität þÿ 1 n i tsystematischen Untersuchun-

gen dieser Art an. lm Anschluss an unseren ersten 1934- veröffentlichten Bericht,
hat eine Anzahl anderer Forscher hier und im Ausland, innerhalb und ausser-

halb der Universitäten, die Versuche, meist mit den Methoden von Duke, auf-

gegriffen. Diese Untersuchungen werden der Allgemeinheit in meinem Buch

þÿ   T h eReach of the Mind" vorgelegt. (Soeben in deutscher Uebersetzung er~

schienen in der þÿ   l ) e 1 1 t s c h c nVcrlagsanstalt" in Stuttgart.) lch glaube, es wird

gut sein, soweit die Religion in Frage kommt, das Erreichte lediglich als eine

þÿ   V e r h e i s s u n g "hinsichtlich der Erforschung des Vi'esens des Menschen zu be-

trachten. insofern wir einen Beweis für das Vorhandensein ausserphysischer,
seelischer Fähigkeiten erbracht haben, ist die Lehre von der Existenz einer

Seele durch þÿ u r 1 sexperimentell unterbaut worden. Soweit sie sich durch ein

Mindestmass von Ansprüchen umreissen lässt, wurde die Lehre vom Bestehen

einer Seele bestätigt. Wir þÿ l 1 r i n g e ndies als ein Beispiel für die Hilfe, welche

die Forschung der Religion zu bieten vermag. Es ist zumindest ein Anfang
gemacht worden.

Forschungen, die fiir fies Gebet wichtig sind

Das Problem des Fortlehcns nach dem Tode ist nach wie vor schlechter-

dings eines der grossen Probleme, die von der Psychologie erforscht werden

müssen. Einige wissenschaftliche Untersuchungen sind in dieser Richtung be-

reits vorgenommen worden, aber sie genügen noch nicht, um irgendwelche
Schlüsse zu ziehen. Es wird vielmehr immer deutlicher, dass von unserem

jetzigen Standpunkt aus eine wissenschaftliche Entscheidung noch nicht einmal
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abzusehen ist. Aber die angestellten Experimente haben wenigstens eine Tat-
sache aufgehellt _ nämlich, dass angesichts dieser Forschungen die Möglich-
keit fiir irgend eine Art des Fortlebens besteht. Wenn diese Forschungen keine
Ergebnisse gezeitigt, wenn unsere Tests nur Znfallstreffer ergeben hätten, würde
es allerdings viel schweriger sein, sich eine geistige Welt, oder Persönlichkeiten,
die den Tod überdauern, vorzustellen.

In ähnlicher Weise können wir uns jetzt wenigstens eine vernünftige Vor-
stellung von einem allumfassenden Geist machen, die dem modernen Gottes-
begriff entspricht. Wenn wir in derselben freien Weise von dem sprechen,
was sich aus unseren Untersuchungen ergibt, so können wir uns jetzt auch
eher die dem Gebet zugeschriebenen Wirkungen erklären. Solche Schluss-
folgerungen wurden denn auch bereits in mindestens zwei Veröffentlichungen
der jüngsten Zeit von Autoren gemacht, die viel bessere Vorkenntnisse auf
diesem Gebiet besitzen als ich: von Gerald Heard und Dr. Laubach. Auch
Aldous Huxley hat in seinem Werk þÿ   T h ePerennial Philosophy" in ähnlicher
Weise Ergebnisse der Forschung mit den besser bekannten Vorstellungen der
Religion in Verbindung gebracht.

Aber zurück zu unserem wissenschaftlichen Standpunkt! Wenn die Ver-
suche uns dazu verhelfen haben, eine grundlegende Hypothese der Religion
zu bestätigen, so dürfen wir nicht vergessen, dass wir dies nur der Methode
verdanken, die wir angewendet haben. Sie sind das Ergebnis wissenschaftlicher
Forschung, des einzigen Weges, auf dem der Mensch sich bisher der Gegeben-
heiten :ler Natur versichern und das Flrwiesene vom Unsieheren unterscheiden
konnte. Es handelt sich ja urn eine allumfassende Methode, und die Annahme
ist in keiner Weise gerechtfertigt, dass sie sich auf die Probleme der Religion
weniger anwenden liesse als auf die der Medizin, oder der Technik, oder irgend
eines anderen Gebietes menschlicher Betätigung. Ebcnsowenig möchten wir in
der Religion einen weniger verlässlichen Masstab an die Beweisführung an-

legen. Ich glaube vielmehr, dass die meisten zugehen werden, dass Gewissheit
dort am nötigsten ist, wo die Probleme für das allgemeine Wohlergehen der
Menschheit die grössere Bedeutung haben -- wie dies bei der Relivion zweifel-
los der Fall ist.

In ihrer Anwendung und Ausübung ist. die Religion, ebenso wie die Me-
dizin, ein Gebiet, das in grossem Umfang dem Wohlergehen der Menschheit
dient. Viele der grossen religiösen Lehrer waren in alten Zeiten sowohl Heiler
als auch geistige Führer. Aber wenn wir die weitere Entwicklung dieser beiden

D

Betätigungsweisen im Laufe der folgenden Jahrhunderte vergleichen, so er-

schüttert þÿ u r 1 sder Gegensatz zwischen dem eifrigen Forschergeist des heutigen
Heilkundigen und dem rückwärts gewandten orthodoxen þÿ D o g m a t i s 1 n u sder
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meisten geistigen Führer. Wenn wir jedoeh jetzt in der Lage sind, fiir die

grundlegenden menschlichen Bedürfnisse einschliesslich der Religion eine wis-
senschaftliche Belangstellung aufzubringen, die einen Vergleieh mit derjenigen
aushält, die für die Heill-cunst gefordert wird, dann haben wir allen Grund an-

þÿ z u n e l 1 m e n ,dass die Zukunft ebenso reiche Entdeckungen religiöser Art auf

geistigem Gebiet fiir uns bereit hält, wie sie die Biologie zu den Fragen der
Medizin beisteuerte.

Wenn die Kirche die wissenschaftliche Forschung der von mir geschil-
derten Art aufgreift, fördert und unterstützt, so dass sie die Faktoren ergänzt,
auf denen im Laufe der Jahrhunderte unser religiöses Leben ruhte, dann wird
der Kampf zwischen Wissenschaft und Religion ein Ende nehmen. Statt seiner

werden wir Gelehrte der verschiedensten Art finden, die mit vereinten Kräften
und voller Eifer bestrebt sind, die geistige Welt zu suchen, zu entdecken und
zu erschliessen, weleher der Mensch teilweise angehört. Es überschreitet bei
weitem unser Fassungsvermögen uns vorzustellen, was die Erkenntnis dieser
Welt zur Führung der Menschheit, zum Entstehen besserer sozialer Verhält-

nisse und des Gefühls einer allgemeinen þÿ b r ü d e r l i e h e 1 1Verbundenheit unter den
Mensehen beitragen kann. Lasst uns deshalb die Aufforderung des heiligen
Paulus nicht vergessen: þÿ   A l l e saber priifet, was gut ist behaltet" (Thess. I, 5, 21)
und den Rat Tennysons: þÿ   D e rGlaube gliehe der Wissenschaft, wenn er sich

nur þÿ n 1 i tden Instrumenten der Zeit bewaffnetel"
(Aus dem Englischen von Dr. Gerda Walther.)

_ , -,__-..í þÿ   i . @ ± 1 : i   - -

þÿ   D e rUnfug mit wilder Hellseherei und astrologischer þÿ Z n l r n r 1 f t s r l e n t u n g
nirnrnt .solche Formen an, dass man schon von einer Vergiftung der þÿ ö f f e n t l i c f 1 e r 1
Meinung sprechen kann, an/ die es gewisse Kreise offenbar abgesehen haben.

Cutgiäu-bige þÿ M e r 1 s c h e nsind dem Spiel geschäftstiiehtiger Taschenspieler ans-

gesetzt. Diese þÿ u r 1 v e r n r z t w o r t l i e h e nZynifcer benutzen geschickt die Neigung der

modernen þÿ W i s s e n s c f u 1 f t ,die Grenzen :Ihres exakten Wissens zu erweitern und

parapsychologische Erscheinungen. zu erforschen. Die þÿ U r 1 t e r s c h e i d n n gzwischen

ernstem. Bemühen und jrivolem Gauklertum ist gar nicht so leicht, sie ist aber

þÿ n o á w e n 1 l i g ,nm panischer S.timmu.ngen Herr zu. werden."

þÿ   D i eNeue Zeitung", þÿ 1 l í ä n c i 1 e n ,23. VUL50
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VON BÜHNENI-1ELLS]:II-IELRN
von C. v. Klinc.lcows.troern

Wer über die Trickmethoden von sogenannten þÿ B i i h n e n l 1 e l l s e l 1 e 1 n 1schreibt,
muss gleich einleitend betonen, dass diese auf einem ganz anderen Blatte ste-
þÿ l 1 e nals die echten parapsychischcn þÿ P h ä n e 1 n m ewie Telepathie und Hellsehen.
Ueber diese Erscheinungen der aussersinnlichen Erfahrung ist in den letzten
Jahrzehnten -- zuletzt durch die Reihenversuche von Prof. Rhine von der Duke
University _ so viel positives Beweismaterial geboten worden, dass man

darüber nicht mehr zu streiten braucht.
Die þÿ V a r i é t é b i i h 1 1 eoder der Vortragssaal aber sind auf jeden Fall der letzte

Ürt, der ftir solche Dinge ein geeignetes Milieu böte, und sozusagen auf Befehl
kann niemand hellsehen. Es handelt sich hier stets um Artisten, die oft sehr
geschickt þÿ u 1 1 dmit raffinierten Mitteln ihre Künste produzieren. Wenn sie ihre
Darbietungen mit dem Schein des Geheimnisvollen und Ükkulten þÿ u n 1 k l e i c l e n ,
so wäre ihnen das insofern nicht einmal zu veriíbeln, weil das eine þÿ V o r a 1 1 s ~
setzung des Kassenerfolgcs ist. þÿ l 1 l b e n s o w e n i gwie bei einem Zauberkünstler
darf man von ihnen die Aufklärung ihrer Geheimnisse erwarten. Wenn aber
ein solcher Artist mit dem Anspruch auf echte hellseherische Fähigkeiten auf-
tritt, wie das z. B. Hanussen tat, so kann man das nur als Irretührung «ler
Üelíentlichkcit bezeichnen.

Meist arbeiten diese þÿ B ü h n e n h e l l s e h e 1 'paarweise, auch wenn das, wie bei
Hanussen, dessen Gehilfen unauffällig þÿ 1 n i t w i r k t e 1 1 ,nicht þÿ i 1 1Erscheinung tritt.
Seitdem im Jahre 1846 der beriihmtestc Zauberkiinstler des 19. þÿ l a h r l 1 u n t l e r t s ,
Robert-Houdin, die pseudo-telepathischen þÿ V o r l i i h r a n g e 1 1(mit seinem kleinen
Eiehn als þÿ   M e d i u m " ]zur Vollendung entwickelt hatte, haben eine ganze Anzahl
von þÿ H e l l s e h e r p a a r e r 1Aufsehen erregt. Sie arbeiteten und arbeiten noch mit
bestimmten Code-Systemen, die sich aus einem einfachen Frage- und Antwort-
spiel, wobei þÿ s i e l 1aus der Art der Fragestellung die Antwort ergab, zu immer
raffinierteren Methoden entwickelt haben. Sn verbliiffte þÿ u n 11886 das Hell-

seherpaar Homes und Fay durch die Schnelligkeit und Sicherheit seiner Arbeit.
Ihre Leistungen erschienen dem Publikum unerklärlich, und das þÿ   L e i p z i g e r
Tageblatt" meinte damals, es bleibe nichts übrig, als einen þÿ   m a g n e t i s c h e n
Rapport zwisehen Herr Homes und seiner þÿ S o 1 n n a m b i i l e ,þÿ M a d a 1 n eFey, anzu-

nehmen und der letzteren eine hochgradige Fähigkeit des Hellsehens einzu-
þÿ r ä u n 1 e n " .Ein þÿ F a e h 1 n a n n ,der þÿ T a s c h e 1 1 s p i e l e rKarl Willmann, hat 1391 eine
aufklärencle Schrift þÿ   D e rGedächlniskünstler als Hellseher" þÿ v e r i i l l e n t l i c l 1 tund
rügt es darin als unzulässig, dass Homes und Fay das Publikum in dem Glau-
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ben gelassen hâitten, es handle sieh wirklich um Hellsehen, während in Wirk-

lichkeit hier die þÿ M n e 1 n o t e e h n i kþÿ i 1 nSpiele sei. Das Verfahren der Frage und

Antwort nach einem þÿ b e s t i m 1 n t e nSystem wurde dann durch undurchsichtigere
Methoden ersetzt. Das þÿ u 1 n1390 auftauchende Svengali-Trio war anscheinend
das erste, das ähnliche Kunststücke, namentlich die Uebertragung von Melo-

dien, ohne Worte zuwege brachte. Eine Dame sass mit dem Rücken dem Publi-
þÿ k u 1 nzugewendet auf der Bühne und spielte auf dem Klavier sofort von den

Zuschauern beliebig gewählte Musikstücke. ljnd der Manager, der sich die

gewiinschten Titel und Namen þÿ i 1 nþÿ Zû  u s c l 1 a u e r r a u 1 nzuflüstern liess, sprach dabei

kein Wort. Hier þÿ k a n 1also ein optisches Signalsystem in Anwendung, das, wenn

nicht direkt, mittelbar durch einen weiteren Gehilfen übermittelt wurde. Es

handelt sich dann þÿ u n 1þÿ u n 1 n e r k l i e h eZeichen, die dem nicht þÿ e i n g e w e i l 1 t e nBe-

obachter entgehen: die Stellung der Arme, der Hände oder Füsse, des Kopfes,
þÿ b e s t i 1 n m t eunauffällige Bewegungen wie das Streichen des Bartcs, Anfassen

der Nase, des Ohres usw. -- es gibt auf jeden Fall eine schier unendliche

Maiinigfaltigkeit von geheimen Zeichen, die nur in ein System gebracht zu

werden brauchen. ln neuerer Zeit arbeitete die þÿ   l l e l l s e h e r i n "Afra mit ihrem

Manager mittels einer solchen optischen Zeichensprache. Wenn der Kieler Psy-
chologe Prof. Wittmann recht hat, übertrug der þÿ l 1 n p r e s a r i odie Sätze und

Worte durch ganz unauffällige und unscheinbare þÿ F i n g e r b e w e g u n g e 1 1an dem

in seinen Händen gehaltenen Blatt Papier, auf welchem dc: zu übertragende
Satz oder die Frage notiert wurde.

Schwieriger war dem Hellseherpaar Karoly þÿ b e i z u k o m 1 n e r 1 .Auch dieses

Kiinstlerpaar arbeitete ohne þÿ W o r t v e 1 s t ä n d i g u r 1 g ,und dennoch waren der Hell-

seherin die Augen verbunden. Also schien auch kein optisches þÿ S i g n a l s y s t e n 1
zur þÿ A m r e 1 1 d u n gzu þÿ k o 1 n 1 n e n .Der Trick lag hier in einer von Herrn Karoly
geschickt markierten Unruhe und Erregung, wobei er allerhand unartikulicrte,

ínterjektionsartige Laute ausstiess, die ein Räuspern oder dergleichen dar-

stellen sollten. Sogar so sorgfältige und þÿ e r f a l 1 r c n eBeobachter wie der Geheime

Sanitätsrat Dr. Albert Moll und Prof. Max Dessoir haben mehrere Sitzungen
benötigt, um diesen Tricks auf die Spur zu þÿ k o 1 n r n e n .Sie stellten fest, dass

stets, wenn ein solcher Laut geiiussert wurde, die .Zahl oder der Gegenstand,
den jemand aus dem Publikum gewünscht hatte, richtig geraten wurde. Die

beiden Untersucher fiihrten unabhängig voneinander Protokoll, verglichen dann

ihre ltesultatc und konnten ermitteln, dass z. B. der Ausrui þÿ   e a c h "ein B. be-

deutete. Ecbenso war þÿ   g e h "= li, þÿ   h m n m a "= 7, þÿ   n i c k "= 4, usw. Da solche

þÿ T e 1 n p e r a 1 n c n t s z e i c l 1 e nnicht immer erfolgten und immer sehon dann, wenn

die Anwesenden den Versueh noch gar nicht im Gange glaubten, so konnte

dieser Triek sich lange der Aufmerksamkeit entziehen. In München konnte
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ich feststellen, dass die Herren Moll und Dessoir recht hatten. Karcly ver-

stand es sehr geschickt, indem er þÿ i n 1Restaurant Benz von Tisch zu Tisch ging,
die Antwort auf eine gestellte Frage seinem Medium zu übermitteln, während
er sich bei einem anderen Anwesenden die nächste Aufgabe notierte. Bei den
zu übertragenden Begriffen handelte es sich ausser um Zahlen meist þÿ u 1 nnahe-
liegendc Gegenstände wie ein Portemonnaie, eine Uhr, ein Taschentuch usw.

Ich wählte absichtlich einen ausgefallenen Gegenstand, nämlich eine Rosine
aus þÿ e i n e 1 nStück englischen Kuchen, den ich gerade gegessen hatte. Das machte
Herrn Karoly offenbar Schwierigkeiten. Da sich die liosine anscheinend nicht
in seinem Code-Stichwortkatalog befand, bedurfte es mehrerer Räuspcr- und
Grunzlaute, bis Frau Karoly diesen Begriff richtig verstanden hatte.

Wieder anders arbeitete der þÿ   H e l l s e h e r "Kordon-Veri, der um 1932 mit
seinem Manager Dr. Langer herumrciste. Womit er sein Publikum verbliifftc,
war ein geschickt getarnter Kartentriek. Er liess z. B. aus þÿ e i n e 1 nfarbikneuen
Kartenspiel eine Karte ziehen, wobei es keine Rolle spielte, ob der Betreffende
die Karte þÿ a n s a l 1oder nicht. Dann liess er sich von der betreffenden Person
irgendeinen Gegenstand im Zimmer zeigen, möglichst schnell, ohne lange zu

überlegen. þÿ l 1 i i nHerr wies auf einen kleinen Eisbären aus Porzellan, Kurden-
Veri ging nun entsprechend seiner Regel folgenden þÿ s y r 1 1 b o l i s c h e 1 1Gedanken-
gängen nach: der Eisbär ist in seinem Lebensgebiet fast das einzige warm-

blütige Lebewesen, was der Gruppe Herz þÿ e n t s p r ä c l 1 e .Wir nennen ihn auch
König des Nordens. Es käme also nur Hcrzkönig in Frage. Der Herr deckte
die gezogene Karte auf. Es war der Ilerzkönig. Diese und ähnliche Versuehe
führte er auch mit verbundenen Augen aus. Der Laie, dem die Künste eines

geschickten Kartenmanipulators þÿ u n d u r c h s i c l 1 t i gbleiben, steht hier vielleicht vor

einem Rätsel. Nicht aber der Taschenspielexperte. Einem solchen ist es sofort
klar, dass Kordon-Veris þÿ   E n t s p r e c l 1 u n g s r e g e l n " ,die symbolische Bedeutung
der Herzkarte oder der Treffkarte usw. augenscheinlich nur dem Zweck dienen,
durch anscheinend geheimnisvolle Geclankenverbindungen den Zuschauer zu

bluffen, þÿ i l 1 nvom Wesentlichen, nämlich dem Trick, abzulenken und den þÿ g a 1 1 z e n
Vorgang zu verschleiern. Für die von Kordon-Veri angewandten Tricks gibt
es mannigfache Methoden der Ausführung. Sie bestehen zum Teil auf der
gezwungenen Wahl und auf þÿ   k ü n s t l i c h e mMischen". Das heisst, die zu þÿ z i e l 1 e n d c
Karte wird. wie der Fachausdruck lautet, þÿ   f o r c i e r t " .Ein Zauberkiinstler ver-

steht es, diejenige Karte ziehen zu lassen, die er gezogen wissen will, ohne
dass der Ziehende das merkt. Oder er macht eine für den Laien unsichtbare
Volte, und schon liegt die gezogene und wieder in das Spiel hineingegebene
Karte oben auf þÿ d e n 1Spiel. Kordon-Veris Manager hatte im übrigen zwei

Jahre lang bei einem Mitgliede des Magischen Zirkels in Graz Unterricht ge-
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nommen. Auf welehe Weise nun Kurden-Veri mit verbundenen Augen arbeiten

konnte, das haben damals zwei Grazer Zauberkünstler, die einer Vorführung
dieses þÿ   H e l l s c h e r s "þÿ b e i w o l 1 n e nkonnten, Balton und Pangher-Bansay, im Kreise

der Münchner Ortsgruppe des Magischen Zirkels praktisch und mit bestem

Erfolg vorgeführt. Dabei wurden Herrn Pangher-Bansay unter schärfster Kon-

trolle mittelst dicker Wattebäusche, Leukoplast, Mnllbinden und einer schwar-

zen Binde die Augen weit ausgiebiger verbunden, als das bei Kordon-Veri der
Fall zu sein pflegte. Dann nahm das þÿ   M e d i u m "an einem Tisch Platz und
liess - genau nach dem Vorbild -- eine Karte ziehen, die wieder in das Spiel
þÿ l 1 i n e i n g c m i s c h twurde. Genau wie Kordon-Veri stiitzte Pangher-Bansay in sin-

þÿ r 1 e n d e rPose den Kopf in die Hand und vermochte alsbald jedesmal die ge-

zogene Karte zu nennen. Wie brachte er das fertig? Die Augen sind tatsäch-

lich so gut verschlossen, dass er nichts sehen kann, solange er nicht seine

Hand zu Hilfe nimmt. Bei der angeblichen Konzentration aber, zu weleher er

seine Hand an die Stirne iegt, presst er die Bandage unter gleichzeitiger Be-

wegung der Gesichtsmuskeln leicht zusammen, was niemandem auffallen kann.

Kordon-Vcri reisst sich bei dieser Gelegenheit sogar an den Haaren, wenn

die nötige Lockerung nicht gleich gelingt. Auf diese Weise entstehen kleine

Lücken, die bei geneigter Kopfhaltung dem þÿ   H e l l s e h e r "gestatten, alles zu

sehen, was vor ihm auf dem Tische liegt oder geschieht. Es fällt nicht weiter

auf, wenn er mit blind tastenden Bewegungen mit den Karten auf dem Tische

manipuliert - man ist ja überzeugt, dass er nichts sehen kann. Bei Verdunke-

lung des Zimmers freilich ist der Trick nicht ausführbar., während doch mediale

Fähigkeiten bei Dunkelheit eine Steigerung erfahren sollen. Aber siehe da: in

diesem Falle versagte auch Kordon-Veris þÿ   l - I e l l s i c h t i g k e i t " l
Ein Prominenter unter den Cesehäftsokkultisten war der Hellseher Erik

Jan Hanussen (Stcinschneider, wie er wirklich hiess), der zugleich sehr er-

folgreich mit den modernsten Werbemitteln arbeitete und sogar eine Hell-

seherzeitsehrift þÿ   H a n u s s e n sBunte Wochenschau" herausgab, die von okkulten

Sensationen iiberquoll. Er knüpfte teilweise an eine andere Abart von Bühnen-

telepathen an, die Gedankcnleser Cumberland und Bishop, die in den 70er

Jahren des vorigen Jahrhunderts ihr Publikum verbliifften. Diese lösten aller-

hand mehr oder weniger verwickelte Aufgaben, indem sie mit verbundenen

Augen an der Hand eines wissenden Anwesenden durch den Saal gingen
und beispielsweise eine versteckte Nadel suchten. Dieses Gedanken- oder besser:

Muskellesen imponiert natürlich heute niemandem mehr. Unwillkiirliche Aus-

drueksbewegungen. Pulssehlag und Atemrhythmus des Führenden verrieten

dem þÿ   M u s k e l l e s e r "schnell das Ziel. Diese Experimente gelingen bekanntlich

auch ohne Berührung: in diesem Falle geht die eingeweihte Person, die scharf
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an die gestellte Aufgabe denken muss, dicht hinter dem Gedankenleser her.
Letzterer lässt sich auch hier durch unbewusst und ungewollt gegebene Zei-
chen leiten, z. B. durch unwillkürliches Zögern im Schritt der Begleitperson.
Auch Hanussen verstand sich darauf. Er kannte natürlich eine ganze Anzahl
weiterer Tricks, so auch den Zettelvertauschungstrick, in welchem besonders
der deutsch-amerikanische þÿ   H e l l s e h e r "Bert Reese brillierte. Dabei wird ein
leerer Zettel eingeschmuggelt, die anderen Zettel werden heimlich nacheinander
geöffnet und gelesen, wobei immer der Text des vorhergehenden hergesagt
wird, wenn der Besucher Reeses einen neuen Zettel ungeöffnet an die Stirn
hält. Wilhelm Cubisch hat seinerzeit die öffentlichen Vorstellungen Hanussens
mit gleichem Erfolge nachgeahmt und dann im zweiten Teil seiner Darbietung
die Erklärungen dazu gegeben. Ganz konnte er freilich I-lanussens Leistungen
nicht erreichen, denn ihm fehlte z. B. eine Möglichkeit, die Hanussen zu seinen
verbliiffendsten Erfolgen verhalf : die privaten Sprechstunden. in denen er

seine Kunden gegen gutes Honorar hellseherisch beriet und die er ganz bei-
läufig während seiner Vortragsabende zu erwähnen pflegte. þÿ W e 1 1 nda z. B. eine
Dame dem Hellseher ihr Herz ausgeschüttet hatte, so lud er sie zu seiner näch-
sten Vorstellung ein und wusste nun auf þÿ   p s y c h o g r a p h o l o g i s c h e m "Wege oder
sonstwie zutreffende Einzelheiten aus ihrem Privatleben zu offenbaren, deren
Kenntnis ihm augenscheinlich nur auf überncrmalem Wege þÿ z u t e i l g e w o r d e r 1sein
konnte. Oft hat dann die betreffende Dame vergessen, was sie ihm alles anver-

traut hatte, und war selbst ganz überrascht. Oder sie war zu schüchtern, um

im gegebenen Augenblick die Aufklärung zu geben. Und die Wirkung war

natürlich verblüffend. Das war nur ein Trick von vielen. Hanussen war ein
Meister in der psychologischen Behandlung seines Publikums und verstand
es, auch misslungene Experimente zu seinen Gunsten urnzudeuten, ohne dass
das den meisten Zuhörern auffiel. Ein langjähriger Assistent von ihm, Erich

Iuhn, hat übrigens im Jahre 1930 in Wien einen sehr aufschlnssrcichcn Schlüs-
selroman þÿ   L e b e nund Taten des Hellaehers Henrik Magnus" erscheinen lassen,
der dem Meister so auf die Nerven fiel, dass er die Beschlagnahme des Buches
erwirkte. Im Auslande vermochte Hanussen infolge mangelnder Sprachkennt-
nisse nicht den richtigen Kontakt mit dem Publikum zu gewinnen. Die Not-

wendigkeit, mit einem Dolmetscher zu arbeiten, hat die persönlich-suggestive
Einwirkung auf das Publikum so stark beeinträchtigt, dass er in Kopenhagen
versagte, und in Paris musste er 1932 ein Engagement in dem grossen Varieté

þÿ   E m p i r e "vorzeitig abbrechen. Dieses Etablissement hatte den Schriftsteller
Paul Heuzé als Cnnférencier bestellt, der sich durch mehrere gut geschriebene
Bücher scharf kritischer Richtung über okkulte Phänomene einen Namen ge-
macht hat. Hanussen hat wohl damit eine peinliche Ueberraschung erlebt, dass
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Henze in seinen einführenden Worten von vornherein erklärte, es handle sich

bei diesen Vorführungen nicht um wirkliches Hellsehen, sondern nur um die

Illusion von Hellsehen, und dass hier ein Artist auftrete und nicht ein Mann

mit iibernormalen psychischen Fähigkeiten. Kein Wunder, dass danach das

Pariser Publikum nicht in die fiir einen Erfolg nötige magische Stimmung
kam und sich durch Hanussens Tricks nicht imponieren liess.

Hanussen hat auch sonst in der Oeffentlichkeit gelegentlich durch seine

hellseherischen Angaben Aufsehen erregt, aber hier war ihm kein Erfolg be-

schieden. Ich erinnere an den Fall Kürten. Wie Landgeriehtsdirektor Dr. A.

Hellwig 1931 bekannt gab, hat Hanussen das Pech gehabt, hier auch nicht in

einem einzigen Punkt das Richtige getroffen zu haben, während þÿ b e i 1 nblossen

Raten nach der Wahrscheinlichkeitsbereohnung etwa 50 Prozent Treffer hätten

erwartet werden dürfen. Als man noch auf der Suche nach dem Düsseldorfer

Massenmörder war, trug auch Hanussen als Hellseher dazu bei, das Rätsel zu

lösen. In 26 einzelnen Punkten äusserte er sich über den Mörder, und in allen

26 Punkten hat er vorbeigeraten. Hanussen bezeichnete den noch unbekann-

ten Mörder als einen noch ganz jungen, den gebildeten Kreisen angehörigen
Mensehen þÿ . n 1 i tBrille und straff znriickgekännnten Haarn, aus Schlesien stam-

mend, homosexuell, Radfahrer, Nichtraucher usw. Als man dann den Mörder

in der Person Kiirtens fasste, stimmte auch nicht ein einziges Detail der An-

gaben Hanussens. Von einem Hellseher hätte man fiiglich mehr erwarten dürfen.

Wie leicht das Publikum dazu neigt, in einem þÿ B i i l 1 n e n t e l e p a t h e neinen

echten Hellseher zu sehen, zeigte sich bei Wilhelm þÿ G 1 i b i s e h ,dem man dank

seiner verbliiffenden Leistungen seine aufklärenden Enthiillungen einfach nicht

glaubte. Er hat dann zur Entkräftigung des Einwandes, er sei, ohne es zu wissen,
trotzdem ein echter Hellseher, seine Vorführungen an mehr als 200 Per-

sonen in wörtlich gleicher Weise wiederholt und dabei gleichbleibende Erfolge
gehabt. Das ist ein sehlagender Beweis dafür - und dieses haben uns wenig-
stens die Biilmcnhellsehcr gelehrt -, dass es nicht þÿ 1 1 u rLeute gibt, die sich

täuschen lassen, sondern auch noch täuschen lassen wollen.

 1 

þÿ   I e hhalte es fiir sehr wertvoll, wenn einerseits wissenschaftliche Kreise,
die aus Bequemlichkeit oder þÿ I g r 1 o r a n eder þÿ P a r a . p s y c f 1 o i o g i enbiehnemi gegen-

iiberstehen, aufgeklärt werden, nnri wenn anclerseits die phantastischen Vor-

stellungen von Laien n-mi der Schwindel von üblen Professionelien. kritisch be-

grenzt nnd bekämpft wercien können. Es sind zahlreiche, denkbare und not-

wendige Aufgaben, welclie sich eine solche Zeitschrift stelien kann."
Aus einer Zuschrift von Richard Weiss, Professor fiir Volkskunde, Ziiricft
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DIE PARAPSYCHOLOGISCI-IE FORSCHUNG
NACH DEM KRIEGE

von Dr. Gerda Walther

Während die parapsychologischc Forschung in Deutschland und den im

Kriege von Deutschland besetzten Gebieten durch die Verbote und Verfolgun-
gen der Nationalsozialisten jahrelang völlig zum Erliegen kam und auch in
anderen europäischen Ländern während des Krieges ihre Tätigkeit einstellen
musste, so dass sie sich so ziemlich in ganz Europa nur langsam zu erholen

beginnt, hat sie sich in den iiberseeischen Ländern ungestört weiter entwickeln

können, so dass diese nun die Führung übernommen haben. Es ist vor allem
den von Prof. Rhine an der Duke University (Durham N. C., USA) seit 1927
immer weiter vervollkornrnnetcn Experimenten zu danken, wenn die Para-

psychologie nun auch in der offiziellen Wissenschaft immer mehr anerkannt
wird.

In Deutschlancl wurden teils durch Verbot und Beschlagnahme, teils durch
kriegerische Einwirkungen (Fliegerangriffe) die parapsychologischen Ver-

öffentlichungen an Büchern und Zeitschriften bei den Verlagen Matze (Leipzig),
Hummel (Leipzig), Union. (Stuttgart), De Gruyter (Berlin). um nur einige
der wichtigsten zu nennen, völlig vernichtet, viele dieser Verleger haben sich
von diesen Schlag iiberhaupt nicht mehr erholt. Auch parapsychologische Gesell-

schaften, wie die þÿ   D e u t s c h eGesellschaft fiir wissenschaftlichen Okkultismus"

(DGWÜ) in Berlin, und die einst von Du Prel gegründete þÿ   G e s e l l s c h a f tfiir
wissenschaftliche Psychologie" in Miinchen hörten auf zu bestehen. ihre Biblio-
theken wurden konfiszicrt  Berlin) oder bei Bombardicrungen ein Raub der
Flammen (München). Viele deutsche Parapsychologcn sind während des Kric-

ges oder kurz nach demselben gestorben, darunter Dr. F. Quade, Oberstlt.

K. þÿ S c f 1 u p p e ,Dr. Schwab von der DGYVÜ. (Aus dem Nachlass Dr. Quades ist

in der Zeitschrift þÿ   M e r l i n " ,A. Springer Verlag, Hamburg, Verschiedenes er-

schienen.) Prof. Dessoir, dem die Parapsychologie ihren Namen verdankt,
starb hochbetagt mit 80 Jahren als Professor der Universität Frankfurt a. M.

im Jahre 1948 kurz nach Erscheinen eines den parapsychologischen Phänome-

nen gegeniiher etwas positiver eingestellten Werkes þÿ   D a sIch, der Traum, der
Tod" (Verlag F. Enke, Stuttgart 194-7). Auch Dr. H. Bernoulli, der frühere

Mitherausgeber der þÿ   Z e i t s c h r i f tfiir Parapsychclogie", starb nach langem Lei-

den 1948 in Zürich. Der Verleger Oswald Matze ist l94«i' an Unterernährung
in Leipzig gestorben.
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Zu den Ueberlebenden gehört dagegen glücklicherweise Prof. Dr. Chr.

Schröder in Berlin, der zwar sein Haus räumen musste und einen grossen Teil

seiner Bibliothek nicht mehr besitzt, auch sein Laboratorium einbiisste, aber

wenigstens wichtiges Forsehungsmaterial gerettet hat. Aueh Dr. P. Siirmer

(jetzt in Baden-Baden] und Studienrat Rad. Lambert (Stuttgart.-Degerloch),
die früheren I-Ierausgeber der þÿ   Z e i t s c h r i f tfür Parapsychologie", leben noch,

desgleiehen von den Berliner Parapsychologen Dr. W. Kröner (jetzt in Wien)
und Dr. H. Fritsefie (jetzt Bad þÿ P y r 1 n o n t ) .

Prof. T.K. Oesterreich in Tübingen starb leider am 28. þÿ . l 1 1 l i1949, kurz

nachdem er pensioniert worden war, weil er die Altersgrenze von 65 Iahren
erreicht hatte. Schon im Dritten Reich hatte man ihn in den Ruhestand ver-

setzt, weil seine Frau Jiidin ist, wohl auch auf Grund seines Interesses für

þÿ P a r a p s y e l 1 o l o g i e ;nach Kriegsende hatte man ihn dann unter Zuteilung eines

persönlichen Ürdinariates an die Universität zuriiekberulen. Mitte Juni 1950

konnte dagegen Prof. Hans Bender in Freiburg i. Br. sein eng þÿ 1 n i tder Univer-

sität und anderen Behörden zusammenarheitendes þÿ   I n s t i t u tfür Grenzgehiete
der Psychologie und Psyehohygiene" im Beisein von Prof. Meng, dem Basler

Psyehohygieniker, dem Parapsyehologen Prof. Rhine aus þÿ D 1 1 r h a mUSA und

zahlreichen anderen Gelehrten eröffnen. Unter anderen grossziigigen Stiftungen
wurde ihm der gesamte wissenschaftliche Nachlass (einschliesslich der Biblio-

thek) des Miinehner Parapsyehologen Dr. med A. Frh. U. þÿ S c h r e n e k - N o t z i r 1 g
einverlcibt. Die þÿ B e n d eû  s c l h esehon seit Jahren bestehende þÿ   F o r s c h u n g s g e m e i n -
schaft für Grenzgebiete der Psychologie" wird nun auch in anderen Städten

Zweiggruppen errichten, vor allem in Miinchen, wo der Philosoph Prof. A.

Wenzl, die Psychologen Prof. Lersch. und Prof. Seifert, der Anthropologe Prof.

A. Sailer u. a. m. diesem Gebiet reges Interesse entgegenbringen. Der nach

Ieking im Isartal verzogene þÿ M i i n c l 1 n e rVorkåimpfer der Parapsyehologie, Dr.

Red. Tischner, ist bereits nach Vollendung seines TO. Geburtstages wieder mit

einigen Publikationen (vor allem þÿ   E r g e b n i s s eokkulter Forschung", Stuttgart
1950) hervorgetreten. In Hamburg hat die von Prof. Ansehürz ins Leben ge-

rufene þÿ   F r e i eForschungsgesellsehaft für Psychologie und Grenzgebiete des

Wissens" ebenfalls die Parapsychologie in den Rahmen ihrer Interessengebiete
aufgenommen, wie auch einzelne Forseher, z. B. der berühmte Physiker Paseual

fordrzn, sich eingehend rnit ihr befassen. Auch andere Gesellschaften, wie etwa

die evangelischen Akademien in Tutzing und Freudenstadt, haben eine Anzahl

Vorträge über Parapsyehologie veranstaltet.

Neben diesen streng wissenschaftlichen Bestrebungen haben sich wie an-

derswo so auch in Deutschland verschiedene mehr spiritistisch orientierte Ge-

sellschaften, die sogar teilweise über eigene Mitteilungsblätter verfügen, ge-
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bildet, die auch die Parapsychologie in ihre Interessen einbeziehen. Zwei der
wichtigsten sind die þÿ   G e s e l l s c h a f tfiir wissenschaftlichen Spiritismus" in Han-
nover, Lizenzträger H. Dähn, und die þÿ   G e m e i n s c h a f tfiir religiöse und geistigeErneuerung" in München (Lizenzträgcr  þÿ N e i f í f 1 a r r l z ) .Beide þÿ l 1 a b e nOrtsgrup-
pen in anderen Städten.

Auch die 1927 gegründete, 1938 beim Anschluss Oesterreiehs an das
Dritte Reich verbotene þÿ   O e s t e r r e i c h i s c h eGesellschaft für psychische Forschung"konnte am 3. Mai 1947 ihre Tätigkeit wieder aufnehmen. Ehrenamtliche Sekre-
tärin und wohl die Seele des Ganzen ist wieder die Gräfin Wassilko-Sereeki.
Die grossenteils im Dritten Reich suspendierten Gelehrten, die friiher ihrem
Vorstand angehörten, sind fast alle wieder zurückgekehrt, so Prof. Tim-ring,Frh. Dr. 11. þÿ W i r 1 t e r s t e i n ,Prof. Wolf; Prof. Hoffmann war dagegen in seinem
Amt belassen worden. Die populär-wissenschaftliche parapsyehologische Zeit-
schrift Oesterreiehs þÿ   D a sneue Licht" erscheint seit Mai 194? ebenfalls wieder,
unter dem friiheren Herausgeber F. V. Sehöf/el, in Purkersdorf bei Wien.

In den Niederlanden erfolgte kurz nach dem Einmarsch der deutschen
Truppen 1940 das Verbot der þÿ   S t u d i e v e r e e n i g i n gvoor Psyeheial Research"
und der von dieser Gesellschaft herausgegebenen þÿ   T i j d s c h r i f tvoor Parapsycho-
logie". Ihr Leiter, Dr. W. H. C. Tenheeff von der Universität Utrecht, musste
längere Zeit þÿ   u n t e r t a u c h e n " ;einer ihrer eifrigstcn Forscher, Dr. een. der Con,
wurde wegen feindseliger Haltung gegen die þÿ B e s a t z u n g s 1 n a c h terschossen. Ein
anderer, Dr. P. van. Tief, starb im KZ. Der deutsche Statthalter in den Nieder
landen Seiss-Inquart schickte die Bibliothek der Gesellschaft als Geschenk an

Beiehsleiter A. Rosenberg. Nach langem Suchen wurde sie wieder gefunden. Bei
Kriegsende konnte Dr. Tenhaeff seine Tätigkeit an der Universität und als Vor-
stand der þÿ   S t u d i e v e r e e r 1 i g i n g "wieder aufnehmen, auch die þÿ   T i j d s e l 1 r i f t "
erscheint wieder. Ferner gab Dr. Tenhaeff 1948 ein umfangreiches Werk
þÿ   0 o r l o g sVoorspellingen" über Voraussagen der Kriegsereignisse in den
Niederlanden heraus.

Das þÿ   I n s t i t u tMétapsychique" in Paris, das im Krieg nicht allzu viel
gelitten hat, obwohl es 194.0 seine Tätigkeit einstellen musste, hat seine Tore
wieder geöffnet. Vorsitzender ist Dr. E. þÿ L a r 1 g l t m t ,Sekretär Ing. Marcel Osty,
der Sohn des verstorbenen Direktors Dr. E. Oszy. Die þÿ   R e v u eMétapsychíque"
erscheint seit Ianuar 1948 wieder; ein Uebcrsichtsband für die Jahre 1941)-46
wurde unter dem Titel þÿ   M ê t a p s y c h i q u e "herausgegeben. Ferner hat sich in
Frcmfcreich eine þÿ   A s s o c i a t i o nFrançaise þÿ d ° E t 1 1 d e sMétapsychiques" mit einer
eigenen Zeitschrift þÿ   S c i e n c e sMétapsyehiques", die seit 1946 erscheint, gebildet.

Ueber den Wiederaufbau der Parapsychologie in Italien berichten wir im
nächsten Heft.
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ln þÿ G r i e c h e r 1 l a r 1 darbeitet unter der bewährten Leitung des Marinearztes
Admiral Tanngras nach wie vor die þÿ   H e l l e n i s c h eSPR" und beteiligt sich an

telepathischen Fernexperimenten mit anderen Gesellschaften, wie z. B. der in
Oesterreich.

Aueh in Skandinavien hat die parapsychelogische Forschung nicht allzu
sehr gelitten. Nachdem Prof. þÿ C í 1 r .Wínther von der Technischen Hochschule in

Kopenhagen aus Gesunclheitsrücksiehten zurücktrat, hat die Leitung der dor-

tigen þÿ   S e l s k a bfor Psykisk Forskning" der bekannte Arzt Prof. P. Plum über-
nommen. Besonders rege betätigt sich als Hypnotiseur Herr Paul Thorsen, aller-

dings vor allem in Schweden, wo ein interessantes Buch þÿ   H y p n e s e ni inänsk-

liglietens tjänst" þÿ (   D i eHypnose im Dienst der Menschheit"] von ihm erschien
Herr Thorsen hat in Verbindung mit einer anderen parapsyehologisehen Ver-

einigung þÿ (   O e c u l tSamvirke", Ükkulte Zusammenarbeit) eine neue Gesell-
schaft gegründet, die þÿ s i e l 1þÿ   D a n m a r k spsykiske Selskab" nennt. Auch in Schwe-
den hat sich 1948 eine streng wissenschaftliche parapsychologische Forschungs-
gesellschaft þÿ   S v e n s k asällskapet för parapsykologisk ferskning" gebildet.
Kurz darauf entstand auch an der Teclinisehen Hochschule in Stockholm
in Verbindung mit einer der ältesten schwedischen Forscherinnen auf diesem

Gebiete, Frau Him Helíberg, das þÿ   l n s t i t u t e tför þÿ P a r a p s y k o l o g i f o r s k n i 1 i g " .Be-

sonderes Interesse erregten vor einiger Zeit in der schwedischen Presse die von

dem Psychotherapeuten .lehrt ßjörkhem. vorgenommenen Hellsehversuche mit

einem hypnotisierten Medium. Aueh in þÿ F 1û  n 1 i l a 1 1 dbesteht eine parapsychologi-
sche Gesellschaft. In Norwegen besteht nach wie vor unter dem Physiker der
Universität Oslo, Dr. Tin. Wereirle, die þÿ   S e l s k a pfor psykisk Forskning".

Die englischen parapsychologischen Gesellschaften haben den Krieg und
die deutschen þÿ F l i e g e r a 1 1 g r i f f ewohlbehalten überstanden, wenn sie auch ihre

Tätigkeit voriibergehcnd stark einsehrâinken mussten. Die alle þÿ   S o c i e t yfor

Psyehical Research" (SPE) wirkt noch immer im Zentrum þÿ L o 1 1 d o 1 i s ;ihr
Journal und ihre Proceedings erscheinen nach wie vor. Das Laboratorium
dieser Gesellschaft wurde durch einen urnwälzenden Apparat zur Untersuehung
physikalischer Medien bereichert, mit dessen Hilfe die Vorgänge im Sitzungs-
þÿ z i 1 n m e 1 'durch die Projektion infrarotcr Strahlen auf fluoreszic-rende Schirme
in einem þÿ N e b e n r a u 1 nin hcllster Beleuchtung beobachtet und auch photogra-
phiert werden können, während der Versuelisraum selbst dunkel bleibt. Üb-
wolil ein Preis von 250 Pfund Sterling ausgesetzt wurde für das erste Medium,
das unter diesen Bedingungen echte physikalische Phänomene hervorbringt,
hat sich noch þÿ n i e 1 n a n c lgemeldet. Allerdings lief das Preisausschreiben nur

einige Monate und dürfte viele Medien auf dem europäischen Festland gar
nicht oder nicht rechtzeitig erreicht haben; auch hätten sie wohl kaum eine
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Ausreisegenehmigung für solche Versuche erhalten, vor allem nicht aus rus-

sisch besetzten Gebieten oder Satellitenstaaten. Die SPR hätte einem solchen
Medium auch nicht etwa die Echtheit bescheinigt, sondern nur, dass es erfolg-
reich unter dieser Kontrolle gearbeitet habe. Das þÿ   B r i t i s hCollege of Psyehic
Science" wurde in þÿ   I n s t i t u t efor Experimental Metaphysics" umbenannt, seine
Zeitschrift in þÿ   E x p e r i m e n t a lMetaphysies". Am þÿ   T r i 1 1 i t yCollege" der Uni-
versität Cambridge wurrle eine Fredrick Myres þÿ C e d ä c h t 1 1 i s s t i f t u n g ,das Perrott
Stipendiat für parapsychologische Forschung, errichtet. Dem Andenken an

diesen berühmten Gelehrten und Mitbegründer der SPR (1882) dient auch ein
im gleiehen Jahre 194-Ü von seiner Tochter Mrs. Sylvia Blennerhasset gestifte-
tes Stipendiat für Parapsychologie, das von der SPR und der Universität Ox-
ford verwaltet werden soll. Der bekannte Forseher Harry Price hatte, wie man

sich erinnert, sein þÿ   N a t i o n a lLaboratory for þÿ P s y e l 1 i c a lResearch" seinerzeit
der Universität London geschenkt, wirkte aber dort als dessen Direktor weiter.
Während des Krieges war es geschlossen, doch bemühte er sich bereits 1.947
um seine Wiedereröffnung. Leider wurde er am 29. März 19-*LT durch den
Tod aus seinen Forschungen gerissen. Schon vorher, am 2. März 194-1
starb Mr. Wately Carington, þÿ e i r 1 e rder exaktesten Forscher aus dem Vorstand
der SPR.

Aueh an der berühmten amerikanischen Harvard llniversilät besteht ein

Stipendiat für Parapsychologie. In den Vereinigten Staaten konnte die For-

schung auch während des Krieges ungestört fortgesetzt werden. Die Bostoner
und þÿ   A m e r i c a nSPH" wurden vereinigt und auf streng wissenschaftlicher
Grundlage weitergeführt. Vizepräsident ist gegenwärtig der þÿ b e r i i h 1 n t eþÿ P s § . = c h o ~ :
loge der Columbia Universität New York, Prof. Gardner Mu-rplty, Präsident
der Sohn eines der Begründer, Dr. G.H. Hyslop. Prof. Rhine an der Duke
Universität setzt seine berühmten, durch die Wahrscheinlichkeitsrcehnung aus-

gewerteten Versuehe zur Erforschung der þÿ a u s s e r s i n n l i e h e 1 1Wahrnehznung (Te-
lepathie, Hellsehen, Prophetie) fort. Neuerdings hat man dort auch telekine-
tische Versuche (Ablenkung von fallenden Würfeln] in Angriff genommen.
Versuche zur Untersuehung der þÿ a u s s e r s i 1 1 n l i e h e nWahrnehmung mit Karten-

þÿ e x p e r i 1 n e n t e nwurden auch von Dr. S. Soul. einem englischen Mathematiker
an der Universität London, 1938 bis 19-43 durchgeführt. An der gleiehen Uni-
versität promovierte ein Dr. J. þÿ H e t t i r 1 g e rüber diese Forschungen. Er versucht
seit 1945 telepathische Fernversuehe mit New York.

In Argentinien wurde im Januar 1946 eine ausschliesslich aus Aerzten be~
stehende parapsyehologische Gesellschaft, die þÿ   A s o c i a t i o r 1Medica de Meta-

psiquica" in Raffaela unter dem Vorsitz von Dr. Canavesío gegründet, die
auch eine eigene Zeitschrift, þÿ   R e v i s t aMedica de Metapsiquiea" herausgibt.
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BÜCHERSCHAU

H o l m s t e n , Georg, þÿ   0 i r k r t I t í s n 1 u s " ,Die

Welt der Geheimnisse, Berlin-Düsseldorf,
Deutsche Vertriebs- und Verlags-Ceselh
schaft, 1950. 39-1 S.

Das vorliegende, in grosser Auflage er-

schienene billige Buch will den Okkultis-
mus in die breiten Massen tragen. Dage-
gen wäre nichts cinzuwendcn; Aufitlärung
ist bitter notwendig, nachdem -- gerade
in Deutschland -- der okkultc Ilumbug
þÿ A l l g e r 1 1 e i n g u tgeworden ist. Aber jede Kost,
die hier verabreicht wird, kann nur dann

keine schädliche Wirkung haben, wenn der

Leser, an der Hand eines um die Gefahren
der Gegenwart wissenden Autors, zu kri-

tischer Betrachtung erzogen wird. Jeder
Versuch, der nicht in dieser Einstellung
unternommen wird, ist von wissenschaft-
lichen und vor allem von psychohvgieni-
schen Gesichtspunkten aus abzulehnen.

Holmstens Buch erfiillt diese Befürch-

tungen. Es gibt zwar eine þÿ a l l g e m e i 1 z v e r -
stiindliehc Darstellung des Okkultismus, die

sich aber mit Vorliebe auf die Angaben zwei-

felhafter Zeitungen und Zeitschriften þÿ s t i i t 1 t

þÿ (   0 k l - 1 u l t eWelt", ..$ternzeit", þÿ   N e t z e sEuro-

pa"). Viel Anregung verdankt der Verfas-

ser auch den bei Wilhelm Langewicsche
erschienenen þÿ   B ü c h e r nder Rose", die in-

dessen nicht genannt werden. Der Stil ver-

rät die Herkunft aus dem Journalismus;
sich auf die Theorie des Schweizer Profes-

sors þÿ D u r a 1 1 tstiitzend. dass die Linien der

Fussohlen fiir die Beurteilung des Charak-

ters eines Menschen weit þÿ a u f s c l t l t 1 s s r c i c h e r
seien als die Handlinien, wird etwa gesagt:

þÿ   D u r a n tþÿ l 1 a twohl þÿ n i c l 1 tganz unrecht, denn
schliesslich ist jeder Körpertcil, ganz gleich
oh Schädel, Hand oder Auge, für seinen

Besitzer und dessen Charakter irgendwie
þÿ k e 1 1 n z e i c h n c n r l ,þÿ , c h a r a k t e r i s t i s c hû Warum

also nicht auch der Fuss? Das liegt doch
--- auf der Hand ..." Vielleicht liegt es

auch auf der Hand, dass man ein solches,
für einen Verfasser und dessen Charakter

irgendwie kcnnzcichnendcs Buch am besten

ungelesen lässt, þÿ a u c l 1wenn darin der Ok-

kultismus von Nostradamus bis zu Gröning

Esser, Alfred, þÿ   G e h - e í m n i s u o l f eKräften.
Utopien von Menschen. Köln und Kre-

feld, Staufen-Verlag, 1949. 30, 468 S. Mit

zahlreichen Abbildungen.
Der Verfasser cntrollt uns ein anschau-

liches Bild von den þÿ a b c r g l å i u b i s c l 1 c nGe-

þÿ l 1 r ä u c h e nund wahnhaften Vorstellungen,
die seit Anbeginn das Tun des Menschen
weithin beherrscht haben und noch heute

lebendig sind. Und es ist wichtig und dan-

kenswert, dass der Verfasser die þÿ m a n n i g f z 1 -
chen Wurzeln solcher Verirrungen bloss-

legt. Sehr eingehend werden die Astrologie,
die Alchemie und die Magie behandelt, wc-

bei auf besonders markante Repräsentan-
ten dieser Künste - wir dürfen diese fast

durchwegs als þÿ S c l 1 w i n d l e ransprechen -

näher eingegangen wird (LB. auf Caglio-
stro). Der Dämcncnglauhe und der Hexen-

þÿ w a l 1 nsind keine Ruhmesblätter in der

þÿ M e n s c l 1 l 1 e i t s g e s c h i c h t c .Was die neuere Zeit

betrifft, so kann ich þÿ 1 n i c hnicht mit allen

Urteilen des Verfassers einverstanden er-

klären. Seine Einstellung ist þÿ k o n 1 p r o n 1 i s s l o s
negativistiseh. Es ist wohl als zeitbedingt
zn verstehen, wenn Esser sich vielfach auf

þÿ s e k t 1 n d a i r cund mehr oder weniger auf zu-

fällig griffbcreite Quellenliteratur stützt,
z. B. auf zahlreiche Kosmosartikel. So

wird beispielsweise Dr. Baerwald im Text

zwar genannt, aber seine Veröffentlichun-

gen sowie die von ihm herausgegebene,
fiir den Forscher unentbehrliche þÿ   Z e i t -
schrift für kritischen Okkultismus" (1926-
28) hat er offenbar nicht in der Hand ge-

þÿ l 1 a b t ,ebensowenig wie das þÿ   D r e i 1 n ä n n e r -
buch". Die grundsätzlich wichtigen Veröf-

fentlichungen der englischen SPR werden

ebensowenig berücksichtigt wie die der aus-

gezeichneten Boston SPR (W. F. Prince).
War es nötig, so ausführlich auf das arm-

sclige þÿ I l l t t 1 n e n a p ¼ o r t - M e d i u månna Rothe

einzugehen, die vor einem halben Jahr-
hundert die Spiritisten begeisterte? Auf-

schlussreieher wäre þÿ 1 n . E .etwa eine kri-

tisch-analytische Begutachtung des ameri-

kanischen Mediums þÿ   l ' t ' I a r g e r y "gewesen,

die sogar Fingerabdrücke aus dem Jenseits

aufgearbeitet ist. P. R. produziert haben soil (vgl. þÿ   U m s c h a u "1933,
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Heft 33). Die Tricks von þÿ   H e l l s e h c r n "wie
Kahn und Reese sinrl längst aufgeklärt.
Letzterem hat noch Houdini kurz vor sei-
nem Tode das Handwerk gelegt. Diese
Tricks oder auch die raffinierten Metho-
den der þÿ B ü h n e n h e l l s e l 1 e rà la Hanussen ha-
ben mit den Phänomenen der Parapsycho-
logie nichts zu tun. Die sogenannten intel-
lektuellen Phänomene, denen Bacrwald ein
umfangreiches kritisches Werk gewidmet
þÿ I 1 a t ,darf man nicht mit einer Handbewe-
gung ahtun. Reihenversuehe in holländi-
schen, englischen þÿ t 1 n dþÿ a 1 n e r i k a n i s c h e nUni-
versitätsinstituten - zuletzt die von Prof.
J. B. Rhine - haben wenigstens hinsicht-
lich der experimentellen Gedankeniiher-
tragung unzweifelhaft positive Ergebnisse
gezeitigt. Aueh hinsichtlich der Wünsche]-
rutenfrage hat der Verfasser þÿ n i c l 1 tdie wich-
tigste Literatur berücksichtigt; auch hier
ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.
Die physiologische Mechanik der Wünsche]-
rute hat Dr. H. Haenel schon 20 Jahre vor

E. Holzlöhner geklärt, den Esser zitiert.
C.v. K.

Der Verfasser dieses þÿ B ü c l 1 l e i n s ,Geolcge
und þÿ   R ü t l i 1 n a n n "(einst Schüler von A.
Heim), tut das ebensowenig wie der Rc-
ferent. Er hat hier eine Anzahl erfolgrei-
cher þÿ W a s s c r b e s e h a f f u 1 1 g c nin allen Einzel-
heiten mit Bohrprofilen und geologischen
Skizzen erläutert, die in þÿ a 1 n t l i c h e mAuf-
trage in dent geologisch schwierigen und
undurchsichtígen Diluvíum Schleswig~I'Iol-
steins in den letzten zwei Jahren zur Aus-
führung gelangt sind. Auf theoretische Fra-
gen ist er nicht näher eingegangn. Hier
fusst Maltzahn im wesentlichen auf dent
gemeinsam mit dent Referenten im Jahre
1931 veröffentlichten þÿ   H a n d b u c hder Wün-
schelrute". Wichtig ist, dass þÿ M a l t z a l 1 nsich
oftmals auch der elektrischen Widerstands-
methode als geophysikalisches Kontrollver-
fahren bedient hat und dass das þÿ Z 1 1 s a m m e n -
wirken der beiden Verfahren oft eine er-

staunlich gute þÿ U e b e r e i n s t i m n 1 u n ggezeigt
hat. Das Wiinschelrutenproblcm ist theore-
tisch ja noch längst nicht geklärt und bietet
daher allerhand þÿ . , W a s s e r s c l 1 n 1 e c k e r n " ,Phan-
þÿ t a s t e 1 1und þÿ   R u t e n n e u r o t i k e r n "die Gelegen-
heit zu aliem möglichen Unfug und Schwin-

Maltzahn, Rado" þÿ F 1 g i h e r rvu þÿ   p m i üdel. Daher ist es immerhin þÿ b e g r e i f l i c l 1 ,wenn manche Geologen nur diese Kehrseite
sehen. Maltzehn stellt mit þÿ R e c l 1 tdie For-
derung auf. dass ein Rutengänger geolo-
gisch þÿ t 1 n dþÿ l 1 y d r o l o g i s c hdurchgebildct sein
muss. Er hat den Verband zur Klärung
der Wiinschelrutcnfrage, der sich die wis-

Prchlems zur

neuem Lehen
eine neutrale

tisch rrngewanrfte Wünschelru-te mit .Bei-
þÿ s ¼ i e l c m »1. Folge. Rendsburg. Verlag
Heinrich Möller Söhne Gmblf., 1950.
30, G2 S.

Das Problem der Wíinschelrute gehört
zwar zu den umstrittenen Crenzgebieten der
Wissenschaft, aber nicht eigentlich zur

Parapsychelogie, wenn man nicht der An-
sicht des Physikprofessors Sir. W. F. Bar-
rett þÿ ( D t 1 b l i n )beipflichtet, der die Ruten-

senschaftliche Klärung des
Aufgabe gemacht hatte, zu

erweckt und damit wieder
Zentralstelle geschaffen, die der rein sach-
lichen Forschung dient. Der Sitz des Ver-

begabung als þÿ H e l l s e h p l 1 ä n o m e nanspricht. bandes ist Rendsburg. C. v. K.

Aus dem Inhalt der näefmen Nummern: Eine sensationelle Medienentlarvung in Kopen-
hagen von Dr. Gerda Walther. - Der Okkultismus im Dritten Reich von Dr. Gerda Wal-
ther. -- Der böse Blick von C. v. þÿ K l i n c k o w s t r o e n 1 .-- Medien und Tasehenspicler von

C. v. Klinckcwstroem. -- Sind Sie Gedankenleser? von Prof. J. B. Rhine. - Berichte über
neue Spukfälle. - Ausführliche Buchbespreehnungen iiber: Prof. J. B. Rhine, Die þÿ R e i c l 1 -
weitc des menschlichen Geistes, Nobelpreisträger Alexis Carrcl, Die Reise nach Lourdes.
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Bücher von Prof. C.G. .le.n.g:
_.- 

Paraeeleiea

Zwei Vorlesungen iiber den Arzt und Philosophen Theuphrastus
8 þÿ A b b i l d t 1 n g e n/ Leinen Fr. 8.'i"5 f 188 Seiten

C. G. .lung versucht die Persönlichkeit des þÿ , , s e h w e r z u e n t r ä t s e l n d c tû 
Paracelsus zu ergriinden, indem er zwei Probleme, þÿ   P a r a c e l s u sals Amt"
und þÿ   P a r a c e l s u sals geistige þÿ E r s e l 1 e i 1 1 u n g " ,einer sorgfältigen, auf
viele Zitate gestützten Betrachtung unterzieht und uns dabei den
grossen Arzt in seinem Verhiiltnis zur Astrologie, Alchemie und Philo-
sophie und nicht zuletzt zum Okkultismus und zur Psychotherapie in
seiner bekannten þÿ t i e f g t ü t 1 d i g e nArt vor Augen führt.

þÿ   Z e i t s c h r i f tfür ärztliche Fortbildung"

Psychologie und þÿ A l c h c 1 n i e

þÿ P s y e l 1 o l o g i s c l 1 eAbhandlungen .7 Band V
270 Abbildungen 1' Leinen Fr. 27.50 /' 696 Seiten

C.G. lung erkennt, dass das Wesen des þÿ a l e h e m i s t i s e l 1 e nProzesses
keinesfalls nur in einer þÿ e l 1 e 1 n i s e h e nUntersuehung liegt, sondern dass
beim þÿ A l e h e 1 n i s t e nunbewusste seelische Vorstellunginhalte nach Ce-
stalt ringen und seine Arbeit formen. Die Symbole, die ein þÿ 1 1 1 o t i e r n e r
Mensch in seinen Träumen benutzt, werden mit tier þÿ a l e h e n 1 i s t i s c h e n
þÿ S i f m bû  l í kverglichen. Die Wesensgleiehheit beider wird an einem ge-
þÿ w a l t i g e 1 1Material mit erschülternder þÿ N a e h t l r i i e k l i e l 1 k e i taufgedeckt.

þÿ   S e h w e i z .Mediziniselw þÿ W o u l 1 e n s c h r i f t "

Symbolik des (leisten

Studien über psychische Phiinomenologie
þÿ P s y e l 1 o l o g i s e l 1 eþÿ A b l 1 a n d l u n g e n1' Band Vl

Leinen Fr. 24.- J' 500 Seiten

Inhalt: 1. Zur Phiinomenologie des Geistes im þÿ M ä r e l 1 e 1 1 .2. Der Geist
Mereurius. 3. Die Gestalt des Satans im Alten Testament, von R.
þÿ S e l 1 ä r f .4. Versuch zu einer þÿ p s y e l 1 o l o g i s c h e nDeutung des Trinitäts-
þÿ c l o g 1 n a s .5. Zur þÿ P s y e l 1 o l o g i eþÿ i i s t l i e l 1 e rMeditation.

Zu þÿ b e z i e l 1 e ndurch alle Buchhandlungen
RASCI-IER-VERLAG ZÜRICH
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WILLIAM PRESCOTT

ENTDECKUNG UND EROBERUNG VON MEXIKO

I. Band: 433 Seiten, 8 Tafeln, 1 Karte, geh. Fr. 14.50

II. Band: 416 Seiten. 1 Karte, geb. Fr. 11.50

Presseurteile:

þÿ   l V e l t w c c h e " :Was bedeuten alle Sensationsroman gegen das Erschüt-
ternde dieser Vorgänge, die unheimlich gegenwärtige Beispiele für
menschliche Taten und Untaten sind.

þÿ   D u " ,Schwere. Monatsschrift: Was Prescott aus seinem gewissenhaft
verarbeitenden Materials gewann, ist eine noch heute packende; nur

in wenigen Zügen zu korrigierende Darstellung einer der erschiitternrl-
sten Episoden der Weltgeschichte.
þÿ   T a g e s c m z : e i g e r " ,Zürich: Ein Roman der Entdeckung, den man bei-
nahe wie ein belletristisches Werk liest - eine Leistung, die nur

einem genialen Historiker gelingen konnte.

þÿ   F ä r s t e n l ä n d e r " ,Gossau: Dass sich auch der Leser, der sonst wenig
auf geschichtliche Werke hält, bei so dramatischen Ereignissen nie

langweilen wird, und besonders gerne auch bei den aufregenden Ein-
zelszenen verharrt, ist selbstverständlich. Für den þÿ G e s c l 1 i c h t s i r e u n d
aber wird Prescotts Buch von Abschnitt zu Abschnitt zu einem wert-

volleren Fund, auf den er immer wieder gerne zurückgreift.

Erhältlich in allen Buchhandlungen und durch den

GYR-VERLAG BADEN

þÿ H a 1 1 1 l 1 v ö r t e r h u c hdes Deutschen Aber-gluubens

herausgegeben von Bächtold-Stäubli, þÿ H o í i 1 n a n n - K r a y e rund vielen an-

deren. Berlin de Gruyter 192?-1942, 10 Bände und Registerband,
vollständig, Halbleinen, Lex. 80, Fr. 820.-.
In unserem reichhaltigen Lager an Literatur aller Wissenschaftsgebiete
finden Sie auch eine sich ständig ergänzende Abteilung þÿ   O k k u l t i s -
mus und verwandte Gebiete". Verlangen~Sie unseren neuen Katalog
Nr. 28 þÿ   G e h e i m w i s s e n s c h a f t " .
PINKUS þÿ 8 1CO. BÜCHERSUCHDIENST, Predigergasse T, ZÜRICH 1
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FM iiUië3$EiiF3LBi¦]i\ír¶`
þÿ z e m r gû  -þÿû  z f -iéffíflítflâil Okkultismus

Aus dem þÿ T h e 1 1 1 c n l - : r e i s :þÿ H e i l s c i 1 c n- þÿ T c l c p a t l 1 i c-- þÿ P r o p l 1 c t i c- þÿ W a h r t r ä u n 1 e- Magie
Astrologie - þÿ S t i g 1 1 1 u l i s a l í o 1 1 c 1 1_ Spuk _ þÿ M e d i c 1 1- þÿ H y p 1 1 u s c- þÿ W u 1 1 1 l e r h e i l u n g e n

þÿ F e r 1 1 w í r k 1 1 n g e nSterhemier -« þÿ V o l k s k 1 1 n c l e

þÿ N o v c 1 n l : c 1 ¬ | 1 1 : I t1950 Nr.2 þÿ J a h 1 g u n g1950,-'51
il-- -þÿ - 1 : ~ . . _ _ - . . _ . . 1 _  

þÿ A N   _ D I ELESER

An erster Stelle rnöchtn wir jenen rlanhen., die unsere Zeitschrift abon-

niert haben. Sie helfen clnrnit, ein Wagnis zn þÿ n n t e r s t i a t z e n ,alas - wie uns von

allen Einsichtigen bestätigt wurde -- heute notwendiger denn je ist. Wärmster

Dank gebiihrt aber auch ein peer weiteren prominenten Forschern, (lie, nach

Erscheinen cler ersten Nummer, frenrlig ihre Mitarbeit zugesagt haben. Denn

mehr noch als (ler Leser hat ein þÿ : W i t a r b e i t e rrnit Namen þÿ 1 l e nWunsch, sich

nicht in schlechte Gesellschaft zn begeben.. Freurlig überrascht waren wir anch

wien der Tatsache, dass germie die Aerztesehaft und die Geistlichheit fiir unsere

þÿ   N e u eWissenschaft" reges interesse zeigen. Es steht zu hof_fen, class in nicht

allzu ferner Zu-hu-nft jene Briiehe zwischen Wissenschaft und Glauben geschla-
gen wircl, (lie, nach Prof. Rhines Worten, þÿ   z u rþÿ F i i h r u 1 1 gder Menschheit, zum

Entstehen besserer sozialer Verhältnisse und des þÿ C e [ 1 1 h . l seiner allgemeinen
briiclerlichen Verbnnflenheit nnter den Menschen beitragen kann".

Es steht hier nicht zur Dishnssion, mit welchen materiellen Schwierig-
keiten ein Unternehmen zu hämpjen hat, das in erster Linie auf die Vornrteils-

þÿ l r 1 s i g h e i tder Leser baut. Mehr flenn je haben wir erkennen miissen, dass wir

irn Schatten eines þÿ s e h a   n c l b m ' e nMissbrnuches stehen, der mit ohhnlten Dingen
5;^etrieben wird uncl der zn dem Vorurteil verleitet, dass jecler, der berniiht ist,

1
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fliese Phänomene einer ernsthaften Priifung zu þÿ u n t e r z i e l 1 e n ,entweder ein þÿ   S p i n -
ner", ein gewissenloser Zynilcer, ein gerissener þÿ G e s c l 1 i i f t s m a n nocler alles zu-

sammen sein müsse.

Was weiterhin den Kontakt rn.it :ler þÿ O e f f e n t l i e l 1 k e i tausserorflentlicli er~

schwert, ist :ler Umstand, dass man fiir olslculte Phänomene irn allgemeinen
nur dann Verständnis aufbringt, wenn man in irgendeiner Form schon /lehn-

liches erlebt hat. lst dies nicht tler Fall, so tritt man fliesen Ersclteinungen fast
regelmässig mit geschlossenem Visier entgegen. Denn wir alle sinel clureli ange-

borene geistige þÿ T r ä g l 1 e i tuntl tlurclt eine sicli realistisch nennenfle Erzieltung
dazu prädestiniert, alles, was wir uns niclit erklären können, als þÿ   H u r n b u g "
ocler þÿ   A b e r g l a u b e n "ebzutun. Einer der führenden þÿ P a r a p s y c l 1 o l o g e n ,Pro Hans

þÿ D r i e s e l 1 ,hat sich über diese Einstellung -- die keine Einstellung ist -- fol-
gendermassen ausgelassen: þÿ   M a nglaubt stets seltr aufgeklärt zu sein uncl ist

gerade (las Gegenteil, nämlich- þÿ 1 l o g m a t - i s c hfestgelegt. Man glaubt zu wissen,

,was es geben und niclit geben kann". Dabei haben meist (lie, welclie am þÿ s c l 1 ä r f -
sten þÿ a b s p r e c l 1 e n ,ihr Wissen aus irgend einem Zeitungsartilcel. Was wiirde man

von einem sagen, cler über Chemie ein wenig aus Zeitungen weiss untl nu".-r. (len

þÿ C l 1 e r n i l z e r nin þÿ i l 1 r eArbeit hineinreden will? . _ . Man alint gar niclit, was es an

þÿ g e 1 i i e g e n e rLit-eratur gibt. Wer unter (len þÿ A b s p r e e l 1 e n c l e nlcennt clenn auch nur

die Schriften cler britischen Society for þÿ P s y e l 1 i c a lResearch, von anrleren gar

nicht zu reclen? Die þÿ P a r a p s y e l 1 o l o g i eist þÿ W i s s e n s c l 1 a f t ,ganz ebenso wie þÿ C l 1 e m i e

untl Geologie Wissenschaften sincl. Fþÿ r e i l i c l 1 ,angesieli-ts tler þÿ P a r a p s y c l 1 o l o g i e
steht man vor einer möglichen Weltbiltlurngestaltung, :lie iiberhaupt niclit ihres-

gleichen hat oder ,ie geliebt hat."

Mit diesen Worten gilt es ernst zu machen.

lm Hinblick auf ein paar Aeusserungen aus þÿ i n t e l l e l 1 1 t u e l l e n .Kreisen sei noch

þÿ f o l g e n 1 l e sfestgestellt. Wir gehören keinem þÿ   O r c l e n "oder þÿ   G e l 1 e i m b n n t l "an

und haben mitnichten clie Absicht, þÿ   d i eWelt in olclculte Krämpfe zu versetzen".

Wir gelangen mit unserer Zeitschrift auch keineswegs an þÿ 1 l i eþÿ   l e i e l 1 t g l ä u b i g e
Masse", sondern an Gebildete uncl solche, die es zu sein behaupten. Warum,

aber, so fragen wir unsererseits, ist es nötig, sich selber immer wiefler 'earn

2
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þÿ   P ö b e i "abzttsetzen? Ist denn ein tz-kaciemischer Titei oder ein grosses Wissen

allein schon ein Unterp/anti fiir geistige Reife?
Es stänrie besser nm. den Ol:hnlti.smzis, wenn sich die Intelligenz in ver-

mehrtern Masse mit ihm auseina.n.fiersetzcn würtie. Dies umso mehr, weil er

einen wahren Kern. enthält, den anzuerkennen nicht nur für die Wissenschaft
von grosser Betieutung ist, sontiern vor niiem auch für die geistig verfehmten

þÿ   i e i e h t g i ä u b i g e n fMenschen, die oft tiefere Weisheit haben als jene, die sie

lehren.. Vomu-ssetzu.n.g für Kritik ist Vorurteiislosigheit. Wer nicht griindiich
vertraut ist mit Jen þÿ P h i i n o 1 n e n e nfies Okkultismus, soil vorerst seine Pfeile im

Köcher lassen.. Durch die Jahrhu-nderte und fa-hrtausentie haben die Weisen

rnit fliesen schwer zn þÿ e r h i ä r e n d e r 1 ,zum Teil wohl auch immer unerklärbaren

Problemen gernngen, nnti es hat nicht den Anschein, als ob unsere Generation

berufen wäre, ihr Gewicht und ihre Gewielitigkeit auf die Waagschaie der letz-

ten þÿ E r t t s c h e i c i u   n gzu legen.
W'ir fianhen alien., die uns bei unserem Vorhaben mit geistiger Hilfe bei-

stehen. P. R.

Ml'l`TEILUNGEN DES VERLAGES

þÿ D i u s e 1 nHeft ist ein þÿ E i n z a i 1 l u n g s s e h e i nfür das erste Halbjahr 1950,-'51

þÿ f O k t o 1 J e 1 ' - § : ' I a i r . i }heiggelegt, mit der híjflichen Bitte um gefällige baldige

þÿ I a i n z a h l u 1 1 g .Aus þÿ t t 1 t r h n i s c h e 1 1þÿ G r i i i 1 d e 1 1wurde der grüne Schein der ganzen

Auflage þÿ b i 1 i g c g e l 1 e n .Wer aber bereits þÿ i i e z a i 1 l that, möge den þÿ E i n 1 a i 1 l u n g s -
schein þÿ v e r 1 1 i t 1 i 1 t i r 1 1 .

Dem þÿ m e l 1 r f a e hgeäusserten þÿ W u n s e l 1 efür möglichste Vielseitigkeit
und þÿ u 1 n í a 1 1 g r e i c l 1 r :Hefte kommen wir sehon mit dieser Ausgabe nach.

Um dies auch fürderhín þÿ c l 1 1 r c h í i i h r e 1 1zu können, þÿ n 1 i i - s e e nwir aber die

þÿ F r c u 1 1 t l eunserer Zeitschrift bitten, uns durch giitige Notierung weiterer

Interessenten þÿ h e l 1 i l f l i e hzu sein. Eine Franke-Karte liegt zu diesem Zwecke

bei. Besten Dank! Der Verlag.

3

http:Hdl.ub.uni-freiburg.detdiglit}neue_wissenschaft1950/0047
°°'°""" °""" °'°

|
©

Universitätsbibliothek Freiburg  



DARSTELLUNG SELBSTERLEBTER
MYSTISCHER ERSCHEINUNGEN

von M. fofler

II

il/Iittwoch, den 20. August
Schon um 6 Uhr fing es wieder an zu poltern, bald da, bald dort. Bald

schlug es von unten an die Stubentiire, 2 bis 3 rasche Schläge, wie mittels

eines schweren Holzhammers, gewöhnlich folgte dann ein heftiges Anklopfen
an die Stubentiire, an die in die Küche gehende Kannnertüre, an die Küchen-

stiibleintiir und da und dort oben im Hause nach kurzen þÿ Z w i s c b e n r ä u 1 n e n .
Das Anklopfen an die þÿ Z i n 1 1 n e r t i i r e nendete bisweilen mit starken Schlägen.
Mit aller Begierde nach Aufschluss ging ich jetzt an die Hausuntersuchung.
Geboren in diesem Hause 1818, als neugieriges Kind bei allen Reparaturen,
und mit Ausnahme meiner Studienjahre stctsfort darin wohnend, war mir

buchstäblich genommen kein fingerbreites Plätzchen unbekannt. Trotzdem blieb

meine sorgfältige Durchsuchung ohne Resultat und ohne ftuffindung irgend-
welchen verdächtigen ftnzciehcns. Unterdessen setzte sich die Poltcrci bald da,
bald dort, bald oben, bald unt.en im llause in sich stcigernder Weise fort.

Meine Untersuehung beschränkte sich jetzt auf die Erscheinung selbst,
die sich besonders an der Stuben- und unteren Kammertiire und am Boden

dieser Zimmer nach kurzen Zwischenräumen immer heftiger kundtat. Bald

legte ich meine Hand von innen, bald von aussen auf die Stelle der Tür, wo

die Schläge, mitten auf der oberen Hälfte, von aussen her walirnehmbar waren,

ohne an der Hand selbst etwas, auch nur einen Zug oder Druck der Luft, zu

verspüren. Fasstc auch die halboffene Tiire fest, um sie von beiden Seiten zu

beobachten; das Klopfen wiederholte sich ohne eine þÿ C e w a h r 1 m geiner Ursache.

Ich stellte mich von aussen auf, während meine Leute von þÿ i n 1 1 e nbeobachteten.

Lange umsonst. Endlich, da es so gewaltige Schläge an die in die Küche

gehende þÿ K a 1 n r n e r t i i r ewarf, dass dieselbe, schwach von þÿ T a n n e r 1 l 1 o l z ,wie sie

ist, sichtlich vom Druck des Schlages sich jedesmal nach innen bog, stellte

ich mich, es mochte etwa um 10 Uhr þÿ v o r n 1 i t t a g ssein, in der Kammer unmittel-

bar þÿ b e i 1 nþÿ ' å c l 1 l o s s cauf und schob den Naehtriegel bei ausgehebener Falle leise

zurück, so dass die Tür nur leieht in den Falz gedrückt blieb. Meine Frau

stand þÿ 1 n i teinem Knaben etwa 22 Schritte hinter mir, so, dass sie, wenn die

Tür aufging, auf das Kiichenfcnster als Hintergrund blickte, wiihrend ich

dann nur die dunkle Kiiehenwand vor þÿ 1 n i rhatte. Nach kurzer Weile traf ein

4
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so kräftiger Schlag die Tür, dass sie auffliegend zurück an die Wand fuhr.

In diesem Augenblick sah ich mit vollster Gewissheit etwas Dunkles, ohne dass

ich dessen Gestalt auf þÿ d e 1 nungünstigen Grunde genauer bezeichnen konnte,

blitzschnell von der Tiír weg auf die Seite des Kamins zucken. Bevor ich

jedoch, schnell nachhusehend, ein Wort sprechen konnte, riefen Fran und

Knabe, dass sie jetzt ganz deutlich einen dunkelbraunen, halben Armknochen

von der Tiir zurückfahren gesehen hatten, und ihre Behauptungen waren so

rasch und gleichzeitig, dass ich nicht zweifeln durfte, dass dieses Bild ihnen

þÿ v <   : 1 ~ g e s c l 1 w e b thabe. Die Kraft þÿ n 1 e i n e ssonst immer bereiten Bibelspruches:
þÿ   s p i r i t u sþÿ c a r n e 1 1 1et ossa þÿ n o 1 1habet..." war þÿ g e l ä h 1 n t .Ich þÿ c r 1 n a n g e l t enicht,

eine möglichst genaue Durchsuchung der Kamine anzustellen, fand aber die-

selben leer und weder irgend welche Spur von heruntergefallenem Russ, noch

andere Merkmale.

Don.nersta.g, den 21. August

Das Poltern trat früh morgens in höherem Grade auf und wiederholte

sich des Vormittags in kurzen Pausen. Die Lage wurde immer peinlicher.
liine Beruhigung in die ängstliehcn Gemüter zu bringen, war mir nicht mehr

möglich, und wenn jetzt iiber jedem þÿ 1 1 e u c nheftigeren Schlag die ganze Fa-

milie þÿ z i t t e r 1 n lin vermehrte Angst geriet, musste ich þÿ 1 n i tGrund bei längerem
Verweilen die übelsten Folgen befürchten. Auf der nahen Landstrasse be-

merkte ich, wie sich die Leute zusammenstellten und sich gegenseitig auf den

Lärm in meinem Hause aufmerksam þÿ 1 n a c h t e n .Während der Anwesenheit eines

þÿ M a r n 1 e s ,der mich zu einer þÿ l ^ ¶ a r k e 1 ' n e u e r u n gauf den folgenden Tag einzuladen

kam, bemerkte ich, wie sich dessen Hum! bei jedesmaligem Klopfen scheu

hinter þÿ s c i 1 1 e nHerrn verkrech, der es fiir ein Spiel mutwilliger Knaben nahm.

Es war heute Gerichtstag, und weil ich mehrere Geschäfte hatte, konnte

ich nicht zurüekbleihen. Ehe ich indessen fertig war, kam eines meiner Kinder,

mich eiligst nach Hause zu ruien, indem es so fürchterlich rumore, dass sie

alle geliehen seien. Ich vollendete schnell und eilte nachhause. Ich wollte nach-

sehen und þÿ d a r 1 1 a c hdem Herrn þÿ L a n r l a r r r ß n 1 a n nKaiser Anzeige machen, der aber

leider gerade seine Reise nach þÿ lû  n g l a n dangetreten hatte. Zuhause angekommen,
fand ich meine sämtlichen Hausgenossen im Freien. Ohne Furcht, von der ich

in þÿ 1 n e i n e 1 nLeben wenig geplagt werden war, trat ich ins Haus, we sich das

Pollcrn nach Pausen von 3 bis 5 Minuten wiederholte. Die Schläge an den

Fussboden waren so heftig, wie von þÿ 1 n i taller Kraft starker Arme geschwun-

genen llolzschlägeln, so dass der Tisch vom Boden aufsprang und die darauf-

liegenden Gegenstände abzuwerien drohte. Der Schlag war ganz lokal und eine

allgemeine þÿ l a l r s c h i i t t e r u n gim Hause nicht wahrzunehmen. Die Stuhentiir, mas-
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siv von Nussholz, riss es trotz der ziemlieh schweren, tief eingesenkten Falle
mittels gewaltigem Riítteln am Sehlosse auf, öffnete sie fast zur Hälfte und

schlug sie wieder mit grösster Veheme-nz zu. Mit gleicher Gewalt schlug es

von der Küche her an die þÿ K a 1 n 1 n e r t i i r e ,so dass ich jeden Augenblick he-
fiírehtete, die Türen würden zersplittert in die Zimmer fahren. Die Wände der
Stube liess es indessen unberiihrt.

In der Nachbarschaft erregte dieser Tumult immer mehr Aufmerksamkeit.
Ich untersuchte noch einmal mit aller möglichen Fassung die Sache, prüfte
den Druck durch Auflegen der Hand auf þÿ l 1 e i d e 1 1Seiten der Tiire und fühlte
auch jetzt nicht den leisesten Luftdruck, während die Kraft der Schläge gleieh-
wie von stärkster Männerfaust die geschlossene Türe zwei bis drei Zoll oben
aus dem Falz nach innen þÿ s c l 1 n e l l t e .Wie ich einmal nach der Küche kam,
bemerkte ich, dass es an die auf dem þÿ T i s c l 1stehenden Bcuteillen, Gläser und
Gefässe wie mit einem metallenen Instrument anklepfte. Die Schläge an den
verschiedenen Punkten des Hauses folgten sich so rasch, dass es, wollte man

den Spuk von Menschen annehmen, wenigstens vier bis fiinf Personen bedurft
hätte. Von der Besorgnis ergriffen, es þÿ 1 r 1 ö c h t ebei der gänzlich unbekannten
Ursache die þÿ u n h e m e s s l 1 a r eWirkung zur teilweisen, we nicht gänzliehen Zer-

störung des Hauses anwachsen, sandte ich nach meinem alten l-lansfreundc,
þÿ A f z r a t - s h e r r 1 1H. Zím.memtarm, der alsbald erschien und das Cepeltcr nicht
ohne Schrecken þÿ w a h r 1 1 a h m .Wir kamen iiberein, den Herrn Dr. K. if. Diasch-
wamfen als naturwissenschaftlich gebildeten Mann herbeizurufcn. Dieser kam
in Begleitung der Herren þÿ C e r 1 f r 1 f t t - s p r ä s i d e n tOríerrnatt und Richter Sekallberger,
während auch Baumeister Alois Amstad und Zeichenlehrer Oflermatt eintrafen,
und alle überzeugten sich von dem sonderbaren Gepolter, das mit þÿ e i 1 1 h r e c h e n -
der Nacht etwas nachgelassen hatte. Man untersuchte und forsehte nach einer

physischen Ursache und erging sich in einer Menge von þÿ l - l y p o t h e s e 1 1iiber

Vulkanismus, þÿ G a l v a n i s 1 n u s ,Elektrizität usw. Man glaubte unter anderem aus

der Asphaltdeeke der Terrasse eine elektrische Kraft herleiten zu können, aber
bei näherer Reflexinn fehlten alle þÿ A n h a l t s l 1 u n k t ezur Erklärung der Entstehung
und Beschaffenheit der Erscheinung. Gegen L2 Uhr trennte sich die Gesell-
schaft ratlos. Indessen war þÿ i n 1 m e rgrössere Ruhe eingetreten, und die übrige
Nacht verlief ohne Störung.

Freitag, den 22. Az..gu.s.t
Die Polterei begann wieder früh morgens. Ich .musste mich um 7 Uhr

zu einem þÿ M a r k u 1 1 t e r g a n g eentfernen und hoffte bald wieder zurückzukehren.
Während meiner Abwesenheit stellten sich die Herren Gerichz.<;präsirlen.t Oder-
matt und andere Besucher von gestern abend ein, um die þÿ E r s e h e i n t 1 n gam Tage
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wahrzunehmen; die Schläge erfolgten rasch und womöglich noch þÿ u n g s t ü n 1 e r
als gestern. Man stellte Versuehe an, namentlich auch über die Luft im Sode

des Milchkessels, es stellte sich aber nichts heraus.

Indessen kamen nach und nach mehrere Personen, unter ihnen auch Herr

þÿ L a - n r l e s h a u . p t m . a 1 1 r tFre. Zeiger, aus der Nachbarschaft herbei. Es ward neuer-

dings untersucht, das Gepolter þÿ w a h r g e 1 1 . o 1 n n 1 e nund þÿ b e 1 n e r k t ,wie die Türen

auf- und zuaerissen þÿ w u r 1 l c n .Auf der lliihe des Vorsprunges am Bürgen, wo

ich die Marken meines Waldes zu untergehen hatte, hörte ich deutlich die

Schläge. Rasch nach Hause kehrend, traf ich diese Personen teilweise noch

an und begab mich nun þÿ u n r e r z i i g l i e l 1zur tit. Polizeidirektion, um ihr davon

Anzeige zu machen. Ilerr Polizeidírefrtor Jann kam nun selbst und überzeugte
sich persönlich mit aller þÿ U 1 n s i e h tvon diesem Vorgang. Nach einiger Zeit traf

auch Herr Dr. Christen ein und land bald Gelegenheit, dieses Cepolter wahr-

zunehmen. Urn diese Zeit sah mein zweitåiltester Knabe Ecluard, als er zur

Haustüre þÿ h e r e i n k a n 1 ,in der Küche ein weisses Gebilde, einem winkenden

Händchen ähnlich, worauf er bewusstlos niecleríiel, nach kurzem wieder auf-

sprang und blass in die Stube stiirzend erzählte, was er soeben erblickt hätte.

Diesen Nachmittag waren der Herr þÿ b i . r r : f 1 - ö f l .1{omrn.is.sarius Nierlerbcfrger
und zum zweiten Male Herr Pater Czrarrlian, Augen- und þÿ O h r e 1 1 z e u g e ndieser

þÿ P l i ä n o 1 n e n e .Ersterer untersuchte, selbst in die unteren þÿ G e 1 n ä e h e rdes Hauses

sich verfiigenrl, und beobachtete mit grosser þÿ A u f n i e r k s a 1 n k e i tbis abends zirka

T Uhr. Man liess von þÿ u n t e 1 1im Keller an die Diele klopfen, um einen Ver-

gleieh anzustellen, welcher ergab, dass da, we man diese Kraft entwickelte,

das Haus erbebte und die Fenster klirrten, was bei dem Poltern, ausser der

Stelle, wo es traf und deren nächster Umgebung, nicht der Fall war; nebst

dem waren der Ton, sowohl wie die Art und Weise der Schläge, anders. Üb-

wohl teilweise immer noch heftig, hatte auf den Nachmittag die Gewalt etwas

nachgelassen und trat das Poltern nach längeren Pausen ein. Herr þÿ K o r e m i s s r 1 -

rius Niederberger, dem eine þÿ g r i 1 n c l l i c h eþÿ W i s s e n s e l 1 a f t l i c h k e i twie scharfe Be-

obachtungsgabe nieht abgesprochen werden kann, schied abends mit der be-

stinnnt ausgesprochenen Ueberzeugung, dass diese sonderbare Sache weder

blosse Einbildung, noch auch der Spuk ron þÿ M e 1 1 s e h e n l 1 a n dsei. Aueh die

griindlichste physikalische Nachforschung, wozu er anffele entlich raten wiirde
þÿ = : : E þÿ :

werde schwerlich, meinte er, zu þÿ e i n e 1 nbefriecligenrlen Resultate führen.

Smnstag, den. 23. August
Ani Samstag hatte die Heftigkeit des Gepolters bedeutend þÿ 1 1 a c h g e l a s s e n .

Es wurden þÿ v e i ¬ s r - . h i e d e 1 1 eApparate angewandt, um elektrische, magnetische oder

vulkanisehe Ursachen zu entdecken. Umsonst. Herr Gerichzspräsiderit Oder-
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matt hatte die Gefälligkeit, sich selbst nach Luzern zu begeben, þÿ u 1 nmit Herrn
Professor þÿ I n e i c l 1 e nRücksprache zu nehmen, der aber leider verreist war. An-
dere Ansuchen wurden zurückgewiesen. Das Zudrängen der Leute wurde
immer grösser und beschwerlicher. Die ziemlich spiirlichen þÿ lû  r s c h c i n u n g e ndes
heutigen Tages waren folgende:

Um 9 Uhr vormittags riss es þÿ n 1 i tþÿ z u e k e 1 1 d e rHast die Stubentüre, die
in der Falle ruhte, auf und wieder zu und t.at bald darauf starke Schläge
von þÿ i n n e 1 1an die Küchenstübleintür, dass es die Falle weit in die þÿ K i i c l 1 e
hinein warf. Einige Minuten hierauf geschah ein schwerer Schlag an den
Stubenboden, um 3.03 Uhr zwei Schläge, von denen der zweite schwächer,
an die Stubentüre; desgleichen um 6.10 þÿ U l 1 r .Um 8.4.5 Uhr riss es in An-
wesenheit einer grösseren Gesellschaft die in der Falle þÿ r a l 1 e 1 1 d eStubentüre
auf und zu mit grösster þÿ V e h e 1 n e n z ;heftige Schläge folgten an der Küchen-
stübleintüre. Hierauf ward es ruhiger. Etwas þÿ n a e l 112 Uhr begab ich mich
in die Kammer zur Ruhe; in der Stube befanden sich drei Wächter. Ich hatte
mich auf den Rand des Bettes gelegt, erwachte nach einiger Zeit und schaute,
den Kopf auf der rechten Hand, in das þÿ g e g e n ü b e r l i e g e 1 1 d e ,geschlossene þÿ l f e 1 1 s t e r ,
dessen einer Flügel von innen mit einem Vorhang, der andere von aussen þÿ n 1 i t
einem Jalousieflügel, jedoeh mit þÿ o f f c n s t e h e n d e 1 1Brettehen gedeckt war, durch
die ich den weissgrauen þÿ W e l k e n h i 1 n 1 n e ldeutlich schaute. Alles war ruhig. Ich
bemerkte deutlieh das Schnarchen der schlafeuden þÿ l ü f ä c l 1 t e rin der Stube,
wachte hell und war gar nicht aufgeregt. Da fühlte ich ein sanftes þÿ . f ' t u f k 1 ' i i u s e l n
der Haare an meiner linken Schläfe, wie über einen spielenden Finger. ln der

Meinung, man welle mich wecken, griff ich mit der þÿ l i 1 1 l - : e nHand nach dieser
Stelle und erfasste ein weiches, warmes Händchen und fühlte genau Daumen
und Finger, worauf es sich ganz sanft aus meiner þÿ I l a r 1 dzog und gegen das
Fenster schwebte, we ich in scharfen Konturen ein dunkles Bild ver den ob-
bemeldeten _]alousiefliigelÖffnungen langsam sich hin und her bewegen sah.
In der Meinung, dass es jemand von meiner þÿ F a 1 n i l i esei, rief ich der auf
dem Kanapee liegenden Magd, worauf þÿ 1 n i c hmeine Freu. þÿ i i 1 1 g s t l i c hfragte, eh
ich auch etwas um meinen Kopf gefühlt habe, was þÿ i c l 1ihr, þÿ u 1 nsie nicht zu

ängstigen, ausweichend beantwortete. Das þÿ M ä r l e h e r 1 ,welches erst nach wieder-
holtem Rufen aus dem Schlaf geweckt werden konnte, schickte sich an, Licht
zu machen, um auf meinen Befehl nach der Uhr zu schen. Sie fand in der Stube
die drei Wächter in tiefstem Schlaf und weckte sie; es war 2.4-5 Uhr und alles
in stillster Ruhe. Sie begab sich wieder in unser þÿ S c h l a f z i m n 1 c r ,löschte das Licht
und schrie im Momente, als sie sich wieder auf das Kanapee nied erlassen wollte,
jammervoll auf, es sei ihr im Augenblick etwas über die Stirne gestrichen,
bewege den Vorhang und poppere leise an die Wand, worauf sie in die Stube
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floh, daselbst Licht machte und den Rest der Nacht dort zuhrachte. Meine

Frau erzählte mir jetzt, dass sie vorhin, am Kopf sanft berührt, ein mildes

Kinderhändchen wahrgenommen, das sich rasch aus ihrer I-land gezogen habe;
sie þÿ l 1 a b esich alsbald vergewissert, dass es nicht die Hand des an ihrer Seite

sehlafenden Kindes gewesen. Am Morgen erzählte ich sodann, was mir begegnet.

Sonntag, den 24. August
An diesem Tage war es ruhig bis gegen 11 Uhr, wo es in Anwesenheit

m.efi.rerer Naeh-bai'rr. an Boden und Türen einige sehr heftige Schläge tat, die

sich um l þÿ l f l 1 rwiederholten, worauf es stille ward bis abends 5.05 Uhr, wo

es noch zweimal an die Stubentiire klopfte und dann ruhig blieb. Die wenigen
þÿ lû  r s e h e i n u n g e ndieses Tages wurden von sehr vielen. Anwesenden wahrgenom-
men. Auf den Abend drängte sich das Volk in sehr grossen Scharen herbei,
in der Meinung, es þÿ 1 n i i s s t e nsich dergleichen Erscheinungen hauptsächlich bei

der Nacht zeigen. Mancher, der stundenlang umsonst wartete, ging kopfschiit-
telnd davon; es sei das Ganze ein blinder lärrn, er habe nichts gehört. Einige
starke Geister, die in später Nacht dem Hause þÿ 1 n i tschweren Keulen nahten und

umsonst sich in ihrem þÿ l i x o r c i s 1 n u sversuchten, wurden darüber ganz unwillig.
Unter solchen Verhältnissen war die Hausordnung ganz aufgelöst und die mei-

sten meiner Kinder hatte ieh bereits entfernen müssen. Nur eine verstärkte

Polízeiimclie þÿ Vû  l ' l T 1 Ü C l 1 l . Cdas Gedränge des Volkes zurückzuhalten.

Montag, den 25. August
þÿ ß i 1 nMontag traíen die þÿ P h ä n o 1 n e n ezwar auch diesmal erst am Mittag,

aber wieder etwas heftiger auf. þÿ l l 1 n11.30 Uhr nahm man an der Küchen-

stiibleinwand das Poppern wahr, wie es sich anfänglich gezeigt hatte, worauf

es drei his vier starke dumpfe Schläge an die offene Stubentiire tat und dann

selbe þÿ 1 n i tGewalt schloss. Um 1.05 Uhr schlug es dreimal von unten an die

Stubcndiele, etwa 40 Minuten später zug es die Kiichentüre vom Hausgang her,

wo sie fast immer offen gestanden und bisher in Ruhe gelassen worden, trotz

ihres þÿ W i r l e r s t a r 1 c l e sþÿ 1 n i treissender Schnelligkeit zu. Dasselbe wiederholte sich

wenige þÿ M i 1 1 t 1 t e 1 1später. Um 3.30 Uhr trafen zwei ziemlich starke Schläge von

unten an den Fusshuden der Stube und naeh wenigen þÿ M i 1 1 u t e nein vier- bis

þÿ f i i n f 1 n a l i g e shartes Anpechen an die Stubentiire, dem alsbald das vorige heftige
Zuschl -gen der þÿ l í i i e l 1 e n t i i r cfolgte. lilin junger Arzt von Luzern, der das anhörte,

klagte dabei iiber starke llautaffcktionen; niir schien es eine Wirkung des

Schreckens. Um 5.4-5 Uhr trafen noch zwei Schläge an die Stuhendiele, und

ein nach kurzer Pause wicderheltes Zusehlagcn der Kiiehentüre schloss etwa

3.30 Uhr die Auftritte des heutigen Tages.
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Ich machte meine Notizen in Anwesenheit der Polizeiweehe und während
selbe genau beobachtete. Die Angelegenheit wurde durch das tit. Polizeiamt
dem heutigen w. w. Wochen-fRegierungs)rate hinterhraeht mit der Erklärung:

þÿ   d a s sihr von seiten der Polizei alle Aufmerksamkeit gezollt und Unter-
suehe veranstaltet worden, dass aber von seiten der hohen Regierung notwendig
eingesehritten werden sollte, um zu erfahren, oh dieses Klopfen einer natiir-
liehen Wirkung zuznsehreiben sei oder nieht."

Die Behörde ernannte eine

þÿ D r e i e r f r o m n 1 i s s i o n .

þÿ   w e l e h emit aller Entsehiedenheit, Vollmacht und dem nötigen Kredit ver-

sehen, Untersuehe anordnen und die nötigen Verfügungen treffen solle, sofern
sieh das Klopfen fortsetzen sollte". ln diese þÿ K o 1 n 1 n i s s i o nwurden þÿ g e w a i h l t ;Ilerr
þÿ L a r 1 . c ? e s . § m f t h . a l t e rW. Zeiger, þÿ L a n c f a m n 1 r m n .L. þÿ W ' 1 ` i : r s e I z . .und þÿ P n l í z e i r l 1 f r e å r o rfarm.
Man hätte nun erwarten sollen, da der Beschluss sehon þÿ f r i 1 ham Tage gefasst
worden, es wiirde 'ren der þÿ a n b e f o l 1 l e n e nEntsehiedenheit unverziiglieh Gebrauch
gemacht. zumal die Phänomene fortwährend einheriehtet wurden; allein der
Tag verstrieh, ohne dass irgend welehe Anstalten zu einer Untersuehung þÿ w ê í r e 1 1
getroffen worden.

Mittwoch, den 27. Angus:
Noch hatte die þÿ R e g i e r u r 1 g s k o m r n i s s i r m .keinerlei þÿ U n t e r s u e l 1 u n gangehoben;

erst am Abend spät, nachdem man keine Unruhe mehr verspürt hatte, sehien
es derselben geeignet, ihre þÿ V o r i c e l 1 r 1 1 n g e nzu beginnen. Naeh kurzem Verhör
wurde ich heauftragt, einen schriftlichen Rapport über den Hergang abzu-
fassen, was ieh ohne weiteres iibernahm, und hierauf, es mochte um 8 Uhr
sein, ward niir befohlen, mit meiner noeh anwesenden Familie þÿ u n v e r z i i g l i e ' r 1
das Ilaus zu verlassen. Ieh hatte das zum Teil noeh umferarheitete þÿ A k t e 1 1 -
material von vier Prozessen, die þÿ u m f e r s e l 1 i e b h a 1 -am folgenden Tag vor dem

þÿ G e s e h w o r e n e 1 1 g e r i e h t(Ober- oder þÿ K n r 1 . I o n . = : g e 1 ' i e F 1   f )verhandelt þÿ w e 1 ' d e nmussten,
vor mir liegen. Wie ungelegen mir aueh die augenhliekliche liintfernung von

meinem Büro und þÿ n 1 e i n e rþÿ B i í c f h e r s a 1 n 1 n l u n gkam, nnterzog ieh mich þÿ o l 1 n eWei-

gerung þÿ d e 1 nBefehl, mit der Ueherzeugung zwar, dass, was mir zu finden nicht
gelungen, diesen Herren noeh viel weniger gelingen wiirde. Die bisherige
Polizeíwuehe wurde abgelöst und eine andere an ihre Stelle gesetzt, mit der
man, wie ich nicht zweifle, im Laufe der folgenden Tage das Haus in allen
seinen Teilen genau wird untersucht hahen, ohne aber etwas, was Verdacht
erregen oder nur auf die Spur dieser ausserordentlichen Erscheinung hätte
führen können, wahrzunehmen.
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Bittere Klage
Die Angelegenheit war nun in ein Stadium getreten, wo sie nicht mehr

bloss das Tagesgespräeh des kleinen Kantons bleiben, sondern allenthalben

über dessen enge Marken hinausdringcn und auf das Feld der Publizität ge-

zogen werden musste. Wer kennt nicht den Hader der tausendzüngigen Fama

über irgendein natürliches Ereignis, das sich vor den Augen von Tausenden

von Mensehen abspielt; um wieviel wirrer muss der Wirrwarr der Meinungen
da sein, wo eine mystische Erscheinung nach der Individualität jedes Einzelnen

ihre Erklärung sucht und bereitwillig findet, wo sieh Aberglaube und Urz-

gloobe, Uebertreibu-ng und Verken.nu,ng, Hypothesen. und Hypothesen gegen-

seitig treiben. Wer das Unglück hat, von einem solchen Ereignis berührt zu

werden, der wird schonungslos als Beute diesem rasenden Ungetiim vorge~

werfen, und ihn schützt weder þÿ F a 1 n í l i e n g l ü e knoch Ansehen und unbefleekter

Name vor dem Zehnc der wilden Bestie.

Montag, den. I. September
Verhalten der Kommission

Indessen hiess es, das þÿ G e p e l t c 1 'habe sich nicht mehr hören lassen, und am

Montag wurde auf eine diesfalls von der Kommission erstattete Relation be-

schlossen, vom w. Weehenrate: Es sei der þÿ U n t e r s u e l 1þÿ d e r 1 n a l e r 1geschlossen
und ad aeta zu legen, die aufgestellte Kommission habe einstweilen noch fert-

zubestehen und es sei das Haus unter polizeiliche Au-fs1'c?z.r zu stellen. Mir wurde

dasselbe gleiehen þÿ N a c h 1 n i t t a g swieder zurückgegeben, und man fand von Seite

der h. Regierung es angemessen, mir meine infolge der Räumung des Hauses

verursachten Kosten zu vergüten.
Meine Befürchtung, dass die Untersuehung nieht sehr tief gehen werde,

wie auch die Folge noeh zeigen wird, hat sich vollständig bewährt, weil die

Poltererseheinungen gefällig waren, zwar nicht erst, wie man nach dem Wort-

laut des þÿ a m t l i e l 1 e nBerichtes annehmen möchte, vom Zeitpunkt an, wo eine

durch die Kommission aufgestellte Ueberwachung eingetreten war, sondern

sehon seit Mittwoch nachmittag 2.50 Uhr nicht mehr einzutreten; so schien

die Sache sehon zum ad seta-Korbe reif. Man hätte wenigstens glauben sollen,

es wiirde, wenn es wirklich þÿ u 1 ndie mögliche Erforschung dieses Problems auf-

þÿ r i e l 1 t i g e rErnst gewesen, zum mindesten das Falttum und die Art und Weise,

wie es aufgetreten, rlureh ein Verhör derjenigen konstatiert werden sein, die

sich persönlich davon überzeugt hatten und deren Stellung und Intelligenz
für ein zuverlässiges Zeugnis gebiirgt hatten . . . und es würde dasselbe der An-

sicht eines þÿ F a e h 1 n a n n e sunterbreitet, oder es wiirde die Untersuchung, während
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die Familie das Haus wieder bewohnte, fortgesetzt werden, zumal sich dieselben
Erscheinungen in der Folge wieder zeigten. Von allem geschah aber nichts;
und ich hatte in meinem Bericht der h. Regierung umsonst die Anerbietung
gemacht, mich jeder ihr nötig þÿ s e h e i n e n d e 1 1Verfiigung willig zu unterziehen,
sowie das Haus jeder wissenschaftlichen Autorität zur Erforschung zu iiber-
lassen. Man sollte meinen. die Sache wäre so, wie sie jetzt lag, der Mehrheit
der Kommission auf den allergelegensten Punkt gerückt.

Wieder im Besitz des Hauses, sammelte ich meine zcrstreute Familie in der
Hoffnung, die schrecklichen Phänomene hätten nun ihren Verlauf genommen.
Da wir erst mit einfallender Nacht an das lcerstehende Haus kamen, wagten
es nur drei meiner Kinder, mit mir dasselbe für die Nacht zu bewohnen. Es
war das erstemal, dass ich Angst fühlte, daher sehr wenig schlief; die Nacht
war ruhig.

Die von þÿ f o 1 l i e rberichteten Pfiärmrnene in. der ersten. Sepfem.beru.foc.':e sind

geringfügiger Art, ~weshaib sie hier weggelassen werden.

þÿ S o r 1 r 1 t a g ,den 7. und Montag, den 8. September
Das Poppern an die Dielen und Wände setzte sich auch :lies beiden Tage

fort, nach þÿ z i e 1 n l i c l 1kurzen Unterbrechungen. Besonders nahm man es in dem

þÿ o b g e r 1 a n n t e nCänglein, sowie in meinem Sehreibzimmer wahr, wo es bald unten,
bald von oben der Dielen, bald an den Zinnnerwâinden und ganz genau bc-
merkbar an die Schranktíiren meiner Bibliothek þÿ z 1 n k l o p f t e ,in Anwesenheit von

Dntzemiert von Personen, die sich zur Beobachtung auf die verschiedenen Räu-
me verteilt hatten. Es war darunter auch ein sm-rker Zweifler aus dem þÿ N a 1 : h b a 1 ' -
kanton Obwalden, woselbst die Presse gierig den Anlass ergriff, dem Zorne
ihres jugendlichen Aufklärungscifers gegen solch ein Schattenhild des Neben-
kantons freien Lauf zu lassen ._ _ der sich nun sattsarn überzeugte. Ein Klnpfen,
von dem ich mich erst jetzt entsann, es sehon vor geraumer Zeit, þÿ o l 1 n ebeson-
ders darauf zu achten, gehört zu haben.

Dien.strzg, den 9. September
Mittags 12 Uhr ein clreimaliges Pnlteru an den þÿ S l u l 1 e n l i i o d c n ,dem ein

starkes Zuschlagen der halbgeöffneten Tiire folgte.

Mittwoch, den IO. September
Ein Cerichtsaugenschein hatte mich heute nach Beckenried gerufen. Ich

verreiste morgens um 7.30 Uhr und kehrte abends ungefähr þÿ u 1 ndieselbe
Stunde zurück. Schon auf meiner Herkunft vcrnahm ich von Nachbarn., dass
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sie es heute aus weiter Entfernung in meinem Hause poltern gehört hätten.

þÿ I l e i m g e k o n 1 m e n ,vernahm ich, dass kurse Zeit nach meiner Abreise drei rasche

und sehr heftige Schläge von unten an die Stubendiele erfolgt seien. Meine

Frau, die sich im Schlafzimmer befand, sei mit der ältesten Tochten Emaline

hinter die Türe getreten; in diesem Augenblick sahen beide in der Stube einen

Stuhl (ohne Rückenlehne] erst langsam von der Stelle riielten und dann, im

Nu umsehlagend, so gewaltig, die Beine noch oben, auf dem Boden fahren, dass

es den Staub aus den Dielennuten aufjagte, worauf die Stubentüre so gewaltsam
in die Falle schlug, dass man über þÿ d e 1 1Lärm aus einer entfernten Nachbarschaft

dahergelaufen kam.

Ungefähr þÿ u n 112 Uhr mittags, als sich meine älteste Tochter Em-eline bei

hellem Sonnenschein im Garten befand, hörte sie auf einmal ein Rauschen an

der Spalíerwand des Hauses und erblickte hinaufschauend eine weibliche Figur
von aussen in der Gegend des Gängleins an das Spalier hinauflangen (sieh aus

dem Fenster lehnend). In der sicheren Meinung, dass es das Dienstmàlsfehen

nach Trauben geliiste, betrachtete sie die Figur ohne Furcht genau, wobei ihr

zwar aufgefallen, dass sie sich mit þÿ g l a t t c 1 nHaarscheitel, Netz und dunkler

I-Ialsbinde aussergewöhnlich trage und den Kopf so melancholisch vorgesenkt
hätte. Als sie keel: nach ihrem Namen rief, kam das þÿ M à l d c í 1 e r 1aus dem Keller,
während jene Figur, wie unter dic Blätter sich duekend, verschwunden war.

Bei sofortiger Untersuehung habe þÿ 1 n a nnichts mehr gewahren können. Später
þÿ u a h 1 nþÿ 1 n a nin diesem Gänglein ein Klopfen, mit einfallender Nacht ein Ge-

polter von ausser dem Hause þÿ l 1 e rund bald danach ein gewaltiges Zuschlagen
der Stubentiire wahr. Etwa um 9 Uhr, als ich þÿ n o c l 1am Tische sass und durch

die offene Türe nach der Küche schaute, hörte ich nun selbst das Wisehen,
dessen meine Kíriaier wiederholt erwiihnten, wie sie es häufig, besonders in dem

Gänglein, vernommen hätten. Es ganz genau bcaehtend, kam es von der Küche

her gegen die þÿ í i a t 1 1 b e 1 1 t í i r e ,wie wenn jemand mit einem Birkenbesen, begleitet
von langsamen Schritten in þÿ S e l 1 l a p p s c h u h e n ,den Gang kehren wiirde, und

zwar so täuschend, dass ich erst dann glauben konnte, dass nicht in Wirklich-

keit gewiseht wiirde, als ich mich. unter der Tiirc, bei der es langsam vorüber

gegen die Haustüre fuhr, positiv überzeugt hatte.

Donnerstag, den 11. September

Schon während der Nacht liess sich ein lautes Poltern im Hause Vernehmen.

Durch den Morgen poltcrte es bald da, bald dort an Dielen und Wänden. Es

war heller Sonnenschein. Ungefähr þÿ u 1 n9 Uhr war die Stube aufgeräumt. In

der Mitte stand, wie gewöhnlich, der massiv þÿ n u s s b a u 1 n e n eTisch von oben
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nach unten, an den Wänden Sessel und Kanapee. So, alles geordnet, verliess
ich das Zimmer þÿ n 1 i tFrau, und zwei þÿ K i n n l e r r 1 .(die übrigen waren abwesend)
und wollte sie, die sich sehr fiirchteten, in die oberen Zimmer geleiten. Das
þÿ D i c n s m 1 ä 1 l e h e nwar in der Küche beschäftigt. Auf der Stiege hörten wir an

der Wand des oberen Cangcs þÿ e i 1 1rasches Klopfen in tanzenden Bewegungen.
þÿ A u f m e r k s a 1 ngemacht auf ein Geräusch in der Stube, sprangen wir anderen
zur Türe zurück, die ich nie aus den Augen verloren hatte, und an derselben
einen Augenblick horehencl, þÿ v e r n a l 1 1 nman ein Geräusch, als ob eine Gesell-
schaft von mehreren Personen in Socken herumtanzen wiirde. Rasch die Türe

geöffnet, war es mausstill. Der schwere Tisch lag der Länge nach gegen die

Tiire, das Unterste zu oberst, ebenso links zwei und vorne þÿ i 1 1der Stube zwei
Stühle nebst dem Tabouret vor dem þÿ K a 1 1 a p e e .Wir trauten kaum unseren Sin-
nen. Es mochte seit unserer Entfernung aus der Stube etwa eine Minute ver-

strichen sein. Während ich auf dem Kanapee sass, das an der Mittelwand
zur Kammer plaziert war, sah ich durch das offene Fenster auf der entgegen-
gesetzten Seite des Zimmers von oben her etwas wie eine grosse Bremse in
rasehem Fluge auf mich zufahren und angcprallt unter das Kanapee fallen.
Näher betrachtet waren es zwei frischabgerissene entblätterte Baumzweiglein
von zirka zwei Zoll Länge. Als nach wenigen þÿ f t u g e n b l i e k e r 1ein þÿ l l f l ä c l c h e r 1unter

das Fenster trat, wurde es von einem ähnlichen Zweig von oben her beworfen.
Die Luft war ganz ruhig. ln einem geöffneten Schrank fand man die þÿ a 1 nMor-

gen wohlgeordneten Schuhe auf das buntcste durcheinander gcriittelt; þÿ i 1 nHause
þÿ l 1 i nund her polterte es in raschcsten Bewegungen an Ylfänden und Dielen.

Nachmittags, als es wieder etwas ruhiger geworden, es mochte um 3 Uhr sein,
bemerkte einer meiner Knaben, der þÿ a 1 nZeichnen sass, wie sieh, nachdem sich
kaum zuvor die Stuhentiire nach gewohnter þÿ M a 1 1 i e 1 'ins Schloss geworfen hatte,
neben ihm ein gepolsterter Sessel von selbst zu bewegen anfing, etwa andert-

halb Ellen von der Stelle rutschte und dann auf einmal ohne mindcstes Ce-

räuseh umgekehrt dalag. Als wir auf diese þÿ M i t t e i l u 1 i 1 gnach der Stube gingen,
lag bereits ein zweiter Sessel in der gleichen Lage.

Von da an blieb es ruhig bis abends ungefähr um 6.30 Uhr. Wir wollten

uns an den Tisch zum Nachtessen setzen; es fing an zu díimmern, die Türe

war ein bis zwei Spannen weit offen, da sah man etwas durch diese Üeffnung
hercinsehweben, das wie ein clreizipfliges þÿ g 1 - a u e sþÿ T i i c l 1 l e i nausschautc, vom

Boden bis an das Tiirschloss reichte und, in leichten þÿ S e h w e r 1 k u n g e nnach dem

offenen Sehr ank des Eckbuffets sehwebcnd, dort verschwand. Dieselbe Er-

scheinung zeigte sich nach ungefähr einer Stunde in der Küche, wo das Mäd-

chen am Spültisch stand. Anfänglich þÿ n 1 e i n e n d ,als streiehe ihr eine Katze um

die Füsse, achtete sie dessen nicht, als es sie aber auf einmal derh am Recke
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zupite, þÿ s a l 1sie dieselbe Gestalt von ihr weg sich nach der Hiíttenstiege ent-

fernen; der Schrecken brachte sie der Ohnmacht nahe. In diesem Moment

stand noch eine Person bei ihr und konnte das þÿ P h á i n o n 1 e nebenfalls wahr-

nehmen.

Freitag, den 12. September
lfls blieb vollständig ruhig bis þÿ n a e h n 1 i t t a g2.45 Uhr. Während die Familie

beim Kaffee sass, machte uns das þÿ i l f ä d c f 1 e 1 1 ,das vor der offenen Stubentiire

kehrte, auf þÿ e i 1 1Geräusch oben þÿ i 1 nHause aufmerksam. Wir eilten hinauf, þÿ 1 n i t

uns drei Sturlenten, welehe die Neugierde herbeigeführt hatte. Da hot uns der

Saal þÿ e i 1 1sonderbares Bild der Unordnung dar. Von der linken Wand war ein

grösseres Tableau (Amazonensehlachtl abgelöst und lag auf dem Glase am

Boden, ebenso beide Pleilerspiegel an der vorderen Wand. Eine gläserne Zucker-

þÿ l 1 i i c h s e ,die auf hoher Chiffonniere zur Rechten stand, lag vor derselben, den

Deckel zur Seite, ebenfalls urngekehrt auf dem Boden. Auf der Kommode an

der þÿ l i ü e k w a 1 1 c llag ein dort gestandener Fruehtkorb in gleicher Lage, während

die þÿ O e l l a 1 n p eauf þÿ d e 1 1äusserslen Rand gerückt war. An einer þÿ Z i e r l a 1 n p e ,zu-

sammengefügt aus phantastischen Formen wilden þÿ A l p e 1 1 w a c h h o l d e r s ,hing ein

þÿ S o n n c n d ä e l 1 l e i n ,das in einer Eeke des Saales gestanden hatte, vollständig auf-

gespannt am Griffe, unter demselben war ein rotes Baregekleid, das am Fenster

gehangen, auf den Boden gelegt und daneben in umgekehrter Lage þÿ e i 1 1gepol-
sterter Sessel. Alle diese Gegenstände, wie zerbreehlich aueh, waren unversehrt.

Die über der þÿ K o n 1 n 1 o d ehängende Photograpliie (Winkelrieds Abschied), sowie

ein Gemälde über der Chiífonniere {Unterwaldner Schiitzentanz) blieben unhe-

riíhrt. þÿ l a i nNachbar, der indessen ins Haus kam, verwunderte þÿ s i c l 1nicht wenig
über die sonderbare Ordnung in der Stube. Sämtliche Stühle lagen rings um

den Tisch, das Unterste zu obcrst da. Es ist ganz begreiflich, dass ieh, so lange
ich im Hause war, ein unverwandt aufmerksanies Auge auf alles gerichtet
hatte, was verging; da ieb aber Lage und Verhältnisse genauest kannte, ge-

wann ich die vollständige Ueberzeugung, dass auch dieser Spuk nicht von

Menschenhand herrühren könne.

Samstag, den 13. September
Als wir morgens beizeiten nachsehen, fanden wir, obschon die Zimmer

wohl þÿ v e r s e h l o s s e 1 1waren, dieselbe Unordnung noch in weiterem Masse ange-

þÿ r i c l 1 t e t .þÿ l 1 1 1Saal lagen das Tableau, beide Spiegel und Sessel wieder in der-

selben Lage, wie gestern, auf dem Boden, zu denen sich þÿ n u r 1auch der Frucht-

korb von der Konnnode gesellt hatte. An der Schraube, die den einen Spiegel
S
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gehalten, hing das rote Baregekleid, þÿ u r 1 düber dem obersten Fenster war der
Vorhang mehrmals um die Stange gewundcn. lm þÿ G a r z e r 1 z i n 1 n 1 e r e f i c r 1hatte sich
þÿ e i r 1kleines Tableau von seiner beinahe an die Wand zurüclcgebogenen Schraube
abgelöst und ruhte ebenfalls umgewendet neben einem gestürzten Kleiderkoffer
auf dem Boden. So in der Küche mehrere Geschirre. In der Hütte fanden wir
die sehr grosse und schwere Waschstande rings von den kleinen Holzgefässen,
die in dieselbe hineingelegt waren, umgeben, alles þÿ u n 1 g e s t i l r z t .

Von Geschäften nach Luzern gerufen, hatte ich unter anderem eine grös-
sere þÿ S u 1 n 1 n eGeld anzuzählen. Bei meiner Rückkehr erzählten mir die Meinen,
sie hätten diesen Nachmittag eine þÿ g a 1 1 zneue Wahrnehmung gemacht. Wie sie
sämtlich in der Stube waren, hörten sie auf einmal in der anstossenden Kam-
mer ganz lautes Geldklingen, und so deutlich Stück für Stüclc aufeinander hin-

legen und dann die Rollen wieder auf die Seite legen, dass sie samt und son-

ders glaubten, annehmen zu müssen, es sei da jemand mit Geldzählen he-schäf-
tigt. Nachsehend haben sie aber niemanden vorgefunden. Um die Zeit befragt,
ergab es sich, dass sie genau mit derjenigen zusamrnentraf, wo ich dieses Ce-
schäft þÿ i 1 1Luzern verrichtet hatte.

Später, als die drei älteren Knaben Robert, Eciuard und Oskar vor dem
Hause verweilten, hatten sie ein þÿ I ' I e r u 1 1 t e r f a l l e nvon Steinen wahrgenommen.
Es sei sogar ein solcher von Faustgrösse dem Jüngling auf die Aehsel gefallen,
ohne ihn aber schmerzlich zu berühren. Nach der Höhe schauend, wo jene
herkärnen, haben sie einen ziemlich grossen Stein oben aus dem Schornstein
herausfahren und, ohne das Hausdach zu berühren, unweit von ihnen auf das
þÿ S t r ä s s e l 1 e nherunterlallen gesehen, wo er stark. aufgeschlagen habe. Als wir
uns abends um den Tisch gesetzt hatten, machte bald das eine, bald das andere
die Bemerkung, dass sein Stuhl von selbst in leichte Bewegung gerate.

þÿ ( ß c í 1 l u s sim Dezember-Heft)

þÿ í   . . . _ - - - - : - - - q i - : - - _ - ~vþÿ _ _   - - : - . , _ _   _ , % *  

þÿ   W i rahnen jetzt eine ganz þÿ u r 1 e r f o r s c h t eWelt, die noch *voller Rätsel ist

und der wir ebenso stumm tr-nrl þÿ e i r 1 f ä l t i gþÿ g e g e n i i b e r s t e l 1 e nwie ein Hottentotte

den Wirbeln Poincarés, den Wellen von Herz, den Mikroben Pastenrs oder der

Relativitätstheorie Einsteins."

(Ans þÿ   G r u n d r i s sder Parnpsychofogíe" von Nobelpreisträger Charles

Richet, Verlag Union, Stuttgart I923.)
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MEDIZIN Uni) PARAPSYCHOLOGIE

von Prof. Dr. H. I. Urban

Verstem! der Neurologisch-Psycüatriscír.en þÿ U n i u c r . s i t ä t s k E i r 1 i f cInnsbruck

Wenn es auch Freud und anderen Tiefenpsychologen gelang, uns Nerven-

ärzten endlich ein þÿ   W ö r t e r b u c h "in die Hand zu geben, um nicht nur die

Sprache des Traurnes, sondern auch die der Psychosen und Neurosen, wenn

auch nur teilweise, zu verstehen, so sind doeh die Ergebnisse nur Bruchstücke.

Weite Gebiete dazwischen sind uns bis heute unverständlich geblieben.
In der Erwartung, dass hier die Parapsychologie helfcnd einspringen

könnte, haben wir begonnen, diese Möglichkeit zu prüfen. Es bestanden dafür

eine Reihe von begünstigendcn Faktoren, so die Tatsache, dass gerade die

jetzige Zeit, nach all den welterschiitternden þÿ lû  r e i g 1 1 i s s e n ,fiir parapsyehologische
Bestrebungen besonders günstig ist. Dazu berechtigten aber auch eigenes jahr-
zehntelangcs Interesse und Vorbildung fiir dieses Gebiet sowie eigene Unter-

suchungen an solcher Art Begabten.
Aber selbst diese günstige Konstellation hätte sich nicht entfalten können,

wenn nicht Jahre erzwungener Einsamkeit und Verfolgung die notwendige
Sammlung gebracht hätten. Diese liess den Entschluss reifen, bei Wíederantritt

der þÿ L e l 1 r k a n z e lfür Neurologie und Psychiatrie an der Universität Innsbruck

das ausgefahrene Geleise der Psychiatrie zu verlassen und eigene, neue Wege
zu gehen.

þÿ N a t 1 1 r g e r n ä s swurde der Tiefenpsychologie mit allen Methoden breiter

Raum ffeeeben und sehon bei der Wieder-Antrittsvorlesung 1946 þÿ a u e l 1die
D D

þÿ   U e b e r n a t u r " ,später auch das þÿ   U e b e r b e w u s s t s e i n "_ im Gegensatz zum Unter-

bewussten -- und seine Manifestationen als Gegenstand der Forschung heraus-

gestellt. Dies geschah allerdings zum nicht geringen Entsetzen der Mehrheit

der Kollegen. Was war das Anstössige daran? Verschiedenes, das åirgste aber

die Feststellung, dass es neben dem logischen auch ein paralogisches Denker:

gehe, welches wertvolle Ergebnisse zeitigt. Weiter die Tatsache, dass uns neben

der sinnlichen auch eine ausser-sinnliche Wahrnehmung zur Verfiigung stehe,

die gerade in der þÿ P s y c l 1 i a t r i eeine bedeutende Rolle zu spielen scheint. Dies

war allerdings das Gegenteil dessen, was sonst für die Mehrheit Axiom war,

nämlich dass es nur die Wahrnehmung mittels unserer Sinne gebe. Diese kön-

nen zwar auch triigcn, beruhen aber immerhin auf säuberlichen Dcduktionen,
stünden daher turmhoeh über Telepathie, Clairvoyance, Prophetie und der-

gleichen. Letztere wären als Quelle der Erkenntnis abzulehnen und eines Wis-

senschaítlers überhaupt unwiirdigl
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Es ergibt sich von selbst, dass alles clarangesetzt wurde, durch eigene
Experimente unsere Behauptungen zu belegen.

Es war vor allem das bekannte Buch von Rhine, dem Gründer des para-
psyehelogiselien þÿ L a b o r a t o 1 i u m sþÿ a 1 1der Duke University, das uns zu unsern

eigenen Untersuchungen anregte. Er entwickelte mit seinen Mitarbeitern den
auch in Europa bekannt þÿ w e r c i e 1 1 d e nþÿ   E S P " - T e s t{Extra-Scnsery-Pereeptien}_
Dieser Test fusst auf der Annahme, dass die Leistungen der Medien auf den
Gebieten der þÿ T e l e p a t l 1 i eþÿ (   1 n i n dto mind") und Clairvoyanee þÿ (   1 n a t t e rto

mind") durch den Faktor þÿ   P S I "þÿ z u s t a n r l e k o 1 n m e n ,welcher in Abstufungen
allen Menschen zugehört.

Es handelte sich nun darum, ein möglichst einfaches Verfahren zu ermit-
teln, um þÿ   P S I " - V e r s u e h eþÿ 1 n i tjedermann durchführen zu können. Dies þÿ g e l i 1 1 g t
mit dem þÿ   E S P " - K a r t e n t e s t ,aber nur teilweise. Unsere eigenen þÿ U n t e r s 1 1 e l 1 u n g e n
mit diesem Test, durchgeführt am Krankenbett, enthiillten nun eigenartige
Wirkungen, z. B. der Seheektherapie.

þÿ Z u n i i e l 1 s tzur Technik: Es handelt sich um eine Serie von 25 Karten, von

denen jede eine leicht nierkbare Figur triigt: Quadrat, Ring, Wellcnlinien,
Kreuz und Stern. ile fiinf Karten zeigen dieselbe Figur. Unter Vermeidung
von störenden Einflüssen, Schwindel und sonstigen Fehlerquellen wird der Pa-
tient, am besten ohne þÿ v o r l ' 1 e rüber den Sinn des Testes informiert zu werden,
þÿ d 1 1 r e h g c t e s t e t .Nun der Tcstvorgang selbst: Der Versuehsleiter hat das þÿ g 1 1 t -
gemisehte Kartenpiiekchen, die Rückseite nach eben, vor sieh. Karte fiir Karte
wird abgehoben uncl nur soweit gcwendet, dass er gerade die Figur sieht. Er
knnzentriert sich auf diese und schreibt sie auf. Die þÿ V e r s u e l 1 s p e r s o nnennt
nun möglichst schnell eine Figur, die þÿ i l 1 reben einfällt. Je rascher, also spon-
taner die Antwort, umso grösser ist der Wert des Testes. Die Angaben der Ver-
suchspersonen werden ebenfalls notiert. þÿ U e b e r e i n s t i 1 n 1 n e n d eWerte werden als
þÿ   T r e f f e r "bezeichnet. Wird das Päckchen viermal clurchgetestet (il- mal 25 Kar-
ten), so erscheinen die Treffer gleichzeitig in Prozenten. Wir unterscheiden
vier þÿ T r e i i e r g r 1 1 p p e n :Von 0-20, sie gilt als Zufallsquete, von 21-23 als cr-

þÿ n u 1 n t e r n d ,von 29-32 als gut und über 32 als sehr gut.
Je nachdem, oh nun der Versuchsleiter das Kartenbild sieht, es gewisser-

þÿ 1 n a s s e nsendet oder eb er es nicht ansieht, sprechen wir von der þÿ t e l e p a t l 1 i s e h e n
Methode (ven Person zu Person) oder der Clairvoyanee-Methode (ven der
Sache zur Person).

Seit dem 10. Dezember 1947 wurden nun solehe Testungen an einem viel-
fältigen Krankengut unserer Klinik durchgeführt. Die þÿ i i b l i c l 1 e nþÿ t l 1 e 1 ' a p e n t i s e h e n
Massnahmen wie liilektrescliock, Insulinschock, þÿ A c e t y l e l 1 e l i n s e h o e k ,Malarialwr,
Eneephalegraphie führten die Patienten teilweise durch einen þÿ D i i m n 1 e r z u s t a n d
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mit Minderung der intellektuellen Fähigkeiten, gleichzeitig aber anscheinend
mit þÿ E n t h e m 1 n u n geiner anderen Sphäre, vielleicht im Unbewussten. Die Testun-

gen wurden vor und unmittelbar nach dem jeweiligen therapeutischen bzw.

diagnostischen Eingriff vnrgenemrnen. Es ergab sich nun dic Frage, ob die

Ergebnisse des þÿ   E S P " - T e s t e sdurch die genannten therapeutischen Massnahmen
beeinflusst wurden und wenn, wie weit.

Unter 210 Fällen, getestet vor und nach dem Elektrnschock, ergab sich

in 118 Fällen, dass die Resultate ea. eine Viertelstunde nach dem þÿ lû  l e k t r o s c h o e k
höher waren als vor demselben. Von 34 Fällen vor und nach dem Insulinschoek
zählten wir 29 Fälle, in welchen die Testresultate ea. 30 Minuten nach dem

þÿ I n s u l i n s c l 1 e e khöher waren als vor dem Scheck. Und noch ein Beispiel; Von

88 Fällen þÿ 1 r 1 i tNarkoanalyse zeigten 62 Fälle während der Drogenwirkung eine

höhere Trefierzahl als vorher.

Bisher wurden 332 Fälle je einmal vor und nach dem Schock etc., und

zwar nur nach telepathischer Methode, getestet.
Wird also den Versuchspersonen die Wahlfreiheit, die Fähigkeit zu Ueber-

legungen. Erwägungen eingeschränkt, dann steigt die Trefferzahl. Vielleicht

wird hier eine Schicht þÿ e 1 1 t h c i n m t ,welche auch bei Medien hervnrtritt. Dem-

nach könnte eine Verbindung vorhanden sein zwischen den Zuständen unserer

þÿ V e r s u c l i s p e r s o r 1 e r 1 ,unmittelbar nach dem Scheck z. B., und dem Trancezustand
echter Medien andererseits. Oeffnet sich hier ein wissenschaftlich gangbarer
Weg zur Aufhellung dieser þÿ G e l 1 e i 1 n n i s s e ?Erkennen wir eine neue Cesetzmässig-
lceit in unserem psychischen Gefüge?

Selbstverständlich wurden nur jene Patienten geschockt oder einer Narko-

analyse unterworfen, bei denen eine durch ihre Krankheit bedingte und ärzt-

lich iiberpriiitc þÿ l n r l i k a t i 1 mdazu bestand. Die þÿ   E S P " - T e s t eliefen nebenbei und

waren unschädlich. þÿ A 1 1 s s e rdiesen 332 Fällen wurden noch 53 Fälle vor und

nach Lcukotomic, þÿ E n c e p h a l e g r a p l 1 i eund Fieberkur getestet. 108 Fälle wurden

ausserhalb der Anwendung therapeutischer þÿ M a s s 1 1 a l 1 r n e 1 iund 152 nach der

þÿ C l a i r v o y a r 1 c e - M c t l 1 o d egetestet. Die Gesamtzahl beträgt demnach 650 Fälle. Bei

ihnen bot sich in þÿ U c b e r e i n s t i m m 1 1 n gmit gleichen Untersuchungen in den

USA an þÿ l r 1 s a s s e nvon Irrenanstalten ein Trcffcrergebnis, das dem Durchschnitt

von normalen, gesunden Menschen gleicht. Es lässt sich demnach bei Geistes-

kranken die Behauptung der þÿ V o l k s n 1 e c l i z i n ,dass þÿ   N a r r e n "höhere (parapsyeho-
logische) Einsicht hätten als Gesunrle, nicht bestätigen. Dass diese Methode

nur eine der parapsychelogísclien Fähigkeiten aufdeckl, geht daraus hervor,
dass Personen mit erwiesener þÿ t c l e p a l l 1 i s c h e rFälligkeit beim þÿ   E S P " - T e s toft

versagten.
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Treffer bis zu 40 %, ja einmal 51%, waren immer eine þÿ U e b e r r a s e h 1 1 n g
und wurden nie erwartet. ln beiden Fällen handelte es sich um junge Schizo-
phrene, ein þÿ l í a j ä h r i g e sMädchen und ein 28 .lahre alter Bursehe. Aueh die
Eltern des letzteren zeigten ein hohes Trefforergebnis, also ein Beispiel, dass
sich die þÿ   P S I " - B e g a b u n gauch vererben kann.

Wir wollen eine Reihe interessanter Fragen, so die der Vererbung, der
Verteilung der Geschlechter, des Alters, der Rasse und der geographischen bzw.
metereologiscben Lage bei Fällen mit erhöhter Trefferzahl beiseite lassen. Wir
beschränken uns bewusst auf die medizinische Seite des Problems und auch
hier nur auf die erwähnte Beziehung von þÿ   P S I "zu Psychiatrie. Es geschieht
vor allem deshalb, weil wir auf ein Neuland der Seele hinweisen wollen, das
auf eine Bearbeitung wartet durch wirkliche Seelenärzte þÿ ( P s y c l 1 i a t e r ,Theologen,
Psychotherapeuten, Psychologen } _

Ob das erhöhte Trefferergebnis Ausdruck des Heilfaktors im Schock ist,
wissen wir nicht. Spätere Testungen ohne Schock ergaben bei denselben Kran-
ken schlechtere Ergebnisse, obwohl sich ihr klinischer Befund gebessert hatte.
Die Frage, ob eine Beziehung zwisehen Krankheitsdiagnnse þÿ 1 1 n dTreilerergcb-
nis bestehe, muss vorläufig verneint werden.

Auf eine Fehlerquelle in der Methodik des þÿ   E S P " - ' I ` e s t e s ,verursacht durch
den Pferdefuss in der ganzen Parapsychologie, muss hingewiesen werden; die
Ergebnisse sind schwankend, wie eben auch das beste Medium oft versagt.
Deswegen sind Ueherpriifungen etwa durch Kommissionen schwer möglich.

Daher kommt es, dass sich Naturforscher und Aerzte von diesem Gebiet
lieber fernhalten. Leider! Denn es geht ihnen dadurch manche Einsicht ver-

loren. Z. B.: Ein Mensch, der Gedanken þÿ   l e s e n "kann, vermag natiirlich auch
die Lcidensgeschichte eines Patienten wiederzugehen, ohne ihn vorher befragt
zu haben. Der Telepath ist daher unter Umständen befähigt, die richtige Dia-
gnose und Therapie anzugeben, ohne Untersuchung des Kranken. Deshalb
liegt weder Wunder noch Schwindel vor. Natürlich wird der parapsychologiseh
geschulte Arzt zuerst Betrug ausschalten. Er wird aber auch nicht alles glauben,
was ihm als Ergebnis einer Methode eines Apparates, des Studiums. der Explo-
ration vorgesetzt wird, weil er immer die Möglichkeit ins Kalkül zieht, dass
in diesem betreffenden Falle eine ausscrsinnliche Wahrnelnnung die Quelle
der Erkenntnis gewesen sein kann.

Es sei der Bibel gedacht, die ja auch blosse þÿ   G e d a n k e n "unter Umslíinden
sehon als Vergehen erklärt. Er wird sich also hiiten, seine Gedanken weiterhin
als þÿ   z o l l f r e i "zu erklären.

Fiir den parapsyehologisch Geschulten stellt das þÿ l f l 1 - ' a n g c l i u r nan sich kein
Claubenshindernis mehr dar, wenigstens nicht die vielen Stellen, die von Tele-
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pathie, þÿ C l a i r v o y a 1 1 e e ,Prophetie etc. handeln. þÿ   D e rþÿ M e d i r z i n e 1 'ist kein Christ",
dieses Lied wird daher nicht mehr gelten, wenn sich der Unterricht an unseren

þÿ l 1 o h e nSchulen entsprechend geändert hat.
ltiin Hochschullehrer wird, wenn er die Ueberzeugung hat, dass der Lehr-

stoff für Mediziner schlecht verteilt ist (zu wenig Psychologie, Parapsychologie
iiberhaupt nicht), zumindest an der eigenen Lchrkanzel fiir Ergänzung sorgen.
Er wird vor allem die psychiatriselien Vorlesungen benützen, um darauf hinzu-
weisen, dass auch aussersinnliche Vorgänge, vor allem bei der Paranoia und

Schizophrenie, eine Rolle spielen können. Wer weiss, ob ihre sogenannten
Halluzinationen, þÿ i l 1 r eWahnideen wirklich alle nur ins Krankhafte, Unwirk-
liche zu verweisen sind? Wer weiss weiter, ob die sogenannten Dämmer-
zustiínde des llysterikers, des þÿ lû  p i l e p t i k e r snicht die Plattform sind, wo das
von Buche und Walker angenommene þÿ   k o s m i s c h eBewusstsein" spricht, ver-

zerrt, vielleicht durch den Krankheitsprozess aber þÿ i m 1 n e r h i nZeugnis ablegend
für das Vorhandensein einer seelischen Schicht, die Raum und Zeit überbrückt.

Welch grosses Feld für eine neue Aerztegeneration! Besteht aber Aus-

sicht, dass sie von dieser Chance Gebrauch machen wird? Nach menschlicher
Voraussiclit kaum _ _ _ lüs fehlen die passenden Lehrstättcn, es fehlen die Schüler.

þÿ l a e s c h â i f t i g u n gmit Parapsychologie bedeutet eine þÿ lû  r w e i t e r u n gdes ärzt-

lichen Horizontes ebenso wie das Lehrgcbäude der Homocpathie und Kennt-
nisse in Tiefcnpsyehelogic. Diese drei Gegenstände verdienen daher als obli-

gate Gegenstände an den Hochschulen gelehrt und auch geprüft zu werden.
Die Aussicht, dass dies in staatlichen Institutionen, wie es die Universitäten
darstellen, durchgeführt wird, ist gering. Lediglich von unabhängigen Hoch-
schulen aul þÿ p r i r : ± 1 t e rBasis scheint in dieser Zeit erspriessliche Arbeit geleistet
zu werden. Die hohe al<ademische Vorlesung alten Stils ist þÿ l 1 i e z uwenig geeignet.
Hier mangelt oft der richtige Kontakt þÿ z w i s c h e r 1den liörern und dem Vor-

tragenden. Letzterein fehlt meistens noch etwas: die þÿ D e 1 n u t ,mit der gerade
an dieses Problem hcrangegangen werden muss, nicht nur mit þÿ   o r g a n i s i e r t e r
Neugier", genannt Wissenschaft.

Aul dem Gebiete des Uebersinnlichen bleibt das wichtigste: das eigene
Irlrleben, das eigene Beobachten. Cute Medien fehlen aber heute. Unter ea. einem

Dutzend Personen, die þÿ i n 1Laufe ron drei Jahren von den Polizeibehörden

uns zur Begutachtung iibersandt wurden, da sie Hellsehen und andere mediale
Funktionen als Gewerbe ausüben wollten., zeigte keine einzige überdurch-
schnittliche Fiihigkeiten. Anders þÿ v e r l 1 i e l tes sich þÿ 1 n i teinigen unserer Patienten,
besonders þÿ n 1 i tParanoia. Da aber hier der Beweis nicht lückenlos und der

Inhalt des Gebotenen diskret ist, muss von einer Darstellung dieser Fälle Ah-

stand genommen werden.
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Es sei aber gestattet, zum Schluss über zwei eigenartige Fälle zu berich-
ten -- und auch hier nur über einige ihrer þÿ S y n 1 p t o m e-, die von þÿ n 1 i rper-
sönlich beobachtet þÿ w 1 1 r c l e n .Ihre reiche sonstige Symptomatik erscheint mir
auch echt, ist aber in ihren Ausdrucksformen konfessionell gebunden. Aus
diesen Griinden, wie auch im Hinblick auf die þÿ B e r i i h 1 n t h e i tbeider þÿ P e r s ü n l i c l 1 -
keiten, sei auf weitere Angaben verzichtet.

Feli/1. - P.P.

Ca. G0 Jahre alt, männlich, Priester, Italiener.

Herausgestcllt sei bei þÿ i l 1 mnur die þÿ B e s e l 1 a f f e n h e i tder Hände, die von þÿ t l u 1 1 k c l r o t c 1 1
bzw. schwarz-braunen Auflagerungcn bedeckt sind, welehe fast den ganzen Handteller
einnehmen, ebenso den I-Iandriickcn. Knellige Unebenheiten, durchzogen von gelbliehcn
Strängen, ergänzen das pathologische Bild, das entfernt einem von þÿ B i 1 1 d e g e w e b s t r e i f e n
þÿ d u r e l 1 s e t z t e n ,þÿ i i b e r w u c l 1 c r n d e 1 1Granulationsgewebe ähnelt. þÿ W ä l 1 r e n dder Messe sind diese
Stigmen an beiden Händen, welche sonst dauernd, aber unsteril bedeckt getragen werden,
SíCl`ltlJ31'- Zur Zeil der þÿ W e 1 1 d l u 1 1 gfKonsekrat.ien) treten þÿ m a n c l 1 1 n a lganz feine paren-

þÿ e h y n e l i a s eBlutungen auf, welche die weissen þÿ A e r n 1 e l(Alba) leicht .rot färben. Wichtiger
als diese körperlichen þÿ A e u s s e r l i e l 1 k e i l e nsind aber die Bewegungen und vor allem der
veriinderte Gesichtsausdruck, wiihrend sich dieser Teil der Messe þÿ r o l l z i c l 1 t .Er ist zeitlich
uni das vicr- bis þÿ I ü n f f a c l 1 egegeniiber dem normalen Ablauf verlängert, es zeigt sich
bei P. P. eine Art Trancezustand mit Weinen, þÿ S e u f z e 1 1und þÿ K e 1 1 e h e n .þÿ T i e f e n 1 1 s y c h o l o g i s c l 1
ist über den Inhalt des in diesen Momenten Erlebtcn wenig zu erfahren. Das þÿ 1 . § h a r z 1 _ k   . e r -
bild von P. P., die graphelogisehc Begutachtung, der Lebenslauf etc. lassen þÿ S c l 1 w i n d c l
ausschliessen. Die Flucht vor der þÿ ( ) e f f e n t I i e | 1 l - z e i t ,die þÿ B e s c l 1 e i d e n l 1 c i t ,alle þÿ E r r i c i 1 1 u n g
karitativer þÿ r i n s t a l t e 1 1 ,der þÿ s i t t i g e 1 1 d eEinfluss auf die nächste þÿ U n 1 g e l n 1 n g .die zahlreichen

B'ßliCl1l`l1I1gBI1, þÿ a u c l 1entfernter Persenen, zu einem besseren þÿ L e b e 1 1 s w a n d e l ,der þÿ G e l n - r s a n 1 ,
das natürliche Verhalten im Alltag etc. sprechen auch gegen þÿ K r a 1 1 k h e i t(etwa þÿ l ' I y s t e 1 ' i e l .

Fall B. - Th.. N.

Ca. 50 Jahre alt, weiblich, Haushalt, Deutschland.

l-lerausgestcllt sei auch hier nur der auffallende Wechsel des þÿ s o m a t i s c l 1 e nund

psychischen Zustandsbildcs in der Nacht von Donnerstag auf Freitag und die Riick-

bildung im Verlaufe des Freitagnachmittag bis Samstag. Noch am þÿ D n n n e r s r a g u z 1 e h n 1 i t t a g
eine kräftige, gesund aussehende, þÿ l e b l 1 a f t e ,intelligente Person. Steht man þÿ i l 1 rzwölf Stun-
den später gegenüber, bietet sie ein überraschendes Bild: blass, þÿ b l 1 1 t l e e r ,gelb, die Nase
spitz vorspringend liegt sie gleieh einer Sterbenden im Bett. þÿ M e l 1 r n 1 a l sþÿ b è i u 1 n tsie sich auf,
die halb geöffneten Augen gleich einer Blinden in die Leere þÿ g , 1 : r i e l 1 t e L .þÿ S t i i l 1 1 1 e n d ,þÿ n 1 i t

Arm und Rumpf þÿ i l 1 r e nSchmerzen Ausdruck verleihend, sinkt sie dann unter allen Zei-
chen der Erschöpfung wieder in die Kissen zurück. Nach einiger Zeit der Ruhe þÿ I 1 u g i n 1 1 t
sie erneut mit denselben Symptomen, zu denen sich manchmal þÿ n o e l 1das Reden in einer
fremden Sprache gesellt. Diese þÿ k l i r 1 tdem Oricntkundigcn vertraut, etwa wie arabisch
oder jiidisch, und ist von Fachleuten längst als richtiges þÿ A r u 1 1 1 ä i s c l 1erkannt wurden.

(Ein vor ca. 2000 þÿ I a i 1 r c ngesprochener, heute aber ausgcstorbener Dialekt des Hebrä-

ischen.) Zur Zeit meiner Untersuchung kam es auch zu þÿ B l u t s e l 1 w i t z e 1 1und vor allem zu
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þÿ B l u t w e i r 1 e n .Bäche von þÿ e i n g e t r o e k 1 1 e t e mBlut, überlagert von frischen Sickerblutungen,
liefen von den þÿ . : u ; ; e n ,über die Wangen sich verjiingend, zum Kinn. Auch hier handelt

es sich þÿ u 1 ueinen þÿ a u s g e s p r n e l 1 e n e 1 1Traneezustand, in dem nur zeitweise ein Rapport mit

der þÿ B e t r e l i e n 1 l e nþÿ l 1 e r s t e l l b a rwar. Die Untersuchung, auch die graphologisehe, dieser Per-

þÿ s i i n l i e l 1 k e i tim Normalzustand ergab niehts Krankhaftes ausser kleinen, frischen, eher

reaktionslosen þÿ l ' § a 1 ' l : e 1 1über Händen und Füssen. Aueh die Bekanntschaft þÿ n 1 i tden Sippen-
þÿ a n g e l 1 i i r i g t ~ nliess jede þÿ W a h r s e h e i 1 1 l i e h k v i tvon Schwindel ausschliessen. Ebenso fehlen

alle þÿ S y m ¼ t o 1 n r r ,um sie als Hysterische zu bezeichnen, zumindest in dem Sinne, was die

Schulmedizin darunter þÿ v e r s t e l 1 t .Vielmehr ist sie und ihre Familie als eine þÿ s i t t l i e l 1hoch-

þÿ s t e l 1 e n d eGruppe von Mensehen zu þÿ l i e z e i e l 1 n e n .Materielles Interesse liegt ihnen fern.

Die þÿ F r i i c l 1 l eihrer ungewollt weltweiten Tätigkeit auf þÿ r e l i g i ö s - s i t t l i e l 1 e 1 1 1Gebiet sind vor-

þÿ b i l d l i e l 1und zahlreich.

ln helden Fällen A. und B. handelt es sieh um þÿ i i l i 1 e r s i n n l i e l 1Vorgänge,
weder um Krankheit, noch um Schwindel. Dies festzustellen, ist auch Aufgabe
des Arztes. Was sonst noch dahinter steckt, bleibt der Gläubigkeit des Ein-

zelnen überlassen.

EINE SENSATIONELLE MEQIENENTLARVUNG
IN PCOPENI-IAGEN

von Dr. Gerda Walther

Dänemark war sehon immer das klassische Land der þÿ M e d i e n e 1 1 t l a r r u n g e 1 1

gewesen. So stellte es sich bereits 1905 der þÿ A 1 n a t e u r t a s e h e n s p i e l e rund Schrift-

steller Faustinus (er hiess wirklich sol) zur Lebensauigabe, betriígerisehe Me-

dien zu entlarven. Besonderes Aufsehen erregte er in den zwanziger Jahren

durch den Nachweis, dass Einer Nielsen, ein bekanntes spirítistisehes Materia-

þÿ l i s a t i o n s 1 n e d i u n 1 .vor den Sitzungen an wenig appetitlieher Stelle seines Körpers
[irn After) selbstleuehtende Gaze versteckt hatte, in die er sich dann hüllte,
um den staunenden Zuschauern als þÿ   G e i s t "zu erscheinen. .

Faustinus starb heehhctagt 1946, und damit schien dieser seltsame Sport
ein Ende zu finden. Doch am 17. April 1950 erlebten die iiberrasehten Hörer

in Dänemark und þÿ S o l 1 w e d e 1 1in der Abendsendung des staatlichen Kepenhagener
þÿ l i u n d i u 1 1 k sein sensationelles þÿ   l ~ l ö r s p i e l " ,das kein Spiel, sondern ein Tat-

þÿ s a e h e n b e 1 - i e h twar: Frau Iiasmussen-Melloni ist ein bekanntes spiritistisehes
l'l:'BlillUll1 þÿ   p l 1 y s i k a l i s e l 1 e r "Art. Angeblíeli äussert sich durch sie ein alter Aegyp-

ter, þÿ   D i xLazarus", der unter dem Tisch, an dem das Medium, sein Mann

und die S-ilzungsteilnehmer sitzen, Klopf- und Kratzlaute, das Ertönen von
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Zithersaiten und þÿ   d i r e k t eSchrift" (Kratzer auf einer unter dem Tisch befestig-ten Tafel mit Griffel) hervorbringt. Der parapsychologiseh interessierte Leiter
der Kinderabtcilung im þÿ K o p e n l 1 a g e n e rliigshospital, Prof. Preben þÿ P l u 1 n ,hat
sie nun in aller Oeffcntliehkeit entlarvt.

Prof. Plum wusste, dass viele Menschen durch Frau Melloni þÿ i r 1Ver-
bindung mit ihren verstorbenen Kindern kommen wollten; in der Tat sprach
am Schluss der Rundfunkiibertragung þÿ e i 1 1betrogener Vater dariiber, wie seine
Trauer von den Mellonis missbraucht werden war. Herr Melloni ist Maurer.
Sie verlangten nicht gerade Geld für die Sitzungen, erhielten aber zahlreiche
Geschenke. Um der Sache auf den Grund zu þÿ k o m n 1 e n ,nahm Prof. Plum zu-
nächst bei dem Spiritistcn Tiirck an Sitzungen mit den Mellanis teil, wobei
er sich über die Sache noch nicht recht klar war. Dann veranstaltete er selbst
in seiner Villa Sitzungen, und zwar im Esszimmer. Die Mellonis hielten im
Gegensatz zu vielen anderen Medien Sitzungen bei Tageslicht oder guter Be-
leuchtung ab, doch durfte þÿ 1 n a nnicht unter den Tisch schen, bzw. leuchten,
sonst kamen keine Phänomene zustande. þÿ   D r .Lazarus" wünschte das nicht.
Prof. Plum liess deshalb an der Ausscnwand des Zimmers in þÿ F u s s b o d e r 1 h ö l i e
hinter der mit Gittertiiren versehenen Zentralheizung ein Loch anbringen,
das zu Beginn dcr Sitzung durch das Gitter und die Vorhänge þÿ v c 1 ' d e c l < twar,
jedoch später frei gemacht wurde. So konnte man von aussen alles beobachten,
was unter dem Tisch vor sich ging. Am Samstag den 15. April lud Prof. Plum
Vertreter des Rundfunks und des þÿ   F i l m j o u r n a l s " ,der grossen Zeitung þÿ   P o l i -
tiken" nebst þÿ e i n i g e r 1Gelehrten ein, þÿ u 1 ndie Sitzung zu filmen und auf ein
þÿ M a g n e t t o n b a 1 1 daufzunehmen, womit die Mellonis freudig einverstanden waren.
Sie wussten freilich nicht, dass sich unter dem Tisch ein þÿ   m a g i s c h e sAuge"
befand, das dort die Situation beleuchtete und eine Lampe hinter Frau Melloni
speziell auf ihre Füsse gerichtet war, während þÿ 1 n a nvon aussen durch das
Loch in der Wand alles, was sich ereignete, gleichzeitig mit den Innenauf-
nahmen fílmte. Gegen Ende der Sitzung, in der Herr Melloni in ziemlich un-

wissenschaftlich-halbgebildeten Ausdrücken als Confereneicr die Phänomene
þÿ   e r k l ä r t e " ,fragte Prof. Plum das þÿ M e c l i u 1 i 1 z

þÿ   S i n dSie von der Echtheit der Phänomene iiberzeugtff"
Frau Melloni zögerte etwas, suchte nach Worten _ immer, so schien es,

lauerte in ihrem Unterbewusstsein die Angst -, dann jedoch erklärte sie:
þÿ   M e i n e sWissens - ist alles richtig vor sich gegangen."

Prof. Plum erklärt nun, dass nicht nur oben auf dem Tisch, sondern
auch alles, was sich darunter abspielte, gefilmt wurde. Und nochmals fragte
ein þÿ S i t z u n g s t e i l n e h 1 n e r ,Rcdaktor Bjarnhof: þÿ   H a b e nSie, Frau Melloni, zu den
Erklärungen des Professors etwas hinzuzufiigenil"
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Nach einer Pause kam die Antwort, die am iíberniiehsten Abend im Aether
dureh das ganze Land verbreitet wurde: þÿ   i e hbin mir keines Betruges bewusst."

Inzwischen wurde das Wesentliche aus der clreistiindigen Sitzung zusam-

mengestellt und lief längere Zeit in der Wochenschau der skandinavischen

Filmtheater, wobei diese stoekend hcrvo1'gestossene11 Worte Lügen gestraft wur-

den; denn es war Frau Melloni, mitunter auch ihr Mann, die mit grosser Be-

þÿ h e r 1 d i g k e i tdie Phänomene þÿ 1 n i tdem Fuss hervorbraehte.
Herr Melloni freilich begann, ohne die Entwieklung des Filmes abzu-

warten, alsbald sieh þÿ z 1 1verteidigen, wobei er in þÿ l 1 e l d e n h a f t e rWeise erklärte,
wenn Betrug vorliege, so sei einzig seine Frau schuld, er wisse von nichts -

während die Entlarver þÿ i 1 nGegenteil der Meinung sind, dass gerade er es war,

der seine Frau immer wieder veranlasste, diese einträgliche Beschäftigung fort-

zusetzen.

Der Spiritist Sven Tíirck, zu dessen Medien Frau Melloni gehörte, beging
(wohl um für sieh so viel wie þÿ m i i g l i e l 1zu retten) die Unvorsiehtigkeit, Prof.
Plum in einem der Presse iibergebenen Brief zu der Entlarvung zu begliick-
wünschen und mit Entriistung von den Mellonis abzurüeken. Dies wurde von

þÿ   P o l i k e n ° s "Redaktion Frau Melloni gezeigt, die nun in der Gegenwart einiger
Mitarbeiter des Blattes ein Teiephongespräch mit Ilerrn Tiirek führte. Sie hatte
þÿ v i e r z e h 1 1Jahre lang zu seinem engeren Kreis gehört, und sein Buch þÿ   J e gvar

Dus med þÿ a a 1 1 d e r r 1 e "þÿ (   l e l 1stand per Du mit den Geistern") sandte er ihr

mit einer Widmung, in der es unter anderem heisst, ohne ihre Mitwirkung
wäre nie etwas aus dem Buch geworden. Dies steht offenkundig im Gegensatz
zu Türeks jetziger Behauptung, er habe nie etwas auf die Mellonis gegeben.
Frau Melloni stellt sich nun auf die Seite Prof. þÿ P l 1 1 1 n sund erklärt, dass die

Phänomene von Herrn Tiireks gegenwärtigem Medium, Miehelsen, ebenfalls
durchaus nicht iiber jeden Zweifel erhaben seien. Herr Türek hat mit diesem

Mediutn einen grossen okkulten Dokumentarfilm gedreht, aus dem bereits

einzelne Abbildungen in die illustrierten Zeitschriften anderer Länder gelangt
sind. Die Uraufführung des Filmes in Kopenhagen stand bevor, doeh haben

die versehiedenen þÿ p a r a p s y e l 1 o l o g i s e h e nGesellschaften dort sieh geweigert., ihre

Namen unter die Einladungen zu setzen. Herr Tijrek muss ihn also auf eigene
þÿ ~ ' e r a r 1 t w o r t u n gherausbringen, was er wohl vor allem aueh þÿ i 1 nAusland ver-

þÿ s 1 1 e h e nwird, wo der Fall Melloni þÿ n i e l 1 tin sole-hem Umfang bekannt wurde.

llerr Tiírek behauptet sogar, Prof. Plum habe die Echtheit der Phänomene

in den Sitzungen, die er bei Tiirek þÿ n 1 i t m a c l 1 t e ,ausdrücklich anerkannt, wäh-

rend Prof. Plum dies bestreitet, er habe in einer von Türek verlangten Erklä-

rung lediglich die erlebten Phänomene aufgezählt und hinzugefügt, er könne

natürlich nicht auf wissenschaftlicher Grundlage für deren Echtheit bürgen.
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Er habe sich freundsehaftlieh einstellen miissen, um iiberhaupt Zugang zu

diesen Kreisen zu erlangen, erklärte der Professor. Er sei sich ausserdem nicht
von vornherein dariiber klar gewesen, ob echte Phänomene oder þÿ S e l 1 w i n d e l
vorliegen. Bei þÿ M i c h e l s e 1 1stellt die Frage noch offen.

Es ist wohl ein etwas ungewöhnlicher Weg, dass ein Gelehrter in so sen-

sationeller Weise, in Verbindung mit Presse, Rundfunk und Film, mit einer
Mediencntlarvung an die Üeffentlichkeit tritt. Prof. Plum erklärte, er habe es

getan, um die vielen Trost suchenden Mensehen, die Verbindung mit einem
lieben Verstorbenen suchen, ein fiir allemal vor den Mellonis zu warnen,
während die Mellonis in einer Presseerklärung hervorheben, die þÿ E n t l 1 1 r v u n g
habe sich ja gar nicht auf spiritistisehe Sitzungen im þÿ T r a n c e z 1 s t a n dbezogen,
sondern auf im Waehzustand bei hellem Licht produzierte þÿ p l 1 y s i k a l i s e l 1 ePhä-
nomene. Frau Melloni fügt sogar hinzu, die Geister miísstcn sich in nieder-
träehtiger Weise unvermerkt ihres Fusses bedient hahenl Es ist also fraglich,
wie sich die Anhänger der Mellonis stellen werden. þÿ P - ' I ö g l i c l 1 e r w e i s ewerden
sie betonen, das Medium sei, wie so viele, friiher echt gewesen und habe erst,
als die Kräfte aussetzten, zu Nachhilfen gegriffen. Wer will þÿ e n t s c l 1 e i d e n ,in-
wieweit das stimmt?

Sowohl Prof. Plum als auch andere an der þÿ l i i n t l a r v u 1 1 gbeteiligte bekannte
Dänen betonen übrigens, dass damit die þÿ p a r a p s y c h o l o g i s e l 1 eForschung keines-
wegs widerlegt oder überflüssig þÿ g e 1 n a e h tsei.

Viele parapsyehologische Phänomene seien zweifellos echt, und diese gelte
es, von den þÿ b e t r i i g e 1 - i s c h e nzu unterscheiden, erklärte Bibliothekar þÿ f t 1 1 g eMarcus.

Der bekannte Schriftsteller Jacob Paludan äusserte: þÿ   D i eþÿ l * ` o r s c h u 1 1 ggeht
þÿ i n 1 m e rzwei Schritte þÿ ' v o 1 w a i r t sund einen zurück."

Iåin ebenso häufiges Gegenstück zu diesen lflntlarvungen, mit denen sich
die parapsyehologische Forschung immer wieder þÿ a u s e i n a n d c r s e t z c 1 1muss, sind
die þÿ S e l h s t l i e z i c h t i g u 1 1 g e nmancher Medien, in denen sie nicht ohne þÿ e í n c r 1ge-
wissen Stolz verkünden, sie hätten mehr odcr weniger immer þÿ g e s e l 1 w i m l e l t
und diese oder jene bekannten Forscher betrogen. Ua þÿ M e 1 l i e nimmer noch
vielfach als nicht ganz normal gelten, þÿ s c h å i 1 n e nsich solche þÿ ` ' l ä ' 1 ` S L 1 [ ' l l S l )û  `û  ¦ ` E ? U U C I ]
oft später, vor allem, wenn sie in gute Verhältnisse geraten (etwa durch lleiral),
ihrer früheren Tätigkeit, anderen bereitet es eine Befriedigung ihres Geltungs-
triebes, so schlau gewesen zu sein, dass sie grosse Gelehrte täuschen þÿ k o 1 m t e n .
Fiir andere wieder sind solche þÿ E n t l a r v u n g s b e r i e i 1 t eeine gute þÿ lû  i r 1 1 t a l 1 1 m n q 1 1 c l i e .
So hat z. B. der frühere Volksschullehrer Karl Kraus unter dem þÿ l l s e 1 1 r l o n y 1 r 1
Weber sowohl vor dem Krieg als auch neuerdings wiecler if im þÿ iû  i r 1 1 l n e r g e r
þÿ   W o c h e n e n d "vom  3. 1950) geschildert, wie er den verstorbenen þÿ M i i n c i 1 n e r
Forscher Frh. V. þÿ S c l 1 r e n c k - N o t z i n gbetrogen haben will, bis cr dann in Wien
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entlarvt wurde. (Dies, obwohl er bereits Ende der zwanziger Iahre seine þÿ   E n t -
hüllungen" mit allen Rechten der American Society for Psychieal Research in

New York verkauft hattel] Nach dem Tod des Forsehers im Februar 1929

ist das ja auch weiter nicht schwer. Dabei arbeitete dieser noch unmittelbar

vor seinem unerwarteten Ableben im Anschluss an eine Operation an einem

W-'erk þÿ  û  e f a i l s c l 1 t eW'under" iiber die Psychologie und þÿ P h ä n o 1 n e n i khetrügeri-
scher Medien. Eines dieser Medien war eben Kraus-Weber, und es zeigte sieh,
dass Sehrenck-Nnlzing und mehrere seiner Mitarbeiter ( der leider ebenfalls

verstorbene Münchner Biologe Prof. Gruber, Prof. Hecker usw.) starken Ver-

dacht geschöpft hatten --~ wenn ich mich recht erinnere, hat dies Prof. Gruber
Kraus sogar vorgehalten -, die Versuehe aber noch fortsetzten, um bei stän-

diger þÿ u n 1 n e r k l i c h e rVerschärfung der Kontrollen festzustellen, ob neben den

þÿ v e r d í i c l 1 t i g t e nauch echte þÿ P h a i n o 1 r 1 e n ezustande þÿ k å i 1 n e n .Der von Kraus geschil-
derte Trick, durch Balancieren auf einem Bein ein Schweben vorzutäusehen,
war diesen Forschern genau bekannt durch die Nachahmung solcher Levita-

tionen des þÿ M e d i u 1 n sRudi Schneider durch die Wiener Professoren Przibram

und Meyer. (Vgl. þÿ S e l 1 r e n c k - N o t z i n gþÿ   D i ePhänomene des Mediums Rudi

Schneider", de Gruyter, Berlin 1933 [aus þÿ d e n 1l`Ãachlass],  63 ff.) Die An-

wendung dieses Tricks wurde durch gewisse Massnahinen unmöglich gemacht
iHindurc_:hfahren unter dem medialen Körper, Spreizcn der Beine liludis wäh-

rend des þÿ S e l 1 w e b e 1 1 s ) .Es ist also lächerlich, wenn Kraus nun behauptet, Rudi

habe þÿ d u 1 ' e l ' ~eben diesen Trick þÿ S 1 z h r e 1 1 e k - N o t z i 1 1 gbetrogen, der an eine solche

Miiglic-ltkeit nie gedacht habe. - In einem anderen Fall, in dem die Sitzungen
ausserhalb Miinehens stattfanden, war þÿ i c l 1selbst Zeuge, wie nach Aufkommen

der ersten þÿ V e r d a e h t s n 1 m 1 1 e n t edie Sitzungen noch eine ganze Weile fortgesetzt
wurden, um die Kontrollen zu verschíirfen und vielleicht doch noch echte

Phänomene zu erzielen. Erst als die Hoffnung hierauf mehr und mehr sehwand,
entschloss sich Sehrenek-Notzing selbst zu einer Entlarvung in flagranti _ auch

dieser Fall sollte þÿ i r 1dem þÿ e r w i i h 1 1 t e nBuch dargestellt werden. Hier behauptete
das Medium, friilnfr echt gewesen und þÿ 1 1 u rbeim Aussetzen der Kräfte geschwin-
clelt zu haben. þÿ S e h r e 1 1 e k - N o t z i n gstellte es ihm daraufhin anheim, nach Vifieder-

herstellung der Kräfte unter seinen Bedingungen in seinem Münchner Labo-

ratoriuni eine neue Versuchsreihe zu beginnen, _ leider ist es dazu dann nicht

mehr þÿ g e k o 1 r 1 r r 1 e n .Dieses llledium erklärte, im Gegensatz zu Kraus, und erklärt

noch heute, auch echt gewesen zu sein, ähnlich wie etwa die Schwestern Font

(bekannt durch den Spuk in Hydesville in USA, mit dem die moderne spiri¬
tistische þÿ l a e w e g u n gþÿ i 1 nJahre 1848 begann) þÿ v o 1 i i b e r g e h e 1 1 i lþÿ   g e s t a 1 1 d e n " ,immer

þÿ n 1 1 rgeschwindelt zu haben, dann aber das Geständnis widerriefen. Manche

Medien schwindeln þÿ z w i s e l 1 e n d u r e ham Anfang ihrer Laufbahn, ehe sie zu ver-
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antwortungsbewussten, wissenschaftlichen Versuchspersonen erzogen werden,
andere helfen nach, wenn ihre Kräfte aussetzen _ trotzdem können sie auf
der Höhe ihrer Leistungsfähigkeit unter den strengsten Bedingungen Echtes
hervorbringen. Es ist die äusserst þÿ n 1 i i h s a 1 n e ,þÿ u n e n 1 l l i e h eGeduld erlordencle
Aufgabe der Forscher, hier immer die Spreu vom þÿ W e i z e 1 1zu sondern. llrlanche
ziehen es, wie Prof. Rhine, deshalb vor, überhaupt nicht mehr mit Medien þÿ i 1 n
früheren Sinne zu arbeiten.

DER BÖSE BLICK
von. C. v. Klinckowstroem

Wie uns eine Bildreportage in der þÿ   N e u e nIllustrierten" (1950, Nr. 38)
zeigt, hat in einem Dorfe bei Uelzen (Hannover) ein þÿ   l l e x e 1 1 p r o z e s s " ,bei
dem aueh der Böse Blick eine Rolle spielte, þÿ h e t r ä e h t l i e l 1 e sAufsehen erregt.
Eine harmlose und ordentliche 4«7jährige Frau geriet dort unversehens in
den Ruf, eine Hexe zu sein und den þÿ   b ö s e nBlick" zu haben. Ihr Blick und
ihre Ilandbewegungen sollten imstande sein, Krankheiten þÿ h e r v o r z u r 1 1 f e n ,das
Eierlegen der Hühner zu verhindern, Kühe erkranken zu lassen usw. Unter
anderem soll sie an die Tür eines Bauern ein Kreuz gemalt þÿ h a l 1 e n ,worauf
die Tiere starben und die Hühner das Eierlegen þÿ e i r 1 s t e l l t e n .Eine junge Frau
litt an einer rätselhaften Uebelkeit, wenn sie mit der þÿ   H e x e "sprach. Die
wahre Ursaehe des Unwohlseins aber war Schwangerschaft. Der Urteiisspruch
der Ceriehtsvcrhandlung endete mit Freispruch.

Ein soleher Aberglaube ist nun aber nicht nur bei der þÿ L a n d l 1 e u - ' ö l k e r u 1 i g
noch þÿ h e 1 1 t elebendig. Abergläubische Vorstellungen durchsetzen auch das Tun
und Treiben des þÿ K u l t u r 1 n e n s e h e n ,wenn auch äusserlieh meist in þÿ s e h e r z l 1 a f t e r
Form, von der Maseotte des Autofahrers bis þÿ z u 1 nþÿ d r e i 1 n a l i g e nKlopfen auf
Holz und þÿ d e n 1Ausruf þÿ   u n b e r u f e n l " .Wir dürfen uns daher nicht wundern,
wenn der þÿ   b ö s eBlick" auch heute noch viele Mensehen in Schrecken ver-

setzt und zu allerhand magischen þÿ A b w e h r 1 n a s s n a l 1 m e nveranlasst, um sieh
dagegen zu schützen.

Der böse Blick ist nicht als isolierte Erscheinung anzusehen. ES þÿ l 1 a n d e l t
sich hier vielmehr um einen þÿ C l a u b e n s k o 1 n p l e x ,der mit anderen ahergläu-
bischen Vorstellungen auf das engste verfloehten ist _ þÿ 1 n i tdem Hexenwahn,
mit dem þÿ   B e s e l 1 r e i e n " ,mit der schwarzen Magie und mit allerhand son-

stigem Zauberritual. Der Hamburger Augenarzt Ur. S. Seligmann hat da-
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rüber zwei cliekleibige und reich illustrierte Bücher veröffentlicht *, die dieses

þÿ G e s a 1 n t p r o b l e mþÿ w a h r l 1 a f terschiipfend behandeln. Es handelt sich um einen
uralten Aberglauben, der þÿ 1 n e r k w í i r d i g e r w e i s ein dieser oder jener Form so

gut wie jedem Volk eingewurzelt ist. Die alten Aegypter und die antiken
Völker kannten den Augenzauber ebenso wie z. B. die þÿ s i i d a 1 n e r i k a n i s c l 1 e n
Indianer, die Veden kennen ihn ebenso wie der Talmud.

Das Auge galt (und gilt noch heute bei vielen) als þÿ   S p i e g e lder Seele",
ja, bei Naturvölkern vielfach als Sitz der Seele. Und der Neid ist es, der mit
dem bösen Blick untrennbar verbunden ist und als gemeinsame Triebfcder
des Augenzaubers und des Bcrufens anzusehen ist. Nach Seligmann hat man

unter dem þÿ   b ö s e nBlick" eigentlich sehr verschiedene einfache und kombi-
nierte Kräfte zu verstehen, die er in folgende Formel zusarmnenfasst:

1. Augenzauber
2. Augenzauber und Neid
3. Augenzauber und Berufen
4. Berufen

== Böser Blick

o. Berufen und Neid
6. Augenzauber und Neid und Berufen

Dureh diese Kräfte sollen nach uraltem und þÿ w e i t 1 f e r b r e i t e t e mVolksglau-
ben die Krankheitsgcister in Bewegung gesetzt werden können. Und wenn

þÿ i 1 nAltertum der þÿ   N e i dder Götter" hierbei eine grosse Bolle spielte, so ge-
horchten im Mittelalter der Teufel und die bösen Geister dem Blick und dem

Wort der mit þÿ d e 1 nfaszinierenden Blick begabten Person.

Wer gilt nun als þÿ   j e t t a t o r e "und ist demnach mit dem þÿ   m a l o c c l 1 i o "
begabt? Man sollte meinen, dass das Auge hier als entscheidendes Merkmal

gilt, sei es durch starren oder steehenden Blick, durch þÿ e 1 1 t z ü n d e t eAugen-
ränder und Vtyimperlosigkeit oder sonstige Anomalien. Das Porträt des jetta-
tore wechselt in den verschiedenen Ländern. Das ist aber nicht immer der

Fall. Sn gibt es ganze Berufsklassen, die im Volksglauben dafür beriiehtigt
sind, natiirlich in erster Linie die Zauberer und Hexen, dann die Bettler und

die weisen Frauen (l-lebammen}, :lie vielerorts als Hexen angesehen wurden,
wie in Deutschland, in der Schweiz, in Frankreich. Sie sollten magische Mit-

tel besitzen., einem Kinde zu schaden, bevor es das Licht der Welt erblickte.
Slarb die Mutter þÿ i 1 nWochenbett oder erkrankte sie z. B. an þÿ M i l r 1 h f i e l 1 e r ,so

* S. þÿ S e l i g n 1 a n n ,Der böse Blick und Verwandtes. 2 Bände. Berlin 1910. -

Die Zaubcrkrafr des Auges und das Berufen. Hamburg 1922.

29

http:IIdl.ub.uni-freiburg.defdiglit}neue_wissenschaft1950/0073  
©

Universitätsbibliothek Freiburg



war die weise Frau daran schuld. Weitere verdächtige Berufe waren die der

Hirten, dann die Schmiede und Eisenarheiter, die zwar von Alters her in

hohem Ansehen standen, aber immer zugleich im Geruche der Zauberei und
daher gefiirchtet wurden. Besondere Angst hatte man vor den Priestern und

Geistlichen, denen zu begegnen vielfach Unglück bedeutete, se insbesondere in
Italien. Als der geiiirehtctste jettatore seiner Zeit galt Papst Pius IX.  gcst.
1878), der freilich selbst darüber spettete. Was er alles durch sein þÿ   i n a -
loeehio" unbewusst an Ungliiek gestiftet hat, gibt Dr. þÿ S e l i g 1 n a n nin þÿ g e 1 l r å i n g t e r
Kürze nach einem Aufsatz von Laurent in den þÿ   A n n a l e sdes Sciences Psy-
ehiques" þÿ ' S e p t . : * ' O l < t .1897) wieder.

Aueh die þÿ V f ö c h n c 1 ' i nist von þÿ d ä 1 n o n i s c h e nKräften umgeben und daher

gefährlich, insbesondere 40 Tage lang nach der Entbindung. lÃamcntlieh gilt
dies auch ven den alten l"rauen, þÿ d e n 1 1þÿ   d a sAlter und die þÿ J l b w e s e 1 1 l 1 e i tder

Körperwärme verwandeln ihre Regeln in Gilt, und dieses, þÿ i n 1ganzen Körper
verbreitet, hat þÿ e i 1 1 e nEinfluss auf die Geister oder Strahlen, die von den Augen
ausgehen". Das ist einer der Gründe fiir die Entstehung des þÿ H c x e n w a l 1 1 1 s .
Ueber die Hexen heisst es z. B. im þÿ . , l * I e : ; e n h a m n 1 e r " :þÿ   U e b e rdie Art aber,
wie die Hexen Tiere und Haustiere umbringen, muss man sagen, dass sie wie

die Menschen, so auch die Haustiere entweder durch þÿ B e r i i h 1 - u n gund Blick

behexen oder nur durch den Bliek..." Die Milchkühe werden krank nder

verlieren plötzlich die Milch, das Kalb gedeiht nicht oder stirbt usw.

Berühmte þÿ   j e t t a l 1 e r e s "waren König Ludwig XIV., Napoleon ill., Üifen-

bach, der Pariser Opernsänger Massol, ja sogar Heinrich Heine geriet in den

Ruf eines selehen. Massol. der zu Beginn des zweiten iranziisischen Kaiser-

reiehes zu den Lieblingen des Pariser Publikums gehörte, war ein þÿ S o n 1 l e r l i n g ,
finster und þÿ ' s f ( f 2 í ` 5 C ~ l ` I l O å S t aû  , _in seinem "l'esen abstossend. In seinen þÿ . f u 1 g e ngliihte
ein dijsteres Feuer, und seine Neider verbreiteten die Mär, er habe den

þÿ   b ö s e nBlick". Gehen wir þÿ S e l i g 1 n a n nweiter das Wert: þÿ   Z uden lieperteire-
stücken der kaiserlichen Oper gehörte damals lialevys þÿ , K ö 1 1 i gKarl Vlf, und

besonders galt die segenannte Flucharie für die beste Nummer darin, deren

Vortrag bei jeder Aufführung mit þÿ s t i i r m i s e h c 1 nBeifall belohnt wurde. Als

Massnl diese Arie das erstemal sang, wandte er, dem Geist der Belle folgend,
den Blick þÿ h i 1 n m e l w ä r t s ,von den ewigen Mächten die þÿ l f i r f i i l l 1 1 n gseines gegen
das Haupt des Feindes gesehleuderten Fluehes forflernd. Atemlns þÿ l a u s e l 1 t e

das Plllllllíllffl deln Sänger, und als er geendet, brach ein selbst in diesen

Räumen nicht häufiger Jubel aus. Aber plötzlich þÿ v c r s t u m 1 n t eder þÿ A p p l a 1 1 s ;
aus der Höhe, wo Massnls Blick gehaitet halte, stürzte ein armer þÿ l i f l a s e l 1 i n i s t

herab auf die Bühne und ward als Leiche weggetragcn. Das peinliche Auf-

sehen, das der Vorfall verursachte, war die Veranlassung, dass einige Zeit
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verging, ehe die Oper wieder zur Aufführung gelangte. Endlich ging sie

wieder über die Bühne, und Massol, þÿ d e 1 ndas traurige Ereignis noch in leb-

hafter Erimierung war, richtete diesmal bei der Flucharie nicht seinen Blick

zu den Soffitten hinauf, sondern abwärts, nach den Sitzen der Musiker. Kaum

war der letzte þÿ T o 1 1der Arie verklungen, als der Kapellmeister Habeneek, ein

geborener Elsässer, sich unwohl fühlte, nach Hause fuhr und am dritten Tage
starb. þÿ L e b l 1 a f t e rals bisher tauchte jetzt das Gerücht wieder auf, dass Massol

mit dem bösen Blick behaftet sei usw." Bei der nächsten Auffiihrung drängte
sich das Publikum aus Neugierde, was diesmal geschehen werde. Massol

richtete diesmal das Auge auf die einzige leere Loge des Hauses, die einem

jungen Kaufmann gehörte, den die Vorbereitungen zu einer weiten Reise

daran gehindert hatten, rechtzeitig das Theater zu betreten. Erst während

der ominösen Arie betrat er seine Loge, um diese nach Schluss des Aktcs

wieder zu verlassen. Er hat das Ziel seiner Reise nie erblickt: in einem fran-

zösischen Grenzstädtchen traf ihn der Herzschlag. Von da an sang Massol

die Flucharie nicht mehr. 'Er war des þÿ B i i h n e r 1 l e b e n siibcrdriissig und wollte

sich þÿ a 1 n14-. Januar 1853 mit Rossinis þÿ   T e l l "von dem Pariser Publikum

verabschieden. Das Theater war von der vornehrnsten Gesellschaft gefüllt.
Als aber der Kaiser und die Kaiserin zum Opernhause fuhren, þÿ u 1 nebenfalls

Massols letztem Auftreten heizuwohnen, da geschah jenes furchtbare Atten-

tat des Grafen Felix Orsini und seiner Genossen, das zwar das Leben Napo-
leons, gegen das es gerichtet war, þÿ v e r s e l 1 o n t e ,aber über hundert zufällig in

cler Nähe befindliche þÿ P e r s o n e f 1tötete oder vcrstiinnnclte.

Was þÿ S e l i g 1 n a n nnach einer französischen Quelle (Launey þÿ i 1 nþÿ   M e r c u r e

dc France", 1912) von Heine berichtet, könnte uns amüsant erscheinen, wenn

nicht auch hier ein tragischer Vorfall eingetreten wäre. ln der Persönlichkeit

lleines muss etwas þÿ Ü ä n 1 o r 1 a s c l i c sund lfnheimliclics gelegen haben, meint er,

denn einige seiner Pariser Bekannten sahen in ihm eine Verkörperung des

lcibhaftigen Beelzebub. Viele betrachteten ihn mit Misstrauen, mit fast aber-

gläuhischer þÿ F 1 1 r e h t .So besonders Bellini, der erschauderte, wenn durch Zufall

der Blick lleiues den seinen kreuzte. Dieser schlimme Mensch mit seinen

þÿ s c l 1 i c l e n d e 1 1Augen, die hinter den gefärbten Brillengläsern hervorblitzten,

hatte sicher den bösen Blick. war ein jettatore. Er tat übrigens alles, þÿ u 1 n

dieses geheimnisvolle Vorurteil zu bekräitigen. Eines Abends trat er an den

Musiker heran und sagte ihm in hriisker Form seinen nahen Tod voraus.

Als Bellini in þÿ l 1 i i c l i s t e mSchrecken das furchtbare Schicksal abzuwendcn ver-

suchte, indem er þÿ 1 n i tseinen Fingern þÿ   d i eHörner machte" (ein Gegcnmittcl

gegen den bösen Blick), sagte Heine þÿ l 1 ö h n i s c h :þÿ   G e n i e s s tnur noch, was

Euch vem Leben. bleibt; Euer ungcheures Genie verdammt Euch rlazu, jung
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zu sterben, wie Raffael, wie Mozart". Und so geschah es auch. Als man Heine
von seinem þÿ H e i 1 n g a n g eerzählte, hatte er nur ein schreckliches Lachen: þÿ   I e h
hatte es ihm ja vorausgesagt", gneinte er, þÿ   e rmusste also darauf gefasst sein."

Gegen den bösen Blick suchte man sich durch Abwehrzauber aller Art
zu schützen. Diese Massnahmen waren von dem Glauben bedingt, dass der
Krankheit und Unglück erregende Geist. von den Menschen selbst und bc-
sonders von den Augen ausgeht. Wer in den Augen den þÿ   S i t zder Seele"
erblickt, der kann diese dort auch sehen, und zwar in Form eines winzigen
Piíppchcns, eines bemuneulus, wenn er þÿ i 1 1die Augen des anderen blickt. ill?as

fiir uns ein einfaches stark vcrkleinertes Spiegelbild ist, das ist fiir den glän-
bigcn þÿ N a t u r n 1 e n s c h e netwas durchaus Heales. Und hieraus sind auch die
zahlreichen þÿ A b w e h r 1 n i t t e lgegen den biisen Blick zu verstehen, die nur ver-
ständlich werden, wenn man annimmt, dass demselben ein helebtes Etwas,
ein Schaden zufíigendcr Geist zugrundeliegt. Von Alters her spielten hier
Amulette, Talismane, schützende Zeichen und Abwehrzauberspriíche eine
grosse Rolle. lm bayerischen Oberland wurde das Vieh beim þÿ A l 1 n a b t r i e hmit
Abwehrsehmuck þÿ b c k r i i r 1 z t .Noch heute tragen die Kühe bei dieser Gelegenheit
þÿ B l u r n e n k r a i n z eauf den Hörnern. 1912 war in l-lagenbecks Tierpark in Ham-
burg-Stellingen eine Giraffe aus Süd-Abessinien ausgestellt, die ein schweres
Amulettbiindcl um den Hals trug. Sie war Hagenbeck nur unter der Be-
dingung verkauft worden, dass ihr das Amulett. nicht þÿ a b g e n e 1 n r n e nwiirde.
Ein wirksames Abwehrmittel ist auch der Speichel: das Anspucken des gc-
fährdcten Menschen oder Gegenstandes wendet iihle Folgen ab. Das glaubte
man z. B. in Irland wie noch heute in Griechenland, und zwar þÿ n i c l 1 tnur in
dem bei uns noch gebräuchlichen Restbcstand in Form des seherzhaften
þÿ   t c i ,toi, tnil" Der bekannte Photcgraph Walter Hege, chedem Leiter der
Photoschule in Weimar, der mit seiner Frau und seinem blonden kleinen
Mädchen vor 20 und etlichen Jahren Griechenland besuchte, hat das Ver-
fahren des Anspukens dert mehrfach erlebt. Wenn eine griechische Land-
frau das hübsche blonde Kind laut bewunderte, vcrsäurnte sie nieht, es darauf-
hin sofort anzuspuken, damit ihm der þÿ   N e i dder Götter" nicht schade.

Was sell man nun von all dem halten? Nun, es kann keinem Zweifel
unterliegen, dass der þÿ   b ö s eBlick" demjenigen schaden kann, der daran
glaubt: es ist eine Autesuggcstivwirkung. Bei Ungliicksfällen darf man wohl
an zufällige Häufung denken, wie auch bei dem Fluch, der angeblich auf
dem Grabe des Tut-ench-antun lag, und der seine Todesopfer unter den Aus-
gräbern suchte. lm übrigen gilt hier das gleiche, was auch auf dem gesamten
Gebiete der Medizin bei Laien sich häufig findet: þÿ   n i c h t sist falscher", sagt
Seligmann mit Recht, þÿ   a l sder Schluss post hoc, ergo propter hoc -- weil
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eine Wirkung nach einem Ereignis eingetreten ist, deshalb muss sie eine

Wirkung des Ereignisses þÿ s e i 1 1 .Auf unseren Fall angewendet: weil ein Unfall

eingetreten ist, nachdem jemand mit verdáichtigem Blick eine Person oder
einen Gegenstand angesehen hat, deshalb muss dieser Unfall eine Folge des
Blickes sein. Diese falsche Kausalverbindung ist es aber vorziiglieh, welehe
bei allen þÿ G e s e l 1 i e h t e niiber das böse Auge die þÿ H a u l 1 1 t r e l l espielt. Um den

winzigen wahren Kern der Suggestivwirl-rung þÿ g r u p p i e r 1 e nsich die vielen fal-
schen Schlüsse zu dem ungeheuer grossen, trüben Kristallberg des Aber-

glaubens. Das wenigste ist Suggeslivwirkung, das meiste reiner Aberglaube".
Zum Schluss sei noch kurz darauf hingewiesen, dass wir hier dem glei-

ehen þÿ A n t a g o n i s 1 n u sbegegnen, der wohl in allen Religionen zulagetritt: dem

Gegensatz þÿ z w i s e h e 1 1dem guten und dem bösen Prinzip, zwisehen Mitra und

þÿ A h r i 1 n a n ,zwischen Gott und Teufel. Wir meinen den þÿ g u z e r 1Blick, das seg-
nende Auge Cottcs. In den christlichen Länrlern haben Gott Vater, Gott Sohn,
der Heilige Geist und Maria in vielen þÿ B e s e h w ö r u n g s f o r 1 n c l nden guten Blick.

Die Anschauung Gottes wird þÿ s y n 1 b o l h a f tdargestellt in den abertausend Augen,
welehe die vielen Fliigelpaare der þÿ C b e r u b e 1 1und Seraphen bedecken. Und

nicht nur das þÿ l l a n d a u f l e g e 1 1 ,auch sehon der Blick manchen þÿ l 1 e i l i g e nMannes

hat naeh der Legende Wunder gewirkt.

í__..ílí¬_,_.__ þÿ .     _   _ í   . _ i_ _. ._ _±. 

þÿ   D i emenschiichen Beziehungen sind jetzt in einem Engpczss angelangt,
þÿ u   n . r iwenn es þÿ r 1 i c f i zgelingt, neue Wege þÿ 1 s u m .þÿ V e r . e t ä m i r 1 i sami zur Lei!-ung der

Menschheit zu finriefi, werden un.fa.ssbares Elend und urwersieiibare Vernich-

tung die þÿ u r 1 . e u s b i e i b i i e F 1 e r 1Feigen sein. /leitere þÿ C i a u . b e n s f e r 1 r 1 . e r 1haben viei von

ihrer þÿ r i c í 1 t 1 i n g w e i s e n c l e nKraft- verloren, ohne dass neue von erprobtem Wert

ihre Stelle eingenommen hätten.. Es ist eu der Zeit zu hrmrlein."

þÿ   W i rmiissen. niit uinseren þÿ M i 1 n 1 e 1 1 s e l i e nnach etwas streben, was jenseits
des Ff'!if3(i8!I.S liegt _ oder werden sicherlich nich; þÿ e i 1 u n a idiesen erreichen.

Die Suche lässt .sicli ganz einfach þÿ a u s r Z r í i r : . % e 1 1 :Wenn. wir die Menschen nicht

hassen, und beicänipjen. sollen., miissen. wir lernen, mit ihnen zu. þÿ s y m . p e t h i ¬ s i e r e n  
ifmen. zu helfen, sie zu lieben."

(Aus Prof. LB. þÿ R f 1 í n e slT'eril:, þÿ   D i cReícfezueize des þÿ m c n s c h i i c i 1 e n

Geistes", þÿ { J e u   n s r : h eþÿ V e r i a g s a 1 1 s m i t ,þÿ S m nû  g a r zI950.)
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DER OKKULTISMUS IM DRITTEN REICH

von Dr. Gerda Walther

Wer hier eine Analyse cler grundsåitzliehen Einstellung þÿ   d e s "National-
sozialismus zu þÿ   d e m "Okkultismus zu finden erwartet, þÿ 1 n u s sschon deshalb ent-

täuscht werden, weil es so etwas nicht gab und gibt. Denn der Nationalsozialis-
mus war ja keineswegs þÿ e i 1 1in sich geschlossenes, fest gefügtes weltanschauliches

System, wie der Laie vielleicht meint. Wenn auch einzelne Nationalsozialisten
ein gewisses soziales Programm (z.B. Gregor Strasser), ein gewisses welt-
ansehaulíehes System (Alfred Rosenberg), eine fixe Idee (Julius Streicher]
verfolgten, so war dies doeh nie bis zu þÿ l 1 l n d cdie Achse, um die sich der Natio-
nalsozialismus und das Dritte Reich drehten. Dazu waren die Leitmotive bei
Hitler selbst, um von dem skrupellosen Goebbels ganz zu schweigen, von An-

fang an, trotz aller im Brustton der Ueberzeugung vorgehrarzhten Phrasen, viel
zu þÿ v e r s c h w o r n 1 n e 1 1 ,zu sehr vom þÿ O p p o r t u n i s n 1 u sdes jeweiligen Augenblicke (lik-

tiert, waren die Nazis, abgesehen von ihrem Streben, die Macht zu erobern, zu

behalten und für sich auszunützen, viel zu wenig wirklich von þÿ e i 1 1 e 1 1 1einheit-
lichen System von Ideen beherrscht. (Vgl. Rauschning þÿ   D i eRevolution des
Nihilismus" und þÿ   G e s p r ä c h emit Hitler".) Abgesehen aber auch von dieser

letzten, þÿ g r u 1 1 c l s ä t z l i c l 1 e nþÿ P r i r 1 z i p i e n l o s i g k e i ttrotz des Uebermasses an Weltan-
sehaulichen Phrasen, waren aber aueh in der Stellung zum Okkultismus ebenso
wie in allen anderen Dingen die einzelnen þÿ 1 n a s s g e b e n t l c nPersönlichkeiten,
Dienststellen usw. des Dritten Reiches völlig uneinheitlich, arbeiteten sie auch

hier, wie überall, nicht nur ohne þÿ   G l e i e h s c l 1 a l t u n g "neben-, sondern sehr oft
auch þÿ g e v e n e i n a 1 1 d e r .Sich durch dieses Chaos hindurch zu finden ist þÿ i n b e z uû  f

O 7 D

auf den Uklcultismus ebenso schwer, wenn nicht noch schwierbrer. wie in an-D

þÿ d e r e r 1Dingen. Es fehlt durchaus an þÿ e i 1 1 h e i t l i c h e r n ,gut þÿ b e g l a u l 1 i g t e 1 nMaterial,
was es gab oder gibt ist verstreut, schwer zugänglich, die Personen, die Aus-
kunft geben kiinnten, leben zum Teil nicht mehr, sind þÿ u 1 1 e r r e i c h b a r ,schwer
zu finden oder auch sie wollen das, was sie vielleicht wissen, nicht verraten.

Wahrscheinlich ist es noch viel zu früh, þÿ u n 1hierüber einigermassen þÿ Ü 1 n f a s s e n -

des, þÿ lû  r s e h i i p f e n d e sbringen zu können. Was hier berichtet werden kann, sind
also nur Fragmente, einzelne Sehlaglichter, durch die vielleicht þÿ i m 1 n e r h i nin

etwa sichtbar werden kann, um was es þÿ g e l 1 t .
Die Nazis hatten ganz allgemein bei der þÿ M a e l 1 t i i b e r n a l 1 r r 1 edie Tendenz,

Dinge, die sie nicht verstanden und die ihnen eben deshalb mehr oder weniger
unheimlich sein mochten, einfach zu verbieten, ganz gleieh, ob (lies nun :ler

llolismus war, oder etwa Okkultismus und Astrologie, obwohl diese Dinge
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recht wenig þÿ 1 n i t e i n a n d e rzu tun haben. Der damalige Berliner Polizeiprâisiclent
Weiss wollte die breits bestehenden, gegen alles Ükkulte gerichteten þÿ   G a u k e l e i -
þÿ p a r a g r a p l 1 e n "1934 þÿ r n ü g l i e l 1 s tverschärfen, die Gauleiter von Sachsen {Mutseh-
þÿ 1 n a n n )und Wiírttemberg (Murr) beeilten sieh, ihm zu folgen. Wenn es dann

doeh gelang, das þÿ a l i z u s t o p p e 1 1 ,so ist dies þÿ i 1 1erster Linie dem þÿ   S t e l l v e r t r e t e r
des þÿ l * ` i i l 1 r e r s " ,Rudolf Hess, zu danken. Es wurde später so dargestellt, als sei

Hess ein okkulter Forscher, ein Astrologe, Parapsyehologe, wenn nicht gar

þÿ A 1 1 t h r o p o s o p hgewesen. Das ist Unsinn, wenn man will, eine llebersehätzung.
liess besass nur eine gewisse Abneigung gegen die engen v'orurteile des Schul-

wissens, er war nicht rnit Unrecht der Meinung, dass gerade von þÿ A u s s e 1 1 s e i t e r n

sehr olt Becleutendes geleistet wurde und noeh geleistet werden könnte. Viele

¬.-on der Wissenschaft þÿ a b g e l e l 1 n t eErfinder und þÿ l 1 i r l i n c l u n g e nwurden deshalb

von þÿ i h 1 ngefördert und erhielten eine Möglichkeit, sich zu bewähren, manches

wurde dann in die Praxis þÿ i i b e r n o m n 1 e niz. B. eine Vorrichtung zur Entzcrrung
von l'¬lLlgill1fIlE1l`lITll'I] usw.]. Aus der gleiehen Haltung heraus zeigte er auch

Interesse fiir die anthroposophisehe, hiologisch-dynamische þÿ D i i r 1 g e w e i s eund

Heilkunde, welch" letztere in dem þÿ z u 1 1 i i e h s tnach þÿ i h 1 nbenannten þÿ   R u d o l fHess-

Krankenhaus" in Miinchen in grossem þÿ l l n i f a r 1 gangewendet wurde.

Aehnlieh verhielt es sich mit der Astrologie, der-en Verbot z. B. auch ein

gewisser þÿ H a g e 1 n e i e raus þÿ R o s e r 1 b e r g sStab (in der Heiehsstelle zur þÿ F ö r d e r u 1 1 g
des deutschen þÿ S c h r i l t t u 1 n s ]in den þÿ   G r i i n f : nBlättern" forderte. Als früherer

Leiter eines þÿ P l a n e t a r i n 1 n shielt er sieh offenbar auf diesem Gebiet fiir sach-

verståindigl Aueh hier schritt Hess ein, einfach aus der Haltung heraus, es

könne wohl doeh þÿ   e t w a sdaran" sein.

þÿ A l l e r d i 1 1 g swurde er hierin sehr hestärkt durch den Kunstsaehverständigen
Schulte Strathaus in seinem Stab, der ein sehr guter þÿ A 1 n a t e u r a s t r o l o g eist und

sich ebenso gründlich mit þÿ P a r a p s y e l 1 o l o g i ebefasst hat, wozu er z. B. in den

Sitzungen des þÿ M ü 1 1 e l 1 1 1 e rParapsyehologen Dr. þÿ l f r l 1 .v. Sehrenek-Notzing, an

denen er oft þÿ t e i l 1 1 a h n 1 ,aber auch anderswo Gelegenheit hatte. Wenn der Astro-

logie und dem þÿ w i s s e 1 1 s e l i a f t l i e h e 1 1Okkultismus und ihren þÿ V e r t . r e t e 1 ' nbis zum

llifegflug von Rudolf Hess im wesentlichen nichts geschah, so ist das vor allem

Schulte Strathaus und seinem þÿ lû  i n l l u s sauf Hess zu danken. Trotzclem wäre es,

wie gesagt, eine Uebersehätzung, Iless als einen Experten auf diesen Gebieten

zu betrachten. Ebenso war  später eine böswillige Entstellung, wenn behauptet
wurde, Hess sei durch die Okkultisten und fästrolngen zu seinem Wegflug ver-

anlasst worden. Was ihn veranlasste, waren zweifellos politische Beweggründe,
über (1@f@n þÿ E i m e l l 1 e i t ß nwir þÿ n g 1 1 l 1immer eine Darstellung von englischer Seite

erwarten. Aueh die Wahl des Tages war nicht etwa astrologiseh, sondern þÿ 1 n e ~

teorologiseh (Vollmond, klare Sieht usw.) bedingt. Soviel ich weiss, wollte
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Iless schon etwas früher fliegen, wurde aber aus þÿ 1 n e t e o r o l e g i s e h e nGriinden
dazu þÿ b e s t i 1 n 1 n t ,sein Vorlieben einige Tage zu verschieben. þÿ ( A s t r o l o g i s e l 1nicht
ohne Interesse ist es, dass der am 26. April 18911 þÿ u n 110 h a. rn. in þÿ A l e x a n d r i e 1 1
geborene Iless Mars im þÿ W ' a s s e r . 1 n a n 1 1hat, der am Tag des Fluges schlecht he-
strahlt war, wodurch die vom Wassermann beherrschten Körperteile [die Beine
von den Knöeheln bis unters Knie] gefährdet waren. Tatsächlich zog er sich
ja auch þÿ b e i n 1Absprung mit þÿ d e n 1Fallschirm eine Verletzung eben dieses Körper-
teils zu. Wäre Hess nur von þÿ a s t r o l o g í s e h e r 1Iirwiigungcn ausgegangen, hätte er
wahrscheinlich diesen Tag nicht gewähltl) *

Wenn nach þÿ d e n 1Wegflug von Hess behauptet wurde, die bösen Okknltisten
und Aslrologen seien schuld daran, so war das völlig aus der Luft gegriffen
und hatte nur den Zweck, dem Volk gegenüber irgend jemand die Schuld zu-

zuschieben, und wenn alle Vertreter dieses Gebiets, deren man habhaft werden
konnte, an erster Stelle natürlich Schulte Strathaus, aber auch kleine Winkel-
astrologen, die Hess nie gesehen halten, einen Monat später þÿ r e 1 ¬ l 1 a f t e twurden,
so weil nun eben die Gegenspieler von Hess, u. a. vor þÿ a l l e n 1þÿ l a o r n 1 a n n ,Ober-
wasscr hatten und jetzt endlich ausführen konnten, was sie sehon früher wollten.
Wenn sachliche Motive rnitspielten, so könnten es Einsichten in das Absleigen
der I>litler°sehen Gliieksperiode gewesen sein, deren Verbreitung im Volk durch
Astrologen oder Hellseher þÿ 1 n a ndurch diese Verhaftungcn abstoppcn oder vor-

beugen wollte. (Sowohl Schulte Strathaus als þÿ a u c l 1u. a. ein Astrolege Schnei-
der, der einen eigenen 37tägigen Rhythmus festgestellt hatte, betrachteten den
16. November 1940 als verhängnisvoll für Hitler wie auch als Weltkonstellatien.
Es geschah nach aussen hin an diesem Tag nicht viel, þÿ d o c l 1þÿ e n 1 p f i 1 1 gHitler
da die Äbgesandten Stalinsl)

Wie dann schlagartig in ganz Deulsehlanrl þÿ 1 1 n dden besetzten Gebieten
durch diese þÿ   S o n d e r a k t i o nRudolf Hess" am 9. Juni 1941 alle Astrologen,
Okkultisten, Parapsychologen, Heilpraktiker [ll usw. verhaftet wurden, man

ihre Bücher þÿ b e s e h l a g n a h 1 n t e ,die Verlage und Verleger ebenfalls ruinierte, die
Gesellschaften _ auch wenn sie vorher zugelassen worden waren -- auflöste
usw. ist zu bekannt, als dass ich hier im einzelnen darauf eingehen müsste.

Doch will ich aus dem þÿ C e s a m t k o 1 n p l e xder Beziehungen zwisehen Okkul-
tismus und þÿ D r i t t e 1 nReich einige besonders interessante Fälle þÿ h e r a 1 1 s g r e i f c n .
Man wird daraus þÿ 1 n i n d e s t e n sersehen können, wie kompliziert und vielseitig
verschlungen die ganze Problematik ist, was alles bei der Beurteilung dieser
Fragen rnitzpielt und zu berücksichtigen ist.

* Anmerkung der Sehriftleitung: Um des Interesses willen haben wir diese Stelle -
der in den þÿ F o r t s e t z u n g e 1 1noeh ein paar andere folgen werden - nicht þÿ u 1 1 t u r d r í i c k t .Damit
ist nicht gesagt, dass die Sehriftleitung astrologiseh verseucht sei.
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Der Fall þÿ H a r 1 u s s e r 1

ln der þÿ   i n n e r e nþÿ E n 1 i g r a l i o n "lebend, gelang es niir nur ah und zu, wäh-
rend des Dritten Reiches ins Ausland zu kommen, und ich suchte mir dann

alle Literatur zu þÿ v e 1 s c l i a l f e r 1 ,in der dieses und seine führenden Persönlich-

keiten ehjektiv geschildert wurden. Bis spät in die Nacht (bzw. íriih þÿ a n 1Mor-

gen] las ich alles, was ich erreichen konnte, da ich ja nichts mitnehmen und

auch keine Ausziige machen konnte. Ieh musste versuchen, mir das Wesent-

lichste daraus þÿ e i n z u p r a i g e n .um es, zurückgekehrt, þÿ r r 1 e i n e 1 ngleiehgesinnten
lfreundes- und þÿ B e k a n n t e n lû  e i sberichten zu können. Ich muss mich deshalb

auch leider im folgenden auf mein Gedächtnis verlassen.

Die Vorgänge des 30. Juni 1934-, der sogenannte þÿ   R ö h n ' 1 p u t s e h " ,machten

auf uns in Miinchen natiirlich einen besonders starken þÿ lû  i n c l r u e k ,und als ieh

in den folgenden Jahren nach Dänemark, Holland und der Schweiz kam -

vor dem þÿ   A n s e h l 1 1 s s "auch nach Oesterreich --, þÿ l 1 e 1 n i i h t eieh mich besonders

eifrig um derartige Literatur. wobei rnir ein zuerst þÿ a n o n y 1 nþÿ e r s e h 1 n e n e sBuch

þÿ   I e hkann nicht schweigen" * in die Hände fiel, das dem inhalt nach von

einem þÿ A 1 1 g e l 1 ö r i g e 1 1der þÿ d e u t s e i 1 e nþÿ W e h r 1 n a c h tzu stammen schien, der sich

durch die Flurht dem Blutbad dieser Tage entzogen hatte. Dieser berichtete

u. a. folgendes über den Reiehstagsbrand:
Der Biihnenhellseher þÿ   l a nErik I-lanussen þÿ i a i t e i n s e h 1 1 e i d e r ,vgl. Nr. 1, S. 29

dieser Zeitschrift) war, wenn kein echter Hellseher, so doeh ein guter Hypno-
tiseur. Die den þÿ R c i e h s t a g s l 1 r a 1 1 r lplanenden Nazis hatten in Marinus van der

Luhbe einen sehr leicht þÿ l 1 y p n o t i s i e r b a r e nMensehen erkannt. Er wurde des-

halb u. a. þÿ v o n 1Grafen Helldnrf zu I-lanussen gebracht, der ihn auch tatsiiehlieh

in þÿ l 1 y p 1 1 o t i s c l 1 e nZustand versetzte, und zwar so, dass er in der Hypnose auch

mit dem Grafen in Kontakt stand. Nach gegliiekten þÿ P 1 ¬ o h e ~ ' e r s u e h e 1 1erhielt

van der Luhbe dann den þÿ p o s t h y p 1 1 o t i s e l i e 1 1Befehl (wobei die absolute Ver-

schwiegenheit. und lfirinnerungslosigkeit an die Hypnose ihm noch besonders

eingepriigt wurde), auf ihm geschilderten W'egen sich in den Sitzungssaal des

Pteichstages zu begeben und einen Brand zu entfachen. Dies geschah aueh,

allerdings nur in þÿ u n v o l l k u 1 n 1 n e n e rWeise. Es handelte sich þÿ i 1 nwesentlichen um

einen þÿ C a r d i r 1 e n b r a n d ,der wieder erloseh. Der eigentliche Brandherd befand

sich anderswo und wurde von anderen (angeblich Männern Giirings) angelegt.
Das wiirde die alte þÿ l _ ' i r [ a h r u : 1 gbeståitigen, dass þÿ H y p n o t i s i 1 z r t edem posthypnc-
tischen Befehl, ein þÿ V e r l n e 1 z l 1 e nauszuführen (wenn sie nicht selbst Verbrecher-

naturen sind) nur in þÿ u 1 1 v o l l k o 1 n r n e 1 1 e rWeise, wenn iiherhaupt, nachkommen.

* þÿ R 1 : s o - V e r l a g .Zürich 1935. Der Name des Verfassers, Walter Korodi, wurde erst

viel später öffentlich bekannt.
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Der kritisehste Punkt in dem Verfahren gegen van der Lubbe, schreibt der
Verfasser, sei der Augenblick gewesen, in dem er dem Grafen Helldorf gegen-
üherstand, weil er mit diesem in þÿ h y p n o t i s c h e 1 nKontakt gestanden hatte. Doch
schnauzte ihn dieser so heftig an, dass die Gefahr einer Erinnerung umgangen
wurde. Ausserdem stand van der Lubbe an diesem Tag noch mehr als sonst
unter dem Einfluss eines þÿ B e t â i 1 1 b u n g s n 1 i t t e l s(wahrscheinlich Scopulamin). Man
hätte van der Lubbe ursprünglich mit einer Abfindung abschicben wollen. Das
ungeheure Aufsehen, das der Prozess þÿ i 1 n,ftusland erregte, verhinderte die Nazis
jedoch daran, weil sie fiirchteten, es könnte trotz allem jemand þÿ a r 1 d c r sspäter
van der Lubbe ebenfalls hypnotisieren und dadurch die Amnesie aufheben. Se
wurde das Todesurteil ausgesprochen. - Hanussens Leiche wurde bekanntlich
später im Grunewald gefunden, von den Tätern fehlte jede Spur. Der Fall
wurde nie richtig aufgeklärt. Der Verfasser des Buches bemerkt, man habe sich
so auch dieses unbequemen Mitwissers entledigt (wie dann auch Röhms und
viel später d es Grafen I>Ielldorf].

Ob diese Darstellung den Tatsachen entspricht, kann ich leider nicht nach-
prüfen; jedenfalls würde sie zeigen, in wie skrupclloser Weise sich diese Brand-
stifter fiir ihre Zwecke okkulter Kräfte, in diesem Fall der Hypnose, bedien-
ten. _ Manche Leute þÿ s a g f t c 1 1später þÿ g e r i n g s c l 1 ä t z e n d ,trotz allen Hellsehens babe
Hanusscn seine þÿ lû  r m o r d u n gnicht vorausgewusst. Demgegeniiber wird be-
richtet, ein Kunde, der fiirchtete, einen gewaltsamen Tod erleiden zu miissen,
sei von Hanussen völlig beruhigt worden, wobei er halb versonnen hinzufiigte,
ihm, llanussen, stünde viel eher etwas derartiges bevor. Demnach hätte cr es

also doch mindestens geahnt - ein Vorausahnen enthält ja durchaus nicht
immer die Möglichkeit der Abwendung.

Der Fall Krafjt
Während ich im Fall þÿ l l a n u s s e 1 1leider keine Möglichkeit hatte, die obigen

Behauptungen nachzupriifen, konnte ich mir iiber Krafft viel authentisches Ma-
terial, auch von verschiedenen Personen, die ihn persönlich kannten, verschaf-
fen. Ich halte þÿ 1 n i c hdaran, nicht etwa an die etwas sensationellen Angaben des
Schriftstellers und 1'tst.rologen Louis de Wohl, der 1935 aus Deutschland emi-

gricrte und im Krieg þÿ i 1 1der englischen Armee diente. Er gilt als eine Art astro-

logischer Gegenspieler von Krafft auf alliiertcr Seite.
Der Schweizer Karl Ernst Krafft wurde am 10. Mai 1.900 in Basel ge-

boren und war äusserst vielseitig bcgabt, vor allem eine Art Spraehgenie. {Aus-
ser Deutsch: Englisch, Französisch, Spanisch, Holländisch, Italienisch, Cric-
chisch, Lateinisch.) Er studierte in Basel, Genf und London, betätigte sich
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þÿ k a u f n 1 ä n n i s c h ,u.a. þÿ i 1 nPersonalbüro der þÿ b e r i i h n 1 t e nSchweizer Firma þÿ   C l o -
bus", war aber auch Kunstmaler, Astrologe und ein sehr gründlicher Nostra-

damus-Kenner. Als Astrologe gab er eine Zeitlang auf þÿ a s t r o l o g i s c l 1 e rGrundlage
Voraussagen über die wirtschaftlichen Tendenzen des Warenrnarktes heraus,

betätigte sich aber auch als astrologisehcr Charakterologe und Schriftsteller.

Er verfasste mehrere astrologische Abhandlungen, wie þÿ   I n f l u e n c e sþÿ c o s 1 n i q u e s
sur þÿ F i n d i v i d 1 1humain" (Genf 1923), þÿ   T r a i t écl'astrelogie" (1939), þÿ   I n f l u e n c e s
solaires et lunaircs sur la naissancc humaine" (1928), þÿ   A s t r o - P h y s i o l o g i e "
(1928), war Mitarbeiter verschiedener Zeitschriften, wie der þÿ   C a h i e r sastro-

logiques", þÿ   D e m a i n " ,von þÿ   S t e r n eund Mensch", þÿ   Z e n i t " ,der þÿ   K o s m o b i o l o -

gischen Bibliographie" u.a.1n. Selbst. gab er in Karthotel<form ein Naeh-

schlagewerk þÿ   V Uer ist's in Grenzwissenschaften?" französisch, deutsch uncl eng-

lisch iiber die auf þÿ a s t r o l o g i s c h e 1 n ,þÿ p a r a p s y c h o l o g i s c h e 1 nusw. Gebiet tätigen
Forscher der verschiedensten Länder heraus. Seit 1931 lebte er als unabhän-

giger Schriftsteller, Graphologe, Astrologe, Nostradamusforseher usw. meist

in þÿ C o 1 n m u g n yam Genfersee. Er scheint ein bescheídener, sehr exakter, sehr

gründlicher Arbeiter auf seinen lnteressengebieten gewesen zu sein. Ein sta-

tistisches astrologisehes Werk liess cr selbst wieder einstamplen, weil cs seinen

Ansprüchen nicht geniigtel
Etwa 1938 zog Krafft zu zwei geisteswissenschaítlich interessierten Damen

in die Nähe von St. Blasien im badischen Schwarzwald. Er war von Hitler

und þÿ r l e 1 nþÿ i a t i e 1 1 a l s o z i a l i s 1 n u sfasziniert und glaubte hier die Ueberwinder des

þÿ 1 n e c h a n i s t i s e h e nWeltbilcles zu finden. Als er auf Grund seiner astrologisehen
Berechnungen fand, dass Hitler vom 7. bis 10. November 1939 durch einen

Gewaltakt bedroht sei, schrieb er ihm einen Warnungsbrief in die Reichs-

kanzlei. (Tatsächlich fand ja dann der þÿ A t t e n t a t s v e r s u c l 1im Biírgerbräukeller
durch Elsener statt.) Der Brief war vom 2. November datiert und erregte
Hitlers Interesse; ob er sich durch ihn zu irgendwelchen Vorsiehtsmassnahmen

þÿ b e s t i 1 n 1 n e nliess, lässt sich nachträglich kaum mehr feststellen. Er scheint ihn

am Tag nach dem Attentat beim Essen in Berlin Goebbels uncl anderen Partei-

grössen gezeigt zu haben. (Vgl. B. v. þÿ B o r r e s h o l 1 nund K. Nieholl þÿ   D r .Goebbels",

Verlag des þÿ   ] o u r n a l " ,Berlin 194-9, S. 146 ff.) þÿ H i n 1 1 n l e r ,der sich eine solehe

Kenntnis nur durch Mitwisserschalt þÿ e r l ; l ä 1 ¬ e nkonnte, liess Krafft durch die

Gestapo verhalten. Goebbels war klüger. Es scheint, class er Krafft an sich ket-

ten wollte, um dadurch auch Hitler in der Hand zu haben, falls dieser sich

Kraffts bedienen wollte. Er erwirkte seine Freilassung und liess ihn zu sich

nach Berlin kommen, wo er sich ihm als sein Beschützer darstelltc. Krafft

wurde pre forma als Ucbersetzer im Deutschen Nachrichtenbiíro angestellt.
Goebbels war begeistert, als er von seinen Nostraclarnusstuclien und der Art,
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wie Krafft einige der Vierzeiler auf Hitler bezog, erfuhr. Er erlaubte ihm, eine
wissenschaftlich anerkannte Photokopie der besten Nostradamusausgabe her-
auszugeben. Gleichzeitig freilich wurde in Flugblättern und Broschüren die
Krafffsche Deutung dieser Vierzeiler vor allem im Ausland verbreitet, um für
Hitler Propaganda zu þÿ 1 n a c i 1 e n .Sie wurden über der Maginotlinie abgeworfen,
den Leuten _ sogar in Persien! -- beim Verlassen der Filmtheater in die
Taschen gesteckt usw.l

Eine besonders wichtige Rolle spielte bei dieser Auslegung der folgende
Vierzeiler:

þÿ   T r a n s l a t e r aen la grande Germanic
Brabant et Flandes, Gent, Bruges, Boleigne:
La trai fue fainte, le grand due d°Armenie,
Asailira Vienne et la Coloigne."

Krafft war der Ansicht, es müsse nicht due d'Armenie heissen, sondern
due d°Ar1ninie, wobei þÿ i l 1 n 1andere þÿ i ' l o s t 1 ' a d a n 1 u s f o r s c h c r ,wie etwa der frühere
Schriftlciter der þÿ   P s y c h i s c h e nStudien" (später þÿ   Z e i t s c h r i f tfiir Parapsyeho-
logie"), Prof. Il. H. Kritzinger, widersprechen, ohne þÿ i l 1 nüberzeugen zu kön-
nen. Er deutete þÿ d e 1 1 1 g e n - 1 a i s sþÿ A r 1 n i n i eals Land þÿ A r 1 n i n s(Hermann der Cherus-
kerl) und übersetzte:

þÿ   W e i lder Waffenstillstand ein Betrug war (trai fue fainte) wird der
grosse Führer (due) von Arminien (Deutschland) Brabant, Flandern, Gent,
Brügge und Boulogne nach Grossdeutschland iiberfiihrcn und 'Wien und Köln
plötzlich angreifen." (Wobei Köln für die Rheinlande stünde.}

Heute ist man noch mehr der Meinung, dass es doeh Arm-:mic heissen
muss und bezieht den Vers auf Stalin, da þÿ   A r m e n i a "sich ja tatsächlich in
das Cebiet des heutigen Georgien erstreckte! Kritzinger und andere haben dies
seinerzeit Krafft entgegengehalten, aber er war unbelehzbar. Tatsächlich hat
ja Stalin inzwischen Wien besetzt, hinsichtlich Coluigne streiten sich die Aus~
leger, ob damit Köln am Rhein gemeint ist, oder aber der Berliner Vorort,
der ja zu Lebzeiten des Nostradaznus tatsächlich schon als kleines Dort bestand.

Krafft soll dann laufend Hitler astrologisch beraten haben. In welchem
Umfang und ob er dabei in þÿ c n g e 1 1persönlichen Kontakt mit ihm kam, oder
alles vorwiegend durch Coebbels vermittelt wurde, konnte ich nicht feststellen.
Es ist gerade hier besonders schwer zu ermitteln, was Dichtung und was Wahr-
heit ist.

Jedenfalls machte man bei der Aktion gegen alle Astrologen auch bei
Krafft nicht Halt, wenn er auch zunächst etwas þÿ g l i n 1 p f l i c h e rbehandelt wurde
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als die anderen. Er kam in eine Art Sehutzhaft in die Lützowstrasse in Berlin,
wnhei ihn seine Frau, eine geborene lilelländcrin, begleiten und betreuen durfte.

Dort arbeitete er noch weiter fiir das Ministerium. Allmählich entwickelte sich

bei ihm eine Haftpsychose, die von manchen für eine schon friiher in leichte-

rcm Grade bestehende Schizophrenie gehalten wurde. Man verbrachte ihn þÿ i 1 1

das Lazarett des KZ Sachsenhausen, we er kurz vor dem Einmarsch der Rus-

sen auf nicht näher feststellbare Weise starb oder umkam. Seine Frau (und

Mutter) lebt wieder in der Schweiz, sie dürfte vom þÿ   D a n kdes Vaterlandes"
- das ja nicht einmal sein oder ihr Vaterland war! -- genug haben.

(Fortsetzung folgt)

DER STIGMATISIERTE ARTHUR O. MOOCK

von Prof. Dr. D. Schütz

Der Dokumentarfilm þÿ   R ä t s e ldes Kreuzes" lenkt die Aufmerksamkeit auf

einen ungewöhnlichen Fall von þÿ S t i g 1 n a t i s a t i c n .Seit dem 13. Jahrhundert rch-

net þÿ 1 n a nþÿ i 1 1der katholischen Welt mit über 300 Menschen, die Malzeichen des

Leidens Jesu Christi an ihrem Körper trugen; meistens handelt es sich um emp-

þÿ f i n d s a 1 n eFrauen und Mädchen, die þÿ i 1 1tiefer þÿ C h r i s t u s r r 1 y s t i klebten. Jetzt hat

es aber einen evangelischen Mann getroffen, der sich niemals sonderlich um

die Kirche noch um religiöse Fragen gekümmert hat.

Unter þÿ S t i g 1 n a t i s i e r u n gverstehen wir heute etwas anderes als im Alter-

tum. ln der þÿ g r i e c h i s c h - r ö 1 n i s c l 1 e nAntike waren Stigmata Buchstaben oder an-

dere Zeichen, die Sklaven und Gefangenen in die Haut gebrannt oder geätzt
wurden, um sie als Eigentum des Sklavenbesitzcrs oder des Siegers kenntlich

zu machen. lfls konnten auch Zeichen der þÿ S c h 1 n a c hfiir diejenigen sein, die sich

Fluchtversuche oder schwere Vergehen zu Schulden þÿ k c 1 n 1 n e nliessen; diese wur-

den dureh eingebrannte Malzeichen auf Stirn, Hand oder Rücken þÿ   g e b r a n n t -
markt".

Von anderem Charakter wieder waren die Stigmen der Christen in der

alten Zeit. Viele liessen sich Christi þÿ M e n o g r a 1 n 1 n(die griechischen Buchstaben

chi und rho ineinandergesetzt} oder das Kreuz als Zeichen der Zugehörigkeit
zu ihrem Herrn Christus in kompremissloser Opposition gegen den Kaiserkult

auf den Arm oder die Hände tätcwieren. Die Sekte der Iakobiner brannte ein

Kreuz auf die Stirn.
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Der Apostel Paulus rühmte sich in dem Brief an die Galater, dass er

þÿ   d i eStigmata Jesu" an seinem Leibe trage (Calater 6, 17). Ob er damit auf
Wunden und Narben anspielte, die er in den heftigen Veriolgungcn seitens
der þÿ   l u d e nerlitten hatte (2. Kor. br. cap. f1~ u. 11), oder ob er ein Stigmatisier-
ter þÿ i n 1heutigen Sinn war, ist nicht sicher. Jedenfalls stammt der Gebrauch
des Ausdrucks von dorther. Die Bezeichnung þÿ   S t i g 1 n a t a "þÿ i n 1Sinne von þÿ V u 1 1 d -
malen, wie sie Jesus infolge der Misshandlungen in seiner Passion þÿ u 1 1 dder

Kreuznagelung erlitten hat, ist eigentlich erst im Mittelalter þÿ a u f g e l - 1 o n 1 1 n c n ,näm-
lich seitdem Erzählungen und Bilder existieren (Giunta Pisano und Giotto),
die Kunde geben von der wunderbaren þÿ S t i g 1 n a t i s i e r u n gdes Francesco Bernar-
done, des heiligen Franziskus von Assisi. þÿ I h n 1soll nämlich þÿ i 1 nJahre 1224- nach
woehenlangem Fasten in der Einsamkeit des þÿ A l v e r n e 1 b e r g e sder Toskanischen
Alpen ein Seraph þÿ e r s c h i e n e 1 1sein. Mit sechs feurigen Flügeln. sei dieser vom

dunklen þÿ N a e h t h i 1 n m e lauf ihn þÿ z u g e f l o g e r 1 ,der Gestalt des gekreuzigtcn Christus

vergleichbar. Wie Pfeile sollen Strahlen des Schmerzes ihn da getroffen haben,
wo Christi þÿ W u n d 1 n a l esassen, die Wunden der þÿ D o r n e 1 i k r o 1 1 e ,der Kreuznage-
lung an Iländen und Füssen, endlich eine breite Wunde am Herzen vom Stich
der Lanze. Mit Freude soll Franz die Siegel der Passion empfangen und die
beiden letzten Jahre seines Lebens als seliges Geheimnis getragen und ver-

borgen haben.
Ausser den genannten Wunden treten bei einigen der Stigmatisierten, die

dem heiligen Franz folgten, noch andere Phänomene auf, z. B. blutige þÿ S t r i e m e 1 1 ,
auf dem Rücken, eine Folge der vorgestellten Ceisselungen Christi durch die

Kriegskneehte; auch þÿ u 1 nBlulschwitzen und besonders Blutweinen nach dem
Text des Evangelisten Lukas: Als Jesus in Cethsemane hetete, und als er mit
dem Entschluss zum Opfertode rang, þÿ   f i e lsein Sehweiss wie þÿ l a l u t s t r o p f e nauf
die Erde".

In der þÿ l - a a t h o l i s e h e r 1Kirche zählt man in jedem Jahrhundert durchschnitt-
lich zehn Stigmatisierte. Nicht alle waren ehrlich Leidende; es gab solehe, die
sich die Wunden selber beibraehtenl Entweder þÿ t a i u s e h t e nsie die Uniweit be-

wusst, oder sie fielen in der Ekstase ohne betriigerische Absicht der subjek-
tiven Täuschung anheim. Von diesen miissen wir absehen, wenn wir die Er-

scheinung prüfen. Ein Kriterium cler Echtheit ist dieses: Stigmatisehe Vunclen

zeigen niemals eitrige Entzündungen und heilen in der Regel ohne jede Hilfe
von ärztlicher Seite. Um einige echte Fälle zu nennen, die besonders hervor-
traten: im vierzehnten Jahrhundert machte Katharina von Siena Aufsehen,
þÿ i 1 nseehzehnten Katharina von Ricci. lm neunzehnten Jahrhundert Wurden be-
wundert: Anna Katharina Emmerich, Maria Mörl im Tirol, Louise Lateau
in Belgien. Um die Wende zum zwanzigsten Jahrhundert war es Gemma Gai«
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gani. Heute þÿ l e b e r 1in der katholischen Welt Pater Pic Pietraleina in Italien

þÿ i 1 nKloster San Giovanni Rotondo und in Konncrsreuth am Fusse des Fichtel-

gebirgcs Tlierese Neumann. In Mecklenburg lebt ein þÿ s t i g 1 n a t i s i e r t e rKaufmann

þÿ í 1 1Vcrborgenheit.
An der 52jährigen Therese Neumann kann man studieren, wie ihr Zu-

stand der Sligmatisation aus einer starken religiösen þÿ I r l 1 n p f i n d s a m k e i theraus-

þÿ g e w a c l 1 s e nist. Es handelt sich bci ihr um tiefe Versenkung in glühende Christus-

mystik. Sie erlebt jeweils an Freitagen besonders in der Passionszeit das Leiden

Christi mit allen Einzelheiten, bis zum Tode am Kreuz. Dann blutet sie aus

allen Wunden, auch aus einer Schulterwunde, die von dem x-'orgestellten Druck

þÿ h e r r ü l 1 r t ,den die Balken des Kreuzes auf der Schulter verursachen. Und jenem
Bericht des l..ukase=angelinms entsprechend weint sie Ströme von Blut aus den

Augen. Von dem grauenvollen Anblick sind unter den Tausenden von Besuchern

viele bis ins Mark erschiittert worden.

Ganz anderer Art ist hingegen das Phänomen bei þÿ d e 1 nProtestanten Arthur

Otto Moeck.
Moeck stammt aus einem elsässischcn Hause. Als Sohn eines Zollbeamten

ist er am 13. Mai 1902 in Ilagenau i. E. geboren. Die Familie macht einen

gesunden Eindruck; die fünf Kinder wurden schlicht erzogen, ohne besondere

Kirchlichkeit. Neben seinen Brüdern und Schwestern wuchs Arthur heran, kam

schon als þÿ V i c ¬ . ' j ä l ' 1 r i g e rnach þÿ B e r 1 1 ebei l'lamburg. Er wurde ein gewandter und

umsichtiger Kaufmann und unternahm mehrere Reisen ins Ausland, nach Po-

len und Rumänien, nach Holland und lilngland. ln Hamburg arbeitete er sich

bis zum Prokuristen herauf, leit.ete zeitweise auch ein eigenes gutgchendes Ge-

schäft. Als er einmal in Thüringen einen Autounfall erlitt, begann für ihn

eine lange Zeit des Leidens, von der er sich bis heute nicht wieder erholt hat.

Er kann seinem Beruf nicht mehr nachgehen und ist also arbeitslos geworden.
Nun lebt er, bei kärglielier Unterstützung, in Volksdorf bei Hamburg mit seiner

etwas jüngeren Frau, die ihm mit treuer Pflege zur Seite steht, in glücklicher,
wenn auch kinderloser Ehe.

Aus eigener Anschauung berichte ich von meinem Besuch, den ich Anfang
des Jahres 1950 dem Hanse Moeck þÿ n 1 a c h t eund mehrmals wiederholte. Dies ist

ohne Zweifel der beste Weg, den Fall authentisch kennen zu lernen þÿ u 1 1 dMiss-

verständnissen sowie falschen Gerüchten zu begegnen. Den Vater hatte ich vor

dem Hause getroffen; er war mir recht þÿ s y f n 1 p a t l n s c h .Ruhig und ohne Auf-

hebens erzählte er ganz sachlich von Visionen, die sich bei dem Sohn einge-
stellt hatten.

Die Haustür öffnete mir der Stigmatisierte selber, etwas vorsichtig und

zögernd, weil er viel von Neugierigen belästigt werden ist. Doch machte die
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scheue Zurückhaltung bald einer freimiitigen Offenheit Platz, als er und seine
Frau sahen, dass sie es mit einem Menschen zu tun hatten, der mitfiihlend und
nicht sensationshungrig ist.

Das Haus hat einen anderen Stil als das bäuerliche altväteriselic des pfäl-
zischen þÿ S e h n e i d e r 1 n e i s t e r sin Konnersreuth. Das þÿ W o l i n z i 1 n 1 1 i e rist schön und

behaglich eingerichtet. Ueber dem Sofa hängt ein grosses Bild, von der Hand
des älteren Bruders gemalt, ein eindrueksvolles Waldstiick in herbstlicher Stim-

mung. Es fesselt den ersten Blick des Eintretenden. -- Das Ehepaar führte mich
über eine freie Veranda in den gepflegten Garten. Dort liegt der Kranke þÿ i n 1

Sommer, da ihn sein Leiden sehr anstrengt, þÿ n a n 1 e n t l i c hdie þÿ W u r i d e r 1 ,wenn

sie bluten; und das geschieht von Zeit zu Zeit in þÿ u n r e g e l n 1 ä s s i g e nAbständen,
þÿ r n a n c h 1 n a lwöchentlich, manchmal monatlich, in der Passionszeit mehrmals an

einem einzigen Tage. Ausser den bekannten þÿ C h r i s t u s 1 n a l e nzeigt die Stirn eine
Wunde in Form eines breiten Kreuzes. Wir standen damals vor den Passions-

sonntagen. Die von einer dünnen Haut überzogenen þÿ W u 1 1 d e nschickten sich
an auizubrechen. Sie röten sich jeweils vor der neuen Oeffnung. Auch die

þÿ k r e u z f ö r 1 n i g eWunde wurde rot und grindig. Bereitwillig löste Moeck seine
Schuhe ohne Aufforderung meinerseits und streifte die Strümpfe zurück, um

þÿ n 1 i rdie Wunden auf den Fussriicken zu zeigen.
So habe ich den Stigmatisierten þÿ i 1 nFebruar 1950 gesehen. In Konncrs-

reuth war alles ganz anders. Als ich vor Jahren Therese besuchte, war Vater
Neumann bemüht, in einer fast puritanischen Umgebung den þÿ S t r o 1 nteils neu-

gieriger, teils andächtiger Besucher durch das Haus an dem Krankenzirnmer
vorbei. zu dirigiercn. An der Wand sah þÿ 1 n a neinen Spruch: þÿ   ] e s u s ,Du bist
so gutl" Alles war ernst und totenstill. Die Mutter neben dem Bett legte Leinen-
tiieher um Therese und tupfte Blut mit Wattcbäuschen auf. Therese, blass wie

der Tod, mit roten Blutbahnen über dem Gesicht, richtete sich þÿ i 1 nBett halb
auf, rang die Hände und griff stöhnend mit ausgestreckten Annen nach vorn.

Pfarrer Naher, der dabei stand, fragte nach dem Inhalt der Vision, von der
Therese eben erwachte und in deren Bann sie noch þÿ v o l l k o m 1 n e nstand. Lang-
sam gab sie Kunde wie aus einer fernen Wielt.

Nichts davon bei Arthur Moeck. Obwohl er sechzig Pfund abgenommen
hat und mit Kopfschmerzen belastet ist, gibt er sich frisch und lebhaft, erzählt
mit klarer Stimme von seinen Leiden, von seinem Leben, von seinen visionären

Begegnungen mit Jesus und von dem Gehorsam gegen Gott, wozu ihn die

Erlebnisse der letzten Jahre gebracht haben. Er will seine Lebensgeschichte
schreiben, scheut sich aber vor den Anstrengungen. Als þÿ i c l 1ihn dazu ermun-

terte, fügte Frau Moeck hinzu: þÿ   D usolltest bald schreiben, ehe es ein an-

derer tutl "
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Die Stigmata lassen ihn recht wenig schlafen. Bald nach Mitternacht wird

er durch Kopfschmerzen wach. lflr þÿ s i r 1 n tdann vor sich hin. Üeherhaupt braucht

er sehr wenig Schlaf; das ist eine allgemeine þÿ lû  r s c h e i n u n gbei den Stigmatisier-
ten. þÿ l h 1 nist der Druck im Kopf oft unerträglich. þÿ   E sist", so driicktc Meock

sich aus, þÿ   w i cflüssiges Blei, als wenn die linke Gehirnschale anschwillt." Ein

liiintgcnbild hat dariiber noch keinen positiven Befund ergeben. Nicht nur da-

durch allein ist der ganze Körper in I'^«'Iitleidenschait gezogen, sendern auch

ebenso durch die unerwünschte Unruhe vieler þÿ B e s u c l 1 e r ,durch medizinische

und psjfchologische Untersuchungen, durch Reportagen, Anfeindungen sogar

von seiten cler Kirche usw. Infolgedessen ist das Körpergewicht so rapide ab-

gesunkcn; þÿ 1 n i tTraubenzucker wird dem nun þÿ e r 1 tû  f e f f c 1 i g e a r b e i t c t .D D

Anfangs strebte der Patient nach Befreiung von þÿ s e i n e 1 nLeiden durch ärzt-

liche þÿ B c h a n d l 1 . n g .Er war recht unglücklich, weil sein râitselhafter Zustand

ihn dahin brachte, dass er mit seinem Schicksal gleichsam zwangsläufig zu

hadern begann. Aber dann kamen unerwartet Visionen. Und das bereitete ihm

Trost und stiirktc ihn wieder. Jetzt hat er es überwunden, gegen Gott zu murren,

hat sich 1.-'ielmehr zu der Ucbcrzeugung þÿ d u r c h g e r 1 1 n g e n ,dass er mit der Stig-
matisatinn eine þÿ A t 1 f g a h e ,in gewisser Beziehung sogar eine Mission zu er-

füllen hat. Gott hat sie þÿ i l 1 mauferlegt, und Gott wird seine Leidenszcit auch

dann beenden, wenn es an der Zeit ist. .Ki-ankheiten" :act er. .ßibt Gott. Weil
* ~ 1. 1 " ri _ 1 z:

er damit etwas bezweckt, müssen wir sie crtlulden." Da er in den Visionen

Worte des 'l`rostes und der Mahnung aus dem Munde der Jesusersrheinung hört,
so trägt er nunmehr demütig das Leiden als göttlichen Auftrag. þÿ   D u r c hdie

þÿ S l i g 1 n e nhabe ich Demut gelernt."
Als er so sprach, zeigte ich auf das Buch von Frank Buchmann, das ich

gerade zur llanrl halte: þÿ   F i i reine neue Welt." Ich brachte zum Ausdruck,

dass eigentlich þÿ z 1 1den vier þÿ A b s o h 1 t e ndoch auch die Demut mit hinzugehören
müsse. Moeck zuckte förmlich zusammen mit dem Satz: .,]a, Demut ist notl"

Auch auf Albert Schweitzer kamen wir dabei zu sprechen. Arthur Moeck stammt

ja aus dem Elsass, ist in der Nähe von Schweitzers Heimat geboren. (lch glaube
nicht, dass ich niit der Therese Neumann dergleichen Gespräche fiihren könnte.

Sie lebt und denkt zu stark in der rein katholischen l'Iystikl)
Im Jahre 1906 kam Moeck als vierjiihrigcr Knabe in die þÿ I l a n 1 b u r g e rGe-

gend. Aus der allerfriihesten Kindheit hat er þÿ Iû  r i n n c r u n g e naufbewahrt. Er

bewies mir, wie erstaunlich weit sein Gedêichtnis zuriickreicht. Dies ist fiir die

wissenschaftliche Nachpriiiung des Falles von nicht geringer Bedeutung; denn

þÿ lû  i n d r i i c k eaus den ersten vier .lahren sind u. U. von entscheidendem Einfluss

auf das ganze Leben. In seiner Lebensgeschichte wird Moeck selbst von seinen

ältesten Erinnerungen erzählen. Doch das möchte ich nicht vorwegnehmen.
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1917 wurde Arthur Moeck konfirmiert, hielt sich indes wenig zur Kirche.
Er ist als Kaufmann weit in der Welt þÿ h e r u m g e k o m 1 n c n ,in den nahen Orient,
bis zum Schwarzen Meer. Er berichtet auch, dass er als Fahrer lange Zeit in
Deutschland in Lastkraftwagen Frachtgut kreuz und quer befördert hat. Zeit
und Musse zum Nachdenken hat das rastlese Geschäftsleben nicht gelassen.
Es wäre manchmal zu begrüssen gewesen in Betreff þÿ e i g e n t ö n 1 l i c h e rErlebnisse
und Fähigkeiten, über die er þÿ n 1 i rStillschweigen auferlegt hat. Es gibt Dinge
in der Welt, die besser þÿ g ä n z l i c l 1oder doch so lange verborgen bleiben, bis sie
fiir das Rampenlicht der Oeffenllichkeit reif geworden sind.

Im Mai 1928 fuhr Moeck einen schweren Lastwagen. Der Anhänger hatte
eine hochgetiirmte Ladung von Kisten mit Pergamentpapier. Gegen das Wissen
des Fahrers war die Last mit zwölf Tonnen statt mit siebzehn Tonnen aus-

gegeben, in den Begleitpapicrcn auch ebenso bestätigt. Dadurch wurde ein

Unglück unvermeidlich hervorgerufen: Auf einer þÿ s e l 1 rabschiissigen Strasse bei
Erfurt schmoren plötzlich die þÿ B r e 1 n s p l ö t z edurch -- die Wagen sind nicht

abzustoppen _ sie geraten ins Schwanken, rutschen - der Lastzug stürzt die

Böschung hinab! . _ _ Der Beifahrer wird tödlich verletzt, - Moeck wird aus

dem Fiihrersitz über den Kühler hinausgesehleudert, vom Vorderrad an der
Brust gequetscht, þÿ f e s t g e k l e 1 n 1 n tund halb vcrschiittet.

Der Behandlung und Genesung im Krankenhaus folgte ein Prozess, in

welchem der Verletzte sich vor dem Staatsanwalt zu rechtfertigen hatte, wegen

Körperverletzung mit tödlichem Ausgang . . _ Warum er das Gewicht der Last
nicht vorher kontrolliert hätte? Da keine Waage vorhanden war, so hatte er

sich eben auf die Papiere verlassen. Wohl erfolgte Freispruch, aber die Kon-

sequenz war Verlust der Prekura und - Arbeitslosigkeit! Doch die schlimmste
Folge war: Verschiebung zweier Riíekenwirbel. Diese Tatsache ist von grund-
legender Bedeutung für die Entstehung von þÿ S t i g 1 n e n ,weil der Sympathikus-
nerv dadurch in Mitleidenschaft gezogen wurde. Dieselbe Ursache liegt bei der

Therese von Konnersreuth vor, die sich beim Hinaufreiclren von þÿ W a s s e r e i n 1 1 e r n

gelegentlich einer þÿ B r a n d l ö s c h 1 1 n gdas Rückgrat ähnlich verletzt hat. Moeck
muss noch heute ein Polster im Rücken tragen. Er ist natiirlich auch þÿ i 1 nGehen
behindert.

Erst nach sieben Jahren, im März 1935, traten die þÿ W u n d 1 n a l can den

Händen und Füssen, am Kopf und am Herzen auf. Und noch eine weitere

Wunde trat dazu: Die Stirn war leicht gerissen. Zunächst hielt der Arzt diese

Erscheinung, der er keine besondere Bedeutung beimass, für Druckstellen,
die vom Hut herriihrcn konnten, und behandelte mit Salbe. Die W'unden gingen
auch zurück. Allein nach vier þÿ W o c l 1 e nwiederholten sich die Blutunven derD

Wundstellen, jetzt þÿ i n 1Kranz um den ganzen Kopf. Wiederum wurde mit Salbe
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behandelt, und wieder trat Heilung ein. Nach einem weiteren Monat trat das

W'undbluten wieder ein. Nun aber st.ellte sich heraus, dass die Wundstellen

auch ohne jede Behandlung heilten! Sie zeigen keine eitrigen Absonclerungen,
keinerlei Entzündung, wie das auch von anderen þÿ S t i g n 1 a t i s i e r t e nbekannt ge-

worden ist. Das Blut wird þÿ r 1 u rentfernt, wenn es gehärtet ist. Die ärztliche

Behandlung wird durch die Pflege ersetzt, die in den sorgliehen Händen der

Frau liegt.
Nach þÿ w e i t e r e 1 1vier Wochen stellten sich erneut Kopfschmerzen ein. Rings

um den Kopf hatte sich ein Kranz von plastisch hervortretenden Wundstellen

gebildet. Die Blutungen wiederholten sich drei- bis viermal im Jahr. Dann

kam der Krieg.
Bei einem þÿ B o n 1 h e n a n g r i f fauf Hamburg wurde Moeck im Treppenhaus

in Berne infolge Luftdrueks die Treppe hinuntergesehleudert und versehiittet.

Auf der Stirn erschien ein zweiter Strich, der den sehon vorhandenen zur

þÿ K r e u z í o r 1 nvervollständigte. Als ausserdein noch die þÿ S e i t e n w 1 1 n d eauikam, wur-

den die 'Wunden insgesamt als Stigmata Christi angesehen.
Neuerdings hat Arthur Moeck visionêire Zustände. Seit Oktober 1949 sieht

er öfters Jesus in einem bläuliehen Mantel von weitem aui sich zukommen.

In einer Hand hält er einen Gegenstand, der wie ein Buch aussieht. þÿ lû  rnähert

sich mit den Worten: þÿ   S e i dþÿ e i 1 1 i g lSehliesst cueh zusammen! Auch in den

Konfessionen! Es geht um den einen Glauhenl" Bei dieser Wiedergabe der

Vision öffnet l`t'looek eine Zeitung; es ist þÿ   D i eWelt" vom 11. Februar 1950.

Er verweist auf eine Notiz, wonach der Papst Gespräche zwischen den Kon-

fessionen zulässt.
Um Weihnacht 194-9 setzten die Blutungen erneut ein. ln einer Vision

der Zeit kommt die Jesusgestalt ganz nahe. Der Visionär spürt, wie Jesus sich

zu ihm setzt, Brot aus seinem Gewand nimmt und ihm zu essen gibt. Moeck

geniesst þÿ i ö r 1 n l i e hdas Abendmahl, das ihn aussergewöhnlich stärkt. Die Gestalt

entfernt sieh, _ die Blutung steht! Moeck versichert, dass er die folgenden
vier Tage nichts gegessen þÿ l 1 a h eund dennoch im Gewicht þÿ z u n a h n 1 ,sogar um

mehrere Pfund.
In einer anderen Vision erschien þÿ i h 1 nJesu Christus des Nachts an seinem

Lager; den Arm fühlt er direkt um seine Schulter gelegt. Als er den sanften

Druck spürt, legt er das Kopfkissen zurecht und fragt þÿ s e i r 1 eFrau: þÿ   S i e h s tdu

ihn nicht? Hier ist Christus." Darauf hiirte er ihn sprechen; þÿ   B l e i b e ,wie du

bist, und sei stilll" Dieses Wort ist ihm eine Richtungsweisung geworden. Es

macht þÿ i h r 1dazu fähig, allerlei Not und Umtriebe þÿ a 1 1 s z u h a l t e n ,denen er nicht

ent armen ist und sonst schwerlich gewachsen wäre. Nun harrt. er aus.

g u rn

(Fortsetzung folgt)
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DIE FREIE FORSCHUNGSGESELLSLIHAFT FÜR
PSYCHOLOGIE UND GRPINZGICBIICTIC DES VISSlíNS

IN þÿ H . - f ? ~ ' I l a U R G

von Prof. Dr. Georg þÿ A n s c f 1 i i r z

Im Jahre 1948 wurde in þÿ I l a m l i t 1 r gdie Freie þÿ F e r s c h u 1 1 g s g e s e l l s e l 1 a i tfiir 1)5}'(`1lI0l0¦1lt?
und Crenzgebiete des þÿ W i s s e 1 1 szu V. þÿ h e g 1 ~ i _ i 1 1 d < . t .þÿ Z 1 1 n i i e h s twar es ein Kreis von þÿ P s y e l 1 e -
legen, þÿ M m i i 1 i n e r r 1 ,þÿ . l u 1 - i s t e n ,Künstlern, þÿ S e l 1 r i í t s t e l l e r 1 1und þÿ P 1 i v a t g e l - - l 1 r l < ~ 1 1- runtl dreis-

sig an der Zahl -. die sich þÿ 1 u s n 1 n m e n s 1 z h l n s s e 1 1 ,þÿ 1 1 1 nin die þÿ v i e l t 1 m s i r i t l e 1 1 e nCrenzgehieie
der þÿ W í s s e n s e l 1 a f tþÿ v o r z t 1 s t o s s e 1 1 .Heute ist :lie Zahl der Mitglieder þÿ l : : ~ r 1 ' r i t sauf iiber tlrei-
þÿ l 1 u n c l e r tþÿ z m g e w a e l 1 s e n .

Es handelte sich eigentlich nicht um eine Neugriinrlung, sondern um ein þÿ V i t = 1 l 1 : r -
aufleben der þÿ P s y c h e l u g i s e i 1 - i i s t l 1 e t i s c h e nFþÿ u r s e l 1 1 1 n g s g e s e l l s c l 1 a f tvom Jahre 1925, die 11. a.

durch ihre viel' þÿ i t t t e r 1 1 a t i ü 1 1 a lû  1þÿ K o 1 1 g r c s s efiir þÿ 1 5 ` a r 1 i 1 z - T o r r F u t s c l 1 u 1 1 gin den þÿ I z 1 l 1 r e n1927,
1930, 1933 und 1936 ver :lie þÿ Ü e f l e n t l i e l 1 k e i tgetreten war und nun nach einer Latenzzeit
von mehreren Jahren wieder þÿ e r w a e l 1 t e .Die friiher þÿ e r s e l 1 i e 1 1 e n e nþÿ A r l 1 e i t e r 1þÿ m 1 r 1 e 1 1þÿ v n r ¬ . » i < ~ g t ~ 1 n « l
þÿ p s y c l 1 o i e g i s e h e rArt, doeh wiirden von Anfang an bestimmte Crenzíragen mit besontlerer

Betonung þÿ l 1 e l 1 a 1 1 t l e l t ,so in E`EI`ält!I` Linie (lie inleressztnlen þÿ l a e 1 c i e l 1 1 1 n g e 1 1tier þÿ e i 1 1 z e l n e nFiinnns-

gebiete untereinander, die þÿ . , S y 1 1 a i s t | 1 e s i e n " .Sie clekumentieren sieh liesenclers in den na-

türlich þÿ g e w a c l 1 s e n e nþÿ B e z i e i 1 1 1 n g e nven þÿ . Ä 1 1 g eund þÿ Ü l 1 r ,rlie in cler in allen þÿ K 1 1 l t 1 1 r l i i m l e r t i
schon hehandelten þÿ   A u r l i t i o neelorée" þÿ ( F a r l i 1 e n h ü r e n lbei vielen Personen zu þÿ h e u l 1 a e l 1 t e 1 1
sind. Sehen seit Beginn þÿ 1 l r rþÿ a t 1 h l z i g e r.lain-e des 19. þÿ . l a 1 l l 1 r l t 1 1 n c l e r t sþÿ h u l 1 e 1 1sieh þÿ l " < : r s t : i 1 e r
wie Eugen. Bfculer þÿ i 1 1þÿ Z ü r i e l 1untl Tfiëeflore Ffeurnoy in Genf mit dieser þÿ : 1 1 e 1 ' k ~ . ' i i r t l í ; f r - 1 1
þÿ E r s t 1 l 1 e i n t 1 n gbesehiiftigt untl eigene þÿ T h n n r i e 1 1þÿ a 1 1 f g e s l e l l l ,Dieses Gebiet ist wie þÿ k : . 1 1 1 n * .ein

zweites geeignet, aus der älteren þÿ S i n 1 1 e s f e r s e l 1 u n gin die þÿ   p a r a p s y c h o l o g i s e h e 1 1 "Phänomene
hinüberzuleiten.

Die neue þÿ G e s e l _ ' . s e l 1 a i tþÿ u 1 1 t e r s e l 1 e i t l t r tsich insofern ven anderen þÿ   I I I C Iû  1 ` I S ` § ' C l 1 1 ' a ~ C l ` 1 I ` I 1 "
oder þÿ   p a r a p s y e l i o l e g i s c h e n "Vereinen, als sie auf den þÿ E r g e b n i s s e 1 1der þÿ f * x a l ~ 1 l r ~ nklassi-
schen þÿ P s y e l 1 e l n g i eaufhuut und von «lu aus stiiekweise in die þÿ t 1 1 1 l i e k a 1 1 n t e nSphären vor-

zutlríngen sucht. Tatsächlich sincl die þÿ S y 1 1 ä s t l 1 e s i e n ,auch als þÿ s e k 1 1 n r l i i r eþÿ I í 1 n p f i rû  t 1 1 1 g e n
bezeichnet, sehr vielseitig. lil: gibt ganz einfache þÿ P l 1 ä 1 1 e n 1 e n ewie das Auftreten eines

þÿ   P h e t i s m a s " ,d. i. einer inneren þÿ S i e h t e r s e l 1 e i n u n gheim Hören eines þÿ ' I ` r 1 m ¬ sncler einer

Stimme. Wir begegnen aber þÿ a u e l 1Sehr þÿ k e m p l i z i e r t e 1 1Inhalten, the wie þÿ T r a 1 1 1 n l 1 i l d e ran-

muten und aus denen sieh þÿ 1 1 1 a 1 1 1 1 i g l e e l 1 eErkenntnisse über die þÿ ' i ` i f 1 i = 1 n s = < : h i e l 1 t « ~ n:les

Seelenlehens ergehen. þÿ l a i s 1 w e i l e nhat man sehen den Einclruek þÿ t a t s ä e h l i e h e 1 'þÿ   l l t ~ l l g e -
siehte", in denen senst untersehwellhee, nicht þÿ l 1 e 1 n e r k t eþÿ l í i m z e l l 1 1 1 i t m 1«ler eu þÿ C r u 1 1 c l n

liegenden Reize, übertragen ins Optische, þÿ v e r l i v g m 1 .
Die Betleulung dieses Celiitrtes þÿ e r g i l 1 tsich þÿ l 1 e t e l l sim Kapitel þÿ T n l e p r 1 t l 1 i euntl Hell-

sehen. Darüber hat die 1882 in þÿ l n 1 i r l e r 1þÿ l 1 e g r i i n 1 l e t eþÿ   S o c i e t yfor Psyehical þÿ R e s e a r e l 1 "in

ihren þÿ V e r ö f f e n t l i e l 1 u n g e nein þÿ r e i e l 1 e suntl wertvolles þÿ M a t e r i z 1 lþÿ g e s u n 1 1 1 1 e l l ,das vun der

verdiensttvollfzn Zürcltel' þÿ B i e l o g i 1 1Dr. .FHH-H}' Moser in þÿ i l 1 t ' e ! ' ! 1;fI'0SSDn lwefli þÿ   Ü k l ~ < t l l I i s m t 1 s ,
þÿ T ä u s c h u r 1 g e nund þÿ ' I ` a l s : 1 e l 1 e n "von 1935 ,qewürtligt unrl þÿ a 1 1 s g v w e r t e tþÿ w u r 1 l e .Uie þÿ W i s s v i 1 -

schaft kann bei aller þÿ g r u n c l s ä t z l i e l 1 e nþÿ A n e 1 - k e n n u n gcler þÿ p a r a p s y c l 1 o l e g i s e l 1 e nþÿ P l 1 í í n o m r m e

nicht kritisch genug vorgehen. Um! so stellt sich heraus, dass þÿ T e l t 1 p z 1 l h i eund þÿ ' T e l e p a t l 1 i e
nicht dasselbe ist, sondern dass es zahlreiche Formen giht. Vieles, was þÿ z u 1 1 ä e l 1 s tals
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solehe erscheint, beruht in Wahrheit auf þÿ S y n a i s t h e s i e n .Es liegen auf einem Sinnesgebiet
þÿ l å i 1 u l r ü c k evor, die aber nur nebenbei oder gar nieht bemerkt werden. lm Halbschlaf,
im þÿ T r z 1 u 1 1 1oder in þÿ e i n e 1 nþÿ s o 1 n n a n 1 b 1 1 l e 1 1Zustand treten sie dann, þÿ i i l 1 e r t r a g e 1 1ins Optische,

plötzlich mit þÿ v i s i o 1 1 a i r e rþÿ D e u l l i e l 1 l - : e i tþÿ i 1 c _ f r ¬ . ' e 1 ' .Aus minimalen ilinzeie-hen des optischen

þÿ W a l t r n e l 1 1 n u n g s h i l 1 l e s ,aus einer þÿ u n b e 1 n e r k tim þÿ C - e r l â i e l 1 t n i sþÿ b e h a l t e 1 1 e nGeste oder aus

einer þÿ Ü e r u e h s e n 1 p l i n 1 l u n gbei der Begegnung mit þÿ j e 1 1 1 a n t l e 1 nbildet das Unterbewusstsein

þÿ a u t o n 1 a t i s e hþÿ K o 1 n b i 1 1 a t i o n v 1 1 ,die einem objektiven 'l`atbest:±nrl, zz. B. einer beginnenden
þÿ s e i 1 w 1 e r e 1 1þÿ K r u 1 1 k h e i toder auch einer þÿ l 1 e v e 1 s t e l 1 e n d e 1 1þÿ Ü e s u 1 1 d u n gvon sehwerem Leiden

þÿ e 1 1 t s p r e e l u r r 1 .Es entsteht ein optisches Symbol in þÿ e i 1 1 e 1 1 1llellgesieht. Natürlich handelt

es þÿ s i e l 1hier nur um einen Sentleriall. þÿ T e l e 1 i a t l 1 i eund Ilellsehen -- die man naeh Fanny

Moser siiuherlieh þÿ v o n e i n a 1 1 t l e rtrennen muss -- þÿ 1 1 n 1 f n s s e nein viel weiteres Gebiet. Und

es gibt, so diirlen wir þÿ a 1 1 n e l 1 r 1 1 e n ,eine grosse Gruppe þÿ v e 1 1þÿ T a t s a e h e 1 1 ,die man mit den

þÿ h l s l 1 e rin tler þÿ W i s s e 1 1 s e h a f tbekannten Mitteln nieht. :tu þÿ e r i 1 l ä r e nþÿ v e r n 1 a g .Der þÿ a n 1 e r i k a n i s e h e

Gelehrte J. B. Rhine bat þÿ n e u e 1 ' l i e l 1in seinem Weihe þÿ   D i eReichweite des menschlichen

Geistes" t195Ü} an Hand þÿ e x p e r i 1 1 1 e 1 1 t e l l e nMaterials einen erfolgreiehen Verstoss in

dieses Gebiet þÿ u 1 1 t e r n o 1 1 1 n 1 e nDaneben muss die þÿ S a n n n l u 1 1 gder þÿ   s p o n t a n e n "Fälle selbst-

þÿ v e r s t i i 1 u l l i c l 1þÿ w e i t e r l a u f e 1 1 .
Die þÿ T e l e p a t l 1 i edarf heute als das grosse þÿ E i n f a l l s t o 1 'in die noch wenig erforsehte

þÿ p a r a p s y e l 1 o l e g i s e l 1 eWelt gelten. Viele þÿ i i b e m 1 s c l 1 e n 1 l eþÿ E r s e l 1 e i t 1 u 1 1 g e nvom Kartenlegen

und der þÿ i j l 1 i r o l o g i ebis zum Spuk und den þÿ M z 1 t e r i a l i s a t i o n e nþÿ 1 1 1 ü s s e 1 1ihre Mitwirkung

in Rechnung stellen. Wie man sie þÿ i 1 neinzelnen erklären soil, steht noch dahin. Die Lehre

von C. G. .fung wird hier þÿ 1 n a n e h f :þÿ A u f s e l 1 l i i s s ebringen þÿ k ö n n e 1 1 .Man kann wohl das

Experiment þÿ a 1 1 w e 1 1 r l e n .Aber das þÿ W e s - 1 n t l i e l 1 ewirtl der þÿ V e 1 ~ í o l g 1 1 1 1 gvon Fällen vorbehalten

bleiben, die sieh in den besonderen þÿ   l ` 3 u t s e - l 1 a i t e n "wie cler þÿ . ß ä n k i i 1 1 r l i g i 1 n gder Schicksale

ferner An;;el'ijriger þÿ e f f e n h a r e 1 1 .Hier heisst es also: þÿ l m n 1 t - rwieder Material sammeln.

Das ist nur clutch eine þÿ w e i t g e s p a 1 n n t einternationale Z.L15å1II1Tllt_?IEl.&1`lL)C`l.l þÿ 1 1 1 i i g l i e l 1 .

Die þÿ H a 1 n l 1 1 1 1 g e rGesellschaft, die jeden Freitag, tagt, hat im (iktober 1949 ihre erste

grosse þÿ i h l 1 e i t s k o 1 1 l e r e 1 1 zabgehalten. þÿ A n 1ersten der drei Tage stand þÿ r l z 1 sProblem þÿ   V i s i o n

und þÿ E i n g e l 1 u n g "zur Debatte. An Hand þÿ v m 1þÿ l a e r i e l 1 t e nuncl eines grossen þÿ B i l 1 i n 1 a t e r i a l s

vurtle das þÿ Z t 1 s z 1 1 n m e n w i r l - t e nrein þÿ p s y c l 1 o l u g i s 1 z l 1zu erklärender und þÿ   t r a 1 1 s 1 1 o r 1 1 1 a l e r "Funk-

tionen erörtert, wobei auch cler künstliche Rausch tlileseulin] seinen Platz fand. Die

þÿ n â í e l 1 s t e nbeiden Tage fiihrten schon weit in die þÿ 1 1 m s t r i t t e n e nGebiete. An Hand der

neueren Feststellungen am Fall des þÿ H a 1 n b 1 1 r g r e 1 'þÿ S t i g n 1 a t i s i u r t e 1 1kann die þÿ p s y c l 1 u s o 1 n a t i s e l 1 e

Frage zur Spraehe. Prof. Dr. Schütz (Kiel) þÿ s g 1 r u e hiiber die þÿ   S t i g n 1 a r i s a t i o nder þÿ ' l ` h e 1 ° e s e

þÿ N e u 1 1 1 a 1 1 n "als þÿ A u g e n z e t 1 g evom Standpunkt des þÿ g l i i 1 1 b i g e nProtestanten aus. Seine Werte

þÿ 1 n a e l 1 i e 1 1einen tiefen Eintlrurk durch die þÿ l : I l 1 r l u 1 ' e l 1 tvor den sorgfältig beobachteten

þÿ l i r s e h e i n u 1 t g e 1 1und durch die ergreifend schlichte Form der þÿ D a r s t e l l u 1 1 g .Dieser Abend

ggg ging þÿ i 1 f 1 s e 1 1 r l t g r s ,grosse Zahl von Zuhörern an; aueh Presse und Rundfunk waren ver-

treten. Di. I-'faul Mütter (Zürich) berichtete über die gegenwärtige Lage der þÿ P s y e l 1 o l o g i e

in der þÿ S e l 1 w e i z .þÿ l 1 1einer überaus þÿ l e h r r e i e l 1 e 1 1Schau sehilclerte er die einzelnen Schulen

und þÿ l l i c z h t t 1 1 1 g v n ,die die þÿ g e s a n 1 t eþÿ W r r l t l z 1 g eder Forschung þÿ w i t l e r s p i 1 r g e l n .Aueh andere

þÿ L i i 1 1 t l n rwaren vertreten. Ueber þÿ S o n r l e r e r l e i 1 1 1 i s s eþÿ p a r a p s g f e l 1 o l o g i s c l 1 e rNatur berichtete

Dr. Petersen (Flensburg) auf Grund persönlicher Erfahrungen. Die Aussprache kreiste

um dae alte Problem þÿ   ß p i r i t a e 1 n u soder þÿ A n i 1 1 1 i s 1 n u s " .Das þÿ W f   1 s e 1 1 t l i e l 1 ewaren aber die

þÿ p e r s ö 1 1 l i e l 1 e nDebatten. Wohl kaum eine andere Disziplin als gerade die þÿ P a r a p s y e l 1 o l o g i e

verlangt den þÿ l e b e 1 1 r l i g e nþÿ Ü e c l 1 1 n k e m 1 u s t a u s c l 1zwisehen Mensehen aus allen Berufen und
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Interessenkreisen. Nicht zuletzt müssen dabei þÿ   M e d i e n "herangezogen werden. Sie dürfen
niemals als blesse þÿ   V e r s u c h s p e r s o n e n "angesehen werden, sondern wir müssen sie als
aktive Mitarbeiter einsetzen. Im März 1950 wurde auch in Zürich ein Arbeitskreis für
diese Fragen ins Leben gerufen, deren Betreuung in der Hand von Ilerrn Dr. Paul
Müller liegt.

GRÜNINGS ABGANAG

þÿ N a e h d e n 1im Jahre 1949 in þÿ D e u t s e l 1 l a 1 1 düber 1-reinen Pelitil-zer, keinen Boxer und
keinen Filmstar so viel geschrieben und geredet wurde wie über Griining, diirfte dieser
Fall bil.'.igerweise ad acta gelegt þÿ w e r 1 l e 1 1 .þÿ W e 1 1 nwir uns hier dennoch zu þÿ e i 1 1 1 1 n 1kurzen
Nachtrag entschlossen haben, so geschieht es aus der Meinung, dass das þÿ B e a i n g s t i g e n d e
am Phänomen Gröning nieht der þÿ R u 1 n m e lwar, sondern die beinahe þÿ v o l l k o 1 n 1 1 1 e n eAne-

þÿ n y 1 n i t ä t ,in welehe der Heilstar, nach einer beispiellosen Karriere. þÿ u n t e r g e t a u c l 1 tist.

Wenn man den þÿ F i l 1 n s t r e í f e nder denkwürdigen und -unwürdigen Ereignisse zurück-

dreht, so kann man nachträglich schwer þÿ b e g 1 e i í e 1 1 ,wie ein Mann, der in einem so ab-

gründigen Sinne furere gemacht hat, so sang- und klanglos, þÿ g e w i s s e r n 1 z 1 s s e nohne. Epilog,
von der Bühne abtreten konnte. Hören wir, was Gröning selbst über diesen Abgang gesagt
hat: Naehdetn er über neun Monate lang aus der þÿ O e f f e n t l i c l 1 k e i tverschwunden war,

tauchte er in þÿ S e l 1 w a b 1 n g t l l lauf, wu er seither, in Verbindung mit dem Münchner Heil-

praktiker Eugen Enderlin, þÿ s e i 1 1 eHeiltätigkeit ausübt. Ueber seine Vergangenheit hat er

folgendes verlauten lassen: þÿ   i e hbin seit dem 10. .luni 1950 einer þÿ C e f a 1 1 g e 1 1 s e l 1 a f tent-

ronnen, die þÿ s e h l i m 1 1 1 e rals ein þÿ Z u c l 1 t h a u swar. Immer wieder fanden sieh unter dem Vor-
wand der Hilfsbereitschaft Mensehen, die es verstanden, sich in þÿ 1 n e i n eUmgebung zu

drängen und sich þÿ R e i e h t ü n 1 e rzu ergaunern. Als ich einen nach dem andern dieser sege-
þÿ n a u 1 n t e 1 1þÿ M i t a 1 ' b e i t e rabgestossen hatte, zogen sie þÿ 1 u i e l 1mit erlogenen þÿ E r 1 i i l 1 l u n g e nin Dreck
und Schmutz. Meine Riehtigstellungen aber wurden der þÿ Ü e f f e n t l i e l 1 k e i tnieht übergeben."
An der þÿ W a l 1 r i m f t i g k e i tdieser Verlautbarung ist kaum zu zweifeln. Was besagt sie?

Vor allem Zeitungsleute, die bemüht sind, ihren Themen eine gewisse Tiefe zu

geben, haben darauf hingewiesen, dass der Fall Gröning in verschiedenster Hinsicht auf-
þÿ s e h l u s s r e i e l 1sei. þÿ A 1 naufsehlussreiehsten aber -- was man allerdings zumeist nur mündlich

sagen durfte -»- war er fiir die Presse. Ohne sie wäre uns dieses Theater erspart geblie-
ben. Wer þÿ i 1 1damaliger Zeit durch Deutschland fuhr, hat sieh von dieser Tatsache satt-

þÿ s a n 1überzeugen können (man musste zwar nicht þÿ e i n 1 n a ldurch þÿ T i e 1 1 t s e l 1 l a n dfahren). Es
gehört ja zu den þÿ b e v o r z u g t e 1 1þÿ E i g e 1 1 t ü m l i c h k e i t e nder Gegenwart, dass aus einem Mann
erst ein Fall entsteht, wenn sieh ihm ein Rattensehwanz þÿ g e s c l 1 ü i t s t ü c h t i g e rLeute an-

þÿ l 1 ä n g t .Tragisch für Gröning aber war der Umstand, dass er sich diesen þÿ S 1 1 l 1 j e k t e nþÿ n i e l 1 t

gewachsen zeigte. Als Mann aus dem Volke þÿ n 1 i teinem labilen Charakter, der ihn früher
von Beruf zu Beruf getrieben hatte (er war þÿ Z i m n 1 e r g e s e l l e ,Kellner, Tischler, þÿ F i l 1 1 1 o p e r a -
teur, Konditor, Postbote u.a.m. gewesen), war er von ein paar Managern lanciert untl
vom þÿ F l u i d 1 1 meiner hufínungslosen, þÿ w u n t l e r s i i c l 1 t i g e nMasse getragen worden. Das Schau-

spiel þÿ n 1 u s s 1 edamit enden, dass der Held abgebaut wurde. Nicht etwa deshalb, weil man

ihm die Maske vom Gesicht gerissen hätte (wen kümmert die Wahrheit'?), sondern weil

er sich überlebte. Andere Ereignisse und Personen sind seither an seine Stelle getreten,
sodass der Mann, der einst im hellsten þÿ R a 1 n p e n l i c l 1 tgestanden hat, sich heute wieder mit

einer Statistenrelle begnügen muss. P.R.
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DISKUSSIONEN

H..l.N., Genf. Fiir þÿ I l 1 r eAnregung sind
wir Ihnen dankbar, wie uns überhaupt Ihr

þÿ v e r s t ä 1 1 d n i s v o l l e rBrief sehr gefreut hat.

Ein Fragekasten war vorgesehen und ist

auch umso notwendiger, als es in der

Schweiz keine Stelle gibt, die imstande oder

auch nur bereit wäre, die hier auftretenden

Fragen gewissenhaft zu prüfen.

Dr. O. K., St. Gallen. Sie schreiben uns:

þÿ   N a c h d e 1 nes seit einiger Zeit ,fliegende
llntertassen' gibt, soll es þÿ m 1 nauch þÿ n c c l 1

fliegende Tische geben. Man þÿ l 1 a tnachge-
radc das Gefühl, in einem dynamischen
Zeitalter :au leben." Dazu miichten wir be-

merken, dass wir Dr. þÿ F a 1 1 n yitlesers Arti-

kel, þÿ   M e i nWeg zum þÿ Ü k k u l t i s n 1 1 1 s " ,in er-

ster Linie zum þÿ A l 1 d r u c kgebracht haben, þÿ u 1 n

zu zeigen, was eine international anerkann-

te Forscherin iiberhaupt veranlasst hat, sich

mit dent Okkultismus zu beschäftigen. Alle

þÿ U c l 1 e r l e g u n g e n ,die Sie anfiihren, hat sich

die Autorin ebenfalls gemacht, was leider

nicht þÿ v o l l s t i i 1 1 d i gzum Ausdruck kam, weil

wir den dem þÿ   O k k u l t i s m u s "entnommenen

Auszug kürzen mussten. Sie bezeichnen die

ganze þÿ   A f f ä r e "als þÿ   I I a . l l u z i n a t i o n "oder

als þÿ   p l u 1 n p e nBetrug". Dazu fiihrt die Anto-

rin im þÿ   O k i - r u l t i s 1 n u s " ,Band l. S. 42 fol-

gendes aus: þÿ   W e l c l 1kolossaler und raffi-

nierter þÿ A p p a 1 n twäre nötig gewesen, þÿ u 1 n

þÿ h e r v o r z u b r i 1 1 g e n ,was þÿ i c l 1erlebt hatte, na-

þÿ n 1 c n t l i c l 1bei der wechselnden Stellung des

Tisches; denn bei der Verteilung der Teil-

nehmer hâitte er nicht þÿ u n h e n 1 e r k tvon mir,
auch unter þÿ Z u h i l f e n a h 1 n efalscher Glied-

massen, Haken u. dgl., in der Luft gehalten
werden können, zumal in seiner schiefen

Lage am Schluss. Wo aber wäre dieser Ap-
parat versteckt gewesen? Dazu fehlt tat-

sächlich alles. Blicb die þÿ A n n a l 1 1 n eeiner

Halluzination. Niemals aber hatte ich an

Halluzinationen irgendeiner Art gelitten.

þÿ o b j e l - 1 t i r e rBeweis." Die Autorin fiihrt an

jener Stelle noch weitere Argumente an,

die gegen die þÿ l 3 e t . 1 ' u g s h y p o t h e s esprechen.
Es handelt sieh nun aber vorerst gar nicht
einmal um die Frage, oh dieser þÿ o u 1 i n ö s c

fliegende Tisch eine objektive Tatsache
oder eine þÿ T ä u s c l 1 u n gwar (auch fii 'e

Autorin ist dies þÿ k äû  o l t 1 teweisendgi
Fa _ er þÿ c 1 e s e nunbcfangen betrachtet,
 drei þÿ E r k l a i r u n g s n 1 ö g l i c h k e i t e nin Er-

wägung ziehen: entweder Betrug, Halluzi-
nation oder echt. Wer weiss denn - bc-

scheidencrweise -- genau, cb es nicht Din-

ge gibt, die wir uns mit einer materialisti-

schen Denkweise nicht erklären können?

F. G., þÿ K í f c l 1 l 1 e r g .Bis jetzt hat es bei

uns nicht gespukt. Vielleicht. bei Ihnen?

H. B., Zíirirdt. Was Ihnen Ihr Buchhänd-
ler gesagt hat, þÿ s t i n 1 n 1 tnicht. F. Mosers

Werk þÿ (   0 k k u i t i s m u s ,Täuschungcn und

Tatsachen", Orell Fiissli-Verlag, Zürich

1935) ist noch nicht vollständig vergriffen.
þÿ W e 1 1 1 1Sie bei einem zweiten Buchhändler

nicht þÿ n 1 e l 1 rGlück haben, wenden Sie sich

am besten an den Verlag.

P. Z., Mii-nchen. Sie brauchen zwar star-

ke þÿ W 1 1 r t e ,aber Sie haben vollkommen

recht, þÿ d a r i i l 1 e rentrüstet zu sein, dass in

þÿ   s ¼ i r i t i s t i s c h e nSitzungen" seit fünf Jahren
mit þÿ n n e r 1 n i i d l i c l 1 e rRcgelmässigkcit Adolf
I-Iitler auftritt, um seine Gläubigen auch

noch mit þÿ p o s t h u n 1 e nPhrasen zu erbauen.

Ich weiss Ihnen leider keinen Rat, wie

man dem Uebel þÿ a l 1 l 1 e l f e nkann, ohne die

Pressefreiheit aufzuheben. Ihrer Behauptung,
dass der ganze þÿ S p i r i t i s n 1 u sSchwindel sei,
kann ich grundsätzlich allerdings nicht zu-

stimmen. Auch hier muss zuerst geprüft,
die þÿ S p 1 - e uvom Weizen gesondert und dann

geurteilt werden. Das Thema soll in unsc-

rer Zeitschrift später þÿ e i 1 1 1 n a lvon einem

Zudem: der abgebrochene Fuss war ein þÿ F a c h n 1 a n nþÿ l 1 e l 1 a n d c l twerden. P. R.
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BÜCHERSCHAU

J. B. R ll i II C, þÿ   D i eþÿ R e f c . ' l ' 1 w e t ' t cdes mcrlsrrlz-
lichen Geistes". þÿ P a r a p s y c h o l o g i s e l 1 eþÿ l a x -
perimente. Stuttgart, Deutsche Verlagsan-
stalt, 1950. 344- Seiten. þÿ l ~ I ~   r a 1 1 s g e g e b 1 ¬ 1 1
von þÿ R 1 1 t l n l fþÿ T i s c l 1 n e r .

Um den þÿ C e s a 1 1 1 t 1 r i 1 1 d r u e k ,den dieses he-
þÿ t l e u t e 1 1 t l eBuch þÿ n 1 a e l 1 t ,þÿ 1 . - o r w e g z 1 1 n e l 1 n 1 e 1 1 ;wie
immer man 'sieh zu ihm stellt, wird man

des þÿ V e r f a s - s 1 : r ± sþÿ w i s s e r 1 1 s e l 1 a l t l i e l 1þÿ 1 n i i l 1 s a 1 n e ,
þÿ g e w i s s e 1 1 l 1 a f t euntl selbstlose þÿ F o rû  e l 1 u 1 1 g s -
arbeit, xor allem aber jene þÿ E i 1 1 s t e l l 1 1 n g .be-
wundern miissen, die -- auch wenn sie heu-
te þÿ i l l 1 1 s o r i s c l 1erscheinen þÿ 1 1 1 a g- nicht nur

im þÿ G l a u l 1 e nan die þÿ R e i e l 1 w e i t e ,sondern vor

allem aueh im Glauben an die Macht des
þÿ n 1 e n s c h l i c i 1 e nGeistes gipíelt. þÿ S o l c l 1 eþÿ l a i í e h e r
sind þÿ | ; f e g t ' : 1 1 w i i 1 ' t i g ,wo die Zyniker an allen
Ecken lauern, notwendig.

Das \'ÜI'llt3;ltJIItltf Wterk von Prof. J, B.
þÿ R l 1 i n eist, wie Seine früheren þÿ A f b e i t e 1 t ,ein
þÿ H e e h e n s c l 1 a f t s l 1 e r i e l 1 tüber die seit 20 .lah-
ren an der Duke Universität. angestellten
þÿ l f u r s e l 1 1 1 n g e nþÿ t 1 u idem Gebiete cler Extra
Sensory þÿ P e r c e p t i c 1 1 1(ESP). bzw. der ausser-

þÿ s i 1 1 1 1 l i e h e r 1þÿ W z 1 l 1 r n e l 1 1 1 1 u 1 1 g(ASW). Rhine
und seine þÿ i ' 1 I í t a 1 ' b e í 2 e 1 'þÿ l 1 a l 1 r - r 1es sich zur

þÿ L e b c 1 1 s a u f g a b t rþÿ g e 1 m i e l 1 t ,diese þÿ n 1 e nû û  l 1 l i c l 1 e
þÿ F ä l 1 i g l 1 e i t-- die sit-h zum Teil vielleicht
auch auf die Tierwelt þÿ a u s t i f z h 1 1 e n ----

þÿ e 1 p e r i 1 n e n t e l lþÿ n a e l 1 1 1 t 1 w e i s e n ..lm Vorder-
grund des Interesses þÿ s t u 1 1 d e 1 1Tþÿ e l e ¼ e 1 t l 1 i e ,
Hellsehen uncl þÿ P r u p l 1 e t i e ,zu denen jetzt
auch noeh tlie þÿ P s y c l w l - t i 1 1 e s eþÿ ( B e e i 1 1 í l u s s u 1 1 g
der lllatuliu þÿ ( l t t r c l 1:len Geist) gestossen ist.
Um die Existenz dieser þÿ   P s i " - P l 1 ä n n 1 1 1 e 1 1 e
þÿ n a e l 1 z u w e i s e n ,berliente man sich eines Kar-
þÿ t e 1 1 s p í e l s ,tler ESl)'Kíl1`l{*f], ausåer bei tler
þÿ P s y e l 1 o k i n e s e ,wo Würfel zur Anwendung
kamen. Das Kartenspiel besteht aus 25

Karten, von þÿ r i e n : - 1 1je 5 folgenrle Symbole
tragen: Stern, Rechteck, Kreuz, Kreis þÿ u 1 1 r l
þÿ W f i l l l f l l 1 l l l l l l .Der þÿ H 1 r l l s e l 1 v e r s u c l 1þÿ l 1 e s t e l 1 tim
Prinzip darin, (lass (lie þÿ V e r s u e l 1 s p e r s o ndie
ihr þÿ \ ' 0 I g f : i f ' g l 1 : 1 1þÿ u 1 t l 1 e l i a n n t e r 1Karten zu er-

ruten sucht. Als Zufallstreffer sind nach der
þÿ W a h r s c h e i n l i c l 1 k e i t s r e c h n u n g5 von 25 Kar-
ten zu þÿ f : 1 ' W a t ' l e t 1 .þÿ R l 1 i 1 1 ehat den experimen-
tellen Nachweis erbracht, dass bei zahllosen
Personen nach langen þÿ V e r s u e l 1 s r e i l u z ndie
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þÿ T l ' e l ¶ 1 r 1 ' 1 - t u l 1 lþÿ r l 1 1 r t r l 1 s 1 f l 1 1 1 i t t l i c l tþÿ l 1 i i l t e t 'lit-gt. þÿ a lû 
auf 'llruncl tler þÿ W z l l 1 r s c l 1 e i 1 1 l i c l 1 l u ~ i t : 1 1 ' e e l 1 r 1 u n g
þÿ a 1 1 1 z 1 1 1 1 e l 1 1 t 1 e nwíire. Su hat þÿ l n - i s p i 1 ¬ l s w e i s 1 ; '
eine der þÿ l w : V l f l í l l t f l l S _ [ ) t ' l ' S Ü l 1 { ' ] 1 i n l i l w 1 'VlflílltfllS_[)t'l'SÜl1{']1 in þÿ l i l w 1 '
T00 Spielen þÿ i 1 nþÿ l Ü t 1 . 1 1 ' c h s e l 1 1 1 i t tþÿ 1 1 1 1 g e i í i h 1 '8 þÿ v n r 1

den 25 Karten richtig þÿ h r a s t i 1 1 1 1 1 1 t .Bei den
þÿ ' l ' e l t : p z 1 l l 1 i t t v 1 f 1û  t 1 1 t l 1 e 1 1ging man  \.~ur þÿ s i e l 1 ,
dass ein þÿ   S e 1 1 t l e r "þÿ r l 1 1 sþÿ K 1 1 1 ' t ~ . ~ r 1 $ y 1 1 1 l : o |nur in
þÿ C e 1 l 1 1 n k e nwählte, þÿ w l i h r e 1 1 t ltler þÿ   l l : l ` l I ] l l ` l . l I I -
þÿ a a ' - ` 1 ' "þÿ t l z 1 sþÿ S y m l 1 o l ,nn r.l:.t:3 tlct' þÿ 5 L ' i 1 : l t ' 1 ^þÿ t l u t r l 1 t e ,
zu erraten þÿ \ ' e r s t t c | 1 t e .Aueh hier þÿ l - . 1 z 1 1 1 1þÿ n m 1 1

zu þÿ i i h 1 1 l i e l 1 e r 1þÿ E r g e l 1 1 1 i s s - _ - 1 1wie hei den Hell-
þÿ s e l 1 v e r s 1 1 t r l 1 e 1 1 .llei den þÿ l 1 r o l l l 1 e t i t r -þÿ m l e 1 ''l\:Ü1'.
þÿ s t z l 1 í t t 1 v e r s t 1 c l t e nþÿ l 1 a t t udie þÿ \ " 1 : 1 ' ± t n : l t s p t ' 1 ' ¬ s o 1 1die
Ättfgahrz, sich vor dem þÿ l t l i ä - C l 1 e t 1þÿ * f 0 l ' Z u s t e l l t : 1 1 .
wie die Reihenfolge der Karten þÿ c l : 1 : = a e l 1
sein würde. þÿ Ü l 1 w o l 1 lhier nieht so hohe Re-
sultate þÿ r 1 ü 1 l e l t .þÿ w u 1 ' t | e nwic lJi?ilT`l þÿ l ' l 1 : l l s e l 1 t : n
lliei 25 þÿû  t l l s s í t g g t f 1 tþÿ g u i 1es þÿ 1 l u r 1 f l 1 s c r l 1 1 1 i l t l i e i t
nicht mehr als 6 þÿ T 1 ~ t ¬ H ` e r ) ,§0 þÿ ¬ . ' r ~ 1 - h i e l tsich
bei mehr als -'l-ÃÜÜ þÿ S p i e l i í f t 1(lie þÿ l b v"j ] I ` 5 Ü l 4 l t ? l . [ l -
þÿ l i e l 1 k e i t ,cities tler Zufall allein das Ergebnis
þÿ l l c t ' l ; 1 : : i g 1 ' : l ü | 1 1 ' lhatte, wie l:~'iLiÜÜU{}_ Zum
þÿ N u t : l 1 ' : ' ~ " : i stler þÿ l ~ " s - § ' e l 1 o l ~ ; i 1 1 1 . - : ± efiihrt.: mam

Würfelexperimente durch þÿ ( Y : " e r i e nmit ilaml,
þÿ B 1 r c l 1 e rund þÿû  1 l 1 1 s t : h i n e } ,þÿ Ä u e l 1hier zrgigte
sieh, dass 'ler Wille der þÿ ' ~ r ' ; : 1 ' . s u c l 1 s p e r ' e o 1 1das
über þÿ Z u f a l l i s t r e t f 1 1 rþÿ l 1 i 1 1 a 1 1 f g e l 1 e 1 1 r l eþÿ Iû  n 1 l e r e e l 1 -
nis, þÿ l 1 e e i n f l 1 1 s s t .þÿ W e i t e 1 i 1 i 1 1hat þÿ I t l 1 i n eþÿ 1 1 u e l 1 -
gewiesen, çlass die þÿ l ' = i - P l 1 í i 1 1 u 1 1 1 e 1 1 r :unab-
þÿ l 1 è i n g i gvun «len þÿ f a 1 r l 1 r z 1 1 1 l w n(les þÿ R ä 1 t 1 m e sund
llífl' Zelt Sintl. Es kann Zlllil þÿ I a n i s ¼ i 1 z leine
CC(l&IIl~1t?I3t.llJl`1'lI`L1gl.1Ilg þÿ z w i s e l 1 m 1zwei þÿ L e 1 1 t e n
þÿ 1 r l 1 e 1 1 ë o g 1 1 tþÿ s t a 1 t l f i v t l e n ,wenn ëich (lie Be-
trelfenden in tlemselben þÿ H u 1 1 s eþÿ a u i l 1 u l t e n
oder wenn sie þÿ ' i u 1 1 n 1 - 1 1 c l eþÿ r o 1 1þÿ l ' { i l r J 1 1 1 e t e r n
þÿ v m 1 e i n a n r l e rentfernt. þÿ s i 1 1 t l .Rhine foilgr-rt ile-
raus, þÿ   d a s sdie þÿ a t 1 s ± 1 : 1 ' s i 1 ' 1 1 1 l i e l 1 eþÿ W a l 1 r 1 1 e l 1 -
mung :lie Gesetze tler þÿ P l 1 y s i kþÿ l 1 i n s i e l 1 t l i c h
þÿ 1 l e - sþÿ R a 1 1 m e sþÿ t l u 1 ~ e h l 1 r i e h tuntl rlulu-r þÿ t l 1 r 1 1 1
þÿ W l e s c 1 1nach þÿ a t t ± s : s t : l ' ¼ h y s i k 1 t l i r s c l 1isti. Die

þÿ l ; { f l lû  l " l 1 $ ` l I ' | ( l l l T l § : ¶tler f`l[TlI1'Zllllít_f]l tler Zeil ge-
þÿ s e l 1 i e l 1 tin den l\'r0I'S(YllElli\~'ff'!'5Ll(ílll"Il. ln þÿ r l e 1 1 1
sehr þÿ i n l e r e s s a 1 1 t e n9. þÿ K 1 1 l 1 i t e l ,þÿ   \ ' i ' i r - w 1 r i tsind
tlie þÿ P s i - F ä l 1 i u i u r 1 t e 1 1
Verfasser aus, :lass

þÿ 1 1 c 1 1 ' 1 1 u t l ? ` * . ,'fiihrt dr-r
þÿ a u s s e r s i n n l i e l 1 eþÿ W u l 1 r -

þÿ n e h m 1 1 n gþÿ k e i 1 1 e s w e g s -selten sei þÿ t r l i 1 rExperi-
mente þÿ w u r d e 1 1nicht mit þÿ u u s g 1 z w l i l 1 l t e 1 1Ver-
t'5UClltipE_Zl`S(JIl(EI`l þÿ r l 1 1 r e l 1 g e l i i l 1 r l )untl tlass Sogar

þÿ h t t p z l l d I . u b . u n i - f r e i b u r g . d e / d i g l i t / n e u e _ w i s s e r 1 s c h a f t 1 9 5 0 / 0 0 9 6 
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eine þÿ l 1 1 r 1 l e u t s a r n eBeziehung zwisehen Intel-

ligenzhöhe untl þÿ E S I ' - L e i s t 1 1 n g r 1 1 1bestehe.
Auf diesen, wie uns seheint þÿ f r a g g w i i r d i g e 1 1
Punkt wertlen wir noeh þÿ r . u r i i e k l - t o m 1 n c x n .In

«lem þÿ S e h l 1 1 s s k a p i t e l ,þÿ   F o l g e nIiir die Bezie-

þÿ l 1 n 1 1 g e ncler þÿ M e 1 i s c l 1 e nþÿ u 1 1 t e r e i n a n t l e r " ,giht
llhine der lleffnung þÿ A 1 1 s t l r u e k ,dass die

I15}'Üll0ZClIlI`lt-iCl1C þÿ A 1 1 l f a s s t 1 1 1 gþÿ v e 1 1 1þÿ M e n s e l 1 c 1 n
- zu tler :lie þÿ : ' t 1 1 e r k < . * n n u r i { ¬ ;tler þÿ l ' s i - P l t ä nû  : -

þÿ n 1 e n eiiihre _ þÿ o f f f v 1 1 l i a reine Grundlage fiir

þÿ g l í i e k l i e l 1 e r eþÿ B e z i e h 1 1 1 1 g e nin der mensch-
lichen Gesellschaft schaften könne.

libines Buch reizt in þÿ m u 1 1 e h c rHinsicht

zum Widerspruch. An tler geradezu philo-
lügischen Akriliicz der h'[I.Tll10l_lCIl ist nicht

zu zweifeln. ln þÿ j a l 1 r z e l 1 n t e l a n g e rArbeit wur-

tle bei den þÿ V 1 f r s u t 1 l 1 e njede denkbare Täu-

þÿ s e l 1 1 1 n g s 1 n ö g l i e h k e i tþÿ a u s g e s e l 1 a l t e t . .Aueh an

den Resultaten ist nicht ru rütteln. Naeh

der von zahlreichen þÿ M a t l ' 1 e n 1 a t i k e 1 ' niiber--

priíften þÿ W a l 1 r s e l 1 e i 1 1 l i c h k e i t s r e e l 1 n n n gsind

die Ergebnisse eindeutig. Oli sie aber für

(len nicht vorwiegend þÿ i 1 1Zahlen clenkentlen

þÿ M e 1 1 s e l 1 e r 1eincleutigt sind, ist eine andere

Frage. ln þÿ 1 l i e s e rllinsichi sind wohl die

PK- þÿ ( p s y c l 1 1 1 k i r 1 1 r t i s c i 1 e n i ' V e r s 1 1 e l 1 eam 'frag-
würtligsten. Die Methode ist richtig, aber

das Ergebnis hat nur eine þÿ s e l 1 w â i i z l 1 l i e h e

Ueberzeugungskrnft. lfm an etwas þÿ A t 1 s s e r -

þÿ o r 1 l e n t l i e l 1 e sglauben zu kiinnen, þÿ l w 1 l a r fes

auch þÿ a u s s e r e r 1 l e n t l i e l 1 e rBeweise. Sollte zum

lieispiel unter modernster. Kontroilbedin-

þÿ g u 1 1 g e 1 1 vor allem des Films -- in einer

þÿ 1 n 1 f 1 l i a h e 1 1Sitzung eine Levitation festge-
stellt. werden, so hätte dieser eine Fall nn-

gleich mehr Uebemeugungskraft als :lie end-

losen þÿ P K - V e r s u e l 1 ean cler lluke Universi-
tät. Rhine fiihrt selber einen solchen aus-

þÿ s e r e r z l e n t l i e l 1 t s nFall von Psyeliokinesc an.

«len ihm ein þÿ w e l t b e l c a 1 1 1 1 t e rþÿ P s y e l 1 i a t e rþÿ 1 n i t -

gtrteilt þÿ l 1 a h e ..Ms dieser gerade im Begriffe
stantl. ein þÿ T w i e d i t 1 n i ,das einige þÿ i t l e i l e 1 1von

ihm entfernt þÿ w e l 1 n h a f twar, zu þÿ s t i 1 c l i e r e n ,

þÿ l 1 a r s tþÿ i 1 1seinem Heim eine Tischplatte mit

einem þÿ p i s t e l e 1 i m t i g e nKnall. Zu derselben
Zeit. þÿ z e r s p r a 1 n gdie þÿ S t a l 1 l k l i n g eeines alten

þÿ l a r e t r n e s s e r sunter þÿ e i 1 1 e mþÿ í i l m l i e l 1 e nlauten

Knall in vier Stücke. Will man þÿ 1 a e 1 nPsy-
chiater þÿ C l a 1 1 h e nsehen]-zen, so hefla1'f es eines

selehen Falles hier übrigens nicht allein

steht), þÿ 1 _ 1 man Kräfte þÿ g l z 1 1 1 l 1 e uzu können,

þÿ e 1 ' s c h í . i t t n r n .Antlerswo -- vor allem bei

Spukphänomenen _- haben sich ähnliche

Ereignisse vor þÿ 2 . a l 1 l l _ o s e nZeugen abgespielt,
deren Aussagen sugar von Skeptikern nieht

einfach ins Reich tler Phantasie verwiesen

werden können. Rhine gibt zwar die Bedeu-

tung dieser spontanen Fälle zu, glaubt aber,
dass Gewissheit nur þÿ 1 l u r e l 1das þÿ E x p e r i 1 1 1 e n t
zu erlangen sei.

Fragwiirdig, wenn vielleicht aueh nicht

zufällig, ist die These, dass flit": Psi-l"äl1ig-
keiten normal seien. Bestimmt waren sie

das bei þÿ P t l 1 i n e sþÿ V e r s u e h s ¼ e r s o n e n .ln ihren

þÿ l 1 i i e l 1 s . t e n  erst absolut þÿ i i l 1 e r z e u g e n d e nMatti-

festaticmen aber, z. B. bei den am besten

dokumentierten þÿ S p u k b e 1 - i e l 1 t e 1 1 ,aber aueh

bei einzelnen þÿ M e t l i e 1 1 ,diirfte þÿ w o l 1 lder Fak-

þÿ l o 1 -der Normalität in Wegfall geraten. Aber

auch die þÿ v i e l f a e l 1bei þÿ P r i 1 n i t i v e nnachge-
wiesenen þÿ T e l e p a t l 1 i e - P l i ä n u n 1 e n elegen es

nahe, dass bedeutsame okkulte Fiiliigkeiten
gerade nieht bei þÿ l n t e l l i g e n 1 l e r n ,sondern bei

U!I'.'f31'l]ll(ll'3l.t§I1 þÿ l l f l e n s e h e 1 1und Völkern auftre-

ten (in diesem þÿ Z u s a 1 1 1 1 n e n l 1 a 1 1 gsollte viel-

leicht auch noch einmal þÿ t 1 n t e r s n e l 1 twerden,
þÿ o l 1die þÿ P s i - F ä l 1 i g k e i t e nbei þÿ F r a 1 1 1 e nnicht

grösser als bei frliinnern þÿ s i 1 1 c l i .Mag aber

auch bei þÿ E S P - V e r s i 1 e l 1 e 1 1die Intelligenz
einen giinstigen Einfluss þÿ z 1 1 1 s i i b e n ,so diirfte

doeh bei den þÿ a 1 1 s s e r o r d e n t l i e h e nPhänome-
nen das þÿ U n t e r l 1 e w i 1 s s t s e i 1 1-- ein Faktor, den

Rhine fast þÿ v o l l s t ä 1 1 c i i gausser Acht lässt -

eine weit grössere Rolle spielen, und es

fragt sieh, ob diese þÿ P l i a i n e m e n euncl deren

Herkunft jemals auf þÿ e x p e r i 1 n e n t e l l c mWege
þÿ n a e l 1 g e w i e s e nwerden können. Hintergrün-
þÿ 1 l i g eþÿ M ä c l 1 t ehaben sich noch þÿ i 1 n m e rdem

Lichte der exakten Wissenschaft entzogen.

So þÿ k o n 1 m e 1 1wir in gewisser Beziehung
zu einem þÿ e 1 1 t g e g e n g e s e t z t e r 1þÿ S e l 1 l u s s ewie der

Verfasser. Die þÿ W i e l 1 t i g k e i tder an der Duke

Universität angestellten þÿ V e r s 1 1 e h eist unhe-

streitbar. þÿ W e 1 1 1 1aber Rhine dem Experi-
ment den ersten und den okkulten Erleb-

nissen «len zweiten Rang zuweist, so miiehten
wir die Reihenfolge eher umkehren, obwohl

man sich mit Rhine þÿ 1 l a r í i l 1 e rim klaren sein

muss, class tler Okkultismus ausserhalb des

þÿ l . . 1 i l : n r a t o r i u m swegen seiner zahllosen Be-

trugs- uncl þÿ ' l l i i u s e l 1 1 1 n g s 1 1 1 ö g l i c h k e i t e nin vie-

len, aber nicht in allen Fällen ebenfalls

die das Weltbild der klassischen þÿ P i 1 y s i knicht zur Gewissheit führt. P.R.
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L u d wi g K l a g e s , þÿ   W a sdie þÿ G r r 1 p h o i o g i e
nicht kann". Speer-Verlag Zürich. 46 Sei-
ten. Fr. 3.60.

Klages formuliert eingangs mit Präg-
nanz und Anschaulichkeit das Grundprin-
zip der Craphologie: Schritt ist fixier-
ter þÿ B c w e g u n g s a u s t l r t 1 e k .Dann gibt er einen
Abriss der Geschichte der Graphoiogie, die
er in ihren gegenwärtigen þÿ L e i r l e 1 1 s w e gaus-

miinclen lässt. Denn so sieht der þÿ S e l 1 i i p f e r
der modernen þÿ S e l 1 r i í t d e u t t 1 n gdie heutige
Situation: þÿ   W i eaber steht es þÿ l 1 e 1 1 t e ?Abge-
sehen von einem verstreuten Iläuflein ge-
diegener Forscher, die auf þÿ d e n 1gesicherten
Fundament þÿ w e i t e r l 1 r 1 u t e n ,liegt die Graphe-
logie - þÿ v e r s o l 1 i i t t e tunter tlen Deutunge-
rezepten nicht einmal halbgebildeter Stum-
þÿ p e 1 'und den grossmäuligen þÿ F r 1 s e l e i e nuu-

verfrorener þÿ S e l 1 z 1 r l a t z 1 n e .denen es dabei urn

höchst þÿ p e r s ö 1 1 l i e h eInteressen zu tun ist."
Nach dieser Einleitung wird man verste-

hen, dass Klages þÿ r 1 i e l 1 tohne þÿ l e i 1 l e n s t 1 l 1 a f t -
liche Seitenhiehe abgrenzt, was nach seiner
Ansicht die Craphologie kann und was sie
nicht kann:

1. Die Graphologie þÿ f m n r 1- unter Be-
rücksichtigung der þÿ S c h r e i b g e w a n d t l 1 e i t-¬

mit þÿ W a l 1 r s e l 1 e i n l i c h l c e i tbis Sicherheit von

den Charaktereigen-schalten vor allein iiber
die Triebfcdern und die Fähigkeiten allge-
meiner Art Aussagen machen. Der charakte-
rologiseh Cesohulte vermag durch das Ah-
wägen der erschlossenen Eigenschaften ge-
geneinander und dureh die þÿ V e r g l e i c l 1 u 1 1 g
von þÿ ä e l b s t g e f i i l 1 lund þÿ S e l l i s t s c l 1 i i t z u n g s l 1 e -
diirfnis dariiber þÿ l 1 i n a u szu weiteren Auf-
þÿ s c h l i i s s e 1 1zu gelangen, die die iiblichen
Resultate von þÿ ' l b s t p r i i f u 1 1 g e 1 1in wichtigen
þÿ B e z i e l 1 u 1 1 g e nergänzen können.

2. Die þÿ C r a p l 1 o l o g i eþÿ g i l 1 taber keine si-
chern Aussagen iiher das þÿ G e s e h l e e l 1 tund

das Alter des þÿ S c h 1 ' e i l : e r s .Sie kann wohl
Begabungen, nieht aber þÿ   G e n i e "diagnosti-
zieren. Es lässt sich vielleicht aus einer
Handschrift ersehliessen, dass der Schrei-
ber körperlich oder seelisch leidet, aber
jede bestimmte Diagnose, gar noch init Hin-
weis auf rien Ort des Leidens, ist gefiihr-
þÿ l i c l 1 .Es ist auch unmöglich, den Verbrecher
aus der þÿ H a 1 1 d s c l 1 r i l tzu þÿ e r k e 1 1 n e n .Die Haml-
sehrift kann wohl erkennen lassen, dass þÿ i l 1 r
Urheber in dieser oder jener þÿ R i c l 1 t u n gent--

þÿ g l e i s e 1 1þÿ I r ö 1 m t e ,aber sie zeigt niemals, dass
er þÿ s i e l 1vergangen hat oder vergehen wird;
und ebenso wenig das Gegenteil. Vielleicht
spielt Klages auf einen þÿ a u f s e l 1 e 1 1 e r r e g e n d e n
l"all aus jüngster Zeit an (tler möglicher-
weise Anlass zu dieser Schrift þÿ g e g e l 1 e 1 1hat),
wenn er dem þÿ C r a p l 1 o l o g e ngerarlezu verbie-
tet, ein Urteil þÿ i i l 1 e rdie þÿ E l 1 r l i e l 1 k e i teines
Schreiliers zu fällen. Ehrlichkeit ist kein
Chnrnktenzug, sondern eine soziale Folge-
þÿ e r s c l 1 e i n u n gvon Charakterziigen. Es gibt
kein þÿ g r z 1 p l 1 o l o g i s c l 1 e sþÿ S y f m p t o n 1tler Ehrlich-
keit. Damit bestätigt þÿ K l z 1 g e sim Grunde die
uralte Einsicht. dass jeder fallen kann, wenn

er in þÿ e n t s p r e e l 1 e n t lþÿ u 1 1 g l i i e k l i e h eþÿ U r 1 1 s t ä n t l e
gerät. Auch die neuerdings so þÿ l 1 e l i c l i t e n
þÿ P a r t n e r s e l 1 a f t s a n a l y s e nwr~rrlen unter die
kritische Lupe þÿ g e 1 1 o n 1 i n e r 1 .þÿ K l r 1 g e sþÿ e 1 n ¼ -
fiehlt sie zur þÿ B e s t i 1 1 1 1 1 1 u n gharmonisierentler
und nieht þÿ l 1 a r 1 n o n i s i e r e n d e rþÿ E i g e n s e i 1 a f t e n ,
lässt aber nicht zu, dass über den tatsäch-
lichen Verlauf tler Fille ]Jl'0I)lltTZ.Lfil wirtl.

Man möchte das bescheidene untl doch
so inhttltsreitbhe þÿ B i i c l 1 l e i nvor þÿ z 1 l l e 1 r 1auf den
Tischen jener þÿ w i i 1 1 s e h e n ,die sich der Gra-
phologie þÿ l 1 e r l i t ' r 1 e ' . 1 ,um über das þÿ S 1 1 l 1 i c k s a l
von þÿ M e 1 1 s c h e nzu þÿ - _ - 1 1 t s r l 1 t w i r l 1 e n .Da und iiher-
all, wo es gelesen wird. vermag es das drin-
genci notwendige höchste þÿ V e r u n t w o r t 1 1 n g s -
þÿ l 1 c r w 1 1 s s l s e i nzu wecken und zu fördern und
damit viel Unheil zu verhüten.

Dr. Paul Müfler

Ans dem Inhalt der nächsten Nummern: Fiir und wider die Astrologie von Prof. Dr. C. F.
Hartlauh. - Hellseher Irlmeier und seine Vorläufer von Prof. Dr. H. H. Kritzinger.  Das
Phänomen der þÿ e i 1 1 g e h r a - 1 n n t e nHand von Bruno Grabinski. -- Der Okkultismus als Problem
der þÿ P s y c h o l 1 y g i e n evon Prof. Dr. H. Bender.
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gn neuer þÿ o a uû  i c 1 g eliegt vor

ALEXIS CARREL

DER MENSCH - DAS lfi'Ül|SK.¦NNTE þÿ " : E S | a f " ' í

21.-30. Tausend. Uebersetzc von WÄE, þÿ S 1 i a í f i 1 u l .426 S. 8". Leinen DM 11.50

þÿ   D a sim Lärm und Cetriehe der für unser Jahrhundert typischen Stadt
New York aus den Erfahrungen eines vielseitigen und intensiven þÿ l f e r s c l 1 c r -
lebens entstandene Buch erlebt seit fünfzehn Jahren einen legitimen Welt-

erfelg: Die þÿ W i s s e 1 1 s c l 1 a f tvom Menschen, sagt (Iarrel, þÿ v e r k a i n 1 1 1 1 e r tunter der

Dektrin der Trennung von Geist und Körper' und der Unterordnung des

Geistes unter die Materie. Will der Mensch nieht þÿ w e i t e r l 1 i n . c i nFremtlling
in cler von þÿ i h n 1þÿ g e s c l u 1 í í e 1 1 e nWelt bleiben, muss er sein þÿ M e n s c h e n l 1 i l dwan-

deln þÿ u 1 1 t lseine þÿ L e l 1 e 1 1 s w e i s eþÿ r e l ` r : 1 ¬ m i e r e 1 1 . " Die Neue Zeitung

gweí wichtige cneuerocheinungen þÿ a uû dem Cäebíete
der þÿ C p c 1 r a p a y c h e l o g í e

.l _ B. RHINE

DIE RIüICll\'EITE DES ilE1íS(`JIILl(IllIüN GEISTIES

þÿ P a r a ; 1 s } - ' c l z r 1 f n g i s c h eExperim.en.te
Herausgegeben von Dr. þÿ R 1 u l o i fTíschner. Aus dem þÿ A r n 1 : r i k a n i s e h c nunter

þÿ M i : t z 1 = í r k u . n gvon Dr. Rudolf Ti:'sr:hner þÿ i í b c r t r r z g e r 1von Dr. Kari Hellwig.
344 Seiten. 8". þÿ . f l 1 f i tmehreren Abbiídungert. DM 12.-

þÿ   C e d z 1 n k c n ü b e r t r a g u n g ,þÿ T e l e p a t l 1 i e ,Hellsehen sind in Amerika zum Gegen-
stand einer þÿ F n r s c h u 1 1 gþÿ g e w o 1 d e 1 1 ,die auf eine Erweiterung des mensch-

lichen þÿ P e r s ö n l i e l 1 k e i t s b i l 1 l e s ,auf einen neuen þÿ ± ' i 1 1 s a t z p u 1 1 l < . t .der Willensfrei-

þÿ I 1 e i 1ausgeht. lm verlicgcntlcn Band unterrichtet an einer lfiillc spannender
Beispiele der þÿ L e i t e 1 'des þÿ p 1 1 r a p s y e h o l o g i s c l 1 e nlnstituts der Duke-Universität
in þÿ D u r l 1 a m ,Nerd-Carelina, USA., über die Ergebnisse und :len Stand sol-

cher þÿ w i s s s 1 1 s c h a f t l i e l 1 c nArbeit." Neue Bücher

þÿ   E i n e scler wichtigsten Bücher, die in diesem þÿ _ l s h 1 ' h u n d e r tgeschrieben wor-

den sind." Walter Russell, þÿ P r e s i d e n t - lû  1 1 1 c r i t u s ,Society of Arts ami Sciences

RUDOLF TISCHNER

ERGEBNISSE ÜKKl7L'l`EI{ FÜRSCIIUNG

Eine þÿ E i n f ä t ' 1 . r u . n gin die þÿ P n r a p s y c h u f r 1 g i e .220 S. BÜ. Heibleinen DM 14.50

þÿ   H i e rfasst erstmalig in deutscher Sprache ein þÿ i r 1 t e r n a t i o 1 1 a lþÿ a n e r k u n 1 1 t e 1 '

Forscher all das zusammen, was die þÿ P a r a p s y e l 1 o l o g i cbis heute an Brauch-

barem und þÿ I l a l t l : : . 1 1 ' c n 1aus der Welt des þÿ Ü k l - 1 u l 1 i s 1 n u sþÿ n 1 i tHilfe des Experi-
ments zutage gefördert hat. Zahlreiche Versuche werden beschrieben, so

dass der Leser sehr genau mit der Problemstellung þÿ r e r t r a 1 1 twird. Die para-

þÿ p s y e l 1 o l e g i s c i 1 eþÿ F o r s e h u 1 1 gbetleutet eine ungeheure Bereicherung des Wis-

sens von Menschen und somit auch eine Vertiefung und Erweiterung des

Menschscins selbst." Welt und Wort

DEÜ'I`SCl'IE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART
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F. MOSEH.

SPUK, IRRGLAUBE ODER WAHRGLAUBE?

Eine Frage der Menschheit

Umfang 348 Seiten, 8 Tafeln., Leinen geb. Fr. 15.60

Presseurteile:

þÿ   D i eAutorin kommt überzeugend zu dem Ergebnis, dass hier, unge-
ahnt üppig, Kräfte am Werk sind, die in keiner Weise mehr als lächer-
lich, als þÿ I r r t u 1 n ,als Schwindel abgetan werden können. Das allein ist

es, was eine Beschäftigung mit dem höchst sorgsam, in seinen Prämis-
sen und Konklusionen höchst vorsichtig geschriebenen Buch rechtfer-

tigt. Und nicht nur rechtfertigt, sondern zur Pflicht macht - wie die

Dinge liegen, die nicht mehr als ,Volksaberglaubeß als ,plumpe oder
raffinierte Gaunerei' beiseite geschoben werden können."

þÿ   N a t i o n a l - Z e i t u n g " ,Basel, 11. X. 50
þÿ ' 1 ø ± ± ø " " ' - ä u - - . - - 1 ~ '

þÿ   D e rBerichter hat das Buch in einer Nacht gelesen, einer Nacht, die

aufregender auch nicht durch einen echten Spuk hätte sein können."

þÿ   N e u eZeitung", Miinchen, 26. IX. 50

þÿ   D i eFrage, um die es hier geht, ist zukunftsträchtíg. Die Wissen-
schaft hat chen erst angefangen, sich ernsthaft mit der menschlichen

Seele þÿ u 1 1 dinsonderheit mit dem þÿ U n b e w u s s t e 1 1zu beschäftigen. ln

den weiten Umkreis der psychischen Phänomene gehört auch die

Parapsychologie, die uns mit þÿ u n e r l 1 ö r t e nMöglichkeiten bekannt macht.

Es ist wirklich an der Zeit, dass die Mensehlieit sich des Wesens tler

Seele bewusst wird, denn es stellt sich þÿ a l l n 1 ä h l í gmit immer grösserer
Dcutlichl-:eit heraus, dass die schlimmste Gefahr, die dem ivlenschen

je drohte, von Seiten seiner Psyche kommt und damit aus jener Ecke

unserer þÿ E r f a l 1 r u n g s w e l t ,von der wir bislang am wenigsten Kenntnis

hatten. Die Psychologie bedarf einer gewaltigen Erweiterung ihres
Horizcntes. Das vorliegende Buch bedeutet einen neuen Meilenstein

auf dem langen Wege zur Erkenntnis der seelischen þÿ N a t i 1 rdes Men-

sehen." Aus der Vorrede von Prof. C. G. Jung

Erhältlich in allen Buchhamllungen und durch den

GYR-VERLAG B ADEN/SCHWEIZ

'
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iii"  iil
Aus dem þÿ T l 1 e m e 1 1 k r e í s :Hellsehen - þÿ T e l c p a t l 1 i eþÿ : -þÿ P r o p l 1 e 1 i e- þÿ W a l 1 r l r ä u n 1 c-- Magie
Astrologie þÿ : - -þÿ S l i g m a t i s a l i o n e 1 1- Spuk - Medien - Ilypnose - þÿ W i 1 1 1 d e r h e i l u n g e n

þÿ 1 " e r 1 1 w i 1 ' k u 1 1 g e nStcrbender - Volkskunde

þÿ D c z c 1 n b e r h e f t1950 Nr. 3 þÿ J a h r g a 1 1 g1950!1951
þÿ   .   . i .   i . i . .._-.__ _,_ _ íi.__._ ±. 

ETXVAS MEHR HUMOR

Vieles hat man den Ohknllislen schon vorgeworfen, uncl wir haben nicht

die Absicht, fliese zum Teil bereehligten, zum Teil þÿ h a h n e b i i r : h e : 1 . e nVorwürfe
zn wieclerholen. Dennoch rlrirfíe es hier mn Platz sein, einen Hanpteinwand
gegen das ohhulte Gelue zu erheben, an eien man im allgemeinen nicht þÿ 1 i e n l c i ,
obwohl er vielleichl am schwersten- wiegt: den rneislen. þÿ l a e r n f s o l s l n u - l l i s l e r igeht
jeglicher Hnrnor ab. Häufig erkennt man diese Leute schon daran, dass sie

mit einer Schlngseile von Fakir durch (lie Welt spazieren.. Denn fiir sie lanerl

in jeder Eehe des Kosmos ein Geheimnis und vor allem, -- eine þÿ ! ` 1 l o t ' w e n c l i g k 1 « a i t .
Wenn zum Beispiel ein Ziegel von einem Dache hernnlerfiilll (was vorkommen

kann.) und znfälligerweise -- (las heissl eben nicht enfiilligerweise - auf die

Schiiclelparlie des Fahirs falls, wo nach :len Gesetzen. der Phrenologie - auch

nicht zufälligerweise _ die Weisheit zu su-chen ist: wenn so etwas -vorkommt,
wird cler Betroffene, wenn er zu, einer solchen. Ueberlegnng noch fähig ist,
unfehlbar einen astralen. Einfluss geltend machen. Eine solche þÿ   W e l t a n s c h a u -
ung" beweisl rlreierlei: lgnoriernng siim-tlicher Znfälligheilen (les Lebens,
claraus resn-llierernl absolute Humorlosigkeil uncl als Endergebnis grösstmög-
liche þÿ l . e l : e n s n n 1 - i i c h t i g h e i l .Ein wenn anch nicht þÿ l : : l i n r i l i n , ; ; san (lie Tiiclcen des

Lebens þÿ g l a u - b e 1 u l e r ,aber mit ihnen rechnenrler Mensch wird zum Beispiel
(len Ziegel rasseln hören nncl dann nichl znwaftcn, bis er ihm, anf den Kopf
fiilll. Viele Unfälle sind wahrscheinlich weniger auf die Sterne, als auf eine

Arl psychische þÿ U r 1 j a l l s l 1 e r e i l s c l 1 a f tzuríir:lcznfiih.ren..
Darnil soll nun heineswegs gesagt werrlen, dass alles im Lehen seine na.-

tiirliche Ursache hol. Der st-nre Malerinlisl isl eine so lächerliche Figur wie

1
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der sture Olchultist, der in allem nur äbernatiirliche Ursachen und Folgen
wittert. Humor kann nur auf dem Boden (les Zufalls gecleihen.

Schuld an der Hurnorlosiglceit vieler Olchultisten uncl þÿ O l c l c u l - t i . s n 1 . u s - z í n l 1 ä n -

ger trägt aber nicht nur eine in die Welt hineininterpretierte fleterrninistische

Philosophie; besonclers abträglich .scheinen (lern Humor flie okhulten Phäno-

mene als solche zu sein. Tatsächlich gibt es beim Olclcultisrnus Dinge, bei

denen einem das Lachen vergeht. Einern nachfiihlemlen Menschen wird es

nicht ein fallen, follers þÿ   D a r s t e l l u n gselbsterlebter þÿ H L ] / S l l : S 1 ' 3 l l . 8 I 'Erscheinungen"
ins Lächerliche ziehen zu wollen. Dennoch gibt es in fliesen Bereichen nicht

nur groteshe, sondern auch heitere Poesie. So beschreibt -'Jeispielsweise .lusti-

nus Kerner in cler þÿ   S e h e r i nvon Precorst" einen Spuhfall, in welchem einer

cler Betroffenen sich rasieren wollte, Wasser in (las Becher: leerte, den Pinsel

eintauchte untl nun feststellen musste, dass (las Wasser þÿ o e r s c l 1 - w u r i 1 l e nwar.

Ein arnlerrnal wird ein Bierhrug auf iibernatiirliche Weise hochgehoben und

umgehippt, während tlas köstliche Nass von einem Unsichtbaren hörbar ge-

schluckt þÿ w i r 1 l .Es scheint, class die þÿ   G e i s t e r "mehr Humor besitzen als ihre

Gewährsrnänner, sofern diese ihre Spnhfälle nicht erfnrnlen. haben, wozu- bei

den meisten die Phantasie allerdings n.icht ausgereicht haben rliirlte.
Eine cler grössten Gefahren bei der Beschäftigung mit (lern (.7lchultisrnns

besteht clarin, dass man sich von einem metaphysischen Ernst einspinnen
lässt. Zugegebenerrnassen ist er nicht unbetlingt eine þÿ   f r ö h l i c h eWissenschaft",
aber bestimmt auch keine toflernste. Wer schon viel Geistergeschichten gehört
und gelesen hat, wird angeben miissen, class sich in fliesen Gebieten eine recht

neclcische Schar tummelt, (lie dem Menschen nicht nur (las Gruseln. beibringen
will, sonciern ihn auch mit Schabernach aulheitert. Die -- man hönnte sagen
_ soziologische Aufgabe des Olshultisrnns besteht clarin, Menschen nachrlenh-

lich zu stimmen, ihre fixe þÿ l 1 l e evon tler Dreirlirnensionalität ihrer vier Wände

etwas ins Wacheln zu bringen, vor allem. aber ihre fhantasie anzuregen, (lie

gemeinhin an tler Materie lcleben bleibt. Wer rnit solchen Eruwrtungen sich

an (len Olckultisrnus heranrnacht, wird auf jeden Fall reichlich belohnt werden.

Hier schlurnrnern Energien, (lie noch hau-rn enttlecht, Poesie, :lie nur zum

kleinsten Teile ausgewertet, und Humor, der iiberhaupt noch nicht beherzigt
worden ist. Man kann nur jeden begliiclcwünschen, cler mit einer Dosis Neugier
uncl einem Quantum Kritik sich in dieses þÿ r l s c h u n g e l l 1 a f t eGebiet oorwagt. Keine

zweite Wissenschaft wird ihn mehr davon überzeugen, iiber welch geniale Wir-

hungsmöglichheiten betriigerischer unrl echter Art tler Mensch verfügen lcann;
ein .solches Studium ist so lange erspriesslich, als -- um es nochmals zu sagen

- einen der Humor nicht verlässt. l". R.

2
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DARSTELLUNG SELBSTERLEBTER
MYSTISCHER ERSCI-1 EINUNGEN

von M. .Faller

111

Somnfag, den 14. September
Ich hatte befehlen, die Gegenstände in den Zimmern, wie wir sie gestern

am Morgen vorgefunden hatten, unberührt liegen zu lassen, um zu sehen, was

þÿ d a 1 n i tweiteres geschehen wiirde. Als wir þÿ 1 1 u nþÿ a n 1Morgen neugierig die Runde

machten, fanden wir die Gegenstände þÿ u 1 1 v e r r ü c k t ,dagegen fanden wir im

Saal noch einen þÿ F u s s c h e 1 n e lumgestürzt; an einer der Schrauben, an weleher

das Tableau gehangen hatte, war der Griff des þÿ S o n r 1 e n s e h i r m e s ,den wir am

Freitag wieder in eine Ecke gestellt, eingehängt und der Schirm vollständig

aufgespannt. Uni die leere Schraube des einen Spiegels hatte sich die Holzl-cette

der Lampe gesehlungen und hielt das líaregekleidchen von þÿ u 1 1 t e nam Saum. þÿ I 1 n

Gartenzirnrner schien es, als hätte ein Satyr gehaust. An einer Wandsehraube

nächst dem Fenster hing das Kopfkissen des Beltes, an derjenigen des Tableaus

der Teppich bei þÿ l o s g e r i s s e n e 1 nEnde. Diese beiden Gegenstände waren sodann

von dem þÿ F e 1 1 s t e r v e r h a n g ,von dem sich ein Zipfel leicht um die vordere

Schraube wiekelte, zum grössten Teil verdeckt. Im anstossenden Kabinettchen

lag der Spiegel, sowie ein Gipsrelief (St.Anna) ebenfalls umgewendet auf

dem Baden, und auf der Bettdecke, halb unter dem Fusskissen, ein mit blauem

Kalk durehzogener Tonschiefer meiner kleinen þÿ M i n e r a l s a n 1 1 n l u n g ,dessen

Zeichnung ganz getreu einen Mensehensehäclel darstellt. Aus der Küche hatte

es die þÿ K a f f e e 1 n i i h l e ,einen Krug, ein :ainnernes Gefâiss und ein Becken in das

þÿ K ü c h e r 1 s t ü b l e i nhineinpraktiziert und ebenfalls umgewenclet auf den Boden

gestellt.
Im Keller befand sieh bei diesem Anlass die am Morgen von dem Dienst-

màlrfehen vermisste Feiertagsschiirze, die sie doeh in þÿ i h r e 1 nKoffer eingeschlos-
sen zn haben behauptete, über einem gärenden Mostfass ausgebreitet.

Mittags vertraute ieh das Haus einer zuverlässlichen Wache, um mit

meiner noch þÿ d a w e i l e n d e 1 1Familie aus dem þÿ G e 1 l r ä r 1 g eder Leute eine kleine Zer-

streuung nach Kehrsiten hin zu þÿ 1 n a e h e n .Wie wir des Abends in der Däm-

merung gegen das Haus kamen, sahen wir etwas wie ein leichtes graues

Wölkehen uns þÿ v e r a u s f i i e l 1 e l n .ln der Stube trafen wir bei zwanzig Personen.,

die aus der umliegenden Gegend þÿ h e r b e i g e k o 1 n m e nwaren. Von einer Anwend-
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lung von Furcht konnte in se grussem Kreise nicht die Rede sein. Wie die
Nacht einbraeh und man sich anschickle, Licht zu machen, klagte plötzlich
eines meiner Mädchen mit Angstschrei, es werde wie mit eiskalten umher-
tastenden Fingerspitzen über den Nacken und im Gesicht berührt. Mit dem An-
ziinden des Lichtes hörte dieses auf. Kaum wieder im dunklen Hausgange,
verspiirte es die gleiche Berührung abermals, über welche sich auch das dert
weilende þÿ D i e n s t n 1 ä 1 i c h e nbeklagte und später beteuerte, dass auf þÿ c l e 1 nganzen

Weg nach dem Flecken, wohin sie jetzt gehen musste, dieses Berühren wie von

kalten, spitzen Hundekrallen sie geplagt hätte.
Die Leute verloren sich erst gegen Mitternacht; ich geleitete die letzten

etwa um 12 Uhr selbst an die Haustüre, die ich sodann þÿ a b s c l 1 l o s s .Ich sah mich

genau þÿ u n 1þÿ u 1 1 dschloss ebenso sorgfältig die Stube ab, indem ich den schweren

Eisenriegel vorschob, worüber ich mich misstrauisch, wie man unter solchen

Vorgängen gegen seine eigenen Sinne wird, mit aller Genauigkeit vergewisserte.
Als ich in die Kammer trat, wo meine Familie sich zur Ruhe anschickte --

denn es getraute sich keines mehr beim hellen Tage allein in ein Zimmer,
geschweige zur Nacht in einem þÿ a b g e s o n d e r t e r 1zu schlafen _ schob ich auch
hier den Nachtriegel vor. Die Kerze war noch nicht ausgelöseht, und vorne

im þÿ Ü f e n r c 1 h rbrannte ein schwaches Nachtlicht. In diesem Augenblick sah ich
etwas mit der Bewegung eines Blitzes über der schwankenden Flamme des

Lämpchens in das Ofenrohr fahren, während über einem gleichzeitigen Klir-

ren alle erschrocken auffuhren. Wie ich hier nachsah, erblickte ich zu þÿ n 1 e i n e r

nicht geringen Verwunderung, nebst einigen Classcherben und Ziegelstiicken,
einem Lappen þÿ u 1 1 deinem Butzen von frischer Birne, ein altes Beil, das sonst

seinen Platz þÿ i 1 nKiichenstiíblein hatte, bemerkte dann aueh, dass die Kammer-

tiire aufgeschlossen und, wie ich mit der Kerze in die Stube trat, dass auch

die Stubentiire etwa zur Hälfte offenstand.
Einer meiner Nachbarn, dessen Charakter fiir die Wahrheit seiner Werte

bürgt, erzählte mir in der Folge, dass er am gleiehen Abend, nachts heim
Hause vorübergehend, in dessen Nähe eine hellodernde I-iehtflamme wenige
Fuss über þÿ d e n 1Boden gesehen habe; ihr näher tretend, sei sie ihm auf einmal

verschwunden, wie er glaubte, in die weitesle Ferne.

Montag, den 15. September
Als wir nach dem Mittagessen noch am Tische sassen, sahen zwei meiner

Kinder ein durehsiehtiges, ungenaues Sehattenbild von der Haustüre her durch

den Gang an die offene Stubentiire schnell herantrippeln, wo es einige Male

keck anklopfte þÿ u 1 1 ddann die Türe, wie gewohnt, rasend ins Schloss warf.

4
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Ungefähr um 1 Uhr nachmittags liess sich in dem finstern Gänglein das Wi-

schen, das sich bei geöffneter Türe fertsetzte, wieder hören, worauf man ziem-

lich schwere, dumpfe Tritte þÿ v e r n a h 1 n ,als ob jemand aus diesem Orte weg-

ginge. Bald rlarnach hörte ich auf meinem Schreibzimmer, als eb jemand im

þÿ a n s t o s s c 1 1 d e nKabinettchen ein Spulenrad triebe, an dem man den Zwirn in

langen Zügen aufdrehtc. Das Schnurren der Spindeln war se stark und so ähn-

lich, dass ich, ven der Wirklichkeit mich selbst zu überzeugen, nicht zauderte.

Ohne jedoch eine Spur finden zu können, glaubte ich. wo ich immer hinkam,

cs stets im Ncbenzimmer zu hören, und þÿ 1 n e i n eUntersuchung brachte keine

Störung in diese Arbeit. Das þÿ M ä 1 l c h e nbehauptete, dieses Zwirnen in letzter

Zeit schon einige Male gehört zu haben, dann und wann sei es ihr wieder

vorgekommen wie das Râirlcrrasseln beim Aufziehen einer alten Schwarzwälder

Uhr.
In den oberen Zimmern hatte es keine Unordnung mehr angerichtet, wohl

aber spukte der Satyr auf ähnliche Weise in den unteren Gemächern. Meine

Frau., im Begriff, zum Ausgehen sich anzuziehen, es war etwa 2 Uhr, hatte

ihren Hut auf das Kanapee in der Stube gelegt; im Nu war er weg. Mit Ver-

wunderung suchend, da ihn niemand wollte berührt haben, fand man ihn end-

lich über einem Oclgemälde in der Kammer hängend, während mein daneben

håingendcs l"crträt umgcwendet war. Ich brachte das Gemälde wieder zurecht

und verweilte einige Zeit umsonst beobacbtend davor; kaum war ich weg, so

hingen beide Gemälde umgewendet. Auf nochmaliges þÿ Z u r e c l 1 t m a c h e nblieben

sie in Ruhe. Es geschah dies, während das þÿ Ü i e r 1 s t . r r 1 ä r I c h . e n .mit dem Reinigen

des Stubenbodens beschäftigt war und zwei Personen anwesend waren, ven dc-

nen cine aus dcr Nachbarschaft am Tische Karten spielte, ohne, wie sie sämt-

liche hetcuerten, irgend etwas bemerkt zu haben, was auf eine Manipulation

von Mensehenhändcn hätte schliessen lassen.

Auf den Abend hatten sich :frei Beka.n.nte eingefunden, um uns den immer

beschwerlicher werdenden Aufenthalt durch ihre Wache etwas zu erleichtern,

wie wir denn seit Wochen keinen Abend und sehr selten des Tages allein

wohnten. Als wir so am Tische und auf dem Kanapee sitzend auf die unaus-

stehliche Berührung von gestern zu sprechen kamen, fiel es einem ein, die

Kerze zu löschen. lm Augenblick jammerten meine Frau und Kinder, dass sie

von einem flüchtigen eiskalten Betasten wie von feinen Fingerspitzen im Ge-

sicht und Nacken berührt würden. Meine Frau empfand das leise Streichen

wie von kalter Totenhand über ihre Stirne und sank, der Ohnmacht nahe, in

þÿ m e i 1 1 eArme. Ich sass der Fenstcrwand gegenüber, zur Rechten meine Familie,

zur Linken die drei Gäste. ln diesem Moment sah ich ganz deutlich das

5
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Schattenbild wie von einer grossen Menge zappelnder Hände vor den Fenstern
wie mit Blitzesschnelle hin- und herzucken. Berührung fühlte ich keine, sowie
auch die Gäste nicht. Mit dem Wiederanzünden hörte das Spektakel auf.
Gegen Mitternacht verliess uns diese Wache. Als wir uns zur Ruhe begebenwollten und das Nachtlicht an seinen Standort brachten, entdeckten wir im
Innern des Ofenrohrs nebst einem abgekörnten Maiskolben dasselbe Beil von

gestern, das ich wieder an seinen früheren Ort gebracht hatte, nebst einer
Sichel und einem eisernen Ringe von drei bis vier Zoll Durchmesser, den
ich mich nicht entsinne, friiher gesehen zu haben. Mit der Entfernung dieser
unheimlichen Gegenstände beschäftigt, klagte das Mädchen plötzlich über ein
Stechen in seinem Haare und zog jetzt eine zerbrochene Stricknadel sowie
eine Birne aus dem Netze. Indem ich ihr zum Wegtragen der Gegenstände
ziindete, war ich Augenzeuge, wie sie in der Stube wiederholt von Birnen be-
worfen wurde, die in ihrem Haarnetze stecken blieben. Sobald die Kerze aus
dem Schlafzimmer war, jammerte eines meiner Kinder wieder über das eisigeBetasten an Hals und Gesicht, und wir waren genötigt, nebst dem Nachtlicht
die ganze Nacht über auch eine Kerze brennen zu lassen. Oefters wollte bald
das eine, bald das andere fühlen, als ob sich etwas Schweres zu den Fiissen
auf das Bett nicderliesse und dann wieder von Zeit zu Zeit an der Decke
zupfe. Auch das kleine Kimi wurde wiederholt unruhig, strich þÿ 1 n i tseinen Hän-
den mehrmals iiher das Gesicht und machte abwehrencle Bewegungen. Ueber
das kalte Anfühlen beklagte sich eines þÿ m . c 1 f n . e rKiínder noch mehrmals am Mor-
gen des folgenden Tages, als es sehon helle geworden.

Dienstag, den 16. September
Ich sah mich wieder im Falle, einen Teil meiner Familie zu entfernen.

Wie schwer auch der Gedanke fiel, das Haus, diese früher so heimelige Land-
wohnung verlassen zu müssen, um jedenfalls vor Jahren, vielleicht nimmer
wiederzukchren, musste derselbe doch in vollem Ernste aufgenommen werden.
Bevor ich aber dazu schreiten wollte, hätte ich gerne einen letzten Versuch
gemacht, um einige dieser Vorgänge durch eine legale Untersuchung zu kon-
statiercn. Freilich war eine solche durch die Beschlüsse des Wochenrates oder
vielmehr durch das beharrliche Riickhaltcu der þÿ R c g i c r u n g s k o 1 n m i s s i o nge-
lähmt. Dessen ungeachtet hatte ich im Sinne, mit nächstem, wenn mög-
lich auf den Abend, einen Zirkel bereitwilliger Freunde zu diesem Bchuf zu

sammeln.
Unterdessen nahmen die Phänomene ihren Fortgang. Gegen 8 Uhr des

Morgens war ieh Zeuge von dem sonderbaren þÿ H e r u 1 n h ü p f e neines Apfels. Der-
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selbe kam, von oberhalb des Hauses über die untere Stiege heruntergeworfen,
an die Haustüre, von welcher er dann in mehreren Sprüngen an mir vorüber

durch den Gang in die Küche hüpfte. Das þÿ D i e r 1 s t r n ä r i c h e r 1 ,dort am Feuerherd

beschäftigt, nahm diesen gequetschten Apfel (Reinette) und legte ihn auf den

Küchentisch, von dem er nach kurzer Rast wieder in drei bis vier Sprüngen
þÿ n a c l 1þÿ d e 1 nHausgang eilte, wo sie ihn noch einmal auffasste und zum Küchen-

fenster hinauswarf. In wenigen Augenblicken kam er wieder zum gleichen
Fenster hereingellogen auf den Küchentisch, von þÿ d e 1 ner nach kürzester Rast

in mehreren Sprüngen durch die Küche und den Hausgang in die Stube und

von da nach þÿ a b e r 1 n a l i g e rkurzer Rast im spitzen Winkel an die Kammertiire

zurücksprang, wo er auf dem Boden dieses Zimmers ruhen blieb. Als ich

bald þÿ n a c l 1 h e rwieder in die Küche trat, schlug eine Birne ganz nahe an meiner

Seite, wie von der Decke des Zimmers herunter, so blitzschnell und stark

auf den Boden, dass sie ganz zerquetscht wurde. Ausser der Ma-gd, die am

Herde stand, befanden sich alle noch im Schlafzimmer. Um 12 Uhr, wie

einer der þÿ K m c 1 b e n .auf meinem Zimmer zeichnete, hörte er, indem ich aus der

Türe trat, als ob jemand in starken, þÿ d u 1 n p f e nTritten neben seinem Stuhle

aufträte. Als wir im Laufe des Nachmittags nach dem Oienrohr sahen, wie das

seit den þÿ s c h a u d c r h a i l e 1 1þÿ l 1 l n t c l c c k u n g e njetzt öfters geschah, fanden wir dasselbe

mit þÿ c i r 1 e mälteren Pfcrdegesehirr und einer Kette gefüllt, die so kompakt in

diesen nach innen weiten Raum hineingepresst waren, dass ich sie nur mit

grösster Mühe wieder herausnehmen konnte. Das þÿ G e s c l 1 i r rhatte sonst im

Küchenstiiblcin, die Kette aber in verschlossener Remise gehangen. Mir fehlte

auch da jeder Anhaltspunkt, dieses Geschehen auch nur mit einigem Verdachte

einer menschlichen Hand zuzuschreiben.

Am Abend nach dem Essen teilte ich meiner Familie meine Gedanken

über Anstellung einer neuen Untersuchung mit, worüber mancherlei Hoffungen

und Bedenken laut wurden, und las dann etwas aus einer Zeitung vor. Wir

sassen um den Tisch, die Türe stand offen, weil sich das Mädchen., das jetzt

am Spülstein beschäftigt war, sonst sehr fürchtete. Auf einmal winktc man mir,

innezuhalten: man höre da draussen jemand þÿ n 1 i tder Mctgd sprechen, was ich

nun auch deutlieh wahrnahm. lm Begriff niihcr aufzuhorchen, stürzte das

þÿ M ë d c f 1 c n ,leichenhlass mit Angstsehrei aus der Küche auf uns zu und erzählte

uns, nachdem sie sich vom ersten Schrecken erholt hatte, dass die tiefächzende

Stimme, die sie schon öfters gehört hätte, wie þÿ n e b e r 1ihr aus der Wand heraus

langsam gesprochen habe: þÿ   J e t z tkornme ich n.irmn.erf" Sie habe, versicherte

sie, während dieser Worte vor þÿ A 1 1 g s tkeinen Atem schöpfen können. Kurz

vorher íühltc meine Frau einen eiskalten Hauch über ihre Hand streichen,
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worauf sie sich über leichtes Erstarren der Handgelenke beklagte; eine Er-
scheinung, die bei hellem, warmem Tage, wic bei Nacht, nicht bloss von den
Mitgliedern dcr Familie, sondern auch von anderen Anwesenden gefühlt wor~den war. Es war die Empfindung, als wenn man von einem Blasbalg angeblasenwürde. Dessen ungeachtet war es am folgenden Tage

Mittwoch, den 17. þÿ S c p t e r r 1 b e r '
nicht ruhig geblieben. þÿ l a l i n eStricl-madel, welche in den letzten drei Tagen sehr
unruhig geworden, trieb auch heute ihr Spiel, legte sich bald in dem einen,bald in dem anderen Zimmer ab. Das geschah aber so blitzschnell, dass dieBlicke nur ein Zucken wahrnehmen konnten, unter dem sie auf den Bodenfiel. Einmal wurde sie zum Fenster in das Gras þÿ h i r 1 a u s g e w o r f e n ,nach einer
kurzen Weile lag sie wieder da. Um Mittag wollte man an der Hauswand gegenden Garten wieder ein leichtes Anklopfen gehört haben. Als einer meiner Kna-
ben zirka um 1 Uhr an der Saaltüre vorüberging, behauptete cr, in demselben
ein dem Tanzen mehrerer Paare ähnliches Schleifen, sowie þÿ a n 1.abend ein
starkes Anklopfen an den Boden beim Abtrittgänglein behorcht zu haben.

Donnerstag, den 18. und Freitag, ders. 19. September
An den zwei folgenden Tagen blieb es ruhig. Die Untersuchung schien

wieder vereitelt zu werden. Die Furcht aber, von der meine ganze Familie ein-
mal ergriffen war, und die Befürchtung des Aeussersten bci þÿ a n f ä n g l i c h e 1 nWiedereintritt solcher Erscheinungen, bewogen mich am Samstag zur Abreise,
um irgendwo anders im Schweizerlande ein Asyl vor diesen unerklärlichen Ver-
folgungen zu suchen.

Sonntag, den 21. Septernber
An diesem Tage kam ich abends wieder von meiner Reise zurück, kaum

nachdem meine Frau _ der ich anbcfohlen hatte, auf diesen Tag das Haus
vor dem leichtsinnigen Pübel, den jeweilen die verschärfte Polizei des eid-
gcnössischen Bettages namentlich massenhaft aus der benachbarten Stadt Lu-
zern treibt, abzusehliessen -- einer Gesellschaft die Türe gewiesen hatte, die
ihre gegen dic Ländler gewohnte städtische þÿ U n g e r 1 i c r t h e i tso weit getriebenhatte, dass sie sich der Leiter bedient hatte und Diebeu gleieh durch die Fen-
ster eingebrochen war. Zur Satisfaktion darf hier beigefügt werden, dass ein-
zelne derselben, scheinbar besserem Stande angehörend, durch das ruhig-gemes-
sene Zurechtweisen wenigstens beschämt von þÿ l 1 i n n e ngingen. Wie wehe mir
auch diese Verletzung des Hausrechtcs tat, so konnte ich doch das Gebaren
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eines Teiles der þÿ L u z e r n i s c h e 1 1Presse nun auch cher begreifen und mit mehr

Gleichmut hinnehmen. Es wäre übrigens ungerecht, hier nicht viele honette

Persönlichkeiten aus dieser Nachbarschaft zu þÿ e r w ä l 1 1 1 e n ,die sich zum Teil

selbst von diesen Erscheinungen überzeugt þÿ l 1 a t t e nund nicht ohne Teilnahme

solche Au-sschweifungen und den wetteifernden þÿ l j r 1 g l a u b e nmissbilligten, den

die miíssigen Platzhiiter und Neuigkeitsjäger daselbst zum Unterhaltungsstoff
des Cafés gemacht hatten.

Mich þÿ 1 1 a c hden inzwischen vorgefallenen Erscheinungen erkundigend, teilte

mir ein Wächter mit, dass er heute ein einzigesmal etwas, und zwar ein Ge-

räusch in der Küche vernemmen habe, als ob das dastehende Wassergefäss
auf den Kiíchenbeden auslaufen würde; er habe dann mit einer zufällig an-

wesenden Perscm., die dies bejahte, sich ganz genau umgesehen, allein keine

Spur zur Veranlassung des Geräusches, das wie in unmittelbarer Nähe und

ziemlieh stark gewesen sei, entdecken können. Dagegen wurden am

Montag, den 22. September
wieder mehrere Vorgänge wahrgenommen. Als um 12 Uhr eine meiner Töchter

am Brunnen weilte, sah sie sich plötzlich von einem þÿ S t e i n r e g c r 1überfallen,
der rings urn sie, ohne sie zu treffen, auf den Boden schlug. Zwei, die am

Fenster in der Küche standen, sahen einen Stein vom Hausdach herunterfallen,

worauf alsbald ein zirka zwei Pfund schwerer, scharfkantiger Mauerstein durch

das Kamin herab auf den þÿ 1 r d e n e nPfannendeckel und von diesem auf den

Boden absprang, ohne etwas zu beschädigen und ohne ein Russmal zu hinter-

lassen.
Abends zirka 5 Uhr, da in Anwesenheit des Hiiiers sich die sämtlichen

llausgcncssen ausser das Haus begeben und dasselbe abgeschlossen hatten,
sahen drei, die unten am Hause standen, den Vorhang beim unteren Kammer-

fenstr in Bewegung geraten, als fasste eine unsichtbare Hand denselben in

der Mitte zusammen und sehwenkte ihn mit aller Behendigkeit auf und nieder.

Diese Bewegung an den Vorhängen schauten (frei von der vorderen Seite des

Hauses; und eines meiner Kinder glaubte, durch die Fensterscheiben eine graue,

þÿ u n f a i r m l i c h eGestalt sich bewegen zu sehen. Als jetzt einer der Knaben mit

einem herbeigekcmmenen Arbeiter ins Haus trat, hörte er von der Ecke der

Kammer ein so lautes Schnurren oder Rollen, dass der Boden erbebte, sehen

konnte er aber nichts mehr. Später zeigte sich jenes graue Bild wieder und

am oilenen Kammerfenster ein Winken wie þÿ 1 n i teinem weissen Tüchlein. Eine

meiner Töchter behorchte noch später in der Küche ein wehmiitiges Schluch-

zen, das wie aus den oberen þÿ G e n 1 ä c h e r nþÿ h e r k a 1 nund lange anhielt.
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Dienstag, den 23. September
An diesem Tage konnten wir nichts bemerken, bis abends 7 Uhr, wo es

wieder Steine durch das Kamin herabwarf. Es waren þÿ t a u r 1 a s s eKiesel von der
Grösse etwa eines Hiíhnereis.

Mittwoch, den 245. September
Vormittags fuhr plötzlich ein Stein zwischen meine zwei älteren Mädchen,

welche vor dem Hause standen, nieder, ohne sie empfindlich zu berühren.
Nachmittags klopften wieder einmal zwei ziemlieh starke Schläge an den
Stubenboden herauf. Am Abend, wie eine meiner Töchter unten am Hause
bei einer Nachbarin verweilte, sah sie hinter dem geschlossenen þÿ K i i c l 1 e n f e n s t e r
einen grauen Lappen rasch hin- und her- und auf- und þÿ n i e d e r f a h r e 1 1 ,gehalten
wie von einem gebräunten Knochenarm. Die þÿ N a c h b n r i r 1 ,die, darauf aufmerk-
sam gemacht, dies ebenfalls schaute, ermannte sich, sprang durch die Hütte
in die Küche. Die Erscheinung war blitzschnell verschwunden, und sie fand
nichts mehr vor. Hierauf warf es in die Küche mehrere kleine und grosse
Kieselsteine.

Donnerstag, den 25. September
Im Ordnen meiner Geschäfte begriffen, hatte ich vormittags im nahe ge-

legenen Flecken Gelegenheit gefunden, mich über þÿ d e r 1Vertrag eines Holz-
werkes in meinem Walde zu besprechen. Wie ich um Mittag nach Hause kam,
erzählte mir meine Frau., dass sie des Vormittags in der Küche, nachdem
eines ihrer Kinder ein schwaches Klopfen an den Boden gehört hatte, längere
Zeit ganz deutlich ein Holzspalten aus der Hütte herauf vernommen hätte,
während sich doch niemand dort befand. Der Schlag der Axt, deren Seuizcn
und das Ausspalten des Holzes habe man ganz wohl unterscheiden können;
sie habe die Kinder þÿ l 1 e r b e i g e r u f e n ,welche es ebenfalls mitangehiirt.

Des Nachmittags behorchte eine meiner Töchter das langanhaltende Rollen,
welches dem Aufziehen einer alten Stubenuhr glich, und später ein leises An-
klopfen an meinem Büro. Als die Kinder, des Abends allein gelassen, sich in
die vermietete Wohnung zurückzogen, verfolgte sie auch hier das Steinwcrfen
bis in das Zimmer, während man in diesem Neubau sonst keinerlei Spuk
beobachtet haben wollte. Später, als sich wieder alle in der Stube befanden,
habe man auf die kecke Aufforderung, sieh, was es immer sei, zu enthüllen,
Tritte von der Hiitte herauf bis an die Stubcntüre kommen hören, wo sich
aber der Kinder die Angst bcmächtigte und dem Exorzisten der Mut entsank.
Es mochte zwischen 7 und 3 Uhr sein. Man wollte sodann noch eine leichte
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Bewegung der an das Schloss angelehnten Türe und ein allmählich abnehmen-

des Murren bemerkt haben. Ich hatte, da heute Geriehtstag war, bis 9 Uhr in

Stans zu verweilen.

Samstag, den 27. September
warf es während des Nachmittags, als ich mieh mit einem Möbelarbeiter über

der Stube befand, einen beweglichen þÿ Z i m 1 n e r r n a n n s w i n k e lvon der obersten

Diele neben uns in den Hausgang herunter, ohne dass wir bei sofertigem
Nachsehen die Ursache hätten entdecken können. Mit íurchtbarem Schrecken

iiberwältigte am Abend eine weissliehe Erscheinung unter dem Fenster der

Diele einen meiner Knaben.. Dieselbe zeigte sich ihm in der Ferm von zwei

Armen mit schneeweissen, breiten, vcrn zugespitzten Händen, die ihm gaukelnicl
entgegen schlugen und dann verschwanden.

Sonntag, den 23. September
bemerkte man das Steinwerien mehrmals, vormittags vom Kamine in den Gar-

ten, abends im Innern des Hauses in die Küche, sowie über die Stiegen
herunter, und im Laufe des Nachmittags zwei þÿ d u 1 n p f cSchläge an den Stuben-

beden. Am Abend war ich, aufmerksam gemacht, Ohrenzeuge, wie es unter

dem Abtrittboden lange nagte, wie ein Hund an einem Knochen, und dann

mit mehrmaligem Klupfen endete.

Montag, rien 29. September
vormittags nahm man das Kieswerfen im Garten wiederum wahr. Dann blieb

es ruhig bis abends, wo eine meiner Töchter nebst einem Verwandten ausser

dem Hause von þÿ 1 n e i n e mSchreibzimmer her ein lautes þÿ K l u p f c r 1þÿ v e r n a h 1 n ,zuerst

an den Boden, sodann an die Fenster desselben. Bei þÿ s o f o r t i g e n 1Nachsuchen

fand ich gar niemand im Hause ver.

Dienstag, den 30. September
war es ruhig bis abends bei einbreehendcr Nacht, wo es einen faustgressen
Stein unter starkem Poltern über die Stiege bis vor die Stubentüre und einen

in die Küche warf; beide waren taufeueht. Von da an wurde nichts þÿ 1 n e h r

bemerkt bis zur Nacht vom

Freitag, den 3. auf Samstag, den 4. Oktober.

In dieser Nacht ward es in den oberen Zimmern unruhig, und man meinte

mehrmals dumpfe Tritte in der über dem Sehlafgemaeh liegenden Laube zu
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vernehmen. Ich begab mich heute nach Luzern. Um Mittag bcmerkten rneine
zwei älteren. Mädchen Emaline und Melanie, als sie sich ausser dem Hause
in der Nähe des Milchkellers befanden, ein Klirren þÿ a 1 1den Eisengitlern des
unteren Fensters, worauf sie wahrnehmen, dass ein ziemlieh grosser Stein

hereingefahren und in die Waschstande niedergefallen sei. Bald nachher er-

blickte mein zweitältester Knabe þÿ E 1 1 l n a m lein kleines, dreieekigcs, weisses Bild
von Innen bis an dieses Fenster herankommen und dann rasch wiederum
zurückfahren. Das Haus war von allen verlassen und abgeschlossen. Als sie
etwa um 2 Uhr dahin zurückkehrten, fanden sie in der Stube drei Sessel

umgestürzt uncl in deren Sargen eiserne Zwingen, welehe niemand umgelegt,
noch auch die lilisenringc vorher þÿ g e s e h e 1 1haben wollte. Mit tler Dämmerung
kam ich nach Hause, und als ich mich nach dem Nachtessen zum Obstkeltern
in die Nachbarschaft begeben sollte, wollte in dem Hause niemand verweilen.
Man schloss die Ueberbleibsel der Mahlzeit, worunter ein Zinnteller mit zwei-
einhalb Würsten nebst dem Brote, in den hiefür bestimmten Schrank dcs Stuben-
büffets ein und zog den Schlüssel ab. Ebenso wurden Zimmer- und Haustüren

abgeschlossen. Während die Knaben. und das þÿ D i e n s t n 1 ä r l e h e r 1 .mit mir kamen,
verfügte sich meine Frau. þÿ n 1 i tden Màklchen in die vermietete Wohnung im
Neubaue. Es mochte ungefähr 10 Uhr sein, als ich mit meinen Begleitern an

der Mietswehnung anl-cam und dann sämtliche nach Oeflnung in das Haus
wieder eintraten. In der Stube fand man die vor dem Weggehen verschlossene
Schranktüre offen, die Zinnplatte lag umgewendet auf dem Boden, daneben
das Brot uncl auf den Sesseln herum die Würste. Aus dem Anbaue hatte sich
niemand entfernt. Die Nacht über glaubte man zum wiederholten Mal cin

Herumgehen in den oberen Zimmern zu þÿ g e w a l 1 r e n .

Sonntag, den 5. Oktober

Am anderen Tag warf es nachmittags mehrere frisch abgerisscne ent-

blätterte Baurnzweige durch das Kamin in die Küche herunter, wovon ich nebst
mehreren meiner Hausgenossen Augenzeuge war.

Montag, den 6. Oktober

hatte ich mich mit meiner Frau. nach Luzern an die dortige Messe begeben.
Schon um 9 Uhr bemerkten die Kinder in dem Gâinglein, wie früher sehr oft,
das Hinrutsehen an die äussere Türe und deren Auf- und Zusehliessen. Bald
nachher klopfte es vom Gange her an die Stubenwand. þÿ Iû  i n m a lhörten sie im

Hausgange wie vom Boden herauf dieselbe ticfächzende Stimme, wie sie schon
oftmals gehört worden, bald nach dem Namen des einen, bald des anderen
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þÿ M ä r l c h e r 1 srufen, bald nach dem Aufenthaltsort der Mama sich erkundigen.

Dann hätten sie Geräusch eben im Hause wahrgenommen, worauf sie sich

wieder ausser das Haus begaben. Wie sie des Nachmittags sich bei der Scheune

aufhielten, meldete ihnen die Frau aus dem Anbau, dass sie, wie sie soeben

aus dem Allmendackcr, wo sie mit ihrem Mann beschäftigt war, heimkehrend

gegen den Hausgarten gekommen sei, im Hause ein Mädchen am Fenster sitzend

gesehen habe, welches der Magd ähnlich, jedoch viel sorgfältiger gekleidet
wäre und unverwanclt bcdiichtig vor sich hin auf den Bf.-den geschaut hätte.

Es zeigte sieh, dass unser Mädchen in dcr Nachbarschaft abwesend war. Am

Fenster sah man nichts mehr. Nach einer Weile wollte meine zweifälreste Toch-

ter Melanie sich nach der Wäsche im Garten umsehen und erblickte jetzt auch

dieselbe Figur am gleichen Fenster, die sie nun lange ruhig betrachtete. Es trug

diese Mädchengestalt eine grüne Jacke und über glattem Haarscheitel ein Netz

und das Haupt melancholisch vor sich hin gebeugt. Zweiielnd, ob es duch das

þÿ D 1 I c n s t m . à k i c f 1 . e 1 1 .wäre, rief sie ihr keck beim Namen, worauf sich das Bild tief

und tiefer in auffallendcr Höckcrform verduckte. Sich nach der Magd erkun-

digend, sah sie diese von einem entfernten Nachbarhause, wohin sie Obst

gebracht hatte, zuriíckkonnnen. Einer der ältesten, Knaben, als ihm dieses mit-

geteilt worden, lief alsbald nach dem Garten, um diese Erscheinung auch

þÿ w a l 1 r z u n e h n i e n .Er sah am þÿ g l _ e 1 c h c nOrte nichts mehr, wohl aber durch das

offene Fenster des þÿ ( å a r t e n z i m 1 n c r sdieselbe Figur, wie er aber meinte, in brauner

_] acke, vom Gange her in das Zimmer treten und dann keck den Fuss auf die

Fensterlehne schwingen, als oh sie hcrausspringen wollte, dann aber plötzlich
verschwinden. Abends, als wir nach Hause zurückgekehrt waren, wurde die

gleiche Figur wieder am unteren Fenster von der Mrrgci und der Tochter, wel-

che sie nachmittags geschaut hatte, noch einmal ganz in der früheren Stellung

beobachtet. Ein scfortiges Nachforschen fiihrte auch hier zu keinem Resultat.

þÿ M i t t w o c f 1 ,rien. 8. Oki-ober

Während sich þÿ v o r 1 n i t t a g smeine Frau und einige m.eín.er Kinder zu einer

kleinen Bergreise nach Rickenbach anschicktcn (ich war früh þÿ 1 n o r g e n snach

Zürich verreist), klopfte es noch einmal mit aller Heftigkeit an den Kammer-

boden herauf. Es war das eine der letzten aufíallcnden Erscheinungen. Was

weiteres bis zu unserem Auszug aus dem Hause noch verging, reduzierte sich

auf das Steinwerfen und þÿ H e r u 1 n g e h e nin den leeren Gemächern nach Pausen

von zwei bis drei Tagen.
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Mittwoch, den 22. Oktober
wo wir das Hausgerät verpackten, bewarf es die Kinder mit grossen Stücken
von aus dem Kamine (das þÿ a 1 n20. September vom Kaminfeger gereinigt und
untersucht werden war, ohne dass er auf etwas Verdächtiges gestossen wäre)ahgelöstem Russe und trieb sie aus den obersten Gemächern mit Holzstiicken,Steinen und Nüssen heraus.

Abschied am Donnermzg, den 23. Oktober F362
Die Gefühle, mit denen ich am anderen Tage das Haus, in welchem ich

mit der ersten Minute des Neujahres 1818 ins Leben getreten, das Glück einerharmlosen Jugend unter dem wohlwollcndsten Schutze meiner unvergesslichenEltern verträumte und seit zwanzig Jahren die Freuden eines glücklichenFarnilienlebens genossen .. . die Gefühle, mit denen ich alle meine früher so
traulichcn þÿ G e 1 n ä c h e rjetzt nacheinander abschloss, um sie wahrscheinlich nim-
mer zu bewohnen, haben so tief in das Mark meines Lebens gegriffen, dass sie
es stumpf gegen jeglichen Spott gemacht haben. An der Grenze meines freund-
lichen Landbesitzes angekommen, lernte ich die Worte des Dichters in vollem
Sinne begreifen, dass an so einem Heimwescn oft ein halbes Menschenleben
hängt.

Ein scharfer Griffel hat aus dem Tagebuch meines Lebens die schönere
Hälfte mit einem Zuge gestrichen _ .. des unberechenbaren Schadens nicht zu
gedenken, der mir erwachsen ist. Ich lege aber alles als Pfand für die treue
Wahrheit dessen, wovon ich mich seit Wochen mit hellem Sinne überzeugt,und mit der der Wissenschaft und ihrer ewigen Forschung schnldigen Gewis-
senhaftigkeit hier in dieser kleinen Schrift nieder.

Wenn ich lange Namensverzeichnisse von Zeugen aus verschiedenen Stän-
den, auf die ich wiederholt hingewiesen, hier weglasse, so geschah es keines-
wegs, um dieselben vorzuenthalten, vielmehr werde ich stets bereit sein, ernsten
Forschungen von Autoriläten zur Beschwichtigung allfälliger Zweifel damit
beizustehen.

(Schluss.)

Wir werden auf diese þÿ S p u f c p f 1 ä n o n a e r z ezuriicfcñfommen. urid bitten þÿ i n c i e s s e r 1
alle Leser, uns ihre þÿ M e i f m r 1 güber den Fell fotler mitzuteilen.
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DER OKKULTISMUS IM DRITTEN REICH

von Dr. Gerda. Walt-her

II

Hier also kamen die þÿ N o s t r a d a 1 n u s a u s l c g u n g e nKraffts Goebbels für seine

Propaganda recht gelegen. Wenn er kein derartiges Material, das sich immer-

hin auf echte Gegebenheiten stützt, hatte, wurde aber wahrscheinlich auch

einfach etwas erfunden.

So tauchte auf einmal während des Krieges (leider weiss ich nicht mehr

genau wann) in den verschiedensten und entlegensten Städten Deutschlands

völlig gleichzeitig, wie ich aus Briefen ersah (ich arbeitete damals in der

þÿ B 1 ' i e f z e n s u r ] ,folgende Erzählungen auf, die in allen Einzelheiten überein-

stinnnend verschiedene Leute jeweils erlebt haben wollten. (Aueh einer Be-

kannten von mir in þÿ M i i r 1 c h e nwurde sie als þÿ   s e l b s t e r l e b t "von einer anderen

Bekannten, vermutlich einer þÿ l f u n k t i o n ä r i r 1der NSDAP, berichtet.)
In eine iiberfiillte þÿ S t r a s s e n l 1 a h nsteigt eine alte Frau ein, ein Herr steht

auf, um ihr Platz zu machen. Sie bedankt sieh, es sei besonders nett, dass er

aufstche, wo er doch nur 40 Pfennig in der Tasche habe. þÿ { Z u s a 1 n m e n h a r 1 g ? l )
Der Herr ist verwundert,  stimmt, woher sie das wisse? _] a, sie wisse vieles,

was andere nicht wissen, wolle aber dariiber nicht sprechen, nur eines wolle

sie sagen, weil es alle interessiere: Deutschland werde siegen, noch viel gross-

artiger, als man zu hoffen wage, und zwar bald, sehon bis.. _? (Den Zeit-

punkt habe ich vergessen, ich glaube es war der Sommer des betreffenden

Jahres.)
Es wurde zur Erziehung des Volkes þÿ d a 1 n a l sim Beiprogramrn der Kinos

ein Kurzfilm mit vielen Fortsetzungen gezeigt, in dem ein alter Onkel von

seinem kliígeren Neffen (Jupp-Hussels) þÿ i m n 1 e rwieder bei allerlei Dumm-

heiten ertappt und eines Besseren belehrt wird. Zur Zeit, als die Prophezeiung
in Erfüllung gehen sollte, hatte sich der alte Onkel durch allerlei Prophe-

zeiungen þÿ p e s s i 1 n i s t i s e h e rArt beeinflussen lassen, der Neffe berichtete von

entgegengesetzten Prophezeiungen und legte dar, dass man auf dergleichen
iiberhaupt nichts geben könnte, der þÿ r l u 1 n 1 n eOnkel war wieder einmal iiber-

f iihrt. Ob es Zufall war oder Absicht, dass gerade diese Episode zu dem Zeit-

punkt lief, in dem die Siegesverkiindigung der Hellseherin aus der Strassen-

þÿ b a h r 1in lirfiillung gehen sollte, während das Kriegsende, geschweige denn

der Sieg, keineswegs in Sicht kam, weiss ich nicht. Jedenfalls fanden die-

jenigen, die daran geglaubt hatten, hier gleich eine Antwort. Ich würde es
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durchaus für möglich halten, dass Goebbels beides in Auftrag gab und schon
von vornherein aufeinander þÿ a b s t i 1 n m t e ,wenn es sich jetzt auch nicht þÿ n 1 e h r
beweisen lässt. Jedenfalls kam es þÿ i h 1 nwie immer nur auf den Erfolg an. þÿ W e r 1 n
Prophezeiungen und andere okkult Dinge für die Propaganda verwendbar
waren, bediente er sich ihrer, was ihn nicht hinderte, sie ein andermal völlig
abzulehnen. -

Inwieweit Hitler selbst auf diese Dinge etwas gab und sich durch sie
beeinflussen liess, ist nachträglich nur sehr schwer durch gut beglaubigte
Tatsachen, nicht nur durch Gerüchte und schwer nachprüfbare Behauptungen,
festzustellen. Er hat, wie ich höre, seinen Cctreuen oft erzählt, dass ihm schon
in früher Jugend þÿ i r 1Linz eine Zigeunerin seine grosse Zukunft voraussagte -
ob sie das Ende nicht auch sah? Wie weit er sich von Krafft und anderen
Astrologen in seinen Dispositionen beeinflussen liess, ist sehr schwer zu sagen.
Es wird behauptet, er habe bei wichtigen þÿ lû  n t s e h e i d u n g e neine Art þÿ   D a n n e -
nion" gehabt, nach dem er sich richtete, þÿ e i 1 1inneres Rauschen im Ohr -
wenn er das spürte, habe er gewusst, dass er auf dem rechten Wege seil Der
Tiefenpsychologe wird dieses Rauschen wohl durch eine vom Unterbewusstsein
gesteuerte stärkere Durchblutung gewisser Teile des Ohres erklären. Interes-
sant ist es immerhin, dass ich auch von anderen Menschen weiss, die dieses
Phänomen kennen, es aber nicht als Zustimmung deuten, sondern als höchste
Warnung, dass sie in Gefahr stehen, etwas zu tun, was sich verhiingnisvoll
auswirken könnte. Ich weiss, dass solche Leute dabei etwa an das Flügel-
rauschen von Odins (Wodans) Raben erinnert werden, wie es ja auch bei
Wagner in der þÿ   G ö t t e r d ä r n 1 n c r u n g "an schicksalssehweren Stellen vorkommt.
(Vor der Ermordung þÿ S i e g f r i e 1 l s ,ehe Brünhild den Ring ergreift und den
Scheiterhaufcn besteigt.)

Auch die bekannte Astrologin Elsbeth Eberrin. soll Hitler eine grosse
Zukunft prophezeit haben. (Sie wanderte, ohne es zu müssen, lange vor den
Verfolgungen nach Amerika aus, wo sie später starb.) In der Tat hatte Hitler
in seinem Horoskop Aspekte für grösste Popularität und öffentlichen Erfolg,
vor allem durch Schriftstücke, Reden und Reisen. (Jupiter in Konjunktion
mit dem Mond im dritten Feld in þÿ   k ö n i g l i c l 1 e mTrigon" zur Sonne im þÿ s i e b t e 1 1
Feld.) Zugleich hatte er _ wie Napoleon I. und Ill. und andere - die
Konstellation für sehicksalshaften äusseren Aufstieg, einen ebenso schicksals-
haften Einfluss auf das Leben anderer und verhängnisvollen Untergang. (Sa-
turn - noch dazu als Dispositor von Jupiter und Mond _ im zehnten Feld
in scharfem Quadrat zu Mars und Venus, weniger exakt auch zur Sonne, alle
im siebten Haus der Oeffentliehkeit, Mitarbeiter, þÿ B ü n d r 1 i s s e l )

16

I der d þÿ d 1 d l 1
httpzl/dI.ub.uni-freiburg.defdiglitlneue_wissenschaft1950l0116  

©

þÿ U n 1 v e r s 1 t a t s b 1 b l 1 o t h e kFreiburg



Die grosse Frage ist, ob die Naziführer, ob Goebbels, Himmler, Borrnann
wussten, dass sich Hitlers Sterne vom Herbst 1940 an (s. o.) zu neigen be-

gannen - Krafft hätte es ja eigentlich voraussehen þÿ n 1 ü s s e n- und ob sie

deshalb nach dem Wegflug von Hess, also vom Frühjahr 1941 an, alles
Ükkulte so scharf þÿ b e k ä 1 n p f t e n ,auch wenn sie, wie þÿ i r 1þÿ a l l e n 1 ,es durchaus þÿ a u c l 1
weiterhin für ihre eigenen Zwecke auszunützen suchten, wo sich eine Ge-

legenheit zu bieten schien.

_

Der Fall Elise Lehrer

Elise Lehrer war eine jener unbestechlichen Prophetinnen von Hitlers

Untergang; kein Erfolg konnte sie überzeugen, dass nicht doch das böse Ende
nachkommen würde. Sie war ein Münchner Original. Vom Lande stammend,
hatte sie schon früh Vorahnungen. Als eine Anzahl anderer Mägde an einem

Feiertag einen Ausflug machen wollte, weigerte sie sich hartnäckig mitzu-

fahren, weil ein E-isenbahnunglück geschehen würde. Man þÿ l a c l 1 t esie aus, sie

blieb dabei. Zwei der þÿ M â i i 1 i e l 1 e nliessen sich beeindrucken, zwei andere fuhren
doeh und verungliiekten tatsáiehlich. Später kam sie dann nach þÿ M ü 1 1 c h e r 1 ,
arbeitete an verschiedenen Plätzen, wurde aber immer mehr bekannt als
Hellseherin. Sie sagte auch den Brand der Kunstausstellung im Glaspalast
voraus - leider achtete man nicht darauf, se dass unsehätzbare Kunstwerke

(z. B. Gemälde von Caspar David Friedrich in der þÿ R o 1 n a 1 i t i k e r - S o n d e r a u s -

stellung) den Flammen zum Opfer fielen.
Elise Lehrer war etwas bayeriseh-grob, kurz angebunden, machte manch-

mal einen etwas beschränkten Eindruck, obwohl sie auch sehr sehlagfertig
sein konnte. Sie hatte ihre stehenden liiedensarten þÿ   i h rwerdefs sehon shen,
dass°s kommt, wenn ieh's sag", dann is` wahr", auch wenn niemand zweifelte.

Sie hatte sich merkwürdige schwarze Karten (aus Leder oder Linoleum oder

dergleichen?) ohne irgend ein Bild oder Zeichen anfertigen lassen; diese

pflegte sie aufzulegen und zu þÿ   s e h l a g e n " .Sie mochte es nieht, wenn man die
Karten ansehen wollte, lehnte das þÿ 1 n i i r r i s c hab. Fiir sie seien sie eben recht.
Offenbar dienten sie ihr nur als Konzentrationsmittcl (wie anderen ein Kri-

stall, eine Kugel oder dergleichen), als Hintergrund für ihre Ccsiehte. Wenn

etwas þÿ i m 1 n e rwieder komme (ein Gesicht), dann treffe es bestimmt ein, er-

klärte sie.

(Ich möchte hier þÿ b e n 1 e r k e n .dass viele Forscher meinen, die Karten seien stets nur

ein þÿ K e n z e n c r a t í n n s 1 1 1 i l t e lfür das aus dem Unterbewusstsein aufsteigende Hellsehen, es

komme auf ihre Lage letztlich gar nicht un. þÿ O l n v o l 1 lsich das Hellsehen mit dem Karten-

sehlagen verbinden kann -- wie mit der Iloroskopcleutnng -, ist nach meiner þÿ E r f a l 1 r u n g
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beides streng zu unterscheiden, und die Bedeutung der Karten und ihre þÿ g e g c 1 1 s e í t i g cLage
sind ebenso wichtig wie in der Astrologie die Stellung der Planeten in den þÿ l l a i u s c r 1 1und
ihre gegenseitigen Aspekte.)

Die Lehrer war mit einer guten Bekannten von mir, einer Frau Traeger,
befreundet. Bei dieser lernte ich sie kennen. Sie hatte auch den Tod des Herrn

Traeger vorausgeahnt. Als die sehr zarte Frau Traeger eben von einer Krank-
heit genesen, aber noeh leidend war, besuchte sie die Lehrer, zeigte sich aber

gar nicht besorgt um die Frau, sondern um den scheinbar von Gesundheit

strotzenden Mann, was das Ehepaar etwas þÿ b e f r e 1 n d e t eund dann für einen

Scherz hielt. Immer wieder sagte sie, der Mann möge ja vorsichtig sein, so-

fort zum Arzt gehen, wenn er sieh im geringsten unpässlieli fühle. Tatsächlich
hatte er bald danach plötzliche heftige Magenbeschwerden, er ging zum Arzt,
es war zu spät, er starb völlig unerwartet an dem Durchbruch eines Magen-
eder Darmgesehwiires, sei es, dass er vorher nichts davon gemerkt, oder dass

es sich erst gebildet hatte.

Als ich in Verbindung mit der þÿ   S o n d e r a k t i o nRudolf Hess" gegen alle

Okkultisten, Astrologen usw. am 9. Juni 1941 verhaftet wurde, kam ich nach

einem kurzen Aufenthalt im Gefängnis þÿ S t a d e l l 1 e i min das Gestapo-Hauptquav
tier im friiheren Wittelsbacher Palais in Miinchen. Nach einiger Zeit erzählte

mir meine Mitgefangene von einer merkwürdigen Frau, die þÿ a 1 nvorhergehenden
Samstag, also am T. Juni, eingeliefert werden war. Sie habe sich in Hut und

Mantel aufs Bett gesetzt und hartnäckig geweigert, abzulegen, trotz aller Auf-

forderungen der anderen, die fiir Einhaltung des Gefängnisreglementes sorgen
mussten. Sie werde wieder frei kommen, bald wieder abgeholt werden, erklärte

die merkwürdige Frau nur. Und auf den Hinweis, dass am Samstag niemand

mehr sich um die Gefangenen zu kümmern pflege, niemand am Samstag nach-

mittag entlassen zu werden pflege, vor allem so kurz nach der Einlieferung,
habe sie nur erwidert: þÿ   S i ewerden schon sehen, dass's so kommt, wenn iclfs

'ICsag", dann is's wahr.
Elise Lehrer! Sie musste es gewesen sein, alles passte. Und tatsächlich

wurde sie nach kurzer Zeit wieder frei gelassen, noch þÿ a 1 nselben Samstag
nachmittag!

Leider machte sie das aber nicht vorsichtiger. Dem Bildhauer Feralifnrmd

Liebermann, zu dem sie oft kam, sagte sie mit einem Blick auf seine Biisten

nationalsozialistiseher Wiirdenträger (darunter auch Hitlers), die þÿ   G i p s k ö p f "
da brauche er gar nicht zu machen, es sei schade þÿ u 1 ndie Zeit, er könne sie

ebenso gut zerschlagen, sie wiirden völlig wertlos werden! (Wobei zu beacliten

ist, dass þÿ   G i p s k o p f "im Bayerischen nicht nur eine Plastik, einen Kopf aus
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Gips bedeutet, sondern auch ein Schimpfwort fiir einen Dummkopf ist._) Auch
bei einem ausländischen Konsul (ich glaube, es war der Schweizer Konsul,
weiss es aber nicht mehr genau), soll sie sich recht unehrerbietig über die
Bonzen des Dritten Reiches und ihre Zukunft geêiussert haben. Jedenfalls er-

fuhr Frau Tracger eines Tages, dass sie zwangsweise in die lrrenanstalt Haar
bei München eingeliefert werden war. Frau Traeger gab dort öfters Geschenk-

päekchen fiir sie ab. Eines Tages aber wurde sie von den Schwestern zurück-

gewiesen, die Lehrer sei fortgekommen. Frau Traeger fragte, ob sie ihr denn
dann die Päckchen nicht schicken könnte? Die Schwestern verneinten wei-

nend, sie solle nicht fragen, sie dürften es nicht sagen. Dort, wo die Lehrer

jetzt sei. bekäme sie doch keine Päckchen mehr. Wir fragten uns, ob sie tot,
vielleicht vergast sei? Erst viel später erfuhr ich, dass man sie in das Frauen-KZ
þÿ P 1 a v e n s b r i i c kgebracht hatte, wo sie dann einem Herzleiden erlag, das sie sehon

friiher ab und zu gespürt hatte.
Aus solchen Fällen konnte die Gestapo, konnten die Träger der Propa-

ganda in der Tat ersehen, dass der Claube an Hitler und seinen Endsieg sich

durch Hellsehen usw. allerdings sehr erschiittern liess. (Aueh eine andere, aber

þÿ v o r s i c l 1 t i g e r emedial veranlagte Frau, "Witwe eines Schuldirektors, berichtet
uns im engsten Kreise immer wieder von symbolischen Träumen usw. voller

þÿ V a r 1 1 u n g e r 1 . ]Ob die Nazis diese Dinge irgendwie ernst nahmen, oder nur als

Micsmacherei betrachteten, ist schwer zu sage-n.*
Dass schon unmittelbar nach dem Blutbad vom 30. Juni 1934- Röhm und

andere Ermordete von mehreren Scnsitiven geschaut wurden, sei hier nur neben-

bei erwähnt. Es soll auch im Hotel þÿ   M a r i e n b a d " ,wo Röhm eine Zeitlang als

SA-Führer Diensträume gehabt hatte, eine Zeitlang þÿ g e s ¼ u k thaben, doch musste

dariiber strengstes Stillschweigen bewahrt werden. Aber mir sind auch unmit-

telbar clurch die Erlebcnden mehrere Fälle bekannt geworden, in denen sich

Röhm und andere þÿ 1 n i t t e i l t e noder wenigstens mitgeteilt haben sollen. Dass auch

dies nicht gerade zur Erhíihung der Popularität Hitlers und der anderen und

zum Glauben an den weiteren glorreichen Aufstieg des Dritten Reiches beitrug,
liegt auf der Hand. (Schluss im Januar-Heft.)

* ,-htm. d. Schriftl.: þÿ W a h r s c l 1 e i n l i c l 1liegt diesen þÿ V o r a h n u 1 1 g e nin den meisten

Fällen eine durchaus niichtcrne Prognose zugrunde. Vielen in diesem Sinne þÿ H e l l s i e l 1 -

tigen war es sehon vor dem Kriege klar, mit weleher Szene das grossangulcgte Schau-

spiel enden wiirde.
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DER STIGMATISIERTE ARTHUR O. MOOCK

von Prof. Dr. D. Schü-tz

II

Kürzlich verstarb eine der beiden Schwestern þÿ i 1 nKrankenhaus. Arthur
Moock erlebte die Vorausscbau davon þÿ i 1 nsogenannten zweiten Gesicht: auf
einem abendlichen Weg in Begleitung von Angehörigen bleibt er plötzlich
stehen, ersehrickt und ruft laut: þÿ   D aläuft der 'Tod iiber die Strasse! Er hat
der Schwester Gesicht." Am folgenden Morgen begibt er sich ins Krankenhaus,
wo sie im Sterben liegt. Als der Bruder ihr die Augen zudriickt, beginnen die

Stigmen zu bluten.
In dieser Beziehung ist Arthur von der Mutter þÿ c r b l i c l 1vorbelastet. Sie

hat Vorahnungen von später eintretenden Ereignissen, folgt gern ihren Träu-
men. Ihr ist ein starkes Innenleben, auch enge þÿ N a t u r v e r b i 1 n t l e 1 1 h c i teigen.
Aehnlich wie sie ahnt Moeck manchmal im voraus, dass Besuche oder Briefe
kommen. Bisweilen sieht er sich selber neben sich oder vor sieh. Er kann
gleichsam durch Gegenstände hindurchselien. Sinncseindriícke þÿ k ö 1 1 1 1 e nverstärkt

werden, z. B. Geruch und Geschmack. Sehkraft und Gedächtnis können u. U.
aussetzen.

Die erforderlichen wissenschaftlichen Klärungen durch Untersuehungen
und Beobachtungen hat Prof. Dr. Georg Anschütz in Hamburg als Leiter des

Forschungsinstituts für Psychologie und Grenzgebiete des Wissens eingeleitet.
Psychologen und Mediziner haben daran gearbeitet, die Unterlagen für einen
Film bereitzustellen, den Herr ll. G. Dammann in der Burgfilm-Produktion als
Dokumentarfilm herausgebracht hat.

In dem kurzen Film erscheint Moeck neben anderen Sligmatisierten. Die
wesentlichen Daten aus seinem Leben leiten die anschauliche Darstellung der

Stigmaanfälle ein, das Aufbreehen der Vifundcn. Vertreter der Wissenschaft
und der Kirche erscheinen zur Diskussion. Das Ganze bekommt einen Zug
zum Künstlerische-n durch Bilder der Passion Christi von Grünewald, Cranach,
Rubens.

Mit Vorbehalt hat Moeck die Filmaufnahmen geduldig zugelassen, doeh
leidet er unter allerlei Unzulänglichkeiten, die nicht ausblicbcn. Als Mediziner

neurologische Untersuchungen vornehmen wollten, erschien er zwar zur ver-

einbarten Zeit, aber mit seiner Frau. Dass man diese ausschalten wollte, ver-

bat er sich mit der Begründung: þÿ   M e i n eFrau þÿ r r 1 u s smich iiberallhin begleiten
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können." Es kam zur Differenz. Moeck lehnte die Untersuchung ab und sagte

den Herren: þÿ   I c hbin doch kein Versuchskaninchenl" Er verliess die ent-

tiiuschten Versuchsleiter . . .

Da dem Stigmatisierten wegen der Blutverluste echter Tee sehr willkom-

men ist, haben wir ihn öfters damit erfreut. Auf meine Frage, womit ihm sonst

geholfen werden kann, antwortete er: þÿ   D i eRente reicht nicht hin und nicht

her. Die Miete vcrschlingt fast das Einkommen. Ich möchte wohl sorglos leben

können. Der Gerichtsvollzieher ist schon hier gewesen und hat ein Möbelstiick

gezeichnet. Dureh Freundeshilfe ist es gerettet worden."

Unter den Besuchern findet sich hie und da einer, der nicht `Wunder

schauen, sondern þÿ l 1 e l f e nwill. Im Dezember 194-9 kam Herr Thorsen, Hypno-
tiseur aus Kopenhagen. lilr wollte die Stigmen durch hypnotische Suggestion
heilen, aber es gelang nicht.

Zur þÿ r n e r f i z i r 1 r f s c - i 1 c z f 1Orientierung diene folgende Ueberlegung: im mensch-

lichen Organismus arbeiten zwei biologische Faktoren neben- und gegeneinan-
der, um die Lebensbedingungen des lndividuums zu fördern und zu regulieren:

1. Das vegetative Nervensystem,
2. das animalc þÿ N e r v c n s v s t e n 1 .

Das vegetative ordnet den Bauplan des Inneren, nämlich die Zellgruppcn und

Gewebe, die zum Funktionieren der Organe, für den Blutkreislauf und die

Atmung, fiir den Stoffwechsel und fiir Absonderung der verbrauchten Stoffe

notwendige Arbeit leisten.

Das animale Nervensystem reguliert die äusseren Lebensbedingungen des

Individuums in seiner Umwelt, nämlich die lnnervation der Sinneswerkzeuge

und der Muskeln zwecks Orientierung und Bewegung in der Welt, mit der der

Mensch in Wechselwirkung steht.

Beide Funktionen sind einander zugeordnet; sic können einander nicht

entraten, indem sie dem Menschen die Grundbcdingungen fiir seine Erhaltung

und die Verfolgung seiner Lcbensinteressen bereitstellen. Beide arbeiten aber

auch gegeneinander. Wenn nämlich die vegetativen Funktionen in Tätigkeit

sind, wird Sauerstoff gebraucht und Kohlensäure gebildet. Dadurch kommen

die biologischen Funktionen des Aufbaus in den Zellen und Geweben in un-

günstige Lage und müssen kompensiert werden. Dies geschieht durch selbst-

tätige Korrektur. Nun strebt der biologische Prozess im normalen. Körper zum

harmonischen Ausgleich. Dagegen können im kranken oder infolge Krankheit

abrrorm funktionierenden Körper allerlei Hemmungen und Verschiebungen

abnorme þÿ E r s c h c z m 1 i r 1 g c f 1 1 .hervorrufen. Dies geschieht durch Aktion des Sym-

pathikusnervs þÿ ( G r e n z s t r a 1 1 g ) .
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Zum vegetativen Nervensystem gehören die beiden einander entsprechen-
den þÿ N e r v e n s t r ä r 1 g e ,die von der Gegend des Rüekenmarks in die Blutgefässe
aller Organe führen: der sympathische Nerv und der parasympathische, sein
Widerpartner. Der þÿ S y 1 n p a t h i k u shat eine Mittlerrolle zwischen den vegetativen
und animalen Nerven auszuüben. Als solcher kann er eine Leistungssteigerung
animaler Funktionen z. B. der Sinnesorgane hervorrufen. Und dabei þÿ k a 1 1 nes
im Widerstreit zwisehen Gefässverengerung und Gefässerweiterung zu einer
Hyperämie an bestimmten Stellen der Haut fiihren, wobei der Wille ausge-
schaltet scin oder mit wirksam sein kann.

Auf diese Weise sind þÿ , Sû  i g n u z t i s a t i o n e nphysiologisch erklärbar.
Die Medizin hat heute Einblicke in die Entstehung abnormer W'und-

þÿ e r s c l 1 e i n u n g e nsowie in die þÿ U r s a e l 1 e nund Bedingungen von Visionen und sub-
þÿ j e k t i v - a k 1 1 s t i s e h e nErlebnissen, mit ihren psychischen Störungen. An Kriegs-
verletzten ist beobachtet worden, dass eine Verletzung des Grenzstranges starke
Verfärbungen der Haut verursachen. So hat z. B. Prof. Dr. Betzendahl in Ver-
bindung mit Prof. Ür. Baetzner einen solchen Fall klargestellt: Ein Mann be-
kam einen Steekschuss in den Riicken. Er hatte das Gefühl, in þÿ lû  i s w a s s e rgc-
fallen zu sein. Ant Tage darauf wurde er lief blass, doch an den Oberschenkcln
und am Unterleib stellten sich blaue Flecken ein. Prof. Betzendahl wies naeh,
dass diese Verfärbung von der Verletzung des Nervus sympathicus hcrriihrte.

Arthur Moeck ist durch seinen Zustand der Stigmatisation sehr besinnlíeh
und ehrfiirehtig geworden. Er spürt etwas vom Geheimnis, das ihn umgibt.
Wunden und Visionen rufen in ihm Gefühle der Ehrfurcht hervor. Er ist in
seiner Art ein geduldiger Schüler .lesu geworden, der ihn Leiden ertragen þÿ l c l 1 r t .

Moeck griibelt nicht mehr in Richtung auf Negieren und Verzweifeln,
freut sich vielmehr und ist beruhigt, wenn er nach langer Nacht in der Sonne
ruhen kann. þÿ   S o n n eist fiir mich die beste Medizin." So schrieb er in brief-
þÿ l i e h e 1 'Mitteilung Mai 1950. (Schluss.)

VIELEN DANK

entbieten wir den werten þÿ A l i o n n e 1 1 t 1 r 1 1 1für die uns mit der Franke-Karte
þÿ u 1 1 din Briefen zugestellten .Miressen eventueller weiterer þÿ I 1 1 t e r e s -
þÿ s e 1 1 t e nunserer Zeitschrift. Wir schätzen diese wertvolle þÿ l l n t 1 ' - r s t í i t z i 1 n g
aus dem Leserkreis ausserordentlich þÿ u 1 1 dþÿ b e d i e 1 1 e nauch weiterhin alle
uns zugehenden Adressen.

Freundlich grüsst: Der Verlag.
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DAS PHÄNOMEN DER EINGEBRANNTEN HAND

von Bruno Crabinski

Eines der umstrittensten okkulten Phänomene ist das der eingebrannten
Hand. Die Tatsache dieses höchst eigenartigen Phänomens an sich wird zwar

nicht bestritten, doeh gehen die Meinungen über den Charakter dieses Phäno-

mens auseinander. Die Tatsache als solche besteht darin, dass es eine ganze

Anzahl solcher eingebrannter Handabdriicke gibt, die von Verstorbenen her-

riihrcn sollen. Mir persönlich hat etwa ein halbes Dutzend solcher Original-
abdriicke vorgelegen, und auch andere Forscher auf dem Gebiete des Okkultis-

mus haben solche kennen gelernt. Die einschlägige Literatur weist zahlreiche

gut beglaubigte Berichte iiber derartige Abdrücke auf. Soweit es sich um

Fälle handelt, die lange zuriicklicgen, ist naturgemäss eine Untersuchung nach

der historischen Seite ziemlich schwierig. Immerhin weisen die meisten so

iibereinstimmende Merkmale auf, dass schon daraus gewisse Schlüsse gezogen

werden können. Daneben haben die einzelnen Berichte an sich ein gewisses

Gewicht, zumal die Cewährsmänncr nicht selten auch Persönlichkeiten von

Ansehen sind.

Einer besonderen Beurteilung unterliegen diese þÿ A l 1 d r i í c k enach ihrer tech-

nischen Seite. Auch hier finden sich in fast allen Fällen dieselben Merkmale,

auch dert, wo die Abdriieke auf Holz und Metall eingeprägt sind. Trotzdem

oder vielleicht gerade deshalb erheben sich Stimmen, die behaupteten, es handle

sich bei diesen Abdriicken um Fälschungen, also um glatten Betrug. Man

nahm in einzelnen Fällen an, dass die Abdriicke, die sich meist auf Tüehern

befinden, mittels einer Säure eing-eíitzt werden seien. Das wäre an sich wohl

möglich, aber dert, we sie in Holz und Metall eingebrannt sind, kommt eine

solche Aetzung kaum in Frage, ganz abgesehen davon, dass die chemische

Untersuchung in einigen Fällen ausgesprochene Brandeinwirkung, hervorge-

rufen durch Fenerllammen, festgestellt hat. Die Annahme einer Fälschung

schliesst natiirlich die weitere ein, dass auch die dariiber vorliegenden Be-

richte fingiert seien. Bei den verhältnismässig zahlreichen Fällen solcher

Hantlabdriicke müsste man also auch ebenso zahlreiche Fälschungen beider

Art annehmen, wollte man sich diese þÿ B e t n 1 g s a 1 1 f f a s s u n gzu eigen machen. Es

würde sich dabei schliesslich die Frage erheben, zu welchem Zweck eigent-

lich diese Fälschungen erfolgt sein sollten. Welches tiefere lnteresse sollte da

vorgelegen haben? Urn das persönliche Fortleben sozusagen þÿ r h a n d g r c i f l i e hû 
zu beweisen? Das könnte man natürlich als Grund gelten lassen, aber die an
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diesem Phänomen Beteiligten hatten nach allem, was über sie bekannt ist,
kaum ein Interesse an einer solchen Beweisfiihrung, wie iiberhaupt an dem
Phänomen an sich. Dazu kommt, dass auch Lebende þÿ 1 n i teinem solchen Brand-
mal bedacht wurden, so dass die Bctrugsannahme in einem solchen Falle als
ausgesprochen absurd bezeichnet werden müsste.

In Forscherkreiscn aller Richtungen ist þÿ n 1 a nheute, wie schon eingangs
bemerkt, so weit, dass man die Echtheit solcher Ilandabdriicke ohne weiteres
zugibt, jedoeh in der Erklärung dieses þÿ F h ä n o 1 n e n skeineswegs iibercinstimmt.
So wird z. B. die Auffassung vertreten, dass nicht der Geist eines Verstor-
benen es sei, der diesen Handabdruck crzeuge, sondern der Geist eines Le-
henden, eines sog. Mediums. Hier þÿ i i b c r s i e l 1 tman aber, dass es sich um sen-

gendes, þÿ b r e r 1 n c n d e s ,also reales Feuer handelt und dass schon rein philoso-
phisch betrachtet, eine derartige Annahme þÿ k a u 1 nhaltbar ist, wonach nämlich
der Seele, solange sie im lebenden Leibe bekörpert ist, physikalische Wirk-
samkeit vollständig fehll.* Die Erklärung bliebe aber ebenso dunkel, wenn man
sich hinter die Hypothese der Autosuggestion i-erschanzen wiirde, weil es
dann ebenso unbegreiflich bliebe, wie man durch Autosuggestion zur Schai-
fung ex nihilo eines Grundelemente, wie das Feuer ist, gelangen kann. Aus
denselben Erwägungen heraus muss es auch als ausgeschlossen gelten, dass
das vielgenannte þÿ   U n t e r b e w u s s t s e i n "imstande wäre, wirkliches Feuer hervor-
zurufcn, wobei es ganz unerklärlich bliebe, weshalb gerade eine Harmf ein-
þÿ g e b r a 1 1 n twerden sollte. Vor allem aber bliebe auch hier riitselhaft, þÿ i z - ' e s l 1 a l b
überhaupt eine solche Manifestation erfolgt, und man könnte da ohne weiteres
von einer sinnlosen Demonstration sprechen. Yon diesen Bedenken ganz abge-
sehen, wer sollte þÿ i 1 1den einzelnen Fällen das Medium gewesen sein, das ein
solches Phänomen hervorgebracht hätte? Diese Frage wäre in manchen Fâillcn
gar nicht zu lösen, weil kein Anhaltspunkt dafiir vorhanden wäre. Dazu kommt
dann noch die rein historische Seite solcher Fälle, die einen þÿ M e d i u 1 n i s m u s
geradezu ausschliesst.

Nachstehend gebe þÿ i c l 1einige solcher Fâille stark gekürzt wieder, wo es

sich um einen þÿ e i n g c b r a n 1 1 t e nHand- und in einem Falle um einen ebcnsolchcn
Daumenabdruek handelt. Es handelt sich zunächst um ältere, aber sehr gut
bezeugte und dann auch um jüngere Fälle, auch um solche aus der Gegenwart.

fm Pfarrarchiv zu þÿ P f l o c l 1 s b a c ham Main tUnterfranken) befindet sich
ein mehrfach zusammengelegtcs Tuch, das deutlich die Spuren einer einge-

* þÿ A 1 1 m .d. Schriftl.: Dieses gcwissurmasscn aprioristischc Urteil braucht þÿ i 1 n s c r e 1 -

Meinung þÿ n a e l 1keineswegs immer zu stimmen.
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þÿ s e 1 1 g t e nI-land trägt. Nach den vorhandenen Urkunden habe ein gewisser
Kaspar Röslein, der als þÿ S c h l o s s g a i r t n e rund þÿ T u r 1 n w a r tin Diensten des Frhr.

von Hettersdorf in llolhenfels stand, wenn er abends die Glocke läutete, öfters

ein þÿ n 1 e n s c l 1 l i c h e sAeehzen gehört und schliesslich die Stimme seines verstor-

benen Bruders erkannt. Dieser habe ihn gebeten, ihn zu erlösen und zu diesem

Zweck fiir ihn eine Wallfahrt zu unternehmen, die er zu Lebzeiten gelobt,
aber nicht ausgefiihrt habe. Kaspar Röslein williahrte dieser Bitte im Mai

1752, indem er nach Einsiedeln pilgerte. ln der dortigen Wallfahrtskirche
habe er während der Messe, als er sein Taschentuch in die l-land genornmen,

plötzlich darin einen lländedruck verspürt þÿ 1 1 n dals er das Tiíehlein betrachtete,
die fiinf Finger einer þÿ M e n s e l 1 e n h a n dwie mit Feuer eingebrannt vorgefunden.
Daraus schloss er, dass die Seele seines Bruders erlöst werden sei. Bemerkens-

wert ist u. a., dass sieh unter den hierzu vorhandenen Urkunden auch ein in

lateinischer Sprache þÿ a i 1 g e f a s s t c rbischöflieher þÿ l a m p i e h l u n g s b r i e fdes Ürdinariats

Würzburg vom 1. Mai 1752 für den Pilger Kaspar llöslein befindet.

Der nächste Fall spielt in Fuchsmiihl (Oberpfalz). lin dortigen Augu-
stinerkloster ist ebenfalls ein Tuch þÿ 1 n i teinem solchen I-landabdruek deponiert.
Die dazu gehörigen þÿ l l e k u 1 n e n t eenthalten u. a. die eidlichen Aussagen von

vier Zeugen, wonach am 29. April 1736 der -11-6-jährigen Anna þÿ P e y 1 n l e i nvon

Münehenrcuth bei Waldsassen in einem Gasthaus in þÿ F u c h s n 1 i i h l ,wo alle Be-

teiligten iibernachteten, die verstorbene Schwiegermutter erschienen sei þÿ 1 1 r 1 d

ein þÿ   T i i e h l "verlangt habe. In dieses Tuch, das auf den Tisch gelegt worden,
sei dann laut hörbar durch einen Schlag eine Hand eingebrannt worden. Auch

hier habe es si.eh um eine Erlösung gehandelt. Der damalige Vorsteher des

Klosters, Frhr. von þÿ F r o s e l ' 1 h a i n 1 b ,hat die von ihm dariiber verfassten Proto-

kolle unterzeichnet.
In Hall in 'Tirol ist das dortige Pfarramt im Besitz eines alten Predigt-

buehes, das einen einzelnen eingebrannten llaumenabdruck aufweist, der durch

den schweren Holzdeekel und dann noch durch 40 Blätter hindurehgeht. Aus

der þÿ G l e i c h 1 n ê i s s i g k e i tdes durch den Deckel gehenden Eindrueks kann ge-

schlossen werden, dass das Durchbrennen auf einmal. wie þÿ 1 n i teinem Schlage,
erfolgt ist. Charakteristisch ist þÿ a u c l 1der durch weitere 30 Blätter sichtbar

abnehmende Abdruck, der ganz dem eines natiirliehen Daumens entspricht.
Unter den vorhandenen Urkunden befindet sich auch ein Gesuch des Stifts-

predigers Matthias Eberle þÿ v o 1 n25. þÿ S e p t e 1 n b e r1670 an den iiirsthischöflichen

Generalvikar in Brixen um Untersuehung dieses Falles. Es handle sich hier

um einen verstorbenen Oberkaplan namens Christoph Walpach, der öfters

erschienen sei und þÿ u 1 nseine lzirlösung gebeten und zum Beweise der Realität
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seiner Erscheinung den Daumen eingebrannt habe. Er habe sich bereits 65
Jahre in der Läuterung befunden.

In allen drei sowie weiteren Fällen dieser Art ist mir das gesamte Ma-
terial zur Einsichtnahme und þÿ P r i i f u 1 1 giibersandt worden, so dass ich þÿ a u c l 1
in der Lage war, photographische Aufnahmen der Abdriicke vorzunehmen. --

Skeptiker können þÿ n a t i i r l i c l 1bemâingeln, dass diese Fälle sehr lange zurück-
liegen und daher die Glaubwürdigkeit zweifelhaft sei. Jedoch liegen, wie
sehon bemerkt, auch aus neuerer und jüngster Zeit ähnliche Berichte vor.

So erschien im þÿ   Z e n t r a l b l a t tfür Okkultismus" (Juli 1918) der folgende Be-
richt eines Oberleutnants: þÿ   M i rist folgendes passiert. Ich besuchte eine Dame,
und wir waren eben im Gespräch begriffen, als diese plötzlich starr in eine
Zimmerecke blickte. Unwillkiirlich musste auch ich dorthin sehen. Da ge-
wahrte ich, wie von einer Holzkassette, die in dieser þÿ Z i 1 n m e r c c k estand, ein
leichter Rauch aufsticg. Nun fing die Dame zu sprechen an und sagte: ,Den-
ken Sie sich, eben war meine verstorbene Freundin hier, mit welcher ich das
Versprechen tauschte, dass diejenige von uns beiden, die zuerst sterben sollte,
der anderen womöglich erscheinen sollte, und hat ihre Hand auf der Holz-
kassette abged:"iiekt.' Wir gingen þÿ n u 1 1zur Kassette hin und fanden den ein-
gebrannten Abdruck einer Frauenhand. Dies geschah etwa drei Monate nach
dem Tode der Freundin." Gewährsmann ist der bekannte okkultistische
Schriftsteller, Ingenieur und Oberleutnant G. W. Surya.

1926 wurde mir von verschiedenen Seiten mitgeteilt, dass im .luli des-
selben Jahrcs im Kloster St. Veith in Oberösterreich eine -erstorbene Oherin
erschienen sei, ihre Hand auf die Haube einer Schwester gelegt. und dadurch
nicht nur die Hand eingebrannt, sondern auch das Ohr der þÿ S c l 1 w e s t e rver-

sengt habe. Der Handabdruek samt der Haube ist photographiert und die
Photo mir übermittelt worden. Anfängliche Bctrugsverdåichtigungen konnten
nicht bestätigt werden, zumal das chemische Institut in Wien den Abdruck
einwandfrei als durch Brand hervorgerufen feststellte. Die betreffende Oberin
sei 1921 gestorben, seitdem habe es im Kloster iifters þÿ   g e s p u k t " .Meine Nach-
forschungen in diesem Falle ergaben lediglich die Tatsache des erfolgten
flandabdrucks. Mehr liess sich nicht feststellen, da die betreffende Schwester,
die die Erscheinung gehabt habe, inzwischen aus dem Kloster entlassen wor-

den war. Auf Anfrage teilte mir das fürsterzbischöfliehe Ordinariat in 'Wien
am 26. Oktober 1930 mit, dass þÿ   d i eAngelegenheit mit dem þÿ l l ä 1 1 b c h e 1 1und
der darin eingebrannten Hand noch unaufgeklärt" sei. - Wenn das Ohr der
Schwester tatsächlich ebenfalls durch Brand versengt war, was sich nicht
einwandfrei feststellen liess, so scheidet die Betrugsbypothese selbstverständ-
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lich aus. - Ich kenne einen anderen Fall, der sich ebenfalls um 1926 abge-
spielt hat, wo die Erscheinung eines þÿ lû  r m o r d e t e nauf der Hand einer Lebenden

(der Prinzessin v. d. L.) einen Brandeindruck hervorrief, wie mir Pfarrer

S. W., der ihn untersuchte, bestätigte.
Einen weiteren sehr gut beglaubigten Bericht dieser Art erhielt ich vor

kurzem aus dem Saarland. Dort hat sich etwa 1934« folgendes ereignet: Ein

junges Mädchen, das þÿ   w e d e rhjfsteriseh, noch sonst irgendwie auffällig" war,

sah bei einer Totenmesse, die der Pfarrer des Ortes gehalten, die Erscheinung
eines verstorbenen Priesters in Flammen über dem Messbueh. Dieser offen-

barte sieh der Jungfrau, weswegen er leiden þÿ 1 n ü s s e .Das Mädchen ging nach

der Messe sofort zum Pfarrer und teilte ihm ihr Erlebnis mit. Beim Nach-

sehen des Messbuehes hatte der Pfarrer eine Anzahl Blätter durchbrannt gc-

funden. Er fand auch die Angaben des Mädchens, die sich auf die von dem

Verstorbenen erhaltenen Mitteilungen bezogen, vollkommen bestätigt. Das Mess-

buch wird seitdem nicht mehr benutzt und ist im Pfarrarehiv aufbewahrt.

Mein þÿ G e w ä h r s 1 n a n n ,bei dem jeder Zweifel ausschaltet, hat diesen Bericht

nicht nur direkt von dcm Pfarrer erhalten, sondern auch das Messbueh þÿ 1 n i t

den Brandspuren besichtigt. Eine natürliche Erklärung dieser Brandstellen

sei ausgeschlossen. þÿ B e r 1 1 e r k c 1 1 s w e r tsei hier, dass das Mädchen gar nicht gewusst
habe, dass eine þÿ T o t e n 1 n e s s ezelebriert worden, da diese als solehe nicht an-

gekündigt gewesen sei.
Sehliesslieh ist mir vor ebenfalls kurzer Zeit von Seiten eines geistlichen

Professors das Photo einer eingebrannten Hand zugestellt worden, das einem

Fall zugrunde liegt, der sich in Baden zugetragen hat. Danach seien einer

Frau, die als besonders religiös galt [sie ist im Frühjahr d. ]. gestorben), oft

Verstorbene erschienen, die sie þÿ u 1 nCcbetshilfe baten. ln fünf dieser Fälle

hätten die þÿ E r s c l 1 i e n e n e nihre Hand eingebrannt. Einige dieser Abdriieke sind

dem erzbisehöflichen Ürdinariat in Freiburg zur lnaugenseheinnahme nebst

den dazu gehörigen Berichten iibersandt worden, was þÿ 1 n i rvor wenigen `Wo-

ehen bei meinem persönlichen Versprechen im Ürdinariat bestätigt werden

ist. Der erwähnte geistliche Professor kannte die Frau sehr gut, hatte sie öfters

besucht und war über alle Vorgänge unterrichtet. Deren þÿ lû  e h t h e i tist fiir ihn

über jeden Zweifel erhaben. -- Einen weiteren Fall solcher Art erfuhr ich

von Ileehschulprofessor Dr. A. Ludwig, Freising, der ihn von einem Betei-

ligten, der þÿ i h n 1den l-landabdruek verwies, kennen gelernt hatte. Es habe sich

hier þÿ u 1 neinen verstorliencn Verwandten gehandelt, der sich in dieser Weise

manifestiert habe. Prof. 'Ludwigs eigene Meinung war, dass hier nieht Betrug
vorliegen könne.
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 þÿ     í   , _ . _ i _ , í .,_

Die Problematik des Phänomens der eingebrannten Hand wird Proble-
matik bleiben, auch dort, wo man die Tatsachen als solehe anerkennt. Von
nicht geringer Bedeutung bleibt dieses Phänomen þÿ n a t u r g e 1 n ä s snach der welt-
anschaulichen Seite; denn man könnte es sozusagen als einen exakten Beweis
für die Existenz eines Jenseits und gleichzeitig für die Existenz eines Läu-
terungsortes darstellen. Aber hier scheiden sich die Geister. Man steht nicht
an, zu behaupten, dass die þÿ   G e i s t e r ¬die bald nach ihrer þÿ E r 1 t l - c ö r p e r u n ger-

þÿ s e l 1 i e n e nsind, den moralischen Zustand nach aussen spiegeln, den sie im
Inneren haben, und dass sie noch immer mit den im Leben erworbenen Ideen
behaftet sind. Kein Wunder, dass sie sich noch nicht von religiösen Vorur-
teilen losgelöst haben und sich von den Flammen der Hölle oder des Feg-
feuers gemartert glauben. In der spiritistischen þÿ P h ä n o 1 n e n o l u g i esind ähnliche
Behauptungen gewöhnlich. Offenbar erlangen die Geister im anderen Leben
nicht sofort ein völliges Begreifcn der Wahrheit. . ." _ Es fällt schwer, zu

glauben, dass Geister, die bekunden und beteuern, dass sie leiden miissen
und die zum Beweise dafiir einen eingebrannten þÿ H a n d a b d r 1 1 c khinterlassen,
nur die subjektive Wahrheit gesagt haben sollten, zumal auch þÿ K u n d g e b u n g e 1 1
von Abgeschicdenen vorliegen, die nachweislich zu Lebzeiten weder an ein
Fortleben noeh þÿ a 1 1eine Läuterung im Jenseits geglaubt haben. Hier klafft
zwischen den Hypothesen der Skeptiker und den vorliegenden 'Tatsachen ein

lviderspruch, der wohl nie ausgeräumt werden wird . . .

.-._ i.,. -.i

AM RANDE NOTIERT

Hei einer am 19. þÿ . l 1 m i1950 erfolgten zweiten Beratung des Antrags Leupnlrlt auf
þÿ E r r i r 1 l t t a n geines þÿ L e l 1 r s t u l 1 l e sfür Parapsyclwlogie an einer rier drei þÿ b a y c r i s c l 1 e f tLfmrles-
universitiiren kam der Hau.sltaltsiiassf:lt:iss des Landtags zn einem þÿ f r l . : l e l 1 . n e m i e nBeschluss.
þÿ   E ssei þÿ a u s s i c l 1 t s l n s ,durch einen þÿ w i s s e n s c l m t f l i i r l 1 e nþÿ L e l 1 r s t f i l 1 ldie Dummlrei: ttnøi :len
þÿ A b e r g l c n i l 1 e r iunter rien. þÿ M e n s c l 1 e nauszutilgen."

»lil

Ein þÿ V o l l c s g e r i e l 1 . t s l i o _ lin der Sowjntzonc, in Erfurt im Lamle Thiiririgen, hat im-_

jiigi, dass þÿ o s t i l e t i t s c l 1 eMedien þÿ n i c l t t m r z r x i s t i s e l 1 eGeister meirlert sollten. Das Gericht lmt
ein þÿ o s t z m 1 a l e sMerlin-m-, Erlzarrl Denlc, zu I8 llfíonatcn Gefängnis verurteilt, weil er Freun-
den gegeniiber gestanden. hatte, dass ein þÿ   G e i s t "þÿ í l 1 mþÿ   l o l g e n r l e nSatz þÿ o f l e n l : u r t e . ~þÿ   D i c
Sowjetunion wird den þÿ n ä c l 1 s t e nKrieg auslösen." Das Holte Gcriclit erkannte Denk þÿ s c l 1 u l -

rlig der þÿ , . G e , l ä l 1 r d u n gdes Friedens des deutschen Volkes und der ganzen lVelt".

(St. Galler Tagblatt, 13. XI. 50.3
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ALEXIS CARREL UND LOURDES

Ein Referat, von C. v. Klincfcowstroem

Ein Wunder geschieht nicht gegen die Natur, sondern

gegen die uns þÿ n 1 1 b e k a n n 1 eNatur. þÿ A 1 r g 1 t s t i n 1 1 s .

Es muss ein ergreifendes Erlebnis sein, als betreuender Arzt einen Zug
þÿ s c l 1 w e r k r a n k e rLourdespilger zu begleiten, die in inbrünstiger Hoffnung auf

Heilung sich auf den Weg zur Mutter Gottes in Lourdes aufgemacht haben.

Dr. Alexis Garrel hat als junger Arzt, im Jahre 1903, dieses Erlebnis gehabt
und in einer nachgelassenen þÿ A u f z e i c h 1 1 u n gin unpersönlicher, novellistiseher

Form geschildert." Er hat darin seinen Namen durch Umkehrung - Lerrac

_ leicht verschleiert. Lerrac hatte den Wunsch, mit eigenen Augen den Wun-

derberichten aus Lourdes þÿ n a c h z u g e l 1 e n ,wie sie in bestimmten katholischen

Zeitungen und in zwei Biiehern des Lourdes-Arztes Dr. Boissarie zu finden

waren, und für die iiberclics Zola sich in þÿ t e 1 n p e r a m e n t v o l l e rWeise eingesetzt
hatte. Durch seine Studien zu þÿ r a t i o r 1 a l i s t i s e h e n 1Denken erzogen, blieb doeh

þÿ i 1 nGrunde seines Herzens ein geheimer Kummer, ein unbefriecligendes Be-

diirfnis nach Gewissheit. Und was damals als Keim irn tiefsten seiner Seele

verborgen þÿ s c h l u m 1 n e r t e ,entwickelte sich später, mit zunehmender Reife, und

nicht ohne seelischen Kampf, zu einer ausgesprochenen und positiven Religiosi-
tät. Damals - 1903 -- þÿ 1 n i s s b i l l i g t eGarrel und liebte zugleich, wie er sagt, den

fanatisehen Glauben der Lourdespilger und der Priester mit dem þÿ d o g m a t i s e l 1
gebundenen und in þÿ f r o m n i c 1 nGlauben þÿ e i 1 1 g e s c h l ä f e r t e nVerstand. Er fühlte

sich unglücklich in diesem Zwiespalt.
þÿ   H ä t t eLerrac vorher von der extremen Schwierigkeit gewusst, Beob-

acht.ungen an den Kranken anzustellen, und von der Unmöglichkeit, sie vor

ihrer Abreise zu untersuchen, dann hätte er ohne Zweifel darauf verzichtet",

sagt Garrel einleitend. Einer jungen Kranken, die er Marie Ferrand nennt,

und die seit acht Monaten schwer an Tuberkulose erkrankt war, wandte er

sein besonderes Interesse zu. Das Mädchen machte bereits im Zuge den Ein-

druck einer Sterbenden. Die þÿ S y 1 n p l o 1 n ewaren typisch für tuberkuliise Peri-

tonitis (Bauchfellentziindungl.
* Carrel, Dr. Alexis, Le Voyage de Lourdes suivi de þÿ F r a g 1 n c n t sde Journal et

de Mérlitutions. Paris, Librairie þÿ P l o n 1 ,1949. B", 161 S. Mit Einführung von Dom Alexis

Presse.
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Gab es wirklich Wundcrheilungen in Lourdes, so fragte er sich. Ein
Kollege, Dr. A. B., mit dem er dariiber sprach, erklärte die Heilungcn mit
Autosuggestion. Die Pilgerfahrt habe eine unglaubliche Ueberzeugungskraft,die derjenigen der grössten Meister der ärztlichen Kunst unendlich überlegensei. Einer þÿ b c t e r 1 d c nMenge entströme eine Art Fluidum, das þÿ n 1 i tunglaublicherKraft auf das Nervensystem einwirke, das aber bei organischen Erkrankungen
versagen müsse. Auf dem ärztlichen Konstatierungsbureau in Lourdes erlebte
Carrel einen solchen tragischen Fall: þÿ e i r 1Knabe mit einem unheilbaren Kno-
chenkrcbs am Oberschenkel, den sein Vater, auch Arzt, in seiner Verzweif-
lung, ihm nicht helfen zu können, nach Lourdes gebracht hatte, fand keine
Heilung. Dagegen wurde, nach dem Zeugnis von Henri Lasserrc, ein Berg-
mann, der schon seit 18 Jahren an Krampfadern und Ceschwüren an den
Beinen litt, unter dem Einfluss einer mit Lourdeswasser gctränkten Kompressein einer Nacht geheilt, wie der Kollege dem Dr. Carrel mitteilte. DerartigeHeilungcn seien nicht vereinzelt. Aber die Veröffentlichungen von Lasscrre,Boissarie oder Zola hätten keinen wissenschaftlichen Wert, sie verdienten
keinen Glauben. Man müsse skeptisch bleiben. þÿ   D e rKranke müsste von einem
kompetenten Arzt unmittelbar vor der Heilung untersucht werden sein ....

Bei vielen Individuen, þÿ u 1 1 dbei der Mehrzahl der Frauen, steigere das Nerven-
system die Schwere der Symptome bei einer organischen Erkrankung. So
könne eine kleine Augensehädigung als hysterischer Augenlidkrampf, als un-
heilbare Kontraktur der Augenlider erscheinen. lm Augenblick der Begei-
sterung eines Pilgers verschwinde der rein nervöse Anteil des Leidens. Der
Kranke empfinde eine erhebliche Besserung, und schnell wird von einem
Wunder gesprochen." Und als Beispiel für die Wirkung einer solchen ner-
vöscn Uebcrreizung nannte er den Fall eines Mannes, dessen Organismus
durch eine chronische Krankheit zerstört war: er erhob sich von der Trag-bahre, rief, er sei gesundet, und ging einige Schritte, ohne Unterstützung,mit seinem þÿ t o t e n k o p f a r t i g e r 1Antlitz. Die Menge schrie: ein Wunderi lnmittcn
des Enthusiasmus hielt der Kranke sich einige Augenblicke aufrecht, dann
stürzte er tot zu Boden.

Ist ein Wunder eine Absurdität? Die Wissenschaft behauptet es. Was
fiir Heilungcn wiirden, wenn mit Sicherheit festgestellt, als ein Wunder er-
scheinen? Zum Beispiel die plötzliche Heilung einer organischen Krankheit.
Die Wiederherstellung eines amputiertcn Beines. Ein plötzlich geheiltes Krebs-
geschwür. Gabe es solche Fälle, müsste man dann das Eingreifen einer über-
natiirlichen Macht annehmen? Diese Frage, so meinte Dr. A. B., sei eine sehr
delikate, denn wir wüssten sehr wenig von den Naturgcsetzen.
30
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Dann wurde von der Kranken gesprochen, die Carrel Marie Ferrand

nennt und dic, nach einer Fussnotc des Herausgebers, in Wirklichkeit Marie

Bailly hiess. Dieses junge Mädchen litt, wie gesagt, an tuberkulöser Peritonitis

im letzten Stadium. Carrel untersuchte sie selbst mehrfach. Sie befand sich

in einem erbarmungswürdigen Zustande, und die Aerzte befiirchteten, sie wiirde

þÿ u r 1 t e rihren Händen sterben. Wenn sie geheilt wiirde, dann wäre das wirklich

ein Wunder. Aber in Lourdes, sn meinte Dr. A., seien alle Gesetze umge-

stessen. þÿ   I c hbin überzeugt, dass dieses junge Mädchen geheilt werden kann,
ebenso wie krebsartige Erkrankungen. . ." Der Zustand des Mädchens ver-

schlimmerte sieh, Dr. Carrel untersuchte sie sorgfältig und gab ihr eine

Koffeininjektion. Der Bauch erschien durch harte Materie gespannt, und in

der Mitte, unter dem Nabel, war ein weicher Teil mit Fliissigkeit angefiíllt
_ die klassische Form der tuberkulösen Bauehfellentziindung. Die Patientin

war, nach Carrels Urteil, im letzten Stadium der Kachexie [des allgemeinen
Kräfteverfalls], ja geradezu in der Agonie, wie auch ein Arzt aus Bordeaux,
Dr. I., diagnostizierte. Konnte man es wagen, sie zu den Piscinen zu schaffen?

Sie konnte noch angesichts der Grotte sterben. Marie Ferrand wurde auf einer

Räderbahre zum Bassin transportiert: ihr Atem ging schnell und kurz, der

Puls raste, sie schien bereits das Bewusstsein verloren zu haben. Man konnte

sie in diesem Zustande nicht in das Wasser tauchen und beschränkte sich auf

einige Wasehungen des Bauches. Dann wurde sie zur Fclsengrotte von Massa-

hielle gebracht. Carrel liess sie nicht aus den Augen. Es schien ihm, dass sie

nicht mehr die Leichenblässe wie zuvor aufwies, ihr allgemeiner Zustand

schien sich zu bessern. Er fasste ihren Puls, die Atmung hatte sich verlang-
samt. War das die Krise? Aber das allgemeine Krankheitsbild wandelte sich

zu þÿ s e i 1 1 e mErstaunen schnell zum Besseren. Carrel konnte beobachten, dass

die Decke iiber dem aufgetriebenen Bauch zusehends flacher wurde, und inner«

halb weniger Minuten schien die Anschwellung des Bauehes vollständig ge-

schwunden zu sein. Das Herz schlug ganz regelmässig. Marie Ferrand sagte

auf Befragen, sie fühle sich noch schwach, aber geheilt. Sie hob den Kopf,
schaute sich um und legte sich auf die Seite, ohne das mindeste Anzeichen

von Schmerzen. Carrel stand vor dem þÿ U n b e g r e iû  i c h e n :ein sterbendes junges
þÿ M ä d c l 1 e 1 1war fast geheilt! War die Diagnose falsch gewesen? Konnte es sich

þÿ u 1 neine nervöse Bauchfellentzündung handeln? Die Symptome waren doeh

ganz eindeutig gewesen, und überdies waren ihre Eltern und Brüder an

þÿ S c h w i n d s u c l 1 tgestorben. lm Krankensaal untersuchte er die geheilte Kranke

noch einmal. Diese sass auf ihrem Bett, mit strahlenden Augen, noch abge-

magert, aber sehr lebendig und mit þÿ e i 1 1 e mAnflug von Rosenfarbe auf den
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Wangen. Puls und Atmung waren þÿ n o r 1 n a l .Bei der Suche nach den harten
Massen und der Bauchsehwellung stellte er deren völliges Verschwinden fest.
Alles war wieder in þÿ n o r n 1 a l e mZustand, nur die Beine waren noch geschwollen.
Drei weitere Aerzte bestätigten den Befund. Dem absoluten Wunder þÿ s c l 1 i e n
also nichts mehr im Wege zu stehen.

Carrel suchte sich über die Konsequenzen dieses Erlebnisses klar zu
werden. Handclte es sich um ein göttliches Wunder? þÿ   N i c h t s " ,so sagte er

sieh, þÿ   b e w e i s ttatsächlich, dass Gott nicht existiert und dass die Jungfrau nur
ein Produkt unserer Einbildung ist. Es erscheint mir schwierig, die Existenz
Gottes zu beweisen, allein es ist ebenso unmöglich, sie abzustreiten. Wie sind
gewisse grosse Geister, wie Pastcur, dazu gelangt, ihre wissenschaftlichen Ueber-
zeugungen mit dem religiösen Glauben zu versöhnen? Es ist wahrscheinlich,
dass diese Dinge, jedes für sich, ihre Eigengesetzlichkeit haben."

Hiermit bricht die Krankengeschichte der Marie Ferrand ah. his wäre aber
grundsätzlich wichtig zu wissen, was später aus ihr geworden ist. Blieh sie
heil und gesund? Wir kennen Fälle von þÿ S e h e i n w u 1 1 d e r h e i l u n g e nin Lourdes,
bei denen in Wirklichkeit nur eine zcitweilige Besserung unter dem Peitschen-
hieb emotioneller Affekte eintrat, wie bei Frau Bouchel aus Metz, die an Ge-
sichtslupus litt und zwei Jahre nach ihrer þÿ   H e i l u n g "þÿ i 1 1Lourdes im Kranken-
hause zu Metz daran starb. Zur Zeit, als Garrel in Lourdes weilte, ja noch
1913, waren nach dem Zeugnis þÿ d e u t s c l 1 e rAerzte die þÿ U n t e r s u c h u n g s n 1 e t h o d e n
im ärztlichen Konstatierungsbureau von Lourdes durchaus unzulänglich. Die
Untersuchungen wurden meist von zufällig anwesenden durehrcisenden Aerzten
vorgenommen. Kein medizinisches Instrument, kein l-lörrohr, kein Röntgen-
apparat oder sonstiges Hilfsmittel war in Lourdes vorhanden, dagegen war

alles, besonders das erste þÿ V e r l 1 ö rdes Kranken, so veranstaltet, dass die kritik-
lose und sich nach Wundern sehnende Volksmenge an den Vorgängen im Kon-
statierungsbureau teilnehmen konnte (Ed. Aigner).

Dr. Carrel hat damals seine Gedanken iiber die Heilungen von Lourdes
kurz zusammengefasst. Grundsätzlich sagt er hier: þÿ   A n g e s i c h t sabnormer Tat-
sachen miissen wir exakte Beobachtungen anstellen, ohne uns durch die Suche
nach einer primären Ursache voreinnehmen zu þÿ l a s s e r 1 ,ohne uns Sorge zu ma-

chen iiber den Platz, den das betreffende Phänomen im þÿ B a h 1 1 1 e nder gegenwär-
tigen Wissenschaft einzunehmen hat." Das darf auch für sogenannte okkulte
þÿ P l 1 å i n o n 1 e n egelten. þÿ   D i eWissenschaft muss misstrauisch bleiben gegenüber Be-
trug und Leichtgläubigkeit. Allein, cs ist ihre Pflicht, Tatsachen nicht nur

diesetwegen zu ignorieren, die ausscrgewiihnlich erscheinen und die sie nicht
erklären kann."
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Damit hat Carrel einen Standpunkt gekennzeichnet, den man gutheissen
muss und der auch für den Komplex der parapsychologischen Phänomene Gül-

tigkeit besitzt. Und Carrel stand diesen Phänomenen nicht ablehnend gegeniiber.
In tagebuehartigen Aufzeichnungen, die dem Buch heigegehen sind, notiert

Carrel irn Jahre 194-1: þÿ   W i rwissen gar nichts von der Natur des Geistes.

Wir wissen aueh nichts über dessen Zusammenhang mit der Materie (sogar
mit den Hirnzellen), wie wir þÿ e h e d e n 1den Zusammenhang zwisehen Licht und

Materie nicht kannten. Besteht eine Wechselwirkung zwisehen Geist und Ma-

terie wie zwischen Licht und Materie? Besteht zwisehen den Dingen ein Kom-

þÿ n f 1 u n i k a t i o n s 1 n i t t e l ,das schneller ist als das Licht? Man hat noch nieht die

Geschwindigkeit der þÿ t e l e p a t l 1 i s e h e nVerbindungen gemessen."

NACHTRAC«

Am 20. 10. 1950 þÿ v e r i z i f f e n t l i e l 1 t edie þÿ   N e u eZeitung", Miinchen, einen Artikel von

Prof. Dr. med. Arthur .loresz þÿ   W e l c h eKrankheiten þÿ w u r d e 1 1in Lourdes geheilt?" Prof.

Jores ist Rektor der þÿ H a n s i s r l 1 e nUniversität und Leiter der ersten þÿ d e u t s e h e 1 1þÿ P s g f c l 1 o s u n 1 a -
lischen Klinik in Hamburg. Seine Ausführungen þÿ v e r c l i e 1 1 e 1 1 ,auszugsweise wiedergegeben
zu werden. Unter þÿ a n d e r e n 1kommt Prof. Jores zu der þÿ h e d e u t s a 1 n e nFeststellung: þÿ   E ser-

scheint mir þÿ w i e l 1 t i g ,dass die þÿ M e h r z a l 1 lder Heilungen von Lourdes bei den Krankheiten

auftreten, die nach unserem heutigen Wissen prinzipiell heilbar sind, so unter anderem

Tuberkulose." Diese stehe von allen Krankheiten, die geheilt wurden, an der Spitze,

wiihrend þÿ s i c l 1die Heilung chirurgisehcr und innerer þÿ K r a n k h e i t e 1 1erst an zweiter Stelle

finde. þÿ D a g e g e 1 1sei es auffallend, þÿ   d a s sgewisse Krankheiten wie die Zuckerkrankheit,

schwere Nierenleiden oder Krankheiten des þÿ B l 1 1 t s y s t c n 1 sin keinem Falle geheilt wurden.

Wezitcr seheint es þÿ b e m c r k e 1 1 s w e r t ,dass Frauen þÿ i 1 nAlter von sechzehn his þÿ í i i 1 1 f u n c l v i e r z i g

Jahren unter den Gcheilten hei weitem überwiegen. Auf zehn þÿ g e l 1 e i l t eFrauen kommt nur

eine Heilung bei Miinncrn gleiehen Alters." Leider ist nicht angegeben. oh die þÿ i f i a l 1 ider

Pilgerinnen an sich nicht schon grösser ist als die der Pilger. þÿ   T r o t zalledem haben sieh.

selbst hei schärister Kritik, in Lourdes Heilungen ereignet. die für uns uncrklâirlich þÿ s i 1 1 d .

þÿ F r e i l i e l 1müsste man hier noch die Einschränkung einfiigen - auf Grund unseres heutigen

Wissens. þÿ V i e l l e i c l 1 twerden spätere Generationen einmal mehr wissen und þÿ s e n 1 i lweniger

Wunder erleben. Solche uns heute als Wunder þÿ e r s e h e i n e 1 1 d eHeilung ist zum Beispiel

die einer Frau mit einer þÿ S e l 1 r u 1 n p f u n gder Sehnerven, die plötzlich wieder normal sehen

und lesen kann. Die þÿ i 1 n t 1 f r s u e h e n d e nAerzte fanden an ihren Sehncrven keine Aenderuntßfi

aber nach einem Jahr war der Nerv wieder normal. þÿ U n e r k l ä r l i c l 1und als þÿ W u 1 1 d c rwirkt

auch die þÿ w i e 1 i e 1 i 1 o l tþÿ l 1 e o b a c h t e t eþÿ S c l 1 l i e s s u n gvon þÿ W u 1 1 d c nund þÿ C e s e l 1 w i i r e n ,so dass man

 nahezu mit den Augen verfolgen kann." Prof. Jores schliesst sein sorgfältig abgewe-

genes Referat mit einem Hinweis auf þÿ   d a sgrösste Wunder von Lourdes": þÿ   W a sbesagen

die þÿ w e n i g e 1 1Ceheiltcn neben den Tausenden, die getröstct und mit neuer Kraft ihr Kreuz

wieder auf die Schulter nehmen und ihr Leid tragenl" P. R.
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DER OKKULTISMUS ALS PROBLEM
DER PSYCHOHYGIENE

von Prof. Dr. H. Berrrler

Vertrag gehalten anlässlich der lfrö_(fnun.g des Institutes fiir Grenzgebíete
der Psyclmlogie und Psycfroízygiene in Freiburg i. Br. am 19. Juni 1950

Wenn der Psychologe die Vorstellungen zu ermitteln versucht, die sich
bei versehiedenen Mensehen mit einem Begriff verbinden, dann verwendet er

die alte sogenannte þÿ   H e i z w o r t t e e h n i k " :er bittet die þÿ " e r s 1 1 e l 1 s p e r s e r 1 ,auf ein
zugerufenes Wort ohne lange Ueberlegungen zu sagen, was ihr dazu einfällt.
Ganz ohne es zu beabsichtigen, habe ich in den letzten Tagen þÿ n 1 i tdem Thema
meines Vortrages þÿ   D e rOkkultismus als Problem der þÿ P s y c l 1 o h y g i e n e "diesen
Asseziationsversueh angestellt. Vlfenn ieh harmlos auf die Frage, über was

ich sprechen werde, das Wort Okkultismus nannte, so hatte ich vielfach kaum
mehr Gelegenheit, þÿ   a l sProblem der þÿ P s y e h e l 1 y g i e n e "hinzuzufügen, denn sehon
wurde - ganz ohne Ueberlegung, ganz wie es die Technik will -- assoziiert:
Aber Herr Kollege, _ Wahn, Hysterie, Betrug, þÿ N i c h t - e r n s t - z u - N e l 1 m e n ,Volks-
aberglaube, kein þÿ w i s s e 1 ; - s e h a f t l i e h e sThema -- Gaukelei -- Geistergeschiehten
_ kurz, Okkultismus schien ein þÿ   l t e i z w o r t "þÿ i 1 nbuehstiiblichen Sinne zu sein,
se stark affektiv geladen, dass mein zaghafter Hinweis: ganz richtig, aber
darum eben þÿ   P r o b l e mder Psyehohygiene", des seelischen þÿ Ü n s u n d h e i i s s e h 1 1 t z e s ,
der Warnung, Vorbeugung, Beruhigung þÿ k a u 1 nmehr beachtet wurde und noch
viel weniger þÿ 1 n e i nBemühen, hinzuzufügen: nicht nur Täuschung, denn vieles
hat ja die Parapsyehologie, die Wissenschaft von den þÿ   n k k 1 1 l t e n "Erschei-
nungen, als tatsächlich erwiesen.

Als es den Namen þÿ   P a r a p s y e h o l e g i e " ,den Max Dessoir þÿ v e 1 g e s c h l a g e 1 1
hat, noch nieht gab, hatte Karl Kiesewetter in seiner als þÿ M a t e r i a l s a 1 n 1 n l u n g
noch immer wertvollen þÿ   G e s c h i c h t edes neueren Okkultismus" diesen für viele
so befremcllieh klingenden Titel þÿ e i n g e f i i l 1 r l ,um þÿ d a 1 n i tgeheime, verborgene,
von der offiziellen Wissenschaft noch nieht anerkannte þÿ lû  r s e h e i n u n g e ndes
Natur- und Seelenlebens zu bezeichnen.

Von solchen þÿ g e l 1 e i n 1 1 1 i s v e l l e nþÿ l i r s e l 1 e i n u n g e nwird seit þÿ M e n s e l 1 e n g e d e n k e n
mit einer bemerkenswerten Gleiehförmigkeit berichtet. Sie sollen þÿ u n e r k l ä r i i c l 1 e
Fähigkeiten der Seele zur Voraussetzung haben, die die Reichweite der Sinne
übersteigen und daher aueh þÿ   i i b e r s i 1 1 n l i c h e "genannt werden, oder die angeh-
lich sogar in die materielle Welt þÿ l 1 i n e í n w i r k e n ,ohne dass mechanische Kräfte
dabei am Werke zu sein scheinen. Bei allen Völkern und in allen Kultur-
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þÿ k r e i s e 1 1zeigt sich eine nie abreissencle Kette der þÿ 1 n a n n i g f a c h e nVerfahren,
diese Fähigkeiten durch bestimmte þÿ   o k k u l t e "Praktiken zur Darstellung zu

bringen. Von Alters her war die Zahl derjenigen gross, die, wie die Spiri-
tisten, þÿ A e u s s e r u n g s f o r 1 n e neiner geheimnisvollen Offenbarung körperloser
Seelen, ein Hereinragen der Geisterwelt in die unsere sahen. Dieser spiriti-
stischcn Auffassung gegenüber entwickelte sich eine andere, die þÿ a n i 1 n i s t i s c h e
- von þÿ a n i 1 n a= Seele --, die die Erklärung solcher Erscheinungen nicht im

Jenseits, sondern in bestimmten seelischen Eigenschaften der Lebenden selbst

suchte. Beide Auffassungen, die þÿ a n i 1 n i s t i s c h eund die spiritistisehe, sind heute

verbreitet, doch kann nur die þÿ a n i m i s t i s e l 1 esich, wie ich später zeigen werde,
auf Ergebnisse kritischer Forschung berufen.

Mannigfa :he soziale Einstellungen und Haltungen bauen sich auf echten

und vermeintlichen þÿ o k k u l t c 1 1Erlebnissen auf. Krisenzeiten verstärken die Be-

reitschaft, sich dem Ükkulten zuzuwentlen. Viele suchen dann einen Halt bei

Mensehen, die þÿ i 1 nBesilze okkulter Fâihigkcitcn sein sollen: bei Hellsehern,

þÿ W a h 1 s a g e r n ,Astrologen, þÿ P s y c l 1 o g r a p h o l o g e 1 1usw. Die einen erhoffen sich eine

Auskunft iiber den Verbleib þÿ v e r n 1 i s s t e rAngehöriger, die andern treiben Ver-

sagung und þÿ l r l 1 1 t t i i u s c h u n gzur Beschäftigung þÿ n 1 i tdem Okkultcn. Sekten, Zirkel

und þÿ o k i - 1 u l t eVereinigungen warten darauf, solche Blindgliiubigen aufzufangen.
Dies alles gehört zum Dunstkreis des Ükkulten. Es ist ein þÿ v e 1 ' w i 1 ' r c n c l e r

Aspekt mit seinen sozialen Folgen der Fehleinstellung, cler Flucht vor der

Wirklichkeit, ja, wie ich noch zeigen werde, tler ernstlichen þÿ C e f ä l 1 r c l u n gsce-

lischer Gesundheit, des Betruges und der Ausbeutung. llier ist der Psycho-
hygiene eine grosse Aufgabe gestellt: þÿ n â i m l i c l 1die þÿ A 1 i f k l ä r o n g ,die Vermitt-

lung von Kenntnissen über Erscheinungsformen der Begegnung mit «lern Un-

gewöhnlichen, die Aufstellung eines Ordnungssehemas, das auch rlein einfachen

Menschen fasslich ist und ihm zu benennen ermöglicht, was ihn sonst beun-

ruhigt; denn schon das Nennen bannt bekanntlich die Dämonen.

Lange zeigte die offizielle Wissenschaft äusserste Zurückhaltung gegen-

über einer forschendcn Beschäftigung mit dem þÿ K o 1 n p l e xdes Okkulten. Auch

die seit 1880 angestellten ausgedehnten Untersuchungen der Gesellschaften fiir

þÿ P s y c l 1 i s c h eForschung, vor allem der englischen Society for Psyehical Research,
hatten nicht vernioeht, diese grundsätzliche Reserve, die bis zur völligen
lgnoricrung ging, zu þÿ i i b e r w i n t i e 1 1 ,obwohl sich eine grosse Zahl bekannter

und auf ihrem Fachgebiet sehr geaehteter Forscher für die Ergebnisse ver-

bürgten. Aber gewichtiger war als (iruntl der Ablehnung die Unvereinbarkeit

der fraglichen Phänomene mit unserer neuzeitlichen Naturcrkenntnis. So he-

trachtete þÿ n 1 a nJene eigentiimlichen Erlebnisse als Täuschung einer frühen pri-
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mitiven Bewusstseinssehieht, wenn man sie nicht platterdings als Betrug hin-
stellte. In dieser Einstellung wirkte sich ein mit der Aufklärung einsetzender
þÿ   s ä k u l a r e rVerdrängungsprozess" aus, eine über das Ziel hinaussehiessende
Reaktion der ratio gegen alles Magische und seine Zcrrbilder des þÿ H e 1 1 e n -und
Dämonenwesens. Dieser Verdrängungsprozess versperrte die Möglichkeit, aus

einem wissenden Umgang mit der Tiefe des Unbewussten, dem eigentlichen
Ort der fraglichen Erscheinungen, Missbrauch und wuehernden Aberglauben
zu verhindern und sie einzubeziehen in unser Bild von der Stellung des Men-
schen in der Welt.

i

Ende des vorigen Jahrhunderts kam es aber, in zunächst vereinzelten
wissenschaftlichen Bewegungen, zu einer allmähli en Abriíckung vom Welt-
bild des Mechanismus und der Rationalisierung des Seelisehen þÿ u r 1 dimmer
häufiger zur Berührung mit ungewöhnlichen, in das damals anerkannte Wis-
sen von der Natur und der Seele nicht einzuordnenden Erscheinungen: von der
mediziniseh-psychologischen Wissenschaft war durch die Tat von Freud das
Reich des Unbewussten wieder entdeckt worden. Vorher waren sehon þÿ l r l y p 1 1 o s c
und Suggestion, einstmals als okkult betrachtet, aus dem Bereich des Ükkulten
þÿ a u s g e k l a 1 n m c r tund zu þÿ   N o r m a l w u n d e r n "erklärt worden. Aueh auf ganz
andern Gebieten, wie etwa auf dem Gebiet der Handsehriftendeutung, vollzog
sich der Uebergang von der verächtliehen Ablehnung zur diagnostischen
Wissenschaft. Weitere lilntdeckungen der Biologie und später der Physik cr-

öffneten Aspekte, die die Gültigkeit des klassischen mechanischen Weitbildes
in Frage stellten. Die Psychologie nahm sich schliesslich þÿ 1 n i teinigen wenigen
Faehvertretern der okkulten Erscheinungen an; Heymans und Brugmans, zwei
holländische Psychologen, þÿ m a c l 1 t e nim Laboratorium der Universität þÿ G r o . ' ; 1 i 1 1 g e n
die ersten positiven telepathischen Versuche. Andere folgten, und schliesslich
wurde auf Anregung von þÿ W i l f a 1 nMcDougall, einem bekannten þÿ a n g l o a 1 n e r i k a -
nischen Psychologen, ein erstes grosses Laboratorium an der amerikanischen
Duke university gegründet, das sich mit experimentellen und statistischen
Methoden ausschliesslich um das Problemgebiet des þÿ   O k k u l t e n "annahm. Sein
langjähriger Leiter, Professor J. B. Rhine, hat in immer differenzíerterer
Versuehstechnik ab einem sehr grossen Material, mit Studenten als Versuchs-
personen, den þÿ T a t s a e h e n 1 1 a c h w e i sparanormaler Phänomene in einem Aus-
mass erbracht, wie er vor ihm noch von keinem Forscher und keiner Gruppe
von Forschern erbracht worden ist.

Heute spricht man von þÿ   p a r a p s y e h i s c h e n "und þÿ   p a r a n o r n 1 a l e n "Fähig-
keiten und unterscheidet zwei Gruppen: die früher als þÿ   i n t e l l e k t u e l l e nPhäno-
mene" ungenau bezeichneten Wahrnehmungen ausserhalb der uns bekannten
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Sinnesorgane: Telepathie, Hellsehen und Hellsehen in die Zukunft, auch Pro-

þÿ p l 1 c t i eoder Praekognition genannt, und die þÿ   p h y s i l - c a l i s c h e n " ,auf die Materie

wirkenden Vorgänge, zu denen die Fernbewegung (Telekinese oder Psycho-
kinese), der Spuk und angebliche Verkörperungen (Materialisationen) ge-

hören. Als Telepathie bezeichnet man die Uebertragung einer seelischen Ge-

gebenheit bewusster oder unbewusster Art, Gedanken, Gefühle, Empfindungen,
Vorstellungen auf eine fremde Psyche ohne Vermittlung der uns bekannten

Sinnesorgane, als Hellsehen die ausserordentliche þÿ V l f a h r n e h 1 n u n geines Tat-

bestandes, von dem niemand Kenntnis hat, als Prophetie das Vcrauswissen

eines Vorganges in der Zukunft. Unter Psychckinese versteht þÿ n 1 a neine direkte,
nicht mechanische psychische Beeinflussung von Bewegungsvorgängen ausser-

halb des Leibes.
Um 1925 galt für alle þÿ p a r a p s y c l 1 c l o g i s c harbeitenden Forscher die Tele-

pathic als gesichert, für die Mehrzahl, wie die Deutschen þÿ T i s c h n e 1 'und

Wasielewski, die þÿ e x p e r i m e 1 1 t e l l ePienierarbcit geleistet haben, auch das Hell-

sehen. Ich selbst konnte mich an eigenen Versuehen þÿ a 1 nBonner Psychologischen
Institut von der Tatsache dieser Fähigkeit überzeugen. Prophetic war auf

þÿ e x p e r i m e n t e l l e 1 nWege nicht erwiesen worden. Das spontane Material, also

Erlebnisheobaehlungen, þÿ V i / a h r t r í i u 1 n e ,zweites Gesicht, wurde nicht von allen

als überzeugend anerkannt. Die Telekincse war heftig umstritten: von Sitzun-

gen mit physikalischen Medien - die ltalienerin Eusapia Paladino ist um

die Jahrhundertwende von zahllosen Kommissionen untersucht werden -

wurde berichtet, dass sich Tische ohne Berührung in die Hölle heben, Musik-

instrumente zu spielen begannen. Doch blieb ein Rest von Zweifel, ob richtig
beobachtet wurde und nicht durch Tricks die Phänomene vcrgetäuseht wurden.

Endlese Polemiken entstanden über die Frage der Echtheit von Verkörper-
ungen, Materialisationen. So hat man das Erscheinen von ungefermtcn Ekto-

plasmen (körperhaften Gebildenli, ja von Gliedrnassen berichtet. Schrenck-

Notzing ist als þÿ n i 1 n m e r m ü d e rForscher auf diesem Gebiet bekannt. Auch die

Enttäuschungen, die er durch betrügerisehe Medien erlebte, konnten sein Be-

mühen nicht lähmen.
Solche Ergebnisse, Fragestellungen und Ausblicke haben sich aus dem

Dunstkreis des Okkultismus herauskristallisiert, seitdem die mit kritischen

Mitteln arbeitende Forschung das geschliffenste Instrument des abenlän-

dischcn Geistes, das Experiment, die Frage an die Natur, darauf angewandt
hat. Wenn auch das Vorhandene trotz sechzigjährigcr Vorarbeit noch nicht

genügt, um einen consensus þÿ o m n i u 1 nherbeizuíühren und um Tatsachen und

Schlüsse zu erhärtcn, besteht sicher längst die Verpflichtung, sich den Er-
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þÿ s c h e i r 1 u r 1 g s f o r m e ndes Okkultismus im sozialen Leben in einer angemessencren
Weise als früher anzunehmen. .

Ich habe soeben der experimentellen Methode den Vorrang für die Er-
forschung der Raum und Zeit transzendierenden Wirkungsmöglichkeiten ge-
geben. leh bin mir aber klar darüber und habe es selbst erfahren, dass sich
in der positivistischcn Tatsachenfeststellung die Probleme dieses Mysteriums
der Seele keineswegs ersehöpfen. Die parapsyehischen Funktionen sind Träger
unbewusster þÿ W i r k u n g s 1 r 1 ö g l i e h k e i t e nzwisehen Menschen und fliessen auf
untergriindige Weise ein in den sozialen Kontakt. Insbesondere gilt dies für
die Telepathie. Offensichtlich wird die telepathische Uebertragung begünstigt
von gefühlsmässigen Bindungen. Da sie eine Funktion des Unbewussten ist,
kann sie, wenn nicht eine besondere Schulung besteht, die man z. B. indischen
Yogis und tibetanischen Lamas zusprieht, nicht kontrolliert werden. lflxperi-
mentiert man parapsyehologisch, so können sich durch das Medium der Tele-
pathie unbewusste Verbindungen herstellen, die einer Verantwortung unter-
worfen werden müssen, ähnlich der, die der Psychotherapeut hat, wenn er in
der Analyse einen Patienten durch die Uebertragung an sich bindet. Die
þÿ p s y c f t o í 1 y g i e r 1 í s c h e nProbleme, die dcr Okkultismus stellt, beginnen also bei
dem Wissenschaftler, der parapsyehologiseh forscht. Er muss Distanz halten
können und darf þÿ n i c l 1 tgierig sein nach þÿ P h ä n o n 1 e n ,denn sonst ist er in Ge-
fahr, auf untergründige Weise die Versuchspersonen zu versklavcn und ihnen
suggestiv auf normalem wie telepathisehem Wege þÿ e i n z 1 1 f l ö s s e n ,was er zu

finden erwartet. Hat man die Schleusen unbewusstcr parapsyehischer Verbin-
dung unbedaeht geöffnet, können Zwangskontakte entstehen; Stimmungen,
Gefühle, Wünsche werden übertragen, selbst geheime Gedanken des einen
werden plötzlich vom andern geträumt - man kann vor diesen Erscheinungen
nicht gering warnen.

lm Spiegel solcher Ergebnisse ist an die Aeusserung des französischen
Psychologen Pierre Janet zu erinnern, die letzte Frucht der Entwicklung der
Menschheit aus dem undifferenzierten Herden- und Gruppendasein zur indivi-
duellen Persönlichkeit sei die þÿ   p c n s é eintérieure", jene intimste Gedanken-
sphäre, über die wir als Zeichen unserer Würde und Freiheit allein verfügen
wollen. Jede freiheitliehe Rechtsordnung respektiert sie und untersagt Mittel,
wie Hypnose und Plauderdrogen, die in sie einbrechen könnten. Die Telcpathie
ist ein unwillkürlicher Einbruch, sie ist, glaube ich, eine atavistisehe Funktion,
und nur besonderen Techniken und Exerzitien, wie der Yogaschulung, gelingt
es, sie dem Willen ru unterwerfen und damit einem höheren sozialen Verhalten
einzufügen. -
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Massiver und drängender sind die sozialhygienischen Probleme, die sich

aus den gesicherten Erkenntnissen der Parapsychologie für die Behandlung
der þÿ   o k k u l t e n "Beratungen, des Wahrsagerwesens und -unwesens ergeben.
Zunächst ist schon der unausrottbare Hang, sich mit solchen Mitteln eine

Sicherung und Führung zu verschaffen, ein Gegenstand der psychohygienischen
Arbeit. Nur der aus dem Gleichgewicht geratene Mensch sucht Halt an diesen

þÿ f r a g w ü 1 t l i g e nOffenbarungen. Von jeher haben Scharlatane die Wundergläu-
bigkeit ausgenützt. Die Gesetzgebung versuchte, die Ausbeutung der Wunder-

þÿ g l ä 1 1 b i g k e i tzu verhindern und erliess Strafbestimmungen gegen das magische
Gewerbe. So untersagte der Code pênal von 1810 das Wahrsagen mit der An-

rlrohung: Seront punis d°une þÿ a 1 n e n d c11 à 15 francs þÿ i n c l u s i v e 1 n e n tles gens

qui font méticr de deviner et prognostiquer ou d'expliquer les songes." Die

Polizeistraf-Gesctzbiicher verschiedener deutscher Länder, so das Badische

von 1863, enthalten die als þÿ   G a u k c l e i p a r a g r a p h e n "bekannte und neuerdings
viel diskutierte þÿ S t r a f b c s t i 1 n m u n g :

þÿ   W e rgegen Lohn oder zur Erreichung eines sonstigen Vorteils sich mit

sogenannten Zaubereien oder þÿ G e i s l e r b e s c l 1 w ö r u n g e n ,mit Wahrsagen, Karten-

schlagen, Schatzgraben, Zeichen- und Traumdeutung oder andern dergleichen
Gaukeleien abgibt, wird mit Haft bis zu 14 Tagen oder Geld bestraft."

ln einer andern Fassung wird - þÿ s i n n g e 1 n ä s s-- hinzugefügt: þÿ   G a u k e -
leien, die im Widerspruch zu þÿ d e n 1natürlichen þÿ E r k e n n t n i s v e r 1 n ö g i e nstehen."

Diese überholte þÿ S t r a f b e s t i n 1 n 1 1 1 n ghat zur Folge, dass þÿ g c w e r b s 1 n ä s s i g eHell-

seher, die der Gaukelei beschuldigt werden, eine Nachprüfung ihrer Fähigkeiten
fordern. Karl Bader macht in seiner þÿ   S o z i o l o g i eder deutschen Nachkriegs-
þÿ k r i 1 n i 1 1 a l i t ä t "auf den Freispruch eines siebcnmai vorbestraften Mannes auf-

merksam, der ungeheuren Andrang aus allen Teilen Bayerns wegen seiner

1-lellsehkunst hatte, da die Hauptverhandlung þÿ   s overbliíffende, mit den bis-

her bckannten Naturkräften kaum noch zu erklärende Zeugnisse für die

Sehergabe des Angeklagten erbracht habe, dass dieser nicht als Gaukler be-

zeichnet werden könne."
Das Problem, das sich hier stellt, liegt auf der Hand. Die Gefährdungen,

die durch die Ausübung einer echten paranormalen Fähigkeit bei einem mora-

lisch anfechtbaren oder auch nur psychologisch ungeschulten okkulten Berater

entstehen können, sind ebenso gross. wenn nicht grösser als die Schädigungen
durch den Betrug. Allerdings kann der þÿ k r i 1 n i n o l o g i s c h eGehalt eines sozial

schädlich praktizierten Okkultismus nicht erfasst werden, wenn man derartige
Verhaltensweisen nur unter dem Gesichtspunkt des þÿ   V e r r n ö g e n s d e l i k t e s "be-

trachtet. Der Klient empfängt die Leistung, nämlich paranorniale Informa-
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tionen, für die er bezahlt. Das Vermögen ist nicht geschädigt. Die Gefahr einer
ideellen Schädigung ist aber gross.

Gewöhnlich beginnt ein solcher Hellseher mit einer Schilderung der aktuel-
len Lebenssituation. Er beschreibt Freunde, Bekannte, warnt vor diesem oder
jenem, nennt überraschende Einzelheiten der Lebensgewohnheiten seines Klien-
ten und erzeugt damit eine affektive Erschütterung, die eine kritische Clau-
bensbereitsehaft zur Folge hat. Ausdrucks- und þÿ V e r h a l t e r 1 s b e o b a e h t u n g e nkön-
nen mit telepathiseh abgezapftem Wissen kombiniert werden. Nun sagt er die
Zukunft voraus. Er selbst hat kein Kriterium dafiir, ob seine Prophezeiungen,
die er gutgläuhig geben kann, paranormalen Ursprungs sind oder phantasic-
volle "orspiegelungen seines Unbewussten. Er kann telepathisch begabt sein,
aber keine Fähigkeiten des Hellsehens und der Prophetie haben. Der Klient
nimmt alles für bare Münze und gerät in den Zustand einer Erfiiilungserwar-
tung, die unbewusst oder bewusst heranzieht, was prophezeit werden ist. Bei
der Vorankündigung von Missgsehieken, Krankheit, Trennungen, Verlusten
ist dies eine grosse Gefahr, ganz abgesehen von þÿ d e n 1Zustand der Unfreiheit,
in die der Mensch gerät, wenn er wissen will, was þÿ w o l 1 l t ä t i gverborgen ist.

Während bei diesen sozialen Phänomenen des praktischen Okkultismus
paranormale Funktionen im Spiele sind, werden überaus häufig missverstan-
dene Vorgänge okkult gedeutet und mit phantastischen Verhaltungsweisen
iiberbaut. Der vulgâire Spiritismus, die in Zirkeln geübte und wie in kultisehen

Handlungen gepflegte þÿ   G e i s t e r t e l e g r a p h i e " ,ist ein solches Missverständnis.
Fiir diesen Irrtum sind þÿ M e 1 1 s e h e 1 1aller Stände und Bildungsgrade anfällig.
Schon in der Frühzeit der okkultistischen þÿ F e r s c l 1 u n ghat man die spiritistischen
Praktiken des '[`1schrüekens, des automatischen Schreibens und Buehstabierens,
durch die intelligente Inhalte produziert werden, als Aeusserungen unterbe-
wusster psychischer Vorgänge erkannt. Ein verselbständigtes Denken liegt
ihnen zugrunde, von dem das Wache Ich keine þÿ K e n 1 1 t n i shat. Das Verständnis
dieser so seltsam þÿ a n m u t e 1 1 d e nunterbewussten Leistungen wird erleichtert,
wenn man die gleitenden Uebergänge betrachtet, die sie mit uns alltäglich
vertrauten Erscheinungen verbindet. So kritzeln wir während einer Sitzung
auf dem vor uns liegenden Lösehblatt und lesen später das von uns selbst
Geschriebene wie eine Mitteilung von fremder Hand. Beim medialen oder auto-

þÿ 1 n a t i s e l 1 e nSchreiben geht diese Abspaltung von der bewussten Aufmerksamkeit
weiter: das Sehreibmedium produziert lange Mitteilungen, in manchen Fällen

ganze Romane, ohne bewusste Ucberlegung. Charakteristisch für diese unter-

bewussten, intelligenten Produktionen ist ihre Tendenz, sich als Aeusserungen
fremder Wesenheiten zu gebärden, als þÿ   P e r s o n i f i k a t i o n e n " .In Fällen extremer

4-0
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Verselbständigung beherrschen diese Personifikationen vorübergehend völlig
die normale Persönlichkeit, die dann von einem Geist oder Dämon besessen

erscheint.
Aus dem Missbrauch dieser Praktiken können schwere seelische Schädi-

gungen entstehen: þÿ 1 n e d i u 1 n i s t i s e h eoder spiritistische Psychosen, die oft schizo-

phrenen Erkrankungen zum Verweehseln ähnlich sehen. Das Geschriebene wird

auch gehört, die Stimmen werden selbständig, Zwangshandlungen treten auf.

Die Patienten handeln dann nach dem Diktat der Geister, ein entfesselter,
clestruktivcr Schabernack des Untcrbewussten führt in Fällen, die ich beob-

achtet habe, bis zum Selbsmordversuch. Ein wesentlicher Faktor in der Actio-

iogie dieser Störung ist die pathologische lirgriffenheit durch das missver-

standenc Jenseitserlebnis. Es ist bezeichnend, dass Aufklärung über das Wesen

der angeblichen jcnseitigen Einflüsse und Zuspruch die þÿ S y n i p t o n 1 ebald zum

Verschwinden bringen, und es gehört zu den Aufgaben der Psychohygiene,
die Kenntnisse iiber diese Spiele des Unbewussten fasslich zu þÿ v e r 1 r 1 i t t e l n .

Eine der þÿ e i g e n t ü 1 n l i c h s t e nund beunruhigendsten Erscheinungen ist der

Spuk. Von Alters her berichtet, häufen sieh gerade in jüngster Zeit Mel-

dungen über solche Phänomene. Gegenstände bewegen sich oder verschwin-

den, Unrat wird verbreitet, Kiopf- und Poltergeräusche erschrecken die Be-

troffenen, kurz, Sehabernaek jeder Art macht ein davon befallenes Haus und

seine Bewohner berüchtigt. Verschiedene Erklärungen werden von der Um-

gebung gesucht: die einen erklären alles für Betrug, die andern glauben an

Teufelswerk, an die Wirkung von Dämonen und versuchen die Hilfe der Kirche

durch den lixorzismus zu erlangen. In neuester Zeit wird aber auch die Vlfissen-

schaft um Aufklärung gebeten, wie es þÿ 1 n i rbei einem Fall, der sich in einer

kleinen Stadt Westfalcns ereignete, kürzlich passierte. Ob þÿ P a r a p s y c l 1 i s c h e sam

Werk war -- man darf es nicht ganz von der Hand weisen -, soll hier nicht

erörtert werden. Wichtig þÿ a b e 1 'ist der sozialpsjmholegisclie Aspekt, der die Ver-

strickung in absurde þÿ V c 1 r s t e l l u 1 1 g e nund Handlungen zeigt. Ein spiritistiseher
Zirkel unter Leitung eines liechtsanwaltes hatte sich dem angeblich Spukbehaf-
teten, þÿ e i n e 1 njungen Volksschullehrer, zur Hilfe angetragen. Dieser erwies sich

dort als þÿ S e h r c i b 1 n e d i u 1 nund kam als spiritistiseher Star, der Sitzungen mit den

Hausbewehnern organisierte, zurück. Eine Gesellschaft für wissenschaftlichen

þÿ S p i r i t i s n 1 u serstattete dem Schulrat, der die Entlassung erwog, ein Gutachten,

in dem dargelegt wurde, dass mit Hilfe der Geister der Spuk als eine Mass-

þÿ n a l 1 m edes verstorbenen Vaters des Spukbetroffenen aufgeklärt wurde, urn

den Schwiegervater des jungen Mannes zur Verschaffung einer besseren Woh-

nung in seinem Hause zu veranlassen. Dieser, ein geaehteter Presbyter seiner
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Gemeinde und niiehterner Geschäftsmann, rechtfertigte sich in einem Brief
an den spiritistischen Zirkel, in der Erwartung, dass er dem Jenseits durch-

gegeben werde. Inzwischen hatte die Bevölkerung verlangt, dass taschenspie-
lerische Utensilien des jungen Mannes, eines þÿ A n 1 a t e u r z a u b e r e r s ,öffentlich
verbrannt wiirden. þÿ S c h u l h u b e 1 1belagerten das Spukhaus, die Polizei, die zur

Aufklärung herbeieilte, war ratlos. Die Aufgabe erwies sich als eine psycho-
hygienische, cler Tatbestand blieb ungeklärt. Der junge Mann, der sich als
eine hysterische Persönlichkeit erwies, stand durch die fcrtgesctzten spiriti-
stischen Praktiken am Rande einer mediumistischen Psychose.

Besondere Aufgaben stellt die Analyse der þÿ M a s s e n w i r k u 1 1 g e nvon Wunder-

doktoren, wie der Fall Cröning sattsam gezeigt hat. Die bedingungslose Glau-
hensbereitschaft der Patienten (eine der Voraussetzungen der sicher oft cr-

staunliehen Heilerfolge) gegenüber solchen þÿ W u n d e r n 1 i i n n e r nist in vielen

Fällen mitbeclingt durch die affektive Erschiitlerung richtiger Beschwerden-

schilderung auf þÿ p a r a p s y c h i s c h e n 1Wege. Hier ist eine Aufgabe zu leisten:
manche der Heilpraktiker, so einer der Gebrüder Seiler in Üttenheim, diag-
nostizieren ohne Untersuchung des Kranken auf þÿ 1 n e d i a l e 1 nWege. Solche Lei-

stungen þÿ 1 n i i s s e nauf ihre Qualität und die dabei beteiligten Funktionen þÿ u r 1 t e r -

sucht werden.
Der Okkultismus und die sich in diesem Bereich äusserntlen ltflöglieh-

keiten des þÿ S e e l i s c l 1 e nhaben doppeltes Gesicht. Sie sind ambivalent: eine Seite

des Januskopfes, zugekehrt dem Untergründigen, cft Untermenschliehen, zeigt
sich in den Zerrbildern, die ich zu skizzieren versuchte. Die andere Seite, zuge-
wandt dem echten Mysterium, bis an die Grenze des religiösen Erlebens

reichend, brauche ich nicht darzustellen, denn diese ist kein Problem der

Psychohygiene. Es ist ein Bereich, auf dem sich vielleicht einmal Glauben
und Wissen begegnen.

 -_ þÿ : - ¬ . - -þÿ 1 ~ ~ ¬ ~._. .±± í_-.__í._-ii

þÿ   D e mDarsteller der þÿ P 1 z r n p s y cû  o l o g i egeht es eigen. Auf jerlern. anderen þÿ l f ' í s . r e r z . s c . f 1 r 1 _ f t s -

gebiete stehen jedenfalls gewisse Trttsachert fest; ein þÿ V öû  r e r f m n - d f c r ,der uns über die

þÿ H o c h z e í t s b r ä u c f 1 etler Ausrrulneger befahren with braucht uns weder zu. beweisen, dass es

Australien, noch dass es dort Mertsehen. gibt, die .Unchzeit feiern. Amiers bei der Pent-

þÿ p s y c f 1 r 1 i o g . - I e :hier rnrtss überhaupt erst bewiesen werden, dass es Tatsachen- gibt, die eine

solche gesonderte þÿ B e z e i c l m 1 m gverdienen."

(Ans þÿ   E r g e b n i s s eoklcnltcr þÿ F a r s c f 1 n n g "mm. Dr. Rudolf Tiscñncr,
þÿ D e u t s c f 1 cþÿ V e r t r z g s r z r 1 s u r l t ,Stuttgart I950.)
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DIE PARAPSYCI-IOLOGISCI-IE FORSCHUNG

IN ITALIEN

In halfen konnte sich die Parapsyehologie zunächst ungestört entfalten,
da Mussofini diesem Forschungsgebiet sympathisch gegeniiberstancl. Es wurde

dort þÿ a 1 n26. Mai 1937 eine rein wissenschaftliche þÿ   S o c i e t àItaliana di Meta-

psiehica" gegründet von Prof. Ferdinando þÿ C a z z a m r z l l 1 l(Neurologe und Psy-
chiater an der þÿ U n i v e 1 s i t ä tRom), Dr. Luigi fiomolo þÿ S a n g u i r 1 e t i(Spezialist
fiir þÿ l l e u r o l 1 i eund Psychiatrie an der medizinischen Fakultät in Parisl,
Prof. Giovanni Scfrepis (Statistiker an der þÿ U n i v e 1 s i t ä tRom] und Dr. jur. et

phil. Servrzrfío (Vorkämpfer der Psychoanalyse, in Italien). Prof. Cazzamalli

wurde damals zum Präsidenten, Dr. Sanguineti zum Sekretär der Gesellschaft

gewählt.
Als auf den Druck Hitlers hin auch in Italien die Judenfrage sich mehr

und mehr verschärfte, verlíess Dr. Servadio Italien und begab sich nach In-

dien, wo er Professor an der Vizianagram Universität in Madras wurde.

(Was die Engländer freilich nicht hinderte, ihn während des Krieges dort

zu internierenl) Sein Bruder wurde später von den Nazis inhaftiert, seine

Eltern ruiniert, sein Schwager und seine Schwester deportierten sie naeh

Polen, dort wurden sie þÿ u n 1 g e b r a e h t .Naeh dem Kriege musste. wie alles an-

dre, so auch die Società Italiana di Metapsichiea, SIM, reorganisiert werden.

Prof. Cazzamalli erhielt von þÿ r l c 1 nitalienise-hen Ministerium für Kultus und

Unterricht am 16. Juli 1945 den Auftrag, als vorläufiger kommissariseher
Leiter Vorschläge für eine Reorganisation der SIM einzureichen. Vor allem

sollten die Statuten neu festgelegt und dann einer Versammlung von Mit-

gliedern zur Annahme vorgelegt werden. ln einem Rundschreiben vom I.. De-

zember 1945 teilte þÿ C a z z a 1 n a l l iden Mitgliedern mit, dass Prof. S-shepis, der

seit Mai 1941 an Stelle des im Ausland weilenden Dr. Sanguineti Sekretär

geworden war, zurückgetreten sei, und forderte sie auf, nunmehr in allen

die SIM betreffenden Dingen sich an ihn direkt in Como zu wenden. In

einem weiteren Rundschreiben forderte er auf, die neuen Statuten anzunehmen.

Cazzamalli weigerte sich jedoch, hierfiir eine þÿ G e n e r a l v e r s a 1 n 1 n l u n gin Rom

(wo offenbar seine Gegner in der Mehrzahl waren) einzuberufen. Auf den

Protest einiger Mitglieder hin wurde deshalb Cazzamalli der Auftrag vom

Ministerium wieder entzogen, es wurde (obwohl Cazzamalli in einem von

den anderen nicht anerkannten þÿ R e f e r e 1 1 d u 1 nwieder zum Präsidenten gewählt
worden war] ein Dr. Guido Prerti neuerdings zum Kommissar ernannt mit

dem Auftrag, die SIM zu reorganisieren, was in einer Generalversammlung
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vom 23. November 1947 geschah, in weleher der Senator Dr. jur. Ciraolo
(der auch im Internationalen Roten Kreuz eine bedeutende Rolle gespielt hat]
zum Präsidenten, der Professor der Physiologie (Universität þÿ R o n 1 ,auch ein
bekannter Musikwissensehaftler) þÿ B a g l i o r 1 iVizepräsident wurde, Sekretär
abermals Prof. Schepís. Dem Vorstand gehören ferner an: Dr. Servadio, jetzt
Professor, der einen Posten im Gesundheitswesen bekleidet (als einer der be-
kanntesten italienischen Psychoanalytiker ist er auch Vorstandsmitglied der
Società Psicoanalitica Italiana), Prof. Egirfi þÿ { L i t e r a t u r l - 1 i s t o r i k e r ,Rom), Prof.
W. Mackenzie (Jurist, Universität Genf, Schweiz), Dr. med. þÿ M e 1 1 r Z i r : i n i(Privat-
dozent, Rom), Dr. jur. Presti. Da Cazzamalli diesen Vorstand nicht anerkennen
wollte, wurde er auf Herausgabe der Bücherei und des Vermögens, der Siegel
usw. der SIM verklagt und vom zuständigen Gericht in Rom am 18. März
1941-9 hierzu verurteilt. Die Zeitschrift þÿ   M e t a p s i e h i c a "wurde ihm dagegen be-
lassen, weil der Verlag sehon einen längeren Vertrag mit ihm abgeschlossen
hatte. Er gründete hierauf eine eigene Gesellschaft, die þÿ   A s s o c i a z i o n eItaliana
Seientifica di Metapsichica", AISM. Die Londoner SPE, das Institut
Métapsychique in Paris, Prof. Rh.in.e an der Duke Universität in USA 11. a. in.

arbeiten þÿ j e d o c l 1nur mit den Leuten von der allein offiziell anerkannten SIM
zusammen, die ein eigenes Mitteilungsblatt (Notiziario di Metapsiehiea] und
eine Schriftenreihe herausgibt. Eine internationale parapsychologische Zeit-
schrift, die þÿ   R i v i s t aInternationale di Metapsichiea", ist in Vorbereitung. _

Prof. Servadio spricht im italienischen Rundfunk alle vierzehn Tage abwech-
selnd iiber parapsychologische und psyehoanalytischc Fragen und hat, wie
auch die Holländer, bereits parapsyehologische Rundfragen durch das Radio
veranstaltet. Die SIM sammelt ferner mit Hilfe eines besonderen Fragebogens,
ebenso wie das Parapsyehology Laboratory der Duke þÿ U r 1 i v e r s i t y ,laufend gut
beglaubigte Fälle von parapsychologischen Spontanerlcbnissen.

Vom 8._1O. Oktober I9-'1-9 wurde der erste Kongress für Parapsycho-
logie nach dem Kriege in Siena unter dem Protektorat der Zeitschrift þÿ   F a n t a
Gaia" abgehalten. Prof. J. B. Rhine sandte dem Kongress ein Glückwunsch-
telegramm aus USA.

Der wegen seines hohen wissenschaftlichen Niveaus international geschätzte
italienische Forscher Prof. Ernesto Bozzcmo starb am 24-. Juni 1943. Die Zeit-
schrift þÿ   L u c ee Ornbra", deren Seele er war. erscheint nach wie vor mit Dr.
Gastone (le Boni (dem Erben Bozzanos), der auch Mitglied der SIM ist, als
Herausgeber. Dr. G. W.

Herichtigun.g.' Harry Price .starb 1948, þÿ r 1 i c i n t ,wie in der ersten. Nurmner irrtümlich
angegeben, 1941
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DISKUSSIONEN

þÿ   I d aþÿ u : . 1 ' i n s e h , eHmen vie! Glück und
grüssen Erfofg im Au.fÄ*nackert rief' fmrtert
þÿ 1 1 f r f r t 1 f t u 1 tNrissc; dazu bedarf es eines ge-
rechten. Sinnes und robuster þÿ C e s t t n t 1 l f 1 e i t . "

(fies einem Leserbrief.)
F. B., Zürich. þÿ I l 1 r eFrage wäre zu prü-

fen, þÿ o l 1 w o l 1 lwir es grundsätzlich ablehnen
eine þÿ   E n t d e c k u n gals die grösste des 19.

þÿ J a l 1 r l 1 1 1 1 1 d e r t s "þÿ a u s z u g e l 1 e n ,ob diese nun

von Carl lluter oder einem anderen stammt.

E. C., þÿ f i 1 1 r f e n t h a fþÿ ( f : ' c m J .Es entzieht sich
meiner Kenntnis. wie unsere Mitarbeiter
þÿ   z u rþÿ A 1 1 t l 1 r o p o s o p h i eund deren Begriinder,
Dr. Rudolf Steiner, stehen". Ich glaube
auch nieht, dass es þÿ d a r : - 1 u fþÿ a n k o m n 1 t ,ob
wir einer Partei, einer Sekte oder einem

lsmus þÿ a n g e l 1 ü r e n .Wir þÿ l 1 e n 1 i i h e 1 1uns, das
Ernsthafte zu prüfen, das þÿ Z w e i f e l l 1 a í t ezu

þÿ l 1 e m m 1 i f e l nund den Schund zu þÿ v e r c l a n 1 m e n .

H. C., Chur. Es ist immer interessant zu

sr-hen, wie sieh ein Journalist þÿ u n 1die Wahr-
þÿ I 1 e i tþÿ h e r u 1 n d r ü c l t t .Ein neues Beispiel dieser
.~rt liefert H. C. in der Rezension von F.
Mosers þÿ . , f § ~ 1 . 1 u 1 : "(Basler Nachrichten. 11.-
12. Nov. l950}. þÿ I 1 nersten þÿ A l z 1 s z 1 t zseines Ar-

tikels, der sich þÿ , y a r a p s y e l 1 o l o g i s c h e sin kri-
tischer Betrachtung" nennt, fiihrt der Re-
zensent aus, dass Frau Dr. Mosers þÿ S p r u 1 1 g

zur Parapsychologie garvon der Biologie
nicht verwundere, da þÿ   d i eþÿ 1 i ó f o r 1 n a t i o nbio-

þÿ l o g i c ¼ 1 esich gern þÿ p a r a p s y c l 1 o l o g i s e l 1þÿ r i i c l 1 t f " .
im zweiten Absatß sehon lässt der Rezen-
sent þÿ e r s t a u n l i e l 1 e r w c i s cdie Maske fallen,
mit dem Satz: þÿ   E sist heikcl und þÿ 1 n i rgar
nicht þÿ a n g e n t - l 1 n 1 ,dieses Buch zu bespre-
chen". þÿ l n 1dritten Absatz beklagt er sich
über seinen þÿ e l 1 e m a l i g e 1 1Lehrer, Prof. E.

þÿ l a l e u l e r ,þÿ l n 1 idem, wenn er anders herum

gedacht. þÿ l 1 i i t t e ,þÿ   d i eþÿ C r e i s e 1 1 - F a s 1 - : i n a t i o n
durch þÿ P a r a p s y c h o l o g i s e l 1 e snicht zustande
þÿ g e k u 1 1 1 n 1 e 1 1wiire". lm Vierten þÿ A l 1 s a t i ñweist
er auf eine eigene Sentenz hin, die er sich
vor acht Jahren þÿ a 1 1 z 1 1 t l e u t e nerlaubt hätte:
þÿ   W e l e I 1þÿ k ü 1 n n i e r l i c h e sþÿ D a : - ; - e i 1 1würde die
þÿ p s j m l 1 i s c l 1 eInduktion als induziertes Irre-
sein fiihren ohne die zentral ins Normale

þÿ g e l 1 e 1 1 1 l e 1 1þÿ A u f l 1 e l l u n g e nder Kollektivpsy-

ehologie". (Liegt hier nicht eine þÿ d é f o r 1 n a -
tion der deutschen Sprache vor?) lm fiinf-
ten Absatz kommt der Satz vor: þÿ   C .G.

Jung, welcher þÿ d e n 1Buch eine Vorrede ge-
schrieben hat, schildert spukhafte Selbst-
erlelmisse von 1920, die, um seinen anders-
wo verwendeten Austirnek zu gebrauchen,
man gerne auf der þÿ S u l 1 j e k t s t u f eeinem wei-

tergehenden Verständnis angenähert sähe,
jedenfalls þÿ l e l 1 e n s g e s c l 1 i e h t l i c l 1zu þÿ v e r s t e l 1 e n

geneigt ist". (Führt hier nicht die Gram-
matik ein þÿ l - t i í m m e r l i c l 1 e sDasein?) Der
fünfte Absatz endlich schliesst þÿ 1 n i tder

þÿ S p r u c h w e i s l 1 e i t zþÿ   E i ngut Gewissen ist ein

sanftes Ruhekissenl" (Könnte man nicht

gerade hier von Creisen-Faszination spre-
chen?)

E. St., Zürich. Dass vor der Nazi-Aera in

þÿ s p a r i t i s t i s e h e nSitzungen anstelle von Hit-
ler der þÿ A i t r e i c l 1 s k a n z l e rBismarck auizutre-
tcn pflegte, ist ja wirklich sehr interessant,
auch wenn es sich in allen diesen Fällen
nur um Fþÿ i l ¬ 1 t i o n e nhandeln sollte. Auch für
lhre anderen interessanten Mitteilungen
þÿ t l a n k e 1 1wir Ihnen bestens; þÿ l l 1 rVorschlag
wird gelegentlich beriíeksiehtigt.

E. H., Niederu.:~wif. Aus Ihrer Zusehrift
erlauben wir uns, die folgenden Zeilen ab-
zudrueken: þÿ   I h r eZeitschrift wird þÿ s i e l 1 e r
von vielen ernst und objektiv denkenden
Menschen begrüsst werden. Es wird ja
schwer fallen, viele okkulte Begebenheiten
þÿ e 1 1 t r ä t s e l 1 1zu können; aber wenn es gelingt,
vorerst wenigstens den höheren Wert der

Psyche gegeniiber der þÿ l " : ' I e e h a n i l ~ ;nachzu-
weisen, ist schon viel gewonnen. Denn so

tief unten sind wir þÿ a n g e l - t o 1 n n 1 e 1 1 ,dass wir
unsere Willkiirakte þÿ l 1 o o h m i i t i gals geistige
Errungenschaften hewerten (Autorennen u.

Rckordspurt). Die ,Neue Wissenschaft'
kommt aus guter Quelle: hoffen wir, dass
sie þÿ w i r k l i e l 1kritisch þÿ L 1 l e i b t lIch hin nur

ein bereits älterer, einfacher Arbeiter und
kann für die gute Sache nicht viel mehr

tun, als vielleicht þÿ l 1 i nund wieder auf dies
und jenes Geschehen þÿ a u f 1 n e r k s a n 1zu ma-

chen."
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BÜCHERSCHAUFffwin
_B-in-i-Lwieser, þÿ   I mBanne der Magie".
þÿ A e l 1 r e n - V e r l a g ,Affoltern a. A., 1950,
220 Seiten, Fr. 9.50.

Soweit der Okkultismus heute sehon wis-
þÿ s e n s c l 1 a l t l i c l 1 eBeachtung finden darf, steht
er noch þÿ i n 1Stadium der Sammlung und kri-
tisehen Sichtung von Tatsachenberichten.
Darüber þÿ h i t 1 1 1 u s g c l 1 c z n d eSchlüsse und Erklä-
rungsversuche bedürfen äusserster Zurück-
haltung und können vorläufig nur den Cha-
rakter von Arbeitshypothesen haben. Die
grosse Zahl þÿ s o l c l 1 e rBerichte, die Wieser
verarbeitet hat, könnte sein Buch zu einer
Quelle der Forschung machen. Leider aber
erfahren wir die mitgeteilten Erscheinun-
gen erst aus zweiter oder dritter Hand, in-
þÿ d e n 1der Verfasser einfach geheimnisvolle
und unerklärliche Vorkommnisse aus ge-
druckten Reisebcrichten, Abenteuerroma-
nen, Traktaten, daneben auch wieder aus
der Bibel, Dichtungen und wissenschaft-
þÿ l i c l 1 e nWerken gesammelt und mit wenig
ernsthafter Kritik daraus eine geister- und

konstru-wundergliiuhige Weltanschauung
iert hat, die ihn sogar zu þÿ f r i s e l 1 - f r ö h l i c h e n
Zukunftsprophezeiungen ermutigt. Darüber
wollen wir niit þÿ i h n 1þÿ n i c l 1 tstreiten. Es þÿ l o l 1 n t
sich aber -- vor allem auch im Hinblick
auf ähnliche und noch zu erwartende Pu-
blikationen _ an einem Beispiel zu illu-
þÿ s t r i e r e 1 1 ,wie aus unkontrollierbaren Fest-
stellungen sic-here þÿ   T a t s a c h e n "fabriziert
werden. Es fällt auf, dass der Verfasser
þÿ u 1 nso lcichtgläubiger wird, je entfernter
und schwerer zugänglich das betreffende
Gebiet ist. So verstehen wir die Fülle der
Berichte aus Tibet. Dieses verschlossene
Land hat es Wieser besonders angetan,
denn hier scheint es von Magiern weisser
und schwarzer Observanz nur so zu wim-
mein. Tibet braucht wohl unter diesen Um-
ständen die modernsten Armeen nicht zu

fürchten, denn nach Wiesers þÿ u n u n 1 s t ö s s 1 -
licher Ueberzeugung gibt es dort Läufer
im þÿ S c h n e l l z u g s t e n 1 p o ,Tötung auf jede bc-
liebige Distanz, Telepathie zur Uebermitt-
lung von Nachrichten U. a. þÿ n 1 .In diesem
Zusammenhang zitiert er S. 47 aus einem
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Buche von Frau Prof. David-Neel: þÿ   W e n n
man alle mit unterlaufenden þÿ l l e b e r t r e i h t 1 n -
gen þÿ a u s s c l 1 a l t e t ,þÿ k a n 1 1þÿ i c l 1aus meiner frei-
lich .sehr begrenzten Snchfrcnntnis heraus,
und þÿ n r 1 c hdem., was ich von, vertrauens-
würdigen Lamas gehört habe, sagen, dass
man es so weit bringen kann, das Körper-
gewicht nicht mehr zu empfinden... Sn
kann þÿ n 1 a nþÿ s t u n d e n l a : 1 gmit ganz ungewohn-
ter Schnelligkeit marschieren þÿ u 1 1 dgerät da-
bei in jenen þÿ a n g e n t h 1 1 1 e 1 1Rauschzustand,
der wohl jedermann von schnellen Auto-
fahrten her bekannt ist." llnd daraus zieht
nun Wieser folgenden Schluss: þÿ   E sist «Iso
erwiesen., dass die seit langem beinahe nur

sagenhaft bekannten mystischen Schnell-
liiufer, die im Traneezustand sozusagen
durch den þÿ R a 1 n nfliegen, in Tibet þÿ w i r f t - f 1 k r f 1
existieren; denn die li-litt.eilungen der welt-
bekannt gewordenen kiihnen Forscherin in
ihrem þÿ E r l e b 1 1 i s b e r i c h tþÿ   H e i l i g eund Hexer"
sind absolut þÿ z i 1 v e r l i i s s i g . "Man vergleiche
die beiden obigen Texte! Auch die Be-
richterstatterin hat die sagenhaften Läufer
nicht gesehen, drückt þÿ s i e l 1aber mit grosset
Zurückhaltung aus, was man von den
þÿ S c h l u s s f o l g e r u 1 1 g e nWicsers nicht behaupten
kann. Mit dieser þÿ M e t l 1 o d e- Beispiele fin-
det der Leser in fast allen Kapiteln des
Buches -~« kann þÿ n 1 a nnatürlich alles þÿ   b e -
wcisen". þÿ U n 1den kritischen Sinn einzu-
schläfern, setzt man noch das berühmte
Hamlet-Zitat an den Anfang; so ist ein
Werk entstanden, das man am besten als
kurzweiliges okkultistischcs Lesebuch bc-
zeiehnen kann, allen denen zu empfehlen,
welche das Gruseln lernen möchten.

Um jedes Missverstiinclnís zu zerstrencn,
fiige ich noch bei: Dass die geschilderten
þÿ B e r i c l 1 t eeinen Wahrheitskern, viele viel-
leicht sogar einen unerkliirbaren þÿ   l i e s t "
enthalten, bestreite ich keineswegs. Die
þÿ   H e r a t 1 f k u n f tder Dämonen" beschäftigt
auch den ernsthaften þÿ F o r s c l 1 c 1 ywie C. G.
Jung; bei Wieser aber þÿ h e k o 1 1 n n tdiese gross-
artige und erregende Konzeption den Cha-
rakter des þÿ l 1 a n d g r e i f l i c hSpukhaften und
darf nicht auf die gleiche Linie gestellt

þÿ q e l o t d c 1 tþÿ d t 1 1 d 1die
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werden. Aueh wer þÿ n i c l 1 tzu den ungläu-
þÿ i 1 i g e nþÿ R z 1 t i o n a l i s t e ngehört, muss in Wie-
sers Buch jeden Ansatz zur þÿ e r n s t l 1 a f t e nEr-
forschung jener þÿ t 1 n e r l t l i i r t e 1 1Reste vermis-
sen. Mllr.

E r n e s t o B o zz a n 0 , þÿ , ß e b e r s i n n l i c f 1 e
þÿ E r s e h e f n 1 m g e r tbei þÿ N e m r u ö f k e r 1 1 " .194-8.
A. lfranel-re AG., Verlag, Bern. 321 Sei--
ten. Fr. 13.80.

Bei der breiten, sieh meistens nur für
okkulten þÿ H u m l 1 1 1 ginteressierenden Leser-
masse bedarf Ernesto Bozzano noch einer
þÿ E 1 n p f e h l u n g- sogar beim neuen þÿ   S c h w e i -
zer Lexikon", das ihn ebenfalls nicht ein-
mal dem Nam-rn nach kennt, obwohl von

þÿ l a o 1 1 a n obeinahe so viel þÿ l i i i e l 1 e rund so viel
wertvolle Bücher erschienen sind, wie die
Society for þÿ P s y e l 1 i e a lResearch seit ihrem
Bestehen herausgegeben hat. Mindestens so

erstaunlich aber wie die Produktivität des
naeh åfljíihriger þÿ F u r s e h e r a r b 1 1 i tþÿ i 1 nJahre
1943 verstorbenen italienischen Gelehrten
ist die þÿ G i - 1 f l i e g e 1 1 l 1 e i tseiner Werl~:e. Sie ge-
nügcn fast þÿ i m m 1 t rþÿ l 1 i i e h s t e nþÿ w i s s e 1 m e l 1 a f l -
þÿ l i e l 1 e nAnsprüchen, und wohltuend wirkt
immel' (ler hinter seinem Stuff zurücktre-
tende bescheidene Verfasser.

In dem þÿ ¬ . ' o 1 ' l i e g e 1 1 d e nWerk geht Bozzano,
sich auf gutdokumentierte Berichte von

þÿ l ~ ` o r s e l 1 1 1 n g s r e i s e n d e nstíitzencl, den bei Na-
turvölkern auf tretenden þÿ p a r a p s y e l 1 o l e g i s e l 1 e n
þÿ E r s c h e i 1 1 1 1 n g e nnach, um sie immer wieder
mit den bei zivilisierten Völkern auftreten-
den þÿ P h ä 1 1 o m e n e nzu þÿ v e r g l e i e l 1 e n .Dabei zeigt
sich, dass nicht nur alle þÿ u 1 1 sbekannten
Phiinomene auch bei Naturvölkern vorkom-
men, sondern dass sie im allgemeinen auch

Erschei-viel häufiger und intensiver in
nung treten. þÿ W ä l 1 r e 1 1 t les sieh bei uns nur

handelt,noch þÿ u 1 1 1þÿ s i 1 o r a c l i s c h eEreignisse
die deshalb aueh nicht mehr recht geglaubt

dieser spukhaften Welt und nimmt Tele-
pathie, Hellsehen, Spuk, Wunderheilungen,
spiritistisehe þÿ P h ä 1 1 o n 1 e n eu. a. þÿ n 1 .als etwas

durchaus Selbstvertändliches hin. In einer
noch nicht rationalisíerten Welt lebend, ver-

fiigt er über Kenntnisse, Erlebnisse und
Praktiken, die wir grösstenteils dem tech-
nischen Fortschritt geopfert haben.

Am þÿ 1 1 n g l a u b w í i r d i g s t e n- auch nach
Bozzanos Meinung - ist das Kapitel über
þÿ L y k a 1 1 t l 1 r o p i e(Verwandlung von Mensehen
in Tiere und Riiekverwamllung in Men-
schen). Es wird auch þÿ r l a d u r c l 1nicht glaub-
hafter, dass þÿ B o z 1 a u obei der Gelegenheit
auf die Tiermat-:rialisationen der europä-
ischen Meclien Kluski und Guzic þÿ l 1 i n w e i s t .
þÿ F r a f 1 e l - rKluski konnte zwar nie Betrug
nachgewiesen werden, doch waren bei den
þÿ b e t r e f f e 1 1 d e nþÿ 1 n e d i u m i s t i s c h e nSitzungen
Bedingungen und Methodik so schwach,
dass mit þÿ l 1 i n r e i e h e n d e rSicherheit auf Be-
trug geschlossen þÿ w e r d e 1 1kann, auch wenn

das von den teilnehmenden berühmten Ge-
lehrten (Dr. Gustav Geley, Oberst Ochero-
wicz, Prof. Paulowsky und Herrn und Frau
Mackenzie) aufs entsehiedenste bestritten
wurde. Die þÿ b e r i i l 1 n 1 t eNlaterialisation des
Affen, den die þÿ l a x p e r i 1 n e n t a t o r e nþÿ   P i t h c -
þÿ k a n t l 1 r o p u s "nannten, weil er alle Kenn-
zeichen des þÿ v o r g e s e l 1 i e l 1 t l i c l 1 e 1 1Menschen,
der diesen Namen trägt, aufgewiesen haben
soll, darf fiiglieh ad acta gelegt werden.

Von diesen Måingeln abgesehen (es wer-

den zum Vergleich auch noch andere Me-
dien þÿ h e r a n g e z o g e 1 1 ,deren echte Phänomene
noch auf ihre Sellistverständiiehkeit þÿ l 1 i nge-

prüft werden müssten), wird sowohl der
Kenner als auch der Laie dieses Buch mit

þÿ g r ö s s t e 1 nGewinn und Interesse lesen. Der

þÿ d e u t s e h s p r a e l 1 i g e nAusgabe ist ein Nach-
wort von Dr, Gastene De Boni beigegeben;
die Uebersetzung von Dr. Ernst Schneider

werden, lebt der þÿ P r i 1 1 1 i t i v enoch ganz in ist musterhaft. P. R.

Au-s dem Inhalt der nächsten Nummern: þÿ ' l a s e l 1 e n s p i e l e rund Medien von C. v. Klinckow-
stroem. -- Die Wahrheit über Kurden-Verl von Dr. L. þÿ L i p p 1 n a n n .- Fiir und wider die

Astrologie von Prof. Dr. G. F. llartlaub. - Hellseher lrlmeier und seine Vorläufer von

Prof. Dr. H. H. Krilzinger.
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Rudolf Tischner

ERGEBNISSE OKKULTER FORSCHUNG
Eine Einführung in die Parapsychologie, 220 S. B", Halbleinen DM 14.50

þÿ   H i e rfasst erstmalig in deutscher þÿ S p r a n l 1 eein international anerkannter
Forscher all das zusammen, was die Pnrapsychologie bis heute an Brauch-
harem und Haltbarem aus der Welt des Okkultismus mit Hilfe des Ex-
periments zutage gefördert hat. Zahlreiche Versuche werden beschrieben,
so dass der Leser sehr genau mit der Problemstellung þÿ v e r t r a 1 1 twird. Die
þÿ p a r a p s y e l 1 o l o g i s e l 1 eForschung bedeutet eine ungeheure Bereicherung des
Wissens von Mensehen und somit auch eine Vertiefung und Erweiterung
des Mensehseins selbst." Welt und Wort

DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT S'I`U'l"l`GART
 l~.

BÜCHERSUCIIDIENST PINKUS 8: CO. ZÜRICH
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  ii W
Aus dem Themenkreis: þÿ H e l l s e l 1 e n- Telepathie - Prophctie - Wahrlräume - Magie
Astrologie - þÿ S 1 i g 1 1 i u t i s a t i o n e 1 1- Spuk - Medien - Hypnose - þÿ W u r 1 d c r h c i l u n g e n

Fernwirkungen Stcrbendcr - Volkskunde

Januarhcít 1951 Nr. 4- Jahrgang 1950151
-... .±.±_ . þÿ ¬   . , __ ,

DER RFST IST SCHWEIGEN

Es wird wohl immer Menschen und von Menschen þÿ g e s c h aû  e n eInstitu-
tionen geben, die am þÿ V e r s c l t w e i g r e 1 1von þÿ T a t s a c l 1 e nund Ideen. interessiert sind.
Das Spricliwort þÿ   R e d e nist Silber, þÿ S e l 1 w e i g e nist Gold" hat nur bescliränlcte
Giiltiglceit. Es [ragt sich immer, wo, wann und worüber man schweigt oder
redet. lm allgerneinen þÿ s t e l 1 tdas Schweigen dort, wo die Worte versagen, oder
dort, wo sie erst laut werden sollten; es ist _4u-sdruck letzter wortloser Er~

lcenntn-is, aber aueli Ausdruck und Anfang der von lbsen so genannten þÿ   L e -
bensliige" _

Der Okkultisrrtu-s ist bis auf den heutigen Tag mit Schweigen reichlich
beclacltt worden. Er stellt mtr; einmal vor unbequeme Tatsachen, die man lieber
noch þÿ v e r s c l 1 1 u e i g tals dementiert. Da-fiir sorgten und sorgen die þÿ s a l s r o s a n t e r 1
Vertreter der offiziellen lVissensclta_ft, aber nicht nur diese. Der Okkultismus

legt Verrnutungen. þÿ n a l 1 e ,mit denen sich jeder um sein liebes Ich besorgte
Mensch nicht herum.scltlagen möchte. Eine dieser nnwilllcommenen Verrnu~

tungen ist zum Beispiel die Theorie von der Priidestination, der Vornusbe-

stirnmung des Mensehen. Zwar hat noch kein narnliafter Forscher auf diesem
Gebiet behauptet, dass unser Leben wie ein Ultrwerlt abloufe. Aber allein
schon der Hinweis auf eine relative þÿ m e n s c h l i c l 1 eFþÿ r e i l 1 e i tgenügt, urn uns

von der Verwerfliclilreit dieses þÿ ( } e 1 l a n . l 1 : e n szu überzeugen: wir wollen uns nicht
in die Karten bliclcen. lassen und lieber nach unsere eigenen Spielverderber
sein. Die Unpopularitiit der þÿ l z a u p t s ä e l 1 l i c l 1von Calvin ausgebauten Prädesti-
þÿ n a t i o n s l e l 1 r esteht in nrngekeltrt proportionalern Verhältnis zur Religiosität.
Fiir einen Gläubigen. hat die Vorstellung, dass þÿ   s e i n eHaare gezählt sind",

1
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nichts Schreckenerregendes. Ein nicht im Glauben verankerter Mensch dagegen
wird oft nicht einmal wagen, eine solche Theorie auf ihren relativen Wahr-

heitsgehalt zu prüfen. Es fehlen ihm Demut und Opferbereitschaft.
Dem Verschweigen liegt manchmal Klugheit, meistens aber nachte Angst

zugrunde. Die sich klug Nennenden glauben, dass sich Tatsachen und Ideen

für alle Zeiten verheimlichen lassen.. Sie irren; es wird immer wieder Men-
schen geben, denen es ein Lebensbediirfnis ist, die Wahrheit zu verkünden
und zu hören. Immer wieder werden sie als Ruhestörer gebrandmarkt oder

verschwiegen werden, aber immer wieder wird das Licht iiber die Finsternis

siegen.
lm Verschweigen des nach menschlicher Rücksicht Unbequ-einen stehen

die Anhänger des Okkultismus ihren Gegnern nicht nach. Durch das Ver-

schweigen von Zweifeln ist in der okhulten Literatur ebensoviel Unheil an-

gerichtet worden wie durch Täuschung und Betrug. Für den Zweifel ist im

Oberbewusstsein des auf jeden Fall glauben Wollenden kein Platz. Das führt
auch ihn in die unwirtlichen Regionen eines starren Dogmatisrnus, der  
sich die ganze Wahrheit beansprucht. Das Verschweigen ist noch eine weit

furchtbarere Waffe als die bewusste Lüge; denn durchschauen kann man nur

das, was ist, nicht aber das, was nicht ist. Lügen können entlarvt, die Gründe

des Verschweigens bestenfalls erraten werden.

Um von ganz anderer Seite nochmals auf den Okkultismus zurückzu-
kornrnen: er passt nicht ins Konzept manches lnflivicluurns, vor allem aber

nicht ins Konzept des totalitären Staates. Dr. Gerda Walther hat dies am

Nationalsozialismus aujgewiesen. Heute zeigt es sich im russischen Macht-

bereich, indem auch hier die Para-psychologie dzlskrirniniert wird. ln diesem

Zusammenhang sei lediglich darauf hingewiesen. dass Moskauer Psychologen
unlängst festgestellt haben, dass die ASW-Escperimentz der Duke Un.iversity
þÿ   d i eSeelen der Arbeiter vergiften" - wahrscheinlich- gerade darum, weil

diese Experimente den Nachweis der Existenz der men.schlichen .Seele zu er-

bringen geeignet sind.

Es sei noch auf folgendes aufmerksam gemacht: mit Verschweigen wird

eine Sache nicht aus der Welt geschafft. Das lehrt in überzeugender Weise

die Psychoanalyse. Dariiber hinaus lehrt sie aber nicht nur, dass alles Ver-

drängte bloss vertagt wird, dass es meistens doch noch uns Tageslicht kommt.

Sie zeigt, dass Mensch und Menschheit unter ihren Lebensliigen nicht nur

leiden, sondern an ihnen auch innerlich und iiusserlich zugrunde gehen können.

Der Aufschub kann zur Katastrophe fiihren. Das Verschwiegene hat seine

Eigengesetzlichkeit. P» R~
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FÜR UND WIDER DIE ASTROLOGIE
Ein Streitgespräch, verfasst von Proj. Dr. G. F. Hartleub, Heidelberg

Der þÿ A 1 1 l u i 1 1 g e r :
Immer, wenn Männer der offiziellen Wissenschaft sich wieder einmal über

den Sternglauben äussern, horche ich auf. Jedesmal werde ich enttäuscht.
Zwar wächst die historische Kenntnis und das Verständnis dafür, dass die
Astrologie in der Kulturgeschichte auch eine aufbauende Rolle gespielt hat.
Ein Aberglauben bleibt sie für die þÿ n 1 e i s t e naber doeh. Alle die Beweisgriindc,
die seit dem Altertum mit ermüdender Eintönigkeit gegen sie vorgebracht
werden sind, sprechen auch noch die neuesten Gegner naeh. Ob sich die
Astrologie seither entwickelt und in ihren Erkenntnissen befestigt hat, dar-
naeh fragt þÿ r 1 i e m a n d .Man glaubt sie zu erledigen, indem man die Auswüchse
- die Winkelastrologen, die Zeitungswahrsager usw. - anprangert. Man
kommt nicht auf die Idee, dass die den modernen Erkenntnissen angepasste
Form der Gcstirnbeiragung von den sehwindelhaften Missbränchen getrennt
werden muss. Man übersieht, dass sich heute eine sogenannte Kosrnobiologie
entwickelt, die eine Wissensgrundlage für das zu schaffen sucht, was die
Ueberlieferung des Stcrnglaubens an echten Erkenntnissen bis in unsere Tage
hiniibergerettet hat. Dass ernst genommene Philosophen von Ruf _- in Deutsch»
land ein Graf Keyserling, Hans Driesch und andere - ihre Sympathien nicht
verleugnet haben, wird verschwiegen. Dass Psychiater, Charakterologen, Gra-
phologen sich der Daten des Horoskopes bedienen [oft ohne sich freilich
öffentlich dazu zu bekennen), will man nicht þÿ w a h r h a b e 1 1 .Dies alles, obgleich
garnicht zu leugnen ist, dass die Astrologie aus tiefen Gründen heute wieder
auflebt, dass ihr fast bei jedem Menschen, oft auch bei den Gegnern, im
þÿ I r 1 n e r nþÿ e i r 1 eAhnung þÿ c n t g e g e n k o 1 n m t ,ein heimliehes Ja. Fragen Sie die Dieh-
ter! Nicht unberechtigt berufen wir uns auf Goethe, der (wie die Mutter
Bettina berichtete) sehon mit sieben Jahren wissen wollte, wie die Sterne bei
seiner Geburt gestanden, der seine Autobiographie þÿ (   D i e h t u n gund Wahrheit")
mit dem eigenen Horoskop eröffnet und der eines seiner tiefsten Gedichte
þÿ (   U r w o r t e ,nrphiseh") þÿ n 1 i tden berühmten Werten beginnt: þÿ   W i ean dem
Tag, der Dich þÿ d e 1Welt verliehen r' Die Sonne stand zum Grusse der Pla-
neten / Bist alsobald und fort und fort gediehen fi Nach dem Gesetz, nach
dem Du angetreten." Aber fragen Sie auch Hölderlin, der in seinem Gedicht
þÿ   D e rRhein" þÿ n 1 i tmerkwiirdigem Anklang an die Goetheschen Urworte þÿ s p r i c l 1 t :
þÿ   D e n nwie Du aníingst, wirst Du bleiben 1' Se viel auch wirket die Not und

3
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die Zucht: das meiste nämlich / Vermag die Geburt. Und der Lichtstrahl
der / Dem Neugeborenen begegnet-"

Der Gegner:
Selbst, wenn diese Rede vom Lichtstrahl etwas þÿ n 1 i tAstrologie zu tun hat,

können Aeusserungen dieser Art für mich doch nur Symbole bedeuten. Die

astrologische Ausdrucksweise ist hier nur Gleichnis fiir schieksalshaite Be-

Stimmung iiberhaupt. Wies Sie als unlerbewussle þÿ S y 1 n p a l h i ezum Zeugnis neh-

men wollen, kann für mich nur als ein der modernen kritischen Erkenntnis
nicht voll angepasster Rest, als ein Ata.vismu.s gelten. lflin in unseren Tielen-
schichten bewahrter Rest, aus den Bliitczeiten eines Weltbildcs, fiir welches
in einem noch geschlossenen Kosmos unsere Erde den Mittelpunkt bildete, von

den Planetensphären und dem þÿ T i e r k r e i s r i r 1 gumgeben, und wo darum alles

auf die þÿ   K r o n eder Schöpfung", uns Mensehen nämlich, bezogen gedacht
werden konnte. Nur þÿ 1 n i tdem antiken Kosmos vereinbar, aber fiir unsere Ein-

sicht viel zu kurzschlüssig und þÿ v c r c i n f a c l 1 tist die Lehre, dass der þÿ M i k r o k o s 1 n o s ,
worunter man früher den þÿ M e 1 1 s c l 1 e nverstand, ein Abbild, eine kleine Spiege-
lung des Makrokosmos, des Wellalls bilde -- wovon dann die Astrologie gleieh-
sam nur eine praktische Anwendung gemacht hat. Das Weltbild unserer mo-

dernen þÿ l l i m m e l s k u r 1 d ehat mit alledem gar nichts mehr zu tun. Wir wissen

heute, dass unsere Erde ein verlorenes Stäubchen darstellt, welches mit an-

deren urn ein etwas grösseres Stäubchen, nämlich unsere Sonne, kreist, ver-

loren in einem Milchstrasscnnebel ähnlicher solcher Stâiubchensysteme, die in

einem unvorstellharen Raume des totalen Nichts beinahe þÿ v e r s c l 1 w i n d e n .Und

solcher Sternnebel gibt es bekanntlich Millionen! Möglich, dass die moderne

Astrologie gewisse oberflächliche Anpassungen an unser erweitertes Wissen

versucht: so wenn sie neben den sieben Planeten des Altertums notgedrungen
neuerdings noch zwei weitere befragt, nämlich den Uranus und Neptun. þÿ l 1 n

Grunde ist zwisehen dem Weltbild, auf dem die Astrologie beruht, und dem

modernen keine Vermittlung möglich. Man soll doeh nicht glauben, dass eine

Bemiihung dadurch, dass sie sich wissenschaftlich klingendcr Ausdrücke be-

dient und dass sie zum Zwecke der Ermittlung von Gcstirnstellungen mit mathe-
matischen Hilfsmitteln rechnet, die nicht jeder beherrscht, schon wirklich zu

einer Wissenschaft in unserem Sinne geworden sei! Was besagt alle Mathema-

tik, wenn die Grundlage, der sie dienen soll, auf eingehildeten Voraussetzungen
beruht. Die Astrologie wird von unserem Unterbewusstsein þÿ i o r t g e s e l 1 l e p p taus

Friihzeiten, da man die Sterne mit ihrem Licht, in ihrer þÿ U 1 n l a u f b e w e g u n g .da

man sogar noch die Sternbilder beseelt dachte, weswegen man die griechischen
Götter in sie hineinprojizieren wollte. Nur beseelte Sterne aber könnten das
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Inne-rste des Menschen, sein Triebleben, seine Seele, sein Schicksal, seinen Cha-
rakter beeinflussen. Wie wollen Sie das von glühenden Casnebeln oder erkalte~
ten Stoffballungen erwarten? Wie wollen Sie gar es sich zusammenreimen, dass
himmelweit auseinanderliegende Fixsterne, die sich uns nur scheinbar zu

sogenannten Sternbildern zusamrnenschliessen, so etwas wie ein psychisches
Continuum bilden sollen, welches Einfluss auf die Errlenbewohner ausübt?
Zumal, wenn wir zugeben miissen, dass die Astrologen, wenn sie zum Beispiel
vom Krebs, vom Löwen als þÿ   l ' l ä u s e r n "der þÿ S o n 1 1 eoder als Ascendenten im

persönlichen Horoskope reden, gar nicht mehr die eigentlichen Sternbildfer
meinen. Diese haben sich ja seit ihrer auf Zufallsähnliehkeit beruhenden Namen-

gebung infolge der Praccession des Frühlingspunktes längst völlig verschoben,
so dass also Löwe, Wassermann usw. im Horoskop heute nur noch einen ab-
strakten þÿ R a u 1 n ,eine Richtung, für die scheinbare Sonnenbahn ein reeh-
nerisches Jahreszwolftel bedeuten können.

Wir stehen nun einmal nicht mehr auf der Stufe des symbolischen Den-
kens, wir fallen nicht mehr herein auf einen þÿ N a 1 n e n s z a u b e r ,welcher wähnt,
dass ein Sternbild, welches aus historisch verstärnlliehen Griinden einmal

þÿ   L ö w e "genannt werden ist, nun auch sozusagen þÿ   l ö w e n h a f t e "Wirkungen auf
den Mensehen ausüben müsse. Das Sternbild heisst þÿ   L ö w e " ,weil früher ein-
mal die Sonne in ihm stand zu derjenigen Zeit des lahreslaufes, da die Sonne
am heissesten brennt. Es ist ein reichlich naiver Fchlsehluss, wenn darum der
þÿ   L ö w e "iiberhaupt auf den Geborenen entsprechende Wirkungen ausiibenisoll
- wohl bemerkt der þÿ   L ö w e "als Zeichen, längst nicht mehr das Bild!

Die Astrologie ist ein typischer Aberglauben. Von jeher hat der Mensch
dazu geneigt, aus Abläufen und Gruppierungen, die von seinem Willen unab-

hängig sind und die zu þÿ s j m 1 l 1 o l i s c h e 1 'Deutung verlocken, sein eigenes Schick-
sal herauszulesen, weil er dahinter -- in dem kindlichen Glauben, alles
Aeussere in der Welt sei heimlich auf ihn bezogen _ einen Wink geheimer
Mächte þÿ v e r 1 n u t e t .Es ist grundsätzlich dasselbe, ob die Eingewcide des Opfer-
tieres, Vogelflug, Kaffeesatz, Blciguss oder eben die Sternstellungen befragt
werden, nachdem man vorher ihren Elementen einen bestimmten Sinn und

angeblichen Einfluss unterlegt hat. þÿ H ö e l 1 s t e n shat der Sternglaube vor den
anderen das eine voraus, dass er poetischer und þÿ   e r h a b e n e r "þÿ a n 1 n u t e t_ _ _

Der Anhíinger:
Haben Sie nie etwas gehört von der grossen Krisis, in der sich gerade

die þÿ n 1 m l e r n s t eNaturwissenschaft befindet: sic, die noch eben sich so sicher
fühlte in ihrem restlos mechanischen und kausalen Begreifen der Natur? In
fiinfhundert Jahren wird man auf unseren Weltbcgriff in der Weise zurück-
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blicken, wie wir heute auf den des Mittelalters und der Antike. Und man wird
von der Reichweite der Seele, von den Beziehungen zwisehen sogenannter Ma-
terie und sogenannter Psyche viel mehr wissen, als wir auch nur vermuten
können. Wer weiss, ob nicht das, was Sie heute rückständigen Aberglauben
nennen, vielmehr als afmenfíc Vorwegnahm-e späterer Erkenntnisse gepriesen
werden wird! Wenn Sie unsere astrologischen Voraussetzungen þÿ a l t e r t ü m l i c l 1
und zuriiekgeblieben schelten, so möchte ich Sie wiederum an ein Goethe-
Wort erinnern. Es lautet: þÿ   D a sþÿ W a h r 1 :war schon längst gefunden þÿ : "Hat edle
Geisterschaft verbunden .f Das alte Wahre fass' es ani"

Uebrigens gilt die metaphysische Crundansehauung, dass überall, wo Ma-
terie ist, auch etwas Psyehisches gegeben sei, gilt der sogenannte psycho-
physische Parallelismus heute keineswegs als überwunden. Warum sollen Ihre
lichtsendenden Stoffballungen nicht auch Potenzen seelischgeistiger Art mit
sich ziehen, vorausgesetzt, dass dies Gcistig-Seelische nicht iiberhaupt nur einen
andersartigen Aspekt des Physischen darstellt? Und ist denn jene alte Ent-
sprechung des Kleinsten und Grössten heute wirklich so ganz widerlegt? Die
Naturwissenschaft entdeckte eine gewisse þÿ U e h c r e i n s t i 1 n 1 n u n gder Mikro- und
der Makrostrukturen; sie vergleicht bekanntlich den Aufbau des Atoms mit
einem Planetcnsystem. Cewíss ist das, was die moderne þÿ K o s 1 n o b i o l o g i eallmäh-
lich immer zahlreicher an Beeinflussungen des irdischen Lebens aus dem Welt-
raum zusammenträgt _ denken Sie an die kosmischen Strahlungen, an das
seltsame Verhalten gewisser Tiere in Bezug auf die Mondphasen und an viele
Feststellungen þÿ r h y t h n 1 i s c h e rAbläufe auf Erden und ihrer kosmischen Entspre-
chungen - noch kein direkter Beweis fiir alles, was die Astrologie behauptet;
so wenig wie die altbekannten Tatsachen über den Einfluss des Mondes auf
Ebbe und Flut oder auf die sogenannten Schlafwandlcr schon die antike
Astrologie sichergestellt haben. Mir seheint aber doch, dass sich die Erfor-
schung kosmischer Abhängigkeiten wenigstens in der Richtung auf das hin-
bewegt, was die Astrologie aus þÿ 1 1 n t e r b e w u s s t e mAhnungsvermögen vorweg-
þÿ n i n 1 m t .Wir wissen, dass die Sonne nach ihrer verschiedenen, durch die Schiefe
der Ekliptik bedingten Stellung zu unserem Planeten die Jahreszeiten bewirkt
und damit die Phasen des vegetativen Lebens. Ist es da so fernliegend, wenn

wir vermuten, dass die Jahreszeiten sich auch irgendwie auf die Empfängnis
oder Geburtszeiten der Menschen auswirken? Üie Angaben über die Stellung
der Sonne in dn zwölf Zeichen des Tierkreises sind, wie Sie sehen, nur ein

symbolischer Ausdruck für Kalendarisches, gewissermassen fiir zwölf Jahres-
zeiten, wie sie auch unsere Monate bezeichnen, für den Sonnenstand. . .

Nun haben Sie auch den alten Einwand wiederholt. die Astrologie habe
eigentlich seit dem Siege des kopernikanisehen Systems den Boden unter den
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Füssen verloren. ln þÿ W i r k l i c l 1 k e i that sich die Sterndeutung nicht ohne Erfolg
auf die neuen Grundlagen um.gestellt. Im übrigen neige ich zu der Ansicht,
dass fiir die Psyche nach wie vor das unseren Sinnen gegebene, erscheinungs-
mässige Weltbild wirksam ist, nicht das durch den abgelösten Verstand er-

rechnete. Fiir die Seele gilt der antike Kosmos noch immer.

Der Gegner:
Sie wollen unser zunehmendes Wissen über kosmische Einflüsse als Vor-

stufe einer künftigen Ehrenrettung der Astrologie verstehen. Was behauptet
denn die Astrologie eigentlich? Sie will nicht etwa nur wissen, dass die Men-
sehen je nach der Jahreszeit ihrer Geburt verschieden ausfallen _ was un-

bewiesen ist. Sie behauptet viel mehr! Sie sagt zum Beispiel, dass das Tier-
kreiszeichen (das hiesse also: der abstrakte Ekliptikabschnitt), welches sich
im Augenblick Ihrer Geburt über den östlichen Horizont erhebt _ der soge-
nannte Ascendent -, fiir Ihre individuelle Beschaffenheit viel wichtiger ist

als jener generelle Sonnenstand im Tierkreis. Der Aseendent aber lässt sich
nun þÿ u n m i i g l i c l 1als blosses Symbol für den Sonnenstand erfassen; er soll
etwas Konkretes bezeichnen. Was denn. aber? Weiter handelt die Astrologie
von dem Einfluss der sieben beziehungsweise neun Planeten, zu welchen sie

auch þÿ e r s e b e i n u n g s 1 n ä s s i gdie Sonne rechnet. Wobei es aber auf ihre Stellung
in der Gcburts-Konstellation ankommt, auf den Winkel, den sie mit anderen
Planeten bildet (Aspekte wie Opposition, Quadratur, Trigon usw.), auf das

Tierkreiszeichen, wo sie sich gerade befinden und das sie mit seiner eigenen
Natur gewisserrnassen überlagert, auf die sogenannten þÿ   H ä u s e r "usw. Manche

Astrologen suchen ausser Tierkreiszeichen und Planeten zusätzlich sogar noch
Fixstern-bilder ausserhalb des Zodiakus mitzubewerten, wie das die Antike

getan hat.
Der spezifische Einfluss der Planeten ist offenbar schon angedeutet in

den ihnen beifrelefften þÿ G ö t t e r n a 1 n e n_ Venus, Saturn. Merkur usw. Aber wie?
D D

Unsere þÿ W i s s e n s c l 1 a l ikonnte feststellen, dass die þÿ   V e r s t i r 1 1 u n g "der grie-
chischen Götter, z. B. des Jupiter oder der Aphrodite (Venus) erst etwa zu

Platos Zeiten in Hellas stattgefunden hat. Die Benennung hat auf Grund äusser-

lichcr Achnlichkeiten stattgefunden; etwa bei Kronos {Saturn} wegen des
schwachen Lichts, langsamen ljmlaufs und der grossen Entfernung des ent-

sprechenden Sterns, zum Teil auch wohl in Gleichsetzung mit den altehal-
däischen Sterngöttern. Später hat der naive, unkritisc-he Mensch die Betite-

lungen ernst genommen, indem er den betreffenden Wandelsternen eine tat-

sächliche Influcnz der betreffenden Art zusehricb, etwa das Erotische bei
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Venus, das Bewegliche und Merkantile bei Merkur usw. Ich behaupte, dass
die Geschichte der Astrologie als solehe schon ihre Kritik darstellt, nieht
anders als ihre naturwissenschaftliche Prüfung oder ihre Betrachtung unter

religiösem Gesichtspunkt.

Der þÿ f l n l 1 . ä n . g e r :
Nicht aus äusseren Zufällen ist tler Stern, den die Griechen anfänglich

noch den þÿ   S t r a l 1 l e n d e n "genannt haben, auf Jupiter umgetauft und schliesslich
mit rler in diesem verkörperten Potenz gleichgesetzt worden. Sondern darum,
weil die Mensehen der Frühzeit mit ihrer natursiehtigen Sensibilität gewusst
haben, dass Saturn dasselbe bedeutet fiir das lnnerste des Mensehen, was auf
anderer Ebene der griechisch-römische Gott als þÿ n 1 y t h o l o g i s e h eVerkörperung
angedeutet hat. Die Namengebungen setzen schon die astrologisehe Erfahrung
voraus, nieht umgekehrt - wie Sie meinen!

Der Gegner:
Ich bin noch nicht am Ende. Was behauptet die Astrologie weiter? Völlig

abenteuerlieh wird sic, wenn sie nicht nur Charakter und Konstitution im

Horoskop nachweisen will, sondern auch - worauf es doeh dcn meisten an-

kommt _ die Zukunft des Gcborenen. Man spricht da nicht von Wurzel-
(Radix}, sondern vom Direktionshoroskop. Dieses geht [grob gesagt) von

der Annahme aus, dass man, wenn man erfahren will, was dem þÿ C c l z 1 o r e n e n
sagen wir in seinem clreissigsten Lebensjahr bevorsteht, die Sternstellung
seines dreissigsten Lebenstages berechnen muss, welehe dann mit cler Kon-
stellation des betreffenden Jahres gewissermass-en zu kollationieren ist. Ein
Tag seit der Geburt, also etwa ein Grad der Sonnenbahn, soll einem Jahr
entsprechen. Warum, wieso? Das wäre ja ein nicht einmal durch vage Analo-

gien wahrscheinlich zu maehendes Geheimnis. Die Astrologen, wenn sie þÿ l l 1 n e n
Ihre Zukunft voraussagen, arbeiten þÿ d a n 1 i tmit etwas Seibstverständliehem.

Der þÿ A 1 1 f 1 ä r 1 g e r_'

Dass es sich zuletzt iiberhaupt um ein Mysn~rz`u.fn handelt, damit mögen
Sie Hecht haben. Was mich an meinem angeblichen þÿ   A b e r g l a u b e n "festhalten
lässt, sind zuletzt ja auch keine theoretischen lårwägungen. Es ist einfach die
Evidenz der persönlichen Erfahrung! Wer wirklich versteht, ein lloroskop auf-

zustellen, der hat immer wieder in bestiirzender Weise erlebt, dass sich zu-

treffende Bestimmungen ergaben, die in ihrer Häufung und gegenseitigen þÿ lû  r -
gänzung unmöglich alle durch blossen Zufall erklärt werden können.
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Der Gegner :

Kann aber Ihre subjektive Erfahrung nicht auf Selbsttäusehung beruhen
- wobei cler Wunsch der Vater des Cedankens ist? Die Elemente, weleheder Deuter eines Horoskopes zu vcranschlagen hat, sind so þÿ z a l 1 l l o s ,dass þÿ 1 n a n
aus ihnen mit ihren sich immer wieder übersehncidenden Bestinnnungen arnEnde alles und jedes herauslesen kann. Und wenn es einmal doch nicht stim-
men will, dann begehen die Astrologen gern einen alten logischen Schnitzer.
Sie sagen: in diesem Punkte war unsere Deutung falsch, weil wir die Regelnnicht vorsehriftsmässig angewandt haben. Sie setzen also das Prinzip der
Regeln sehon als gesichert voraus, statt erst einmal zu fragen, ob es nicht als
solches durch den Misserfolg widerlegt und als blosse Fiktion entlarvt wor-
den ist. So machen die Astrologen auch gern, wenn sich bei den angegebenenZeit- und Ortsdaten bei þÿ b e s t e 1 nWillen nichts Passendes aus dem Horoskopherauslesen lässt, eine sogenannte Korrektur der Ccburtszeit. Es wird so langemit der Geburtszcit þÿ h e r u n 1 r n a r 1 ö v r i e r t ,bis die Ergebnisse sich besser ein-
fügen.

Der Anhänger:
Was sagen Sie aber, wenn ich Ihnen beweise, dass die moderne wissen-

schaftliche .flistrologie neuerdings über dies mehr subjektive Erleben hinaus
aueh objcknee Kontrollen ihrer Ergebnisse geschaffen hat, die für þÿ j e d e r 1 u a n n
naehprüfbar sind! Ich denke da nicht nur þÿ a 1 1die Versuche einer statistischen
Nachprüfung einzelner Ergebnisse des l~Ioroskops. Durchschlagender seheint
mir folgende neue Versuchsanordnung. Man hat von fiinf Personen durch
einen Graphologen sehriftdeuterische Charakterbilcler aufstellen lassen. Man
hat dann von denselben Personen þÿ d 1 1 r e heinen Astrologcn Wurzelhoroskopeausarbeiten _ allein auf Grund der Cehurtszeit- und Ortsangabe - und ihn
danach bestimmte Charakterbilder entwerfen lassen. Dann hat man eine dritte
Person aufgefordert, die graphologischcn mit den astrologisehen Gutachten
zu vergleichen, þÿ u 1 nþÿ a n z u g e b e 1 1 ,welches þÿ g r a ¼ h o l o g i s c h eGutachten zu welchem
astrologischen gehört. Solche Versuehe sollen von kompetenten Personen in
Deutschland schon mehrfach mit Erfolg angestellt werden sein und werden,
wie ich höre, weiter in ganzen Reihen durchgeführt.

Der Gegner:
Ich vermute, dass die Versuehe noch lange nicht spruchreif sind. Im

åiussersten Fall müsste auch erst bewiesen werden, dass bei den angeblich
zutreffenden Zuordnungen (soweit nicht der Zufall oder gar Schwindel rnit-
gewirkt haben) keine Telepathie, kein paranormales Wissen in Frage gekom-
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men ist. Vorläufig weigere ich mich, auf Grund blossen Hörensagens mich
auf eine Möglichkeit einzulassen, die nicht nur die ganze wissenschaftliche

Entwicklung seit dreiliundert Jahren ins þÿ W a r 1 k e nbringen wiirde, sondern sich
mit ihrem Fatalismus und þÿ D e t e r m i n i s n 1 u s-- trotz aller künstlichen Ausfliíchte,
die die Astrologen bereit halten - auch unseren sittlichen Voraussetzungen
von der þÿ W i l l e n s j r e i f 1 e í tder Persönlichkeit in den Weg stellen müsste, sogar
auch unseren religiösen Hoffnungen auf das Eingreifen einer göttlichen Gnade.
Sind wir nicht, wie man heute weiss, durch Vererbung, Milieu, Erziehung,
durch den Kausalzwang iiberhaupt schon hinreichend þÿ e i n g e s e l 1 r ä n k tin unserer

Selbstbestimmung? Die Astrologie fand ihre Gläubigen, als man von jenen
näherliegenden Bestimmungen noch wenig sprach; heute haben wir an diesen

genugf Vorläufig bleibt die Astrologie für mich, im Unterschied zu gewissen
paranormalen Erfahrungen, mit denen sich die Parapsychologie beschäftigt,
eine Selbsttäusehung, die von einem unerweiehten Intellekt durehsehaut werden
sollte. In alten Zeiten mag dieser Wahn _ denn das war er immer - mit
seiner Suggestion auch au-fbauenfle Wirkungen gezeitigt haben, so in der Bil-

dung starker Persönlichkeiten, die þÿ   a nihren eigenen Stern glaubten", in der

Grundlegung der psychologischen Charakterkunde mit ihren Mensehentypen,
in dem grossartigen Antrieb zu Bauten und Bildnereien aller Art. Uns kann
sie nur lähmen und irreleiten. Der grausige Missbrauch, wie man ihn im

Dritten Reich zu Propagandazweeken mit dem Stcrnabcrglauben getrieben
hat, mag uns warnen.

 _._líi i. þÿ . 1 . . 4 _ . . _ . .þÿ . 1 1 . , . . i . _ . .þÿ - < - 1 1

DIE ASTROLOGIE IM URTEIL C. C. JUNGS

þÿ   I nFällen von schwierigen þÿ p s y c l 1 - o l o g i s e h e nDiagnosen versefiejfe zieh mir

gewöhnlich ein. Horoskop, um einen Blickpunkt mehr von einem ganz versehie-

denen, Winkel zu heben. Ich muss sagen, ich fond sehr oft, dass die nstrologi-
schen Angaben mehr Punkte erleuchteten., welche mir sonst þÿ z m n 1 ö g l i c hgewesen

wären, zu verstehen." '

þÿ   W 1 eder þÿ B i t d 1 m g s p h i l i s t e rnoch bis vor kurzem glaubte, die Astrologie
als längst erledigt betächeln zu þÿ i z ö m 1 e n ,steht sie heute, von. unten heraufkom-
mend, dicht vor den Toren der Universitäten, aus denen sie vor etwa. drei-

þÿ f 1 u n d e r tfahren ausgezogen ist."
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TASCHENSPIELER UND MEDIEN
von C. 11. Klinekowstroern

Den folgenden Beitrag neriijfentliclten wir nicht in der þÿ A b s i e l 1 t ,den ver-

bissenen Kampf zwischen þÿ A n í 1 ä n g e r nund Gegnern des þÿ O a c k n l t i s m u s ,wie er

zwisehen clen beiden Weltkriegen tobte, wieder aufleben zn lassen _ ein
Kampf, cler bei einem Gegner (Albert Moll) solche Formen þÿ n n n a f 1 r n ,dass er

die Anhänger des Olcknltisrnns als þÿ   S c l 1 w i r 1 r i l e r "und þÿ   S ' e l i w e i n e h n n d e "be-
zeichnete: Argumente, die allemal :las Enfle einer þÿ w i s s e n s c l 1 a f t l i c h e nDiskus-
sion anzeigen. Wir wollen den Leser lediglich. mit den hier auftretenden
Schwieriglceiten und Problemen bekannt machen, ohne weder den Gegnern
noch den Anhängern :lie ganze þÿ W a l 1 r l 1 e i teinzuräumen.

Der polnische Okkultist Prof. Julian Oehorowiez hat einmal im Ernst den
paradexen Ausspruch getan, die tasehenspielerischen Künste seien Nachahmun-
gen echter mediumistischer Phänomene. Man sollte þÿ n 1 e i n e n ,dass umgekehrt
ein Schuh daraus wird. Das liesse sich sogar, wenn man wollte, historisch be-
legen, und þÿ i 1 nübrigen beweist das die ganze Entwieklung des Spiritismus. Die
antiken Priestermagier, die ihren Völkern allerhand Wunder vorführten, waren

keine Medien. Sie bedienten sich, wie wir wissen, ganz realistischer, d. h.
technischer þÿ l i i l f s n 1 i t t e l ,wenn sie z. B. im Ileraklestempel zu Tyrus aus einem
heiligen Stein, offenbar der Menge sichtbar, die Götter sieh erheben liessen
oder mittelst þÿ S p r e c h r o h r l e i t u n g e 1 1einen Götterkopf Orakel verkünden liessen,
wie es von dem sprechenden Kopf des Orpheus auf Lesbos überliefert ist.
Eine derartige Rohrleitung fand der englische Archäologe A. Rich in einem
unter der Apsis befindlichen Ceheimzimmer mit Ceheimzugang in einer noch
gut erhaltenen þÿ T e 1 n p e l r u i n ebei Alba am Fueiner See. Die profanen Magier
aber, die es auch schon im Altertum gab, und die sozusagen die Konkurrenten
der privilegierten þÿ T e m p e l p 1 i e s t e rwaren, wurden von diesen nicht þÿ a 1 1 e r k a n 1 1 t .
Und es ist bezeiehnend, dass cler berühmte Magier Apollonius von Tyana zu
den Weihen der grossen Eleusinisehen Mysterien nieht zugelassen wurde.

Kann man die sogenannten physikalischen Medien unserer Tage als Ta-
þÿ s e l 1 e n s p i e l e ransprechen, weil die Erfahrung immer wieder gelehrt hat, dass
sie mit Tricks arbeiten? Ein Zauberkünstler würde das bestreiten, aber nicht
etwa, weil er an die Echtheit. der paraphysisehen Phänomene glaubt, sondern
weil er ihnen die Qualifikation als þÿ   Z a u b e r k ü n s t l e r "abspricht. In der Tat
gibt es nur sehr wenige Medien, bei denen man von wirklicher tasehenspie-
lerischer Cewancltheit sprechen könnte. Im allgemeinen bedürfen sie deren auch
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gar nicht unter den traditionellen Bedingungen, unter denen sich die mediu-
mistischen Sitzungen von jeher abspielen - Bedingungen, die darauf abzielen,
die Beobachtung zu erschweren und eine Entlarvung unmöglich zu þÿ 1 n a c h e n :

Dunkelheit, die Händekette, geräuschvolle Begleitmusik usw. Der Zauberkünst
ler arbeitet bei strahlender Beleuchtung. Welches Medium wäre dazu im-

stande? Und welehe Leistungen ein durchgebildeter und belähigler Zauber-
künstler in mediumistisehen leder þÿ p s e u d o m e d i u 1 n i s t i s c h e n )Sitzungen bieten
kann _ vorausgesetzt, dass er nicht als solcher, sondern als þÿ   l V l e d i u m "auf-

tritt, ~- das zeigen Beispiele wie die Vorführungen von S. J. Davey in London
oder in unserer Zeit von Joseph Dunninger in Amerika.

Hinsichtlich der Phänomene in þÿ D u 1 1 k e l s i t z u 1 1 g e 1 1hatten die Taschenspie-
ler, die sich iiberhaupt mit diesen Dingen aufklärend beschäftigten, keine
leichte Aufgabe. Die berühmten englischen þÿ Z a u b e r k ü n s t l e 1 'Maskclyne, Vater
und Sohn, þÿ h a b e 1 1auf der Bühne spiritistische Vorstellungen gegeben, ohne
aber _ wie bei Taschenspielern üblich -- ihre Berufsgeheimnisse preiszu-
geben. So führten J. N. Maskelyne und Cooke im Jahre 1868 im Londoner

Kristallpalast die Entfesselungskünste der Brüder Davenport vor. Ein Okkul-

tist, B. Coleman, der die Davcnports oft gesehen hatte, fand die Nachahmung
so vollständig, dass er keinen anderen Ausweg wusste, als Maskelyne und

Cooke selbst für echte Medien zu halten. Ebenso ist es bekanntlich Harry
Houdini seitens englischer Spiritistcn wie Me Kenzie und Sir Arthur Conan

Doyle gegangen. J. N. Maskclyne jun. führte 1906 in London auf offener
Bühne die Entwicklung eines Geistes aus einer Ncbclwolke vor.

Gegen solehe Enthüllungsvorstellungen konnten die Okkultisten immerhin

einwenden, dass die Bedingungen hier ganz anders seien als in den þÿ n i e d i u n 1 i -

stisehen Sitzungen: auf einer vorbereiteten Biihne und ohne unmittelbare Kon-
trolle lasse sich natiirlich alles mögliche darstellen, was für ein Medium unter

Sicherungsvorkehrungen eben nicht möglich sei. Unter den üblichen Bedin-

gungen könne auch ein Tasehenspieler þÿ k e i r 1 eTricks anwenden. Abgesehen von

der Unterschätzung taschenspielerischen Könnens wäre dieses Argument an

sich nur insofern richtig, wenn ein þÿ T a s e l 1 c 1 i s p i e l e res þÿ u n t c 1 ¬ n ä h 1 n e ,als solcher,
und nicht als Medium, in einer þÿ m e d i u n 1 i s t i s e h c nSitzung sich zu betätigen. Es

wurde dann nicht auf die schonende Behandlung und die unbedingte Befol-

gung der Bedingungen rechnen können, die bei einem þÿ   e c h t e n "Medium streng
gewahrt werden. Trotzdem hat Dunninger diese Probe auch so bestanden.

Im Jahre 1923 setzte die amerikanische Zeitschrift þÿ   S c i e n c eand Inven-

tion" einen Preis von 31000 Dollar für den Nachweis echter paraphysischer
Phänomene vor einer besonderen þÿ P r ü i u n g s l - : o m 1 n i s s i o nunter strengen Bedin-

gungen aus. Es meldete sich nur ein Medium: Nino Pecoraro. Dieser versprach
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trotz der geforderten strengen Fesselung allerhand telekinetische und Ma-
þÿ t e r i a l i s a t i o n s - P l 1 ä n o 1 n e n ezu produzieren, und der Prüfungsausschuss ging
seinerseits auf die von Pecoraro geforderten Bedingungen ein, nämlich Verbot
überraschenden Zugriffs, þÿ L i c h t n 1 a c h e n sund Phetographicrens. Die Fesselung
war ungewöhnlich streng: das Medium wurde nach gründlicher Vorunter-
suchung, nur mit Hemd, Hose und Stiefeln bekleidet, im þÿ S i t z u n g s r a u 1 nauf
einem Stuhl festgebunden. Seine Håinde wurden in þÿ l e d e r 1 1 eFausthandschuhe
gesteckt und diese an die þÿ H e n 1 d i i r m e langenäht. Starke Lederriemen um Brust,
Hals und Arme machten ihn auf seinem Stuhl unbeweglieh, und kräftige
þÿ W ä s e h e l e i n e 1 1 ,mit denen Füsse, Beine und Arme noch verschniirt wurden,
handen den Körper vollends an den Stuhl. Die Knoten wurden versiegelt und
das gefesselte Medium mit seinem Stuhl sodann in das Dunkelkabinett hinter
den Vorhang gestellt. Die für die telekinetisehen Phänomene benötigten Gegen«
stände wurden auf einem Tisch unmittelbar vor dem Kabincttsvorhang auf-
gebaut. Das schwache Rotlicht liess den Vorhang und den Raum davor in
fast þÿ v ö l l i g e 1 nDunkel.

Das einzige, was Pecoraro ausser þÿ   G e - i s t e r s t i m n 1 e n "nach zwei Stunden
fertigzubringen vermochte, war das Weg-nehmen eines Stückes Papier von dem
erwähnten Tisch. Dieser Vorgang durfte mit seiner Erlaubnis photographiert
werden. Die þÿ B l i t z l i c l 1 t a u f n a h n - 1 ezeigt deutlieh die aus der Vorhangspalte
herausgreifendc Hand des Mediums, als solehe kenntlich. Die Untersucher
schlossen daraus, dass es dem Italiener gelungen war, trotz der Bindungen
seine rechte Hand zu befreien. Dieses Phänomen blieb trotz aller Verspre-
chungen der þÿ , . G e i s t e r s t i n 1 1 n e n _ "die einzige Leistung der sechsstiindigen Sitzung.
Nachher fand man das Medium unverändert in seinen Umschniirungen, nur

waren einige Siegel zerbrechen. Pecoraro hat den Preis nicht erhalten.
Aber Joseph Dunninger, der der Untersuehungskommission angehörte,

erbot sich einige Tage später, unter genau. flenscfben. Beflingzmgen die gleiehen
Phänomene vorzuiühren, die Peeoraro in Aussicht gestellt, aber nicht gezeigt
hatte. Er wurde in derselben Weise gefesselt wie Peroraro und in das Kabinett
gesetzt, sodann das þÿ W e i s s i i c l 1 tgelöscht. Schon nach zwei Minuten begannen
die Phänomene. Es würde zu weit fiihren, die erstaunlichen Dinge, die Dun-
ninger im Laufe der Sitzung ohne sichtbare Beteiligung vollfiihrte, irn einzelnen
zu schildern. Zunächst erschien ein lcuehtendcr Stern, der sich bis zu drei Fuss
vom Kabinett entfernte und frei þÿ u 1 n h e r b e w e g t e .Dann zeigte sich im Vorhang-
spalt der materialisierte Geist Houdinis, und es wurde eine Paraffinhandform
gewonnen. Auf þÿ e i n e n 1Zettel, den man auf den Tisch gelegt hatte, fand sich
nachher der Name Houdinis. Auf verschniirten Tafeln stand, als sie von zwei
anwesenden Journalisten geöffnet wurden, eine Botschaft Houdinis und eine
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weitere von Rudolf Valentino. Im vorbereiteten weichen Ton fand sich der
Eindruck von zwei Fingern, dic nicht mit denen Dunningers identisch waren.
Das Erstaunlichste war wohl das Erscheinen eines Namens, den wiihrend der
Sitzung ein Teilnehmer beliebig aus dem New Yorker Telephonbuch auswählen
sollte, auf einer Karte, die vorher in eine þÿ v e r s c l 1 n i i r t eund versiegelte Metall-
kassette gelegt werden war, welche ihrerseits acht Fþÿ 1 1 s svom Kabinett entfernt
deponiert werden war. Die vielfältigen Sicherungen der Kassette erwiesen sich
als unangetastet. Das þÿ   M e d i u m "selbst fand man in unveränderter Stellung
auf seinem Stuhl im Kabinett, Knoten und Siegel waren unverletzt. Man hatte
bei Dunninger denselben þÿ   H a r n i s c h "benutzt wie bei Pecoraro. Mit welchen
Tricks Dunninger gearbeitet hat, wird in þÿ   S c i e n c eand Invention" (1928)
nicht verraten. Er dürfte aber einen heimlichen Helfershelfer gehabt haben,
wie so manches Medium auch.

Zu den Medien, die in begrenztem Umfange über eine gewisse taschen-
spieierisehe Fertigkeit verfügten, gehörten die Entfesselungskünstler à Ia Eva
Fay und die Brüder Davenport, die in den 60er und 70er Jahren des vorigen
Jahrhunderts die Gläubigen þÿ v e r b l ü f f t e r 1 ,ferner u. a. A. Firman, iiber dessen
psychologisch interessante Trickmethoden wir durch ein þÿ l i n t h i i l l u 1 1 g s b u c h
seines langjährigen Gehilfen Chapman (1882) unterrichtet sind, und der
Amerikaner Henry Slade, dessen Spezialität die Tafelschriftexperimente waren.
Es handelt sich hier um die Erzeugung þÿ   d i r e k t e rCeistersehrift" zwischen zwei
versehníirten oder unter die Tischplatte gepressten þÿ S c l 1 i e f e r t a f e l n .Die meisten
dieser Tricks þÿ s i 1 1 dseit langem aus dem Repertoire der Medien verschwunden,
wie die Entfesselungskíinstler und die Geisterschrift auf Schiefertafeln, seit-
dem die Zauberkiinstler diese Dinge aufgeklärt und in ihr eigenes Programm
aufgenommen haben. Der þÿ   M e d i e n s c h r e c k "Harry Houdini, der grosse ameri-
kanische þÿ Z a u b e r k i i n s t l e 1 ¬und Entfesselungskiinstler, hat den erst 1911 verstor-
benen Ira Erastus Davenport noch persönlich kennen gelernt und ist von ihm
in seine Tricks eingeweiht worden. Er arbeitete mit raffinierten Bindetrieks
und Gleitknoten. Eva Fey machte sich die Sache leichter durch einen beson-
ders konstruierten Trickstuhl, der später in den Besitz des Amateurtaschen-
spielexperten und Okkultisten Harry Price gelangte und von diesem dazu be-
nutzt wurde, um unter schärfsten Kcntrollbedingungen þÿ   t e l e k i 1 1 e t i s e h e "Phä-
nomene zu produzieren.

Was ein befähigter Taschenspielcr leisten kann, wenn er þÿ   m e d i u m i s t i s c h e "
Sitzungen veranstaltet und dabei von den Teilnehmern für ein Medium gehalten
wird, hat die als klassisch zu bezeichnende þÿ ¼ s e u d e 1 n e d i u m i s t i s c h eSitzungs-
reihe gezeigt, die auf Veranlassung prominenter Mitglieder der Londoner
þÿ   S o c i e t yfor Psyehical Research", insbesondere Dr. Richard Hodgson, im
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Jahre 1886 von dem Amateurzauberkiinstler E. ]. Davey durchgeführt wurde.
Diese Sitzungsreihe diente der Erforschung der in den üblichen spiritistisehen
Sitzungen und in der Berichterstattung über die erstaunlichsten medialen Lei-

stungen vorkommenden Fehlerquellen und zugleich des Wertes der mensch-
lichen Zeugenaussage. Das Ergebnis war, dass beim Zustandekommen solcher
Berichte insbesondere die folgenden Fehlerquellen zusanimenwirken: Unkennt-
nis der angewendeten Trickrnethoden, Beobaehtungsfehler und Beobachtungs-
liicken, þÿ E r i n n e r u n g s t ä u s e h u 1 1 g e nund þÿ lû  r i n n e r u n g s a d a p t i o n .Davey hat vor

durchwegs gebildeten und ständig wechselnden Teilnehmern 17 Sitzungen ge-
geben, und zwar 16 Tafelsehriftsitzungen à la Slade und eine Materialisations
sitzung (Dunkelsitzung). Die Teilnehmer wurden jeweils angehalten, unmittel-
bar danach einen Bericht über die Sitzungen niederzusehreihen. Diese Berichte
entsprechen völlig den iiblichen Darstellungen spiritistischer Sitzungen und
berichten über völlig unerklärliehe Phänomene. Keiner der Teilnehmer hat
die angewandten Tricks durolisehaut. Das Ergebnis dieser Experimente war

niedersehmetternd für den Wert des þÿ 1 n e n s c h l i c h e nþÿ B e o b a e h t u n g s v e r 1 n ö g e n sund
der Zeugenaus-sage, aber äusserst wertvoll für die Psychologie der Täuschun-
gen. Davey hat sogar von einem Berufszauberl-ciinstler das Zeugnis erhalten,
dass die erlebten Phänomene ihm völlig unerklärlieh gewesen seien.

Ganz ähnliche Erfahrungen wie Dairey hat einige Jahre später der New
Yorker Buehdrucker W. S. Davis als þÿ   M e d i u m "machen können, der ebenfalls
ein ausgezeichneter Amateurzauherkiinstler war.

Die berühmte Eusapia Paladino beherrschte nur einen Trick, aber diesen
in der Vollendung, und hat damit durch Jahrzehnte Laien und Gelehrte ge-
narrt: den Handaustauschtriek. Um ihre an sich recht þÿ k ü 1 n m e r l i e h e nPhäno-
mene - Beriihrungen durch þÿ   G e i s t e r h ä n d e " ,Fernbewegiungen und besonders
die Levitation eines kleinen Tischehens usw. - ausführen zu können, musste

sie eine Hand frei haben, d. h. unbemerkt für kurze Zeit aus der Händekette
lösen. Sie liess nieht zu, dass ihre Nachbarn im Zirkel ihre beiden Hände er-

griffen, sondern legte stets auf der einen Seite ihre Hand auf die des Naeh-
barn. Und diese þÿ h e g a n 1 1dann ein lebhaftes Spiel, wenn sie ein Phänomen
ausführen wollte. Diese nervösen Bewegungen waren in raffinierter Weise auf

Täuschungen des Tastsinnes berechnet. Von guten Beobaehtern wie Dr. R.

Hodgson und anderen ist sie allerdings völlig durehsehaut worden. Aber der
Handaustauschtriek ist noch von vielen anderen Medien bis in die neueste Zeit
hinein immer wieder mit Erfolg angewendet worden.

Wir dürfen aus derartigen Erfahrungen den Schluss ziehen, dass der Ta-

schenspielexperte neben dem þÿ E x p e r i n 1 e n t a l p s y c h o l o g e nder geeignetste Fach-
þÿ n 1 a n nist, der zu wissenschaftlichen Untersuchungen mit Medien heranzuziehen
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ist. Denn er ist mit den möglichen Trickmethoden ver-traut und richtet seine
Aufmerksamkeit weniger auf die þÿ P h å i 1 1 o m e n eselbst als auf deren Zustande-
kommen. Er weiss die Bewegungen des Mediums von vornherein richtig ein-
zuschätzen und eventuelle verdächtige Absichten rechtzeitig zu durchschauen,
während der Laie _ und dazu gehören hier auch Universitätsprofessorcn -
solchen þÿ T ä u s c h u n g s r n a 1 1 ö ' e r nmeist ebenso hilflos gegeniihersteht wie den

Manipulationen eines Zauberkiinstlers.

Ll'l`ERATUR. þÿ G r d a t - W cû  e n b e r g ,W. v., þÿ K ! i n   c !û  : 1 u s 1 r f : e n r ,Graf Carl v. u. Rosenimgch.,
I-I., Der Physikalische Mediumismus. Berlin (Ullstein) 1925. - Homlini, Harry, A Ma-
gician among the Spirits. New York and London, Harper & Brothers, 1924. - Ko!!-

þÿ m a m 1 . ,Arthur, Taschenspiel und Okkultismus. þÿ   Z e i t s c h r i f tfür kritischen þÿ O l - 1 l u 1 l l i s m 1 1 s " ,
Stuttgart (Enke) I, 1926, S. 115 ff., S. 192 ff.

HELLSEHER IRLMEIER UND SEINE VORLÄUFER
von Prof. Dr. H. H. Kritzin-ger

Während in Süddeutschland in den letzten Jahren viel von Prophezeiungen
des Brunnenbauers und Rutengängers frlmcicr die Rede war, ist man in der
Schweiz wohl nur durch gelegentliche Notizen in der Tagespresse auf ihn auf-
merksam gemacht worden. Die Beunruhigung, die durch diese Prophezeiungen
nicht nur nach Süddeutschland, sondern bis ins Rheinland hinausgetragen
wurde, hat erneut hcwiesen, wie suggestihel weite Volkssehiehten trotz reichlich

berichteter Misserfolge mancher Hellseher auch heute noch gehliehen sind.
Eine þÿ d c 1 nkritischen Okkultismus gewidmete Zeitschrift kann insofern an dem
Problem Irlmeier nicht voriibcrgehen, als sich hier lehrreich dic Schwierig-
keiten erweisen, mit denen der Forscher im Grcnzland der Scclenkunde zu

kämpfen hat.
Die Andeutungen lrlmeiers (geboren um 1894« im Chiemgau) hätten nicht

solche Bedeutung erlangt, wenn sich nicht im Laufe der Jahre seine Erfolge bei

þÿ   l ' I e i m k e h r e r n "herumgesproehen hätten. Da Irlmeier seit 1950 jede Diskussion

vermeidet, ist die Erforschung seiner Fähigkeiten von parapsychologischer Seite

16

httpzl/dI.ub.uni-freiburg.defdigIit/neue_wissenschaft1950l0164  ä
©

Universitätsbibliothek Freiburg



her erschwert. Ich war selbst in Freilassing, wo er wohnt, habe aber nur Frau

þÿ I r l 1 n e i e rpersönlich gesprochen; ihr Gatte war nach ihrer Andeutung ausser-

halb tätig. Seitens der þÿ L a r 1 d p o l i z e i ,eines dortigen þÿ Z e i t n r 1 g s v e r l c g e r sund intelli-
genter Einheirnischer habe ich þÿ 1 n i rviel erzählen lassen und dabei den Eindruck
gewonnen, dass der Glaube an die Zuverlässigkeit þÿ I r l 1 n e i e r smit dem Abstand
des Beriehters von Freilassing þÿ z u n i 1 n 1 n t .Man lässt zwar nichts auf den gut-
þÿ 1 n i i t i g e nþÿ L a r 1 d s r n a n nkommen, aber man verschliesst sich auch nicht der Un-
sicherheit der Auslegung seiner Cesiehte. Das einzige Material, das auch
þÿ i r 1der Schweiz zugänglich ist, besteht zurzeit in einem Heftehen, das der
Druekereibesitzer Dr. C. þÿ A d l 1 n a i e rin Traunstein herausgegeben hat. Er ver-

biirgt þÿ s i e l 1zwar fiir die þÿ   W a h r h e i tder einzelnen angeführten Tatsachen" und
sagt, dass sie þÿ   z .T. bis in kleinste Einzelheiten naehgepriift" sind. Seine Be-
hauptung - þÿ   l i f l i tpeinlicher Genauigkeit wurde alles gesiebt, was z. B. auf
natürliche Weise erklärbar wäre, schied aus" _ ist parapsychologiseh hier
nicht zu werten. Das wird sich im Folgenden zeigen. Da Dr. þÿ A d l 1 n a i e rauch
þÿ   a u s z u g s w e i s e r 1Nachdruck" verbietet, beschränke ich mich im Folgenden auf
stiehwertweise Andeutungen über wissenschaftlich bemerkenswerte Leistungen
lrlmeiers und überlasse dem Leser gegebenenfalls die Anschaffung þÿ s e i r 1 e rBre-
schüre þÿ   B l i c kin die Zukunlt".

Dem Kenner der þÿ l i a c l 1 l i t e r a t u rwird das Folgende zunächst nichts Neues
bringen. Jeder echte Hellseher hat Leistungen wie die nachstehenden aufzu-
þÿ w e i s e r 1 .Einer Frau war ihr Vermögen von aehttauscnd Mark gestohlen worden.
þÿ l r l 1 n e i e rbeschrieb den Dieb so genau, dass die Fran ihn identifizieren konnte.
Sie befolgte des l-lllsehers Rat, dem Betreffenden den Diebstahl auf den Kopf
zuzusagen -- und erhielt damit ihr ganzes Geld wieder. - Unter Irlmeiers
Kensulenten war auch viel eeloured pocple. Einem Amerikaner sagte er voraus,
dass in þÿ s e i n e 1 nHaus in USA jemand sässe, der ihn um Hab þÿ u r 1 dGut bringen
wolle. Zugleich sähe er seine Frau auf dem Totenbett. Bei der Riiekkehr nach
USA sandte der Amerikaner ein Danksehreiben an þÿ I r l n 1 e i e r ,das die Fernsehau
voll bestätigte. -- ln einem anderen Fall bemerkte er zu einem völlig Fremden,
dass er sieben Kinder habe. Das wurde rnit dem l-linweis darauf bestritten,
dass er nur vier lebende Kinder habe, zwei seien gestorben. Irlrneier erinnerte
ihn daran, dass die erste Frau auch eine Friihgeburt hatte, von der sonst weiter
nicht gesprochen wurde. - Einem Berliner, der nach Oesterreich gehen wollte,
um das Grab seiner Frau aufzusuehen, sagte er die Schwierigkeit des Grenz-

iiberganges voraus und die Uhrzeit, zu der man ihn dennoch ziehen lassen
würde. Vier Uhr zwölf wurde genau bestätigt. - Dass er þÿ e i 1 1 e rsehwerkranken,
von þÿ d e 1 1Aerzten aufgegebenen Frau ihre Genesung vorhersagte, ist wohl kein
seltener Hellsehercrfolg. - þÿ B e n 1 e r k e n s w e r terscheint dagegen eine bei der Be-
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ratung der Polizei erzielte Leistung: lrlmeier bemerkte über einen bereits be-

grabenen Ermordeten, dass er eine silberne Platte im Bauch habe. Diese un-

gewöhnliche Feststellung wurde amtlich bestätigt.
Erfolge wie diese haben erst dann wissenschaftlichen Wert, þÿ w e n 1 1auch

Fehlleistungen nicht verschwiegen werden. Hellsehen ist keine permanent funk-

tionierende und nicht zu kornmandiercnde Begabung. þÿ L c l 1 r r e i c hist da ein Fall,
in dem Irlmeier betont daran interessiert sein mochte, die Gabe des Hellschens

fiir sich selbst anwenden zu können. Es handelt sich um die Verfolgung von

Dieben, die ihm Reifen von seinem Wagen gestohlen haben. Er kommt voller

Unruhe zum Landpolizeiposten und meldet den Vorfall. Der Beamte, den þÿ i c l 1

selbst gesprochen habe, meint mit Recht, dass der Hellseher darüber im Bilde

sein müsse, wohin die Diebe die Reifen getragen hätten. Aber Irlmeier wusste

nichts darum. So begab sich die Polizei an die Stätte, wo die Reifen entwendet

wurden. Nachdem es kurz vorher geregnet hatte, war der Boden jetzt in lang-
samem Auftrocknen. Die Beamten konnten daher die Spuren auf dem Wege
genau verfolgen. Und diese Spuren führten Polizei und Hellseher zu dem Ort,
an dem die Reifen aufbewahrt lagen. Man verschaffte sich Eintritt - und die

Polizei hatte hier besser kornbiniert, als Irlmeier hellsehen mochte.

Kenclall Fass, der als Berichterstatter der þÿ   N e u e nZeitung" (1950, Nr. 106)
den Fall lrlmeicr gleichfalls bearbeitet hat, bringt zwei Beispiele, die gerade
im Hinblick auf das beim Hellsehen anscheinend unvermeidliche Brimborium

lehrreich sind. þÿ   D e rKronenwirt gab seiner Frau einhundertiiinfzig Mark für

neue Gardinen. Sie steckte das Geld in die Sehürzentasche. Grosse Wäsche,
Schürze eingeweicht, Geld verschwunden, niemand gewesen. Der Verdacht kon-

zentrierte sich auf die Magd, die bald darauf nach Schweden auswanderte, ihn

aber entschieden von sich wies. lrlmeicr wurde gefragt, aber erst., nachdem die

Verdächtige sehon weg war. Er tastete den Boden mit den Augen ab: ,Das
Geld ist nimmer in Deutsehlandf Zehn Tage darauf besann sich die Wirtin,

das Geld zwischendurch in eine Schublade gesteckt zu haben - wo es noch

lag." Und das zweite Beispiel von K. Foss: þÿ   E i nStuttgarter þÿ K r i m i r 1 a l b e a m t e r

untersuchte þÿ e i 1 1 e nMordfall. Der Verdacht hatte sich auf zwei Frauen einge-

engt, jedoeh auf die ältere der beiden stärker. Unauffällig photographicrte er

sie im Trauerzug und fuhr nach Freilassing. Irlmeier bcstarrte das Bild: ,Die
ist es gewesen, aber es könnte auch die sein", und er deutete erst auf die

ältere und dann auf die andere. Der Beamte kehrte bcstärkt in seiner Annahme

zurück, bis ein Mann in Trier der Tat überführt werden konnte."

Die Stuttgarter Polizei kommt auch in einem Fall vor, den Dr. C. Adl-

maier erwähnt. lrlrneier wurden zwei verschiedene Bilder vorgelegt, von denen

das eine den Leichenzug darstellte, der die Ermordete unter grosser Teilnahme
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der Bevölkerung zur letzten Ruhestätte begleitete. Plötzlich deutete Irlmeier
auf einen Mann im Leichenzug und sagte (wir bringen den Text in hochdeut-
scher Fassung): þÿ   D e rda ist es gewesen, der hat sie umgebracht. Er hat ihr
einen Schmuck gestohlen, einen Ring und einen Photoapparat. Aber den hättet
Ihr schon herausbringen können, Ihr habt ja ein Schreiben daheim, da steht
es drauf. Der hat einer anderen Frau etwas geschenkt von dem gestohlenen
Zeug, zu der geht hin, nachher erwischt Ihr ihn, den richtigen." Die Durch-
sicht der Akten in Stuttgart stiess auf einen Brief, in dem eine Frau des Be-
sitzes eines wertvollen Ringes verdächtigt wurde. Es stellte sich heraus, dass
dieser Ring, Eigentum der Ermordeten, der þÿ   a n d e r e nFrau" verehrt wurde.
Damit war der Weg zu dem Mann gewiesen. Nach der Verhaftung gestand er

das Verbrechen. Er hatte tatsächlich als der Verletzte am Leichenzug teilge-
nommen, wo ihn lrlmeier auf dem Bilde erkannte. (Hängen diese beiden Fälle
zusammen? Kr.)

Das Hauptinteresse an den lrlmeierschen Prophezeiungen betrifft jedoeh
nicht diese privaten Fälle, sondern seine Kriegsprophczeiungen, die Vorher-
sage jener drei Deutschland durchziehenden I-Ieeressäulen, i_n denen man die
Angriffskolonnen der Sowjets erkennen will. Zu dieser þÿ   V o r h e r s a g e "lrlmeiers
habe ich die Feststellung zu machen, dass ich selbst schon im Sommer 194-6
(Irlmeier 194«9!] von jenen drei Heeressäulen Kenntnis erhielt. Es handelte
sich dabei um den Bericht eines Musikers, der in Berlin vor russischen Uffi-
zieren spielte. Diese sprachen mit grosser Siegessicherheit von einem solchen
Angriff als dem þÿ P l a 1 1der Sowjets. Das braucht kein Bruch militärischer Ge-
þÿ h e i 1 n n i s s ein weinseliger Stimmung gewesen zu sein, denn dieser Einsatz ent-

spricht offenbar dem strategischen Plan, nach dem sicli die Sowjets in den
Besitz des Buhrgebietes bringen könnten.

Jedoch weit früher als meine Informationen vom Jahre 1946 ist (urn
1800) von der südlichsten der drei Heeressäulen schon bei dem þÿ   W a l d p r e -
pheten" die Rede gewesen, der unter der Bezeichnung þÿ   M ü h l - H i a s l "(Matth.
Pregl) und þÿ   S t o r m b e r g e r "häufig genannt wird. Die südliche Heeressäule soll
sich vom Bayrischen Wald aus in Richtung Nürnberg nach Nordwesten dem
Rheinland zuwendcn. Neu bei þÿ l r l n 1 e i e rist sein Hinweis auf das sowjetische
Hauptquartier: þÿ   D o r tist eine Kirche, in der der Altar nicht nach Osten, son-

dern nach Norden zeigt." AP berichtet, dass dieses auf Grafenwöhr passende
Merkmal bei der Bevölkerung grosse Unruhe ausgelöst habe.

Auch Pregl-Ieliasl hat bei seiner Kriegsprognose einen hochberühmten Vor-
läufer. Kein geringerer als der siidfranzösische Seher Nostradamus (gestorben
1566) hat sich anscheinend mit der mittleren Heeressäule befasst, wenn er in
dem Vierzeiler V, 94 vom Ansturm auf Köln spricht. Der Vierzeiler lautet:
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Translatera en la grand Germanie,
Brabant Sc Flandres, Gand, Burges, Sc þÿ B o l o g 1 1 e :
La traífue fainte, le grand due d"Armenie,
Assaillira Vienna 3-c la Colcignef*

Diese Zeilen heissen wörtlich übertragen: þÿ   U e b e r f i i h r c nin Gross-Deutsch
land wird Brabant und Flandern, Gent, Brügge und Bologne . . . Der Vertrag
geschwindelt... Der grosse Führer von Armenien wird zum Sprungc an-

setzen auf Wien und Köln." Ein kleiner Kommentar: In der þÿ e r s t e 1 1Hälfte

wird die Neubildung þÿ   g r a n dGermanic" gebraucht, die sonst nur noch in

IX, 90 vorkommt, wo þÿ   u ncapitaine de la grand' Germanic" besprochen wird.
Der Nichtangriffspakt Hitler-Stalin 1937 ist bekannt. Stalin wurde in Gori

(bei Tiflis) in Georgien am 2. Januar 1880 unseres Kalenders geboren, ist

also irn Sinne des Nostradamus Armenier. Wien hat er bereits im Sprunge
genommen. Köln als Ostteil von Berlin beherrscht er gleichfalls. Wird er Köln

am Rhein auch þÿ   a n s p r i n g e n " ?
Fiir die allgemeine Datierung der von den Propheten erwarteten krie-

gerischen Massnahmen þÿ k o m 1 n e nverschiedene Hinweise auf die Winterzeit

iíberein. Es soll sehr schnell gehen, da þÿ   s c h w a r z eKastl" als Kampfrnittel
verwendet werden. Irlmeier datiert den Beginn genauer, indem vorher der

þÿ   d r i t t eflochgestellte" umgebracht werde. Die beiden anderen werden in Ghandi

und Graf Bernadotte gesehen. Dass der dritte nicht Stalin sein wird, liegt wohl

darin begründet, dass er den Angriff leiten müsste. Dass es sehr schnell geht,
sagt schon Miihl~l-liasl mit Hinweis darauf, dass ein Brot als Zchrung für die

Kriegszeit ausreicht. In einem von Dr. Adlmaier veröffentlichten Gedicht, das

sich im Besitz einer Passauer Familie seit über hundert Jahren befinden soll,
ist die Kürze der Zeit dadurch angedeutet, dass eine Kerze für jene Zeit genug

Licht spendet, während þÿ   g i f t ' g e rOdcm dringt aus des þÿ S t r 1 u b c sNacht, schwarze

Seuche, schlimmste Menschenschlacht." Wer denkt dabei nicht an lliroshima

und Nagasaki?
In Uebereinstimmung mit Prophezeiungen von Don Bosco u. a. m. þÿ l 1 e i s s t

es in diesem Gedicht:

Rom zerhaut wie Vieh die Pricsterschar,
Schonet nicht den Greis im Silbcrhaar.
Ueber Leichen muss der Höchste fliehn

Und verfolgt von Ort zu Orte ziehn.

* Amn. d. Schriítl.: Vgl. Textvariante in þÿ   N e u eWissenschaft", Nr. 2, S. 40.
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lrlmeier schaut überdies, dass ein von Osten kommender Flieger þÿ   e t w a s
in das grosse Wasser sehmeisst . . . es gibt ein Erdbeben und die grosse Insel
wird zur Hälfte untergehen." Eine grosse Stadt mit hohem þÿ e i s c r n e 1 nTurm
steht überdies im Feuer.

Die þÿ A r 1 d e 1 1 t u n gIrlmeiers, dass keiner heimkommt von den drei sowje-
tischen þÿ l l e e r e s s ä u l e 1 1 ,lässt sich durch eine wesentlich ältere Prophezeiung
stützen, die im russischen Heer þÿ s e i t 1 l a h r e numgeht. Ich habe sie von einem

Polen erfahren. Danach macht das Pendel der grossen Weltenuhr drei Aus-

schläge. Damit sind die Bewegungen von Heeresmassen in Osteuropa gemeint.
Der erste Ausschlag geht von þÿ W e s t e r 1nach Osten und soll den Verstoss Hitlers
bis in die Nähe von Moskau betreffen. Der zweite Ausschlag ist mit dem
Westwärts-Zur'iekfluten der sowjetischen Heeresrnassen und dem Uebersehrei-

ten der Oder-Ncissc-Linie in Zusammenhang gebracht worden. Beim dritten

Ausschlag handelt es sich um den misslingenden Rückzug der Sowjets aus

Mitteleuropa. Die illustrierte Presse hat dies anhand amerikanischen Materials
in Bildern erläutert, welehe die uniiberschreitbaren radioaktiven Zonen im

Osten des heutigen europäischen Russlands wiedergeben.
Dieser Querschnitt durch das Material lrlmeiers beweist, dass auch hier

wieder Prophetie und Kombination aus nachweisbaren Vorlagen nicht zu

trennen sind. Das liegt im Wesen der Prcphetie und Telepathie begründet.

_., %._þÿ ¬ . í .   . . 1þÿ - - - « _ - : ±    í__ 

þÿ   B e icler Frage, ob es eine þÿ Z u I : u . r 1 f t s v o r h . e r s a g egibt, ist der Nachweis von

vielen falscher; Prophezeiungen ami bewusster Betrügereien kein Beweis, dass

sie þÿ r 1 i c h tclock möglich ist. Es wiircie urngekehrt sogar ein einziger Feli einer

þÿ e i n w c m r l f r e i e r 1Voramschau geniigen., um ;'est.:u.stellen., dass sie existiert und (ia.-

mit alle Weltbilrler falsch sind, die sie als þÿ g r 1 m r i s ä i z i i c f 1unmöglich icugnen."

(Aus dem þÿ B u d 1 -þÿ   U e b e rden Irrtum", von Carl þÿ H r 1 e n s e i ,Berlin I941.)

Senden Sie uns bitte Adressen von Freunden und Bekannten, die sich

þÿ u 1 ndie þÿ T h e n 1 e 1 1unserer Zeitschrift þÿ i n t e r e s s i e r e 1 1 lWir bedienen diese immer

gerne mit þÿ P r e b e n u m n 1 e r n .Besten Dank!
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DIE WAHRHEIT ÜBER KORDON-VERI
von Dr. L. Lippmann

Vom Wunalermann hat man euch immer erzählt,
Nur hat die þÿ B e s 1 ' ä t i g u . n . gjedem. gefehlt,
Die habt ihr nun köstlich in Händen.

Goethe.

Die CASA SERÜDINE in Ascona hatte zu einem Abend eingeladen, an

dem þÿ   a n h a n dvon Experimenten ein Ueberblick über die Phänomene der
Psyehometrie und des Hellsehens" versprochen wurde. Es hatten sich gegen
hundert Personen eíngefunclen, die den schönen, uralten, sehr hell erleuchteten
Raum ganz füllten. Alles kannte sich, es war von Anfang an eine gewisse
Atmosphäre der Nähe und der Vertrautheit, der auch der Platz des Experi-
mentators, Herrn Kordon-Verl, entsprach (vgl. þÿ   N e u eþÿ W i s s e 1 1 s c h a f t ` ° ,Nr. 1,
S. 28f29). Er sass an einem þÿ n 1 i t t e l g r o s s e n ,unten offenen Tisch fast etwas he-
drängt mitten unter den Zuhörern, die ihn von beiden Seiten eng flanl-zierten,
vis-à-vis von ihnen nur durch die Tischhreite getrennt. Kordon-Veri ist etwa

410 Jahre alt, einfaches und natürliches Wesen ohne jeden Hokuspokus, nichts
an ihm und in seinem Verhalten lässt auf seine Begabung schliessen lebendiger
Oesterreieher mit stark gefärbtem Dialekt.

Er werde zunächst mit Karten operieren. Karten seien nicht nur Gegen-
stände leichter, unterhaltender Zerstreuung, sondern Träger eines tieferen
Sinnes. Er entwickelte dann eine Theorie, in der vom Rad -- einer der ersten
menschlichen Errungenschaften -- und dem Kreis die Rede war, den þÿ 1 n a nsich
vorzustellen habe in vier gleiche Segmente eingeteilt, die den vier Farben des

Kartenspiele entsprächen. Oben sei das Herz, die Materie, unten gegenüber
Treff, der Geist, links Karo, die weisse Magie, rechts Pik, die schwarze Magic.
Sn ungefähr _ oder auch etwas anders _ sprach er wohl; fiir uns Zuhörer,
die wir mit hochgezogenen Brauen dasassen und gern erstaunen wollten, nicht

gerade sehr eingängig. Für Kordon-Veri war es aber das symbolische Gerüst,
das ihm erst das Hellsehen ermöglichte. Die vielen Skeptiker, zu denen sich
der Sehreibende bekennen muss, waren etwas gelangweilt. Entlarver wittertcn

Morgenluft.
Dann kam die Praxis. Jedes einzelne der sehr vielen Experimente wurde

mit einem neuen, noch mit der Fabrikumhüllung versehenen Spiele von 52

Berichtigung: In þÿ   N e u eWissenschaft", Nr. 3, S. 40, Z. 6 hat eine þÿ   a f f e l - : t i v eEr-
schütterung" nicht eine þÿ   k r i t . i s c h e " ,sondern eine þÿ   u n k r i t i s c h eþÿ G l a 1 1 b e n s b c r e i r s e t 1 a f tzur

Folge". Hanni soit qui mal y pense!
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Karten vorgenommen, aus dem jeweils erst die beiden Joker entfernt werden
mussten. In der Casa Serodine sollten jetzt neue Spiele billig zu haben sein.

Die ersten Experimente, so verblüffend sie waren, hatten - ieh möchte

sagen - keinen seelischen Gehalt: Erraten einer blind gezogenen Karte; B.

zieht aus Spiel 2, das ihm Kordon-Veri hinhält, die gleiche Karte, die A. vorher

aus Spiel 1 gezogen hat. Dann im Sinne der vorgetragenen Syrnboltheorie
Deutung der Persönlichkeit anhand der von ihr gezogenen und von Kordon-

Veri erratenen Karte.

Danach wandte sich Kordon-Verl, tollkühn oder ahnungsles trotz allen

Hellsehens, an den neben ihm sitzenden Psychoanalytiker, dem die giitige
Natur, ausser grösster Intelligenz, die Gabe der sehärfsten, stets kampfbereiten
oppositionellen Kritik mit auf den Lebensweg gegeben hat. Er liess ihn drei

Karten ziehen und verdeckt auf den Tisch legen. Die mittelste wurde umgedreht,
worauf Kordon-Veri zu einer Deutung der Persönlichkeit des Ziehenden schritt.

Er sei einmal völlig aus der Bahn geworfen werden, verdanke unendlich viel

einer Frau, and so on, in ziemlieh langer Rede. Der Gedeutete, unruhig wie ein

edles Sehlaehtross bei þÿ T r o _ 1 n p e t e n k l a n g ,versuchte mehrfach Kordon-Veri zu

unterbrechen, der aber das Wort eísern festhielt und etwa so fortfuhr: þÿ   S o ,wie

Sie mir erscheinen, sollte Ihre Karte links die Pikneun, die rechts das Karoass

sein." - Die Karten wurden umgedreht - es stimmte! Endlich, endlich kam

das gedeutet-e Objekt zum Wort: þÿ   I c hbin allerdings aus der Bahn geworfen,
aber wie tausende von Emigranten, und was meine Frau anbelangt. . ." Viel

weiter kam er nieht, da Korrlon-Veri vorwärlsdrängte. Die Frage, wer von

beiden besser unterrichtet war, blieb somit unentschieden.
Dann mussten fiinf Personen, darunter ich, aus fiinf neuen Spielen je

eine Karte ziehen þÿ 1 1 n ddiese als unterste jeweils des Spiels verdeckt auf den

Tiseh legen. Dann erklärte Kordon-Veri: þÿ   D a sExperiment, das wir jetzt
machen, hat bereits gestern angefangen. Ich war gestern bei Herrn Dr. N.

in Locarno und habe ihn gebeten, aus einem Spiel fiinf Karten zu ziehen. Die

Karten sehen Sie hier" - er holte sie aus seiner Aktentasche - þÿ   i nfiinf

Couverts, die von Dr. N. beschriftet und mit seinem Ring gesiegelt sind." Er

bat dann, die Beschriftung vorzulesen, die auf den fünf Couverts gleichmässig
etwa so lautete: þÿ   I c h ,Dr. N., habe heute, am 6. November, auf Wunsch von

Herrn Kordon-Veri fünf Karten gezogen und sie, ohne sie anzusehen oder zu

zeigen, einzeln in fiinf Couverts getan, die þÿ d a n 1 1mit meinem Ring versiegelt
wurden, was ich jederzeit zu bezeugen bereit bin."

Nun legte Kordon-Veri die fiinf Couverts auf den Tisch und forderte die

erste der fiinf Versuchspersonen auf, während er ein neues Kartenspiel durch-

blätterte, eine bestimmte Karte durch ein þÿ   S t o p "zu bezeichnen. Es geschah.

23

http:.I1dl.ub.uni-freiburg.defdiglit!neue_wisserischaft1950/01 71
°°'°""" Ü" 0' °'

©

Universitätsbibliothek Freiburg  



Die Versuehsperson erhielt die Karte und wurd aufgefordert, sie ganz nach
ihrer Wahl auf eines der -- gestern geschlossenen - Courrts zu legen. Das
Ceuvert wurde nunmehr aufgeschlitzt -~ beide Karten stimmten überein! Das-
selbe verblüffende Resultat ergab sich mit Versuehsperson 2 und 3. - Ieh, Ver-
suchsperson Nr. 4, war Willens, mir mein Stop nicht etwa durch technische
Fingerfertigkcit des Kartcnhalters abluchsen zu lassen, sondern es selbst zu

bestimmen. Der Versuch misslang; die Karten stimmten nicht überein, worauf
Kordon-Veri diese Versuchsreihe, bei der er kräftigen W'iderstand spürte, ab-
brach. Es war das einzige gescheiterte Experiment des Abends, aber nach
seinem Misslingen forderte Kordon-Veri gerade mich auf, ihm Assistenten-
dienste zu leisten, da ich ihm besonders sachlich eingestellt schien. Ich setzte
mich neben ihn und blieb den ganzen Abend in engster Nähe und Fiihlung mit
ihm.

So hatte ich ihnc nunmehr Hilfe zu leisten beim Verhiillen der Augen.
Das geschah so: zwei dicke, den Augenhöhlen entsprechende þÿ W a t t e b ä 1 1 s c l i e
wurden mit einer viele Meter langen Gazebinde fest auf die Augen auigcbun-
den; darüber kam eine zweite Gazebinde. Darüber band ich ihm ein dickes,
schwarzes Tuch und stopfte dann die þÿ H ö l i l 1 1 1 i g e nneben der Nase noch mit
Watte aus. Es war eine restlose Abdichtung; aber dariiber kam noch eine
Haube aus dickem, knallrotem Filz, die bis þÿ z u 1 nHalse hinunter reichte und
unten zugebunden wurde. Ein krcisrundes Loch von etwa fiinf Zentimeter
Durchmesser in Mundhöhe erlaubte Atmen und Sprechen.

Die Anwesenden waren gebeten worden, kleine Gegenstände mitzubringen,
die sie nun abzugeben hatten. Darunter waren etwa acht þÿ A n s i c l 1 t s k a r t e 1 1 ,die ver-

deckt auf den Tisch gelegt wurden. Kordon-`eri forderte mich dann auf, eine
von ihnen zu wählen, sie nicht anzusehen, mit ihr in eine entlegene Ecke des
Raumes zu gehen. Er nahm nun eine etwa fl- cm dicke, durchsichtige Kristall-
kugel zur Hand, die ihm weiterhin als þÿ   w i c h t i g s t e rHelfer" diente, und instru-
ierte mich folgendermassen: cr werde die Kugel langsam, dann ruekartig heben.
Im Moment, da sein Arm ganz ausgestreekt sei, solle ich die Karte betrachten,
er werde dann sagen, was ich sehe. Ich handelte nach Auftrag. Kurden-Vcri
erklärte sofort, ohne jedes Zögern: þÿ   I c hsche eine Reihe von Berggipleln, von

denen kleine Rauchfahnen aufsteigen. Doch -- halt - es sind keine Rauch-
fahnen, sondern Schriftzeichen." _ Die Karte gab die Ansicht vom Monte
Brê wieder, im Hintergrund mit dem Kranz der Berge, von denen jeder ein-
zelne Gipfel þÿ 1 n i tsenkrecht aufsteigender Schrift bezeichnet war.

Das Experiment wurde mit einer von mir gewählten Versuchsperson wie~
derholt, die den Auftrag erhielt, im Moment des ausgestrcckten Armes auf
ihrer Karte nur einen Punkt anzusehen. Diesmal erklärte Kordon-Veri etwa ¦

24

`

http://dI.ub.uni-freiburg.defdiglit/neue_wissenschaft1950l01?2  
©

þÿ U n 1 v e r s 1 t a t s b 1 b l 1 o t h e kFreiburg



er sähe einen Turm, einen Teil einer Brücke und sonst noch etliches. Die Ver-
suehsperson widersprach; sie habe nur einen Baum gesehen. Die Karte stellte
eine Luzerner Brücke dar und entsprach, wie eine Reihe der Anwesenden
feststellte, ganz Kordon-Veris Beschreibung.

Die þÿ B e s u c l 1 e rwurden nun aufgefordert, in der folgenden Pause Fragen,
die sie beantwortet haben wollten, auf kleine Zettel zu schreiben und diese
zusarnmengefaltct abzugeben, auch Gegenstände zum Erraten. Kordon-Veri
wurden wieder die Augen verbunden, wobei den Skeptikern auf ihren Wunsch
noch die Möglichkeit zu besonders gewissenhafter und verantwortungsbewusster
Kontrolle geboten wurde.

Kordon-Veri hatte vor sich þÿ c i n e 1 1grossen Zeichenbloek, zwei ziemlieh
grobe Pinsel und ein Fläschchen þÿ 1 n i tchinesischer Tusche, die für rasehestes
Trocknen stark þÿ 1 n i tAether angcset.zt war. Er stiitzte nun seinen linken Ell-

bogen auf den Tisch. wobei der Arm aber unbedingt die helfende Kristall-
kugcl berühren musste, und hielt die linke Iland ausgestreckt in etwa 15 cm

Höhe über der Tischplatte. Unter die Irland, selbstverständlich ohne sie zu

berühren, hatte ich die zu erratenden Gegenstände zu schieben, die er dann

grob und pastos, aber deutlich zeichnend wiedergah. Naeh einigen gelungenen,
aber belanglosen Versuehen wurde er warm. Er erbat sich interessantere Ge-

genstände. þÿ   l f i c rin der Casa Scrodine gibt es duch so viele kulturvolle, alte

Dinge, von denen möge man etwas bringen." Bis sie kamen, bot ich ihm noch
zuerst ein getrocknetes Seepferdchen dar, das er nach wenigen Sekunden sicher,
im Umriss verblüffend zutreffend, widergah, dann, als zweiten Gegenstand
ein 8 cm langes, feines silbernes Kettchen þÿ 1 n i teiner alten Silhermíinze am

einen Ende, þÿ a n 1andern mit einem kleinen silbernen Hufeisen versehen, wie
þÿ 1 n a nsie zum Aufreihcn und þÿ Z u s a n 1 r n c n h a l t e nvon Schlüsseln benutzte. Die

Zeichnung erfolgte schnell, klar, unverkennbar. Auffallend schien mir, dass
Kordon-Veri sich þÿ 1 n i tdem Wesentlichen zuerst und am þÿ n a c h d r i i c k l i e l 1 s t e nbe-

fasste, nämlich der Wiedergabe des Geldstiickes, einer alten þÿ S i l b e r 1 n i i n z eþÿ 1 n i t
dem Abbild lleinrichs des Dritten von l"rankreich aus dem Jahre 1575. Das
triviale, moderne Hufeisen wurde lässig und ncbensächlich angeklext.

Nun wurde ihm aus der Sammlung Scrodine ein Canescha, die Figur
eines indischen Gottes mit dem Elephantenkopf vorgcsetzt. Er fing bald an zu

zeichnen: einen Elefanten þÿ 1 n i teiner Krone.
Als nächstes þÿ k a 1 nein alter, etruskischer, mit viel Griinspan behafteter

Armreif daran, in der Struktur ein höchst einfaches Gebilde von etwa sechs

Spiralen von etwa 10 em Durchmesser, zusammen vielleicht 8 cm hoch, das
also eigentlich sehr schnell und klar hätte wiedergegeben werden können. Zu
meinem und wohl aller Erstaunen fing Kordon-Veri höchst temperamentvoll
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und pastos zu lclexen an, nicht etwa Lineares, wie es der Reif verlangte, son-

dern Breitfläehiges. Er hedeckte mit seiner Zeichnung fast den ganzen Bogen,
auf dem unten links noch ein bescheidener Raum freiblieb, in den er zum

Schlusse schmissig, schnell und wie þÿ n e b e n s a i o h l i e hden Armreif mit seinen

Spiralen hinkringelte. Und die sonstige Zeichnung stellte sich deutlich heraus
als das antikisierende Abbild einer Frau _ offenbar der Trägerin des
Schmuekes!

'

Nunmehr wurden Kordon-Veri unter die ausgestreckte Hand auf zuge-
falteten Zetteln einige Fragen vorgelegt. Die ersten beiden Fragen, offenbar

befriedigend beantwortet, waren zu sehr von persönlichen Interessen an Men-
schen diktiert, þÿ u 1 nauf ihren Wahrheitsgehalt geprüft werden zu können oder
hier zu interessieren.

Ich legte ihm nunmehr ein verschlossencs, þÿ u n b c s c l 1 r i e b e n c sLuftpostcou-
vert vor. Kordon-Veri: þÿ   l c hkann keinen rechten Kontakt finden. Was ist

das þÿ 1 n i tþÿ A m c 1 ¬ i k a ? "_ Ich wandte das Convert um. -- þÿ   N e i n ,mich hindert

da etwas. Bitte nehmen Sie die Umhiillung fort." Ich entfernte den Umschlag
und legte die Einlage offen, Schrift nach oben unter die Hand. _ þÿ   W a r u m
legen Sie es offen hin? Bitte falten Sie es zusammen." _ Ich tat nach Geheiss.
Und nun Kordon-Veri: þÿ   I ajetzt sehe ich . .. etwas Blinkcndcs . .. ein Schlüs-
sel . . . eine Wasehschüssel. Und es ist wie eine Krone _ . _ oder eine Rose, unten

sich so" _ mit Handbewegung _ þÿ   v e r j ü r 1 g e n d .Eingefasst in eine Fassung
von vier kleinen Halbbogen. _ Es ist noch ungefähr da, vielleicht ein bisschen

fortgeschwemmt. Wenn Sie sich erinnern, wo Sie damals waren, werden Sie
es noch finden."

Man vergegenwärtige sieh: niemand ausser der fragenden Person hatte

eine Ahnung vom Gegenstand der Frage, niemand wusste, wer sie eingereicht
hatte. Es war eine vor wenigen Tagen aus Amerika zurüekgekehrte Dame, die

gefragt hatte, wo der Stein ihres Ringes, eines Andenkens, þÿ h i n g e k o 1 n m e nsei,
den sie vor etwa drei Jahren plötzlich vermisst habe, als sie beim Radfahren

entdeckte, dass er fehlte. Kordon-Veris Beschreibung stimmte bis ins Detail.

Man war sicher, den Stein noch zu finden.

Als nächstes wurde ihm verdeckt eine offensichtlich viele Jahrzehnte
alte Photographie vorgelegt. þÿ   E i nMann." _ þÿ   N e i n ,eine Frau", ertönte es

vom Einreicher der Photo. þÿ   Ja, aber erlauben Sie", liess sich Korclon-Veri

hören, þÿ   g a n zkurze Haare, durchaus männliches Gesicht und Gehahe, tiefe

Stimme, uralt mit einem unglaublich starken Herzen, das ihr erlaubt hat, bis

heute zu leben, obgleich sie sonst so hinfällig ist, dass sie seit Jahren nur im

Sitzen verharren kann. Sie wird aber nun doch bald vom Tode ereilt werden
_ oder ist es vielleicht schon _ da um das Herz herum.. .", und nun kam

26

httpzl/dI.ub.uni-freiburg.defdiglitlneue_wissenschaft1950l0174 þÿ l ä iû  ä_

©

Universitätsbibliothek Freiburg



eine medizinische Begründung. Alles wurde bis þÿ i 1 1 sEinzelne, besonders die

Herzdiagnose, fiir die 94~jährige Tante des Fragenden bestätigt.
Kordon-Veri ging dann zu einem Pendelversuch iiber. Eines der aus dem

mit mir missglückten Versuche übriggebliebenen geschlossenen Couvcrts mit
einer am Vortage von Dr. N. gezogenen Karte wurde auf den Tisch und unter

das von Kordon-Veri gehaltene Pendel ein neues Kartenspiel, Bilder nach oben,
gelegt, von dem eine Karte nach der anderen abgezogen wurde. Ich wurde
dann þÿ u n t e r r i c l 1 t e t ,dass ein gradliniges Schwingen des Pcndels iiber der Karte
þÿ l 1 e d e u t u n g s l o ssei. Er demonstrierte das an der obenliegenden Treffsieben.
Wenn aber das Pendel deutlich þÿ i 1 nKreise schwingen wiirde, ich ihn darauf
hinzuweisen hätte. Die Treffsieben wurde abgezogen; schon bei der folgenden
Karte, der Coeurvier, sah ich ein plötzliehes, unverkennbares Uebergchcn des
Pendels in sehr vollkommene Kreisschwingungen, was ich Kordon-Veri sagte.
Wir liessen das Pendel nochmals über einer anderen Karte schwingen. Grad-

liniger Ausschlag. Nochmaligcs Unterlegen der Coeurvier. Wieder fast jäher,
so deutlicher Uebcrgang zum Kreisschwingen, dass mehrere Umstehende
þÿ   K r e i s l "riefen. Ich öffnete das Convert und entnahm ihm - die Coeurvier.

Man halte sich vor Augen, dass sich all das vor etwa hundert Menschen,
unter ihnen höchst kritische Wissenschaftler, abspielte, von denen etwa zehn
bis zwölf þÿ i 1 1allernächster Nähe von Kordon-Vcri sassen oder standen, dass
hellstc Beleuchtung herrschte und Kordon-Veri mit engverbundenen Augen und
dem in seiner knallroten Filzkappe eingepacl-:ten Kopf, fürchterlich schwitzend,
das alles vollführte.

Nunmehr wurden Pendel und Kristalle beiseitegelcgt. Der Tisch mit dem
Zeichenblnck und dem Zeichengerät darauf wurde þÿ 1 n i teinem dicken undurch-

þÿ s i c l 1 t i g e nTuch zugedeckt, unter dem nun der blinde Kardon-Veri zu zeichnen
hatte. Neben ihm sass ein Ehepaar, zunächst die Frau, dann der Mann. Dieser
hatte aus einem neuen Spiel eine Karte zu ziehen. Dann wurde der für die

Uebertragung nötige Kontakt durch Beríihrung hergestellt. Kurden-Veri fing
unter dem Tuch zu zeichnen an und zeichnete den Herzkönig. Die gezogene
Karte war der Iclerzkönig.

Zum abschliessendcn Versuche forderte er mich auf, intensiv an etwas zu

denken, ihm dann die Hand auf die Schulter zu legen, er werde dann meinen

Gedanken zeíchnerisch wiedergeben. -- Ich hatte in der Woche vorher auf
einer langen Bcrgwanderung ein Volk von vier Hebhühnern aufgescheueht,
die silberglänzend in herrlichem Fluge iiber den Abgrund abschwirrten. Das

Bild, das mir þÿ n 1 i tmeiner ganzen Umgebung sehr gegenwärtig vor Augen stand,
versuchte ich mir einzuprägen. Kordon-Vcri fing an zu zeichnen, war bald
fertig und sprach mich an: þÿ   S i ehaben an ein Kreuz gedacht." - þÿ   J a ,an das
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Kreuz auf der Cardada", entgegnete ich ihm instinktiv trotz meiner gedanklich
konzipierten Vision.

Zu der Entgegnung, die ich ihm auf Grund des Obengesagten und meiner
- wie ich mir einbilde _ nüchternen, sachlichen und kritischen Einstellung
hätte machen müssen, kam es nicht. -- Kordon-Veri hatte unzweifelhaft recht
für den Zeitpunkt, in den ich seine Schau mit meiner Rebhühnervision zitiert
hatte! - Ich war an jenem Tage auf den etwa 1000 Meter hohen Monte Lago
über Brione gestiegen und wollte den mir unbekannten Uebergang zur Car-
dada suchen. Es war etwa der letzte Oktobertag, die sehr schmalen Fusspfade
unter dem dicken Fallaub verschüttet und nicht zu sehen; es war mir fraglich,
ob ich den Weg finden würde, ob er begehbar sei, und besonders besorgt war

ich, ob meine untrainierte Begleiterin durchhalten würde bis zur Erreichung
des Gipfelkreuzes auf der Cardada, das, in der Sonne leuchtend, in 1500 Meter
Höhe viele Stunden als erschntes Ziel ver uns stand. Dorthin zu kommen war

während des langen Kletterweges, besonders aus der Sorge um die Beglei-
terin, - im Über- und Unterbewusstsein --- mein heherrschender Wunschge-
danke, die Rebhühner nur Episode. Das schaute Kordon-Veri und zeichnete
das Kreuz und den Bergbuckel, auf dem es steht, genau in der Situation, in

der es mir viele Stunden vor Augen stand.
Ich glaube, dass niemand, auch der kritischste Wissenschaftler, aus dem

Vortrag, den ich auch als Skeptiker besuchte, ging, ohne davon überzeugt zu

sein, þÿ   d a s ses wirklich eine Kenntnis von dem Inhalte fremden Seelenlebens

gibt, die nicht auf dem iiblichen Wege durch die bekannten Sinne zustande

gekommen sein kann". (Bavink.)

N ACHTRAG

Wir haben Herrn Dr. þÿ L i p p m a n 1 1gebeten, seinen Bericht durch þÿ Z n 1 1 g c n a u s s a g e nbe-

stätigen zu lassen. Im folgenden seien þÿ A 1 1 s z i i g eaus zwei þÿ v l 1 r e r 1 w ö r t l í c l 1 e nErklärungen der

Herren Dr. þÿ R o s e n b a u 1 nund Dr. Roberto Catala þÿ w i e d c r g e g e b e 1 1 .Dr. þÿ R o s c 1 1 b a u 1 nschreibt:

þÿ   i c hhabe Ihren Aufsatz (Capie) genau gelesen und kann Ihnen, nach þÿ d t - : s s e 1 1Lektüre.
bestätigen, dass Ihre Beobachtungen zutreffen und in einer den Tatsachen entsprechenden
Weise wiedergegeben sind." Ebenso positiv und, wie uns seheint, der Wahrheit am nächsten

kommend, drückt sich Dr. þÿ C a 1 a l aans: þÿ   G a n zobjektiv kann ich sagen, dass meine Wahr-

nehmungen sich mit den Ihren vollkommen decken. Immerhin muss ich þÿ b e n 1 e r k e n ,dass
ich schon oft durch Taschenspieler gleichermassen verblüfft wurde, besonders in Bezug
auf die Kartenexperimente. Die Darbietungen des zvreitcn Teils þÿ s e l 1 e i n 1 r nþÿ j 1 x t l n e hdie

Fähigkeit des Gedanlzenlcsens bei Kurden-Verl zu belegen." Ausserdem hat uns Dr.

Lippmann das oben þÿ z i t i e 1 t eKettchen þÿ n 1 i tHufeisen und þÿ M ü 1 1 z eund die þÿ e 1 1 t s p r e c h e n d e
Tuschzeichnung Korden-Veris zugestellt, die mit dem Objekt eine weit über Zufall

þÿ h i n a 1 1 s g e h e n d eAchnlichkeit aufweist. P. R.
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DER OKKULTISNIUS IM DRITTEN REICH
von Dr. Gerda Walther

Ill

Die Abteilung þÿ   S P »im OKM þÿ ( 0 b e r k o n 1 r r 1 a - m i oder Marine)

Meine militärischen Vorgesetzten in der Briefzensur (dic grossenteils allcs

andere als Nationalsozialisten waren) hatten sich, als ich mitten aus der Arbeit
in den Räumen der ABP þÿ (   A u s l a n d s b r i e f p r i i f s t e l l e " ,wie die Zensur offiziell

hiess) weg verhaftet wurde, sehr günstig über mich þÿ g e a i u s s e r tund wiederholt

darauf hingewiesen, dass ich, als Prüferin für verschiedene wenig vertretene

Sprachen, dringend benötigt wiirde. Ein Bekannter, der meine Einstellung
natiirlich sehr gut kannte, suchte trotzdem einigen höheren SS-Offizieren klar

zu machen, welch ein Missgriff es sei, eine þÿ   s ogute Nationalsozialistin wie

mich" zu verhaften. Vor allem aber war der Gestapokommissar, der nach

einem kurzen Verhör in der Hochverratsahteilung meinen Fall zu behandeln

hatte, zugleich Verhindungsmann zwischen Gestapo und ABP. So wurde mir

nach nicht allzu langer Haft plötzlich eröffnet, dass ich entlassen werden

könnte, wenn ich mich schriftlich verpflichtete, þÿ   m i c hnie mehr mit Para-

psychologie und Astrologie zu beschäftigen, wi-:lrigenfalls ich strengste Mass-

nahmen zu gcwärtigen hätte". Nun, im Gefängnis oder KZ konnte ich mich

mit diesen Dingen ja auch nicht heschäfligen, auch sonst war es aussichtslos,
weil þÿ 1 n i ralle Manuskripte, Korrespondenzcn usw., alle Bücher und Zeitschrif-

ten, die man erwischte (cin grosser Teil war gliicklicherweise ausserhalb

meiner Wohnung versteckt, als dort die Haussuchung stattfand), weggenommen

werden waren. Also blieb þÿ 1 n i rnichts anderes übrig, als zu unterschreiben.

Selbstverständlich wurde mir auch auferlegt, über die Verhaftung und alles

andere strengstes Stillseliweigen zu bewahren. Daraufhin konnte ich meine

Tätigkeit in der ABP wieder aufnehmen, wo man natürlich doch vielfach

þÿ   a h n t e > : ,wo ich gewesen war. Auch viele meiner Bekannten mit ähnlichen

Interessen waren verhaftet gewesen, also das Geheimnis war nicht allzu streng

gehütet. Mein Telephon blieb noch eine ganze Weile unter Bewachung. (Glück-
licherweise hörte man immer als leises Geräusch das Abheben des Kontroll-

hörers.) Es wurden mir auch zweimal weibliche Spitzel geschickt, die mich

zum Stellen von Horoskopen veranlassen und auch sonst aushorchen sollten;
sie benahmen sich aber doch immer so, dass man mit einiger psychologischer
Witterung Verdacht schöpfen musste. Ich stand also immer wieder als Un-
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sehuldslämmchen da, obwohl ich in vertrauenswürdigen Fällen mich keines-
wegs streng an das Verbot hielt.

Ich wusste, dass die Verhaftungen bei der þÿ   S o n d e r a k t i o nRudolf Hess"
sich über ganz Deutschland erstreckt hatten und es þÿ n 1 e i n e nBerliner Bekann-
ten noch þÿ s c h l i m 1 n e rergangen war als uns in München. Ich war deshalb nicht
wenig erstaunt, als der mir befreundete (nach dem Krieg verstorbene] frühere
Vorsitzende der Berliner DGWO þÿ ( D e u t s e l 1 e nGesellschaft für wissenschaft-
lichen Okkultismus), Oberstleutnant K. Sehuppe, mir etwa ein Jahr nach der
Verhaftung, also im Frühjahr 194-2, plötzlich schrieb, ich solle þÿ i l 1 mmitteilen,
ob ich mich þÿ   n o c hfür mein früheres Forsehungsgebiet interessiere". Ich gab
ihm indirekt zu verstehen, dass mir das doeh verboten worden sei. Antwort:
ich brauchte nichts zu befürchten, wenn ich noch Interesse hätte, möge ich es
ihm mitteilen, er habe dann in Berlin þÿ e i 1 1 eTätigkeit für mich. Aueh die ehren-
amtliche Sekretärin der Wiener parapsyehologischen Gesellschaft, Gräfin
Wassillco-Serecki, schrieb mir in diesem Sinn, ich solle doch nach Berlin
kommen. Mein Einwand, dass meine Dienststelle mich nicht ziehen lassen
würde, ich keinen Urlaub mehr zugute hätte, wurde mit dem Hinweis ent~
kräftet, dass eine þÿ   s ohohe Stelle" sich interessiere, dass ich Urlaub bekommen
müsste. Näheres könnte man mir nicht schreiben, ich brauchte mich vorher
auch zu nichts zu verpflichten. Nun, es war sehr verlockend, Sonderurlaub
zu bekommen, nach Berlin zu fahren und mich dort mit meinen Bekannten
auszusprechen, da ich ja annehmen musste, dass ihre wie meine Post über-
wacht wurde. Also sagte ich zu. Zu þÿ m c i 1 1 e rUeberraschung wurde ich wenige
Tage später ins Personalbüro der ABP gerufen, ich wollte ja verreisen, man

bitte mich anzugeben, wann? þÿ I l o c h e r f r e 1 1 tfuhr ich los, allerdings entschlossen,
zunächst nur þÿ e i n 1 n a lnach Berlin zu fahren, þÿ o l 1 n emich endgültig zu etwas zu

verpflichten. Wohnen konnte ich freundlicherweise bei Oberstleutnant Schuppe.
Dieser fragte vor allem, ob ich þÿ p e r 1 d e l 1 1könnte? Als ich ihm erzählte, das
Pendel schlage bei mir sehr gut aus, doch hätte ich mich þÿ 1 1 i emit der Theorie
des Pendelns und der Bedeutung der Aussehläge eingehend befasst und keines
der grundlegenden Werke hierüber (etwa das von Glehn) gelesen, war er

sehr erfreut. Auf Befragen sollte ich das þÿ a n 1nächsten Tag einem Herrn
Roeder þÿ e r z ä l 1 l e n ,der mich erwarte in der Heydtstrasse l die Nummer habe ich
vergessen). Ich müsse durchaus nur nach Herrn Roeder fragen und ihn auch
so anreden. Im Vertrauen sagte mir Sehuppe, dass es sich um einen Kapitän
Roeder handelte, eine Marinedienststclle, das dürfe ich aber vorerst nicht
wissen.

Ich begab mich also in die v. cl. Heydtstrasse am Tiergarten, wo eine
grössere Anzahl von früher meist .luden gehörenden Villen für Marinedienst-
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stellen beschlagnahmt werden war, was aber nach aussen in keiner Weise
in Erscheinung trat. Unter der Erde waren sie durch ein gut ausgebautes
System von Gängen und Treppen zu einem grossen, einheitlichen Komplex
verbunden, in dem sich auch Kantinen befanden. _ Ich nannte dem Portier
den Zweck meines Kommcns und wurde nach einer Telephonade þÿ 1 n i tdem

Aufzug in ein höheres Stockwerk gebracht, wo mich eine Sekretärin empfing
und zu þÿ   H e r r n »Roeder, einem grossen, etwas hageren þÿ M a 1 1 1 1 ,glatt rasiert,
mit scharf geschnittenen Zügen, brachte. Ich fand die Tarnung nicht gerade
gächickt, denn an der Uniform konnte man ja seinen Hang erkennen, und
als einige Damen mit Schriftstiicken, die ihn während der Besprechung auf-
suchten, þÿ i l n 1þÿ i n 1 m e rmit þÿ   H e r rKapitän" anredetcn, tat ich es auch, da ich
dies  a nun motivieren konnte. Nach der Begrüssung und üblichen Ver-

pflichtung zur Wahrung des Dienstgeheirrmisses - mir von der ABP þÿ l 1 e r

schon vertraut _ fragte auch er, ob ich pendeln könnte? Ich wiederholte,
was ich schon Schuppe gesagt hatte, doch schien es auch ihm zu genügen
und er fragte, ob ich in eine Untersuchung meiner diesbeziiglichen Fähig-
keiten einwilligte, wozu ich durchaus bereit war.

Ich wurde nun von seiner Sekretärin, einem Fräulein þÿ G e r s t 1 r z - e i e r ,durch

einige Gänge und Türen zu einer Frau geführt, «lie mich anweisen und prüfen
sollte. Auch sie war ein Pendelmedium, dessen Name mir entfallen ist. An

den Türen waren meist Nummern, hier und da die Bezeichnung þÿ   S P " ,es

war, wie ich später erfuhr, die Abteilung þÿ   S P "des OKM. Was þÿ   S P "be-

deutete, wurde mir nie erklärt, vermutlich þÿ   S i d e r i s c h e sPendel". Ich musste

zunächst Photographien abpendeln; die Art des Ausschlages wurde von meiner

Mitarbeiterin, später teilweise auch von mir selbst, notiert und offenbar mit

den Resultaten anderer verglichen, wobei das Ergebnis augenscheinlich be-

friedigend war. Dann wurden mir Abbildungen von Gebäuden, die mir un-

bekannt scin mussten, übergeben, und ich sollte auf einem grossen Atlas
durch Konzentration auf die Gebäude und die Landkarte zu þÿ e r 1 n i t t e l nsuchen,
wo diese Gebäude sich befanden. Ich war recht skeptisch, tat aber, was ich

konnte, und wieder schien man zu meiner Verwunderung befriedigt. Dann

gab man mir Abbildungen von deutschen Schiffen, deren Position ich auf
der Karte durch Pendeln feststefíen sollte! Mir schien das þÿ u n n 1 ö g l i c h ,höch-

stens für speziell hierauf trainierte Hellseher mit Erfolg durchführbar, aber

ich pendelte darauilos. Ob meine Ergebnisse, wenn überhaupt Treffer, mehr
als durch den Zufall bedingt richtig waren, kann þÿ i c l 1nicht sagen.

Nachdem ich schon über eine Woche täglich in dieser Abteilung þÿ   g e a r -
beitet" hatte, durfte ich auch an den þÿ   D i e n s t h e s p r e c h u n g e n "teilnehmen. Hier

traf ich alte parapsychologische Freunde wieder, die -- wie übrigens auch
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Kapitän Roeder selbst, von Beruf Patentanwalt - als Sachverständige minde-
stens zu den Besprechungen þÿ   a b k o 1 n m a n d i e r t "werden waren, ob sie wollten
oder nicht. So Schuppe, der noch vor knapp einem Jahr als Vorsitzender der
DGWO etwa fünf Wochen lang mit gewöhnlichen Verhreehcrn eingesperrt
werden war und durch Konfiskation einen Teil seiner Bücher eingehiisst
hatte. Desgleichen der frühere Vorsitzende der DGWÜ, Patentanwalt Dr.
F. Quade, eine der lautersten Persönlichkeiten des deutschen Okkultismus, in-
zwischen leider auch verstorben, wozu þÿ s e i r 1 eHaft unter besonders ungesunden
Verhältnissen das Ihre beigetragen þÿ l 1 a b e nmag. Man hatte ilnn fiinf þÿ W a s e l 1 -
ltörbe voll Bücher konfisziert, darunter viele Werke über schwedische Volks-
kunde, die þÿ n i c l 1 tdas geringste mit þÿ P a r a p s y c l 1 o l o g i ezu tun hatten. Doch inter-
essierte sieh, wie seiner schwedischen Gattin auf ihren Protest hin erwidcrt
wurde, ein bestimmter þÿ G e s t a p o k c 1 n 1 n i s s a rfiir dieses Gebiet, Grund genug
zur Beschlagnahmef Es war eigentlich erstaunlich naiv, dass man trotz
alledem offenbar annahm, wir würden þÿ n 1 i tBegeisterung þÿ n u n 1 n e h rfür die
Abteilung SP arbeiten! Andere Mitglieder derselben, an die ich mich erinnere,
waren der wirklich sehr gute österreichische þÿ P e n d e l f a c h m a n 1 1þÿ S t r a n i a l : : ;ferner
ein drolliger þÿ W i i n s c h c l r u t e n g ä 1 1 g e rmit einem Dackel, der ausgesprochen
schwäbischen Dialekt sprach, aber in Afrika als Wassersucher auch bei den
Engländern einen Namen haben sollte. Auch ein Astronom der Nürnberger
Sternwarte, Dr. Hartmann, war hieher abkonnnandiert worden, hielt aber, wie
er mir später gestand, - als ich in seine þÿ   ' l ` a t t w a - A b t e i l u n g "kam (in der
durch das Pendel bestinnnte günstige und ungünstige þÿ   k o s m i s c h eSchwin-
gungen" der Yogaphilosophie festgestellt werden sollten) und meine anti-
faseistische Einstellung ihm gegeniiber merken liess, - das Ganze fiir Unsinn
und riet mir, möglichst schnell wieder von hier þÿ w e g z u k o 1 n m e n .Auch eine
dorthin in die þÿ   T a t t w a - A b t e i l u n g "cingezngene Baronin. Tucker gab niir
diesen Rat.

In den Besprechungen wurden hauptsächlich technische Fragen erörtert,
Material des Pendels, Länge und Material des Fadens, Fingerhaltnng usw.

Dort, wie auch aus persönlichen Gesprächen mit Kapitän Roeder, erfuhr ich
nun auch den Zweck des Ganzen: es waren in auffallender Weise deutsche
U-Boote von den þÿ lû  n g l ä n d e r nversenkt worden. Man hatte þÿ   a u szuverlässiger
Quelle" (angeblich von französischer Seite, Näheres wurde mir nicht gesagt)
erfahren, dass die Engländer in der Nähe þÿ L o 1 n l o n sein ]n.stitu.t errichtet hat-
ten, in dem mit Hilfe des Pendels die Position. deutscher Kþÿ r i e g s s c l 1 ijje und *vor

allem der U-Boote festgestellt wurrlen. Die Erfolge seien geradezu verblüffend
und recht þÿ b e u n r u h i g e r 1 d .Dem wollte man nun auf þÿ d e u t s c l 1 e rSeite möglichst
schnell etwas Aehnliches entgegcnsetzen. Es schien mir fraglich, cb nicht viel-

32

die
httpzl/dI.ub.uni-freiburg.defdiglitlneue_wissenschaft1950l0180  

©

þÿ U n 1 v e r s 1 t a t s b 1 b l 1 o t h e kFreiburg



leicht eine neue technische Erfindung dahinter stecke. þÿ l 1 n m e r h i n ,erklärte ich
Kapitän Roeder, nachdem man in England die Parapsvchologie seit Jahr-
zehnten ernst genommen und studiert, die Medien gefördert und ausgebildet
hätte, sei das dort þÿ i 1 nGegensatz zu Deutschland wohl möglich, bei uns sei
þÿ s c l 1 o nvor dem Dritten Reich und erst recht in þÿ d i e s e n 1alles versäumt worden,
wir stünden nicht einmal in den ersten Anfängen einer Vorbereitung für solche
Leistungen. Ich vertrat die Ansicht, dass die Schwingungen des Pendels durch
das Unterbewusstsein verursacht und die englischen Versuche das Ergebnis
eines speziell auf Lokalisierung von Schiffen trainierten þÿ H e l I s e . f 1 . e n . sseien.
Kapitän Roeder war .anderer Ansicht, es handle sich um einen rein physika-
lischen. Vorgang, physische Strahlen, die von den Objekten ausgingen und das
Pendel in Bewegung setzten. Wir müssten möglichst bald soweit kommen, dass
jeder Matrose nach Absolvierung eines Pendelkurses imstande sei, feindliche
Schiffe zu orten. Ich wandte cin: wenn die Sache rein physikalisch sei, müsste
doch das gleiche Schiff bei verschiedener Fracht (Menschen, Munition, Pro-
viant z. B.) verschiedene Ausstrahlungcn entsendcn und schon deshalb nicht,
wenigstens nicht als identisch dasselbe, ortbar sein. Das leuchtete ihm ein, er

wollte mich þÿ 1 n i tsehr gutem Gehalt für eine neu zu schaffende Abteilung an-

stellen, in der man dies anhand von verschieden zu beladenden Modellschiff-
chen nachprüfen wollte.

Das Problem wäre interessant und fcsselnd gewesen. Aber die ganze Auf-
machung des Instituts schien mir zu übereiIt-unwissenschaftlich, den Zweck
(Ortung und dann Vernichtung von Schiffen) empfand ich irgendwie als
þÿ   s c h w a r zmagiseh'°; wie þÿ i e l 1später erfuhr, war es der Gräfin Wassilko»Serecki
in Wien, die man auch anstellen wollte, ähnlich ergangen. llätte es sich, wie
bei späteren belgischen Versuchen, um die Auffindung von Minen und damit
den Schutz von Lehen gehandelt _ aber so`?l Ich erbat Bedenkzeit in Mün-
chen und lehnte dann (offensichtlich zur Verwunderung und Enttiiuschurig des
Kapitäns] ah, da unsere Auffassungen zu gegensätzlich seien und mir ja
schliesslich die Gestapo jede derartige Betätigung untersagt hatte! Ich glaubte,
freilich hei viel sehlcchterer Bezahlung, in der ABP niitzlichere Arbeit leisten
zu können, nützlicher in meinem Sinn. Die Abteilung þÿ   S P "wurde dann mehrere
Monate später aufgelöst, weil sie nicht die verlangten þÿ l a r g e h 1 1 i s s cgezeíligt hatte
-- wie zu erwarten war!

þÿ 1 1 1 1 1 i - ±  

Es gäbe noch manches in dieser Hinsicht zu berichten. - Man hat
auch die Frage aufgeworfen, ob die Nazis nicht von þÿ s c l 1 w a r z m a g i s c h e n ,dä-
monisehen Kräften þÿ   b e s e s s e n "waren. (Mensehen, die glauben, derartiges
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sehen zu können, wollen sie hinter Parteirednern und in anderen Zusammen-
hängen þÿ   e r s c h a u t "haben.) Dcrgleichen überschreitet aber den Rahmen der
Parapsychologie als Wissenschaft. -- Wer sich für diese Problematik inter-
essiert, lese etwa das Buch von Professor Fellner: Wilken þÿ   G e i s t e s g e s c h i c h t -
liche Entwicklungslinien des deutschen Schicksals" (Universitas-Reihe, Band 3,
Stuttgart 1948), vor allem Seite 57 ff. Ansonsten beherzige man den Rat
C. G. .lungs in seinem umstrittenen Aufsatz nach dem Zusammenbruch: der
Engel der Geschichte hat Deutschland verlassen, nun mögen die anderen zu-

sehen, dass nicht die Dämonien, die sich hier austobten, auch dort Einfluss
gewinnen. Videant eonsulesl Iung freilich meinte wohl mehr innere als äussere
þÿ   D ä m o n e n " ,doch gilt es für alle, was man þÿ a u c l 1darunter verstehen mag!

þÿ ( S c f 1 l u - s s . )

MENSCHEN MIT þÿ   R Ö N T G B N A U G E N "
von C. 11. þÿ K l i r 1 c k o w s t r o e m .

Natürlich ist das nur eine Metapher. Es handelt sich um Menschen. fiir
die zuweilen Dinge durchsichtig werden, die für normale Sterbliehe undureh-
sichtig sind. Gibt es so etwas?

Da gab es im 18. Jahrhundert in Portugal die Donna Peclegache und in
Frankreich einen Knaben Namens Parangue, die angeblich unterirdisch
fliessendes Wasser sehen konnten. Sie sollen als Wassersucher und Konkurren-
ten rlcr þÿ W ü n s c h e l r u t e n g ä r 1 g e rErfolge gehabt haben.

Immerhin ist das, was iiber die þÿ P o r t u g i e s i r 1überliefert ist, interessant

genug, um einmal daran zu erinnern. Von ihr ist die Rede in einem seltenen
anonymen Buch, das U38 in Berlin erschienen ist: þÿ   L e h r r e i e h cNachrichten
für einen Reisenden in verschiedene europäische Staaten. Aus dem Franzö-
sischen übersetzt von P. G. V. K." Der ungenannte Verfasser des Originals
war David François de Mcrveilleux. Donna þÿ P e d e g a c l 1 ewar das Kind ange-
sehener und wohlhabender Eltern und soll sich durch grosse Schönheit aus-

gezeichnet haben. Sie soll schon als Kind merkwiirdige Fähigkeiten gezeigt
haben, die wir hier übergehen wollen. Als sie älter wurde, þÿ v e r r r 1 o c h t esie durch
alle dichten Körper hindurehzusehen, als seien sie aus Glas. ln den verborgen-
sten Winkeln der Häuser entdeckte sie angeblich Diebstähle, selbst wenn die
gestohlenen Gegenstände eingemauert waren. Sie sah unterirdisch ilíessendcs
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Wasser und Metalle. Als sie einmal, so wird berichtet, in grösserer Gesellschaft
eine Reise durch einen Teil þÿ P o r t 1 1 g a l sþÿ n 1 a c h t e ,wobei der Weg über gebirgiges
Gelände führte, liess sie plötzlich den Wagen halten und sagte, dass an dieser
Stelle einige 30 Fuss tief ein schönes Denkmal aus dem Altertum verborgen
liege. Es sei eine Art Bassin von stattliehcr Grösse mit herrlichen Verzierungen.
Man meldete dies dem Hofe. Es wurde nachgegraben, und das prachtvolle
Stück wurde, so heisst es, tatsächlich gefunden.

Das Mädchen vermochte auch in menschlichen Körpern þÿ   d i eVerstopfun-
gen zu sehen, welche die edlen Teile des Körpers angreifen". Anfänglich
wollten die Lissaboncr Aerzte nichts davon wissen, sie wurden erst von der
Richtigkeit ihrer Behauptungen überzeugt, wenn die Patienten nach ihrem
Tode seziert wurden. Man bedauerte es lebhaft, dass die Pariser Akademie,
die von der Wundergabe gehört hatte, es nicht durchsetzen konnte, dieses
merkwürdige Phänomen zu untersuchen. þÿ D o n r 1 aPeclegaehes Gatte, cin Fran-
zose, weigerte sich nämlich aus lüifersucht, dazu die Erlaubnis zu erteilen. So
unterblieb leider eine wissenschaftliche Priifung ihrer Fähigkeiten.

Man würde solehe Berichte nicht weiter für þÿ e r w ä h r 1 e n s w e r tþÿ l 1 a l t e n ,wenn

nicht aus neuerer und neuester Zeit ähnlich gelagerte Fälle bekannt geworden
wären. So machte im Jahre 1901 eine vierzehnjährige Klostersehíilerin, Hannat
Naim, aus Ayeltoun (Antonia) in der Provinz Kesroan (Libanon) von sich
reden, die unterirdische Quellen schen konnte. Sie wurde einmal nach Beirut
in die dortige Klosterschule gebracht, þÿ u r 1 dman versuchte vergeblich, sie irre-
zufiihren. Sie verfährt folgendermassen: Voraussetzung ist, dass die Sonne
seheint, ja, dass sie den Geländeabschnitt bcseheint, den sie auf Wasser unter-
suchen soll. Sie vcrhiillt sich zunächst den Kopf mit einem gewöhnlichen
schwarzen Schleier und blickt in die Richtung der Sonne und dann zur Erde.
Nach wenigen þÿ A u g e 1 1 b l i c k e nsagt sie an, ob Wasser im Untergründe vorhanden
ist und bezeichnet gegebenenfalls genau die Stelle, wo es sich befindet. Merk-

würdig ist, dass Glas und Metalle für sie þÿ u r 1 d u r e h s i e h t i gsind, während Gestein
und der Erdboden ihr so klar wie Kristall erscheinen. ln der Klosterschule
zu Beirut hat man mit ihr folgenden Kontrollversuch angestellt: die Grund-
fläche des Refektoriums hat etwa eine Länge von 50--60 Metern. Ueber diesem
Raume befindet sich eine sehr starke Terrasse von derselben Länge. Man
stellte nun im liiefektorium an versehiedenen Stellen Becken mit Wasser auf.
Das þÿ j u r 1 g eMädchen hat auf der Terrasse genau die Zahl der Becken und
deren Plätze anzugeben vermocht. Als man sie über die Kanalisationsrohre
der Anstalt führte, die oberflächlich nicht zu erkennen sind, konnte sie deren
Lage vollkommen richtig angeben. 1910 war sie Nonne im Kloster von Ha-
rauhe im Libanon. Nach einer Mitteilung des Priors des Lazaristenklosters in
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Beirut, Ein. Romon, aus ebendiesem Jahre zweifelt niemand an ihrem guten
Glauben. Allerdings seien auch Irrtümer bei ihren Angaben vorgekommen.
Das erkläre man mit ihrer völligen Unkenntnis der Masse: sie vermag nicht
mit þÿ B e s t i 1 n m t h e i tdie Tiefe des im Sehosse der Erde erblickten Wassers an-

zugeben.
Vielleicht verdient in diesem Zusammenhange auch der damals dreizehn-

jährige, in Kalifornien geborene Pat Marquis erwähnt zu werden, von dem
die Zeitungen im Mai 1937 berichtet haben. Er hat danach vor zahlreichen
þÿ L o r 1 d o n e rAerzten den Beweis erbracht, dass er mit þÿ v e r b u n 1 i e n e nAugen sehen,
lesen, Auto fahren und Billard spielen konnte. Bei näherer Untersuchung durch
den Leiter des Londoner Königlichen Aerztehauses stellte es sich heraus, dass
er nicht mit den Augen, sondern mit der Stirn þÿ   s a h " .Wenn man ihm näm-
lich nicht nur die Augen, sondern auch noch die Stirn mit einem dicken Tuch
verband, vermochte er nicht mehr zu sehen.

lm Maiheft 1949 des þÿ   L i f e "wurde þÿ n u 1 1wieder von solch einem Wunder'-
kind berichtet. Es handelt sich diesmal um den jetzt siebzehn Jahre alten
Schüler Pieter van J aarsveld in Potchefstroom in Südafrika, der es allerdings
als Kind unserer Zeit verstanden hat, aus seiner Begabung Kapital zu schlagen:
er hat die Eureka lndication Ltd. gegründet und macht anscheinend keine
schlechten Geschäfte. Pieter ist seinen Vorgängern auch insofern überlegen,
als er nicht nur Wasser, þÿ s o n d e r 1 1auch andere wichtige Bodenschätze wie Dia-
manten, Gold, Kohle und Erdöl zu lokalisieren vermag. Für ihn wird dcr
Boden nicht durchsichtig, sondern er nimmt die im Untergrunde sehlummcrn-
den Bodenschätze durch þÿ   D ä m p f e "wahr, die er je nach dem Objekt an ihrer
verschiedenen Färbung unterscheiden kann: Diamanten sieht er als glänzende
Flecken; Wasser erscheint ihm wie ein Mondstrahl, der auf þÿ c i 1 1 eFensterseheibc
trifft, Gold äussert sich wie ein dunkler Dampf, Kohle hingegen heller. Er

vermag seinen Besuchern unmittelbar seine Fähigkeiten ad neulos zu demon-
strieren, indem cr ihnen sofort die Anzahl ihrer Coldplombcn richtig angibt
und dergleichen mehr. Kein Wunder, dass er in dem an Wasser armen, an

Bodenschätzen reichen Südafrika viel gesucht ist und als der þÿ   J u n g emit den

X-Strahlen-Augen" weit und breit berühmt geworden ist. Unter 200 Bestim-

mungen soll er nur zehn Misserfolge gehabt haben. Seine Ilonorarforderung
beträgt im allgemeinen 25 Guineen (100 Dollar), aber bei Cold- und Diaman-
tenvorkommen zieht er eine Beteiligung an den künftigen Gewinnen der
neuen Mine in Höhe von 10 bis 15 Prozent vor. Seine spezielle Begabung
wurde durch Zufall entdeckt, als er sechs .lahre alt war.

Der Mann der Wissenschaft, von dem eine Erklärung solcher Phänomene
verlangt wird, steht da vor einem schwierigen Problem und muss sie entweder
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in Zweifel ziehen oder seine Unfähigkeit zugeben, eine befriedigende Erklärung
geben zu können. Mit dem þÿ W ü n s c h e l r u t e n p r c b l e 1 nsteht es ja ganz ähnlich.
Zweifellos spricht der echte Rutengänger auf Reize an, die aus dem Erdinnern
auf ihn einwirken, aber iiber die Natur dieser þÿ I i e i z u r s a c h e 1 1tappen wir noch
þÿ i n 1 m e rim Dunkeln. þÿ I n 1 r n e r h i nkann man hier an Strahlungen oder Aenderungen
þÿ i 1 nPntential des örtlichen elektrischen Feldes denken, auf die der Mann mit

der Wiinsehelrute reagiert. lm Falle der Menschen mit den þÿ   R & i r 1 t g e 1 1 a u g e r 1 "
aber stehen wir vor einem Rätsel und können uns keinen Reim darauf machen.

Es bleibt abzuwarten, eb dieser Wunderknabe einer strengen wissenschaftlichen

Priifung standhält.

VVUNDERI-IEILUNGEN UND HEILUNGSVVUNDER
-von Dr. H eirtz E. þÿ H a - r n n 1 e r s c l 1 l e g

Die þÿ G e g e n i i b e r s t e l l u 1 1 gder zwei Begriffe þÿ   W u n d e r h e i l u n g e n "und þÿ   H e i l u n g , s w u n d c r "
ist kein Wertspiel. Sie þÿ c 1 i t l 1 a l t e nzwar beide die þÿ g i e i c l 1 e nBestandteile: aber ihre Stellung
im þÿ W o r t l 1 i l 1 lsoll das Charakteristische der damit þÿ g e k e r 1 n z e i c l n 1 c t c nErscheinungen ver-

deutlichen. Als þÿ W u 1 1 d e r l 1 e i l u n g e nwollen wir solehe Wunder þÿ b e z e i e h n e 1 1 ,die sich in Form

der þÿ   u n e r k l . ä r l i c h e n "Heilung einer Erkrankung oder eines þÿ L e i d e 1 1 sþÿ n 1 a 1 1 i f e s t i e r e n ,als Hei-

þÿ l u n g s w u 1 1 d e rhingegen diejenigen þÿ I a 1 e 1 1 k l 1 c i t s b e I 1 a n t l l 1 1 n g e n ,deren Iieilungserfolg als þÿ W 1 1 n -

der anzusprechen ist.

þÿ S o g l e i c l 1stellt sich dic Frage, was überhaupt unter einem Wunder zu verstehen

ist; sie umfasst die Vorfrage, ob es überhaupt þÿ l 1 c u t enoch "i"under gibt. Die Antwort

kann nur aus dem Ergebnis objektiver Untersuehung und subjektiven Erlclucns gewon~

nen werden. Wunder sind mehr þÿ 1 1 o e hals nur abnorme þÿ E r s n l 1 e i 1 1 u 1 1 g e n ,wobei als ab-

þÿ n o r n 1diejenigen gelten þÿ m i i g c 1 1 ,die mit den uns bekannten Naturgesetzen nicht zu er-

klären sind. Es sell Aufgabe dieser Erörterung sein, an den þÿ E r s c h c i n u n g e 1 1der Wun-

þÿ 1 l e r h c i l u 1 1 g e nund der þÿ l l e i l u 1 1 g s w u 1 1 d e r ,das beisst, an ihrer objektiven Darstellung zu

prüfen, welchen Sinn und welchen Anteil das subjektive Erlebnis hat, das eine abnerme

Heilung als ein Wunder erscheinen lässt.

Wenn wir das grosse Gebiet der þÿ W u n d r a r l 1 e i l t 1 n g e niibcrblicken, soweit sie uns

durch Wort und Schrift überliefert sind, so können wit nicht þÿ u 1 n h i n ,uns an erster

Stelle derjenigen zu erinnern, die uns das neue Testament von Jesus Christus berich-

tet. Als Beispiele seien zitiert: die Heilung tler zehn þÿ A u s s ä t z i g e r 1(Luk. XVII, 12--19),
scwie des stummen Kindes þÿ ( M a t t l 1 .IX, 22-24) und die Wiedererweekung von

Jaírus Tochter (Mark. V, 35-39). Man hat immer wieder versucht, an diese

Berichte über die Wunderheilungen Christi den Masstab þÿ w i s s e n s c l 1 a f t l i e l 1 e rFor-

schung anzulegen, um zu beweisen, dass diese Manifestationen mit þÿ d e 1 1Naturgesetzcn
in Uebereinstimmung zu bringen seicn.' Es Illilg jedem iiberlassen bleiben, das Ergeb-
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nis unserer weiteren Untersuehung auch in dieser Hinsicht zu überprüfen. Hier mussjedoeh auf einen solchen Versuch þÿ v e r z i c l 1 t e twerden, nicht zuletzt deswegen, weil dieSchilderungen der Wunderheilungen Christi weder dazu bestimmt, noch geeignet sind,mit den Methoden der exakten Wissenschaft untersucht zu werden. Es ist uns heuteeine selbstverständliche Forderung geworden, Heilungserfolgc nur auf Grund einer mitallen verfügbaren und geeigneten Mitteln durchgeführten Vor- und þÿ N a c h u n t c r s u e h 1 1 n gzu beurteilen. Wie könnte es unter diesen Umständen verantwortet werden, die Schil-derungen des neuen Testamentes in den Rahmen einer wissenschaftlich fundierten Un-
tersuchung zwängen zu wollen? Die gleichen Gründe lassen uns auch darauf verzieh-
ten, auf die grosse Zahl der Wunderheilungen einzugehen, die von lleiligen sowie vonkirchlichen und weltlichen Fürsten, vor allem durch Handauflegen, vollbracht þÿ s e i 1 1sol-len und zweifellos auch tatsächlich þÿ v o l l b r a c h 1worden þÿ s i 1 1 d .Es wird für unsere Unter-
suehung genügen und ihr einen zuverlässigen Ausgangspunkt sichern, wenn wir die
Wunderheilungen þÿ b e r i i e k s i e l 1 t i g e n ,die sich heute unter unserer aller Augen vollziehen,
vor allem in den þÿ W a l l f a l 1 r t s o r t e nwie Lourdes, deren Quellen þÿ u n g e z ä h l t e 1 1Menschen
Heilung von unheilbaren Leiden gebracht l1aben.2 Wir brauchen uns dabei nicht etwa
auf die Zeugnisse der Geheilten oder auf Berichte von unbekannten Beobachtern zu
verlassen, sondern können uns auf die vielen þÿ K r a n k b e i l s b e r i e l 1 t ebeziehen, die von
þÿ A e r z t e 1 1arte legis erstattet worden sind, und zwar von þÿ S a e l 1 v e r s t ä n d i g e n ,an deren
Sacblichkeit und Objektivität þÿ n i e l 1 tzu zweifeln ist. Und das Ergebnis dieser Berichte?
Die Diagnose hatte unzweideutig Tuberkulose, Liihmung der Arm-, Bein- oder Seh-
nerven oder schwere Herz- und Gefäss-Störungen -- um nur einige Beispiele zu nen-
nen - ergeben, Leiden, die bisher jeder Behandlung getrotzt hatten; die llntersuehungder Patienten nach ihrem Besuch der Quellen von Lourdes þÿ j e d o e l 1zeigte entweder eine
dauernde, völlige Heilung oder eine wesentliche Besserung des þÿ K r a n k l 1 e i t s b i l d e s ,die
nach dem derzeitigen Stand der medizinischen Wissenschaft als þÿ u n e 1 l 1 l i i r l i e l 1bezeich-
net werden musste. Von der plötzlichen Vernarbung von Wunden und þÿ G e s c l 1 w i i r e n ,über
die immer wieder berichtet wird, þÿ l - t ö n 1 1 e nsich diejenigen Skeptiker, welche dem Urteil
der Sachverständigen þÿ 1 n i s s t r a u e n ,an Ort und Stelle selbst überzeugen. Wieviele derar-
tige Wunderheilungen den nicht þÿ g e l 1 e i l t e nFällen þÿ g e g e n i i b e r s t e l 1 e n ,kann nicht zuver-

lässig angegeben werden, ist aber im Rahmen unserer Erörterung auch ohne Bedeu-
tung. Es genügt hier, zunächst die Tatsache der objektiven Feststellung zahlreicher
Wunderheilungen zu 1-ronstatieren. Die spätere Prüfung der Frage, wie und inwieweit
sie zu erklären sind, wird uns auch einigen þÿ A u f s c l 1 l u s sdarüber geben, þÿ w a r u 1 1 1eine An-
zahl Leidender den Wallfahrtsort þÿ u n g e l 1 e i l twieder verlassen miissen. Zunächst aber
sei der Tatsache von Wunderbeilungen diejenige der þÿ l l e i l u n g s w u 1 1 d e rgegeniiberge-
stellt, wobei ebenfalls þÿ a u s s e l 1 l i e s s l i c l 1exakt überpriiftes Material þÿ B e r ü c k s i c b t i g u 1 1 gfin-
den soll.

þÿ D e 1 1 1 j n i g e n ,der sich mit diesem þÿ P r o b l e n 1bisher nur wenig befasst hat, mag es
kaum glaublieh erscheinen, dass dieses Material, von Aerzten þÿ g e s a m 1 r 1 e l t ,kontrolliert
und verglichen, Bände gedruckter Aufzeichnungen ausfülltål Es seien þÿ i 1 nFolgenden

1 Vgl. þÿ   D i eReligion in Geschichte und Gegenwart", þÿ H a n d w ö r t e r b u c l 1für Theo-
logie und Religionswissenschaft, Bd. Ill, S. 14-fl« ff.

2 Vgl. das Referat þÿ   A l e x i sCarrel und Lourdes", von C. von Klinckowstroem, in
Heft 3 der þÿ   N e u eþÿ W i s s e n s e l 1 a f t " ,sowie der Nachtrag, das. S. 33.
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einige Berichte wiedergegeben, von denen die ersten vier Erfolge der Suggestions-
Behandlung von Emil Coué zeigen, die anderen einzelne Ergebnisse der Behandlung in

Hypnose, þÿ d u 1 ' e h g e f ü h r I .von bekannten Psychotherapeuten.

1. Frau D. aus Troyes, 30 Jahre alt, þÿ L u n g e n s c l 1 w i n d s u c h tletzte Phase. Trotz

þÿ l l e b e r e r 1 1 i i l 1 r u n gtäglich zunehmende Ahmagerung. Husten, þÿ B e k l e n 1 m u n g ,Auswurf;
Frau D. þÿ s c h e i 1 1 tnur noch wenige Monate leben zu können. Grosse Suggestibilität.
Es erfolgen Suggestionsbehandlungen _ sofortige Besserung. Schon am nächsten

Tage Rückgang der þÿ K r a n k h c i t s s y n 1 t o m e .Die Besserung wird von Tag zu Tag be-
merkbarer: das Körpergewicht steigt rasch an bei normaler Ernährung. Nach eini-

gen Monaten völlige Heilung. Nach ca. l weiteren Jahr Eintritt der Schwanger-
schaft, bei ausgezeichnetem Befinden. Aueh später kein Rückfall."

2. Ein þÿ f ü n f z e h n j ä l 1 r i g e rBursehe hat am linken Auge eine Geschwulst tu-

herkulüsen Ursprungs, 9 em lang, 5 cm breit, þÿ Z l f 1 1ern hoch. ln Nancy (wo Coué
die þÿ   N e u eSchule" begründete) wird er þÿ i 1 1vier Monaten völlig þÿ g e h e i l tû 

3. Ein elfjiihriges þÿ t u h e 1 k u l i i s e sMädchen in Genf hat an der Schliife eine

kreisrunde Wunde von der Grösse eines Zweifrankenstiickes, tuberkulösen Ur-

sprungs. Die Wunde war vier Monate lang offen und trotzte jeder Behandlung.
Eine Woche nach Beginn der Behandlung durch Suggestion und þÿ A u t o s u g g e s t i o r 1
war die Wunde vernarht; nach einigen þÿ W o c l 1 e nwar nichts þÿ 1 n e l 1 rvon der Wunde

zu sehen. Auch weiterhin ständige Besserung im Befinden des þÿ M a i d e l 1 e 1 1 s ,bei dau-

ernder Beobachtung."

4«.Ein Kriegsinvalide kann trotz mechano-therapeutischer Behandlung das rech-

te Bein nur so steif wie eine Prothese bewegen. Heilung nach der ersten Suggestiv-
Behandlung. 1

5. þÿ   S eabsurd das vor wenigen Jahren noch geklungen hätte, auch hei den

Infektionskrankheiten ist psychotherapeutische Führung oft von Nutzen.  lsehias

ist eine vielfach psychisch stark iilierlagerte Krankheit... Da gelingen þÿ 1 n a n e h m a l

,Wunderheilunged in einer einzigen Sitzung."8

6. þÿ   E i n ePatientin wurde aus hier unwescntlichen Griinden in die Klinik auf-

_I§,'8I10l'lll]'lC1l. Sie lag seit sieben Jahren zu Bett, wegen þÿ p o s t d i p l 1 t e r i s c h e rLähmung

3 Aus der þÿ u n ü h e r s e i 1 h a r e nFülle der Beschreibungen von Hcilungswundern sei auf

die Zusammenstellung in dem Buche von Üuchatel und Warcollier: þÿ   L e sMiracles de la

Volonté", auf die Arbeit von Bonjour: þÿ   G u é r i s o n sþÿ m i r z 1 e u l e u s e sþÿ n 1 o d e r n e s "sowie auf die

grundlegenden Werke von Forel und Wetterstramd über den þÿ H y p n o t i s 1 n u sverwiesen.
4 Nach Coués Aufzeichnungen in þÿ   D i eSelbstberneisterung", 1923, Benno Schwabe-

Verlag, Basel, S. 55
5 Ch. Baudoin þÿ   S u g g e s t i o nu. þÿ A u t o s u g g e s t i o 1 1 " ,1923, Sybillen-Verlag, Dresden, S. 264.
Ü Ch. Baudoin, a. tl. O. S. 246.
7 Ch. Baudoin, a. a. 0. S. 251.
3 þÿ   D i epsychischen Heilmethoden", Georg Thieme-Verlag, Leipzig, 1927, S. 126.
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heider Beine. Da diese Lähmung keine körperlichen Symptome bot, wurde sie wäh-
rend der Visite sofort tief hypnotisiert -- und erschien 10 Minuten später zu Fuss
þÿ i 1 nSaal."9

Wie sind diese þÿ W u n d e r l 1 e i l u n g e nund ileilungswunder, von denen wir einige Bei-
spiele gchtacht þÿ l 1 a h - e n ,zu erklären? Eine þÿ A 1 1 t w o r tauf diese Frage werden wir in den
Erscheinungsformen der Suggestion insoweit finden, als tuts eine Erklärung fiir diese ab-
normen Heilungen heute überhaupt möglich ist. Es wird daher notwendig sein, zunächst
Begriff und Wirkung der Suggestion, þÿ ü l 1 e rdie noch immer recht verschwotnmene An-
sichten ifcrherrschen, kurz zu erläutern. Als Ausgangspunkt sollen uns die versehiedenen
Arten von Reklame dienen, denen wir täglich begegnen. Wenn eine Firma Meier in Zei~
þÿ t u n g s a n r 1 o n c e nihre Ware unter Angabe ihrer Güte und Preise offeriert, se wendet sie
sich damit vorwiegend an die Urteilskraft, an den Verstand des Käufers. Der von der
Firma geforderte Vergleich ihres Angebots mit þÿ ä h n l i e l 1 e nOfferten anderer Firmen ver-
langt bewusste Denkarbeit von uns, mag sie im Effekt þÿ a u c l 1recht gering þÿ s e i r 1 .Anders
ist es, wenn die Firma Meier in der ganzen Stadt Plakate aushängen lässt mit den Wor-
ten: Ihr erster Weg führt stets zu Meier! þÿ N i e n 1 a 1 1 dwird þÿ a n 1 1 e h m e n ,diese þÿ u 1 1 svon allen
Wänden entgegenspringende, durch þÿ n i c l 1 t sbegründete Behauptung könne oder werde uns
von ihrer Richtigkeit überzeugen. Sie will es auch garnicht. Ihr Zweck ist es vielmehr,
uns einen Gedanken þÿ . , e i n z u h ä t 1 m 1 e r n " ,þÿ i l 1 nuns. unter Umgehung unserer Denkfunktio-
nen, einzuprägen. Wir lesen diese Art von Plakaten ja garnicht mehr, nehmen also ihren
Inhalt nicht bewusst in uns auf und stellen trotzdem mit Erstaunen fest, dass uns die
Worte geblieben; d. þÿ l 1 .dass sie von þÿ u n s e r e n 1Unterbewusstsein registriert und verwahrt
werden sind. Ganz besonders auffällig ist dieser Vorgang bei den sag. Slogans, die heute
einen wesentlichen Teil der Reklame ausmachen und die durch ständige þÿ W i e d e r l 1 u l u 1 1 g
vor þÿ a l l c n 1þÿ s 1 1 g g e s t i vwirken sollen.

Gehen wir von diesen þÿ E r s c l 1 e i 1 1 u n g s f o r m e nder Suggestion im täglichen Lehen zu

denjenigen iiber, die wir an uns selbst in unserm þÿ V e r l 1 ä l t n i sals Patient þÿ z u 1 1 1Arzt beob-
achten können, so müssen wir þÿ a u e l 1þÿ l 1 i e rfeststellen, dass es sich þÿ 1 1 1 nEinflüsse handelt,
die wir þÿ v e r s t a n d e s g e n 1 â i s sgarnicht registrieren, eben weil sie nur unbewusste Alfekte þÿ i 1 1
uns ansprechen oder verstärken. Denken wir an den ersten Besuch hei einem angesehenen
Arzt, den wir wegen nicht lokalisierbaren Schmerzen aufsuchen: wir wissen nicht, ob
es sich um eine leichte oder schwere þÿ E r k r a n k u 1 1 ghandelt, und schon diese Ungewissheit
versetzt uns in eine þÿ A t m o s p l 1 ä r eder Spannung und - selbst wenn wir es uns nicht ein-
gestehen - der ängstlichen Erwartung. Andererseits erweckt Name und Ruf des Arztes
in uns eine gewisse Beruhigung und gesteigertes Vertrauen. Er untersucht uns, und plötz-
lich runzelt sich seine Stirn bedenklich. Je stärker die Erwartung des Patienten ange-
spannt ist, desto stärker wird im gleichen i-'tugenhlick seine Angst ansteigen, obwohl er

nicht einmal weiss, ob die Mimik seinem þÿ G e s u n t l h e i t s 1 u s t a r 1 doder einer vergessenen Ver-
abredung galt. Schliesslich þÿ v e r s o l 1 r e i h tder Arzt eine Medizin und fügt hinzu, es handle
sich nur um eine Kleinigkeit, die in kurzer Zeit þÿ h e l 1 o l 1 e nsein werde. Normaler Weise
wird der Patient daraufhin beruhigt nach Hause gehen und der Prognose des Arztes ven

trauen, ohne dass er deren Berechtigung und Zuverlässigkeit naehpriifen könnte.

9 das., S. 127.
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Dieses Beispiel zeigt uns deutlieh, unter welchen þÿ V o r a u s s e t z u 1 1 g e nund in weleher
Richtung der suggestive Einfluss zur þÿ W i r k u 1 1 ggelangt. Wir hatten bereits festgestellt,
dass eine þÿ w e s e n t l i c l 1 eBedingung in der Umgehung des Bewussten und in der Beeinflus-
sung des Unhewussten zu sehen ist. Wir können diese þÿ F e s t s t e l l u 1 1 gnunmehr dahingehend
ergänzen, dass die Beeinflussung des Unhewussten um so stärker ist, als sie einen Affekt
anspricht oder, als eine bestimmte Afiektlage die þÿ A u f 1 n e r k s a 1 n k e i terhöht. Diese als Sug-
gestihilität bezeichnete Bereitschaft, iiber tieren Bestehen wir uns þÿ g e w ö l 1 n l i e hkeine Re-
þÿ c h e n s e l 1 a f tgehen, ist beim einzelnen Mensehen schon þÿ a n l a g e g e t n a i s sin sehr unterschied-
lichem Masse entwickelt. Wir þÿ l t e n 1 1 e nMenschen, die jeder suggestiven Beeinflussung kri-
tiklos unterliegen, 'während þÿ l 1 e ianderen die Macht der Kritik, d.h. der bewussten þÿ V e r a r :
beitung jeder affektiven Regung derart iiberwiegt, dass ihre Suggestihilität. sehr verrin-
gert ist. Es gibt nun aber zwei þÿ l a e w u s s t s e i n s 1 u s t i i n d e ,in denen die þÿ   a l l t ä g l i c h e "Sugge-
þÿ s t i l z 1 i l i t ä tausserordentlich gesteigert wird und die gerade für unsere Erörterungen von

Wichtigkeit sind: die Einengung des Bewusstseins durch das þÿ A u f g e h e z 1des Einzelnen in
einer Masse und durch die Hypnose.

Als Masse im psychologischen Sinne versteht man nicht die zufällige Vereinigung
einer grösseren Zahl von þÿ M e 1 1 s c l 1 e n ,sondern eine þÿ M e l 1 r z a l 1 lvon Personen, die durch eine
gemeinsame Idee zu einer seelischen Einheit zusammengeschlossen werden. Gustave Le
Bon, dem die Psychologie wichtige þÿ f t u f s e l 1 l i i s s eüber die Kennzeichen und Reaktionen der
Masse verdanl-tt, schiltlert die Veränderungen, die das þÿ l n d i v i d l l l 1 1 nals Teil der lhlasse er-

fährt, þÿ f o l g e 1 1 d e r n 1 a s s e n :

þÿ   V e r l u s tder þÿ I 1 v w u s s t e 1 1þÿ P r - r s i i 1 1 l i e h k e i t ,þÿ V o r l 1 e r r s c l 1 a f tdes llnbewusstcn, -
þÿ Ü r i e 1 1 t i e r u r gauf dem Wege der þÿ S u g g e s t i o r 1und Ansteckung der Gefühle und Ideen
in einem gleichen Sinne, - Tendenz, die suggerierten Ideen unmittelbar þÿ i 1 1die
Tat umzusetzen . . _" 1°

Diese þÿ E i n s c h r i í 1 1 k u n gder bewussten þÿ P e r s i i n l i e l 1 k e i thedeulet gleichzeitig eine Herab-
setzung ihres þÿ i 1 1 d i r i d u e l l e nDenkens und eine Steigerung der Gefiihlswerre, soweit es sich
þÿ u 1 ndie der Masse þÿ g e 1 1 1 e i n s a n 1 e nþÿ C e f i i l 1 l chandelt. þÿ   K r i t i kund Logik treten zurück, das
Bedürfnis nach Erforschung der þÿ l a r s a e l 1 e nund Gründe weicht der gläubigen Annahme
der von der Masse þÿ e i n g e h ä m n 1 e r t c nþÿ G e d a 1 1 k e n . " 1 1Diese theoretischen Ausführungen
werden sofort einleuehten, þÿ w e n 1 1man sich an die im Dritten Reich organisierten þÿ   M a s -
þÿ s e n " ~ K 1 1 n d g e b u n g e nþÿ z u r ü e k e r i 1 1 n e r t .Es erschien unhegreiflich, wie normale Menschen von

einer mit þÿ M a r s c h 1 1 1 u s i k ,l-Ieil-Rufen und þÿ S p r e e h c l 1 ö r c norganisierten Begeisterung mitge-
rissen wurden, wie sie plotzlicli fasziniert waren und - im þÿ w a l 1 r e nSinne der Worte -

den Verstand verloren.

lm Gegensatz zu solchen auf tler Grundlage niedriger aggressiver Triebe entstehen-
den Tiefmassen hat man neuerdings die durch die Höhe ihrer C-estaltungsidee gekenn-
zeichnete Masse als þÿ H o 1 r h 1 n a s s el1ezeichnel.1`i Der Unterschied zwisehen beiden Arten
liegt also þÿ i 1 1dem þÿ o h j e k t i v e 1 1Tßvßrl der iiindnnden Idee, weniger hingegen in der Ver-
änderung des Einzelnen, die er, wie soeben angeführt, als Teil der Masse erfährt. Ihr Ziel

1" Gustave Le Bon, þÿ   P s ¬ y c l 1 o l o g i 1 :des Foules", Paris, 1895.
11 O.Pfisler, þÿ   D a sChristentum und die Angst", Artemis-Verlag, Ziirieh, S. 91.
12 das., S. 104 f.
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wird eine Hochmasse nicht in der Erreichung materieller Güter, sondern in dem gemein-
sam erstrebtcn hohen Ideal und in dem gemeinsamen Glauben sehen. Die Identifizierung
des Einzelnen in der Hochmasse mit der von ihr und in ihr getragenen Idee schwiieht
zwar die individuellen Funktionen des Bewusstseins, stärkt aber die þÿ A u f 1 1 a l 1 m e f ä h i g k c i t
für unbewusste Einflüsse, und zwar um so mehr, jc stärker ihn ein ftffekt an dic Masse
bindet.

Die Veränderungen, welche das Individuum in der Masse erfährt, können wir zum

grössten Teil auch hei einem Menschen in Hypnose beobachten. Der Unterschied hin-
sichtlich der Auswirkung einer Hypnose liegt weniger in der Art wie in dem Umfang der
Veränderungen. Damit ist aber die Frage noch nicht geklärt, wodurch der Zustand der
Hypnose herbeigeführt werden kann. Die Antwort.: durch Suggestion nag auf den ersten
Blick paradox erscheinen, wenn man die oben erwähnte Tatsache berücksichtigt, dass
durch die Hypnose die Suggestibilität erhöht wird. Tatsächlich besteht aber kein Wi-
derspruch zwischen diesen beiden Feststellungen. Während der Einzelne durch sein Auf-
þÿ g e l 1 e nin einer Masse automatisch suggestibler und somit für eine þÿ B e e i n f l 1 1 s s u n gseines
Unbcwussten ernpfänglícher wird, muss der Psychotherapeut eine solche Steigerung der
þÿ S 1 1 g g e s t i b i l i t ä terst durch die Hypnose ermöglichen. Dies geschieht dadurch, dass er dem
Patienten den Eintritt des þÿ s c h l a f ä l 1 n l i c h e nZustandes suggeriert. Es ist þÿ s c l l J s t v e r s t 5 . i n d l i c l 1
hier nicht am Platze, die Technik einer solchen Suggestions-Behandlung zu erörtern. We-
sentlich in diesem Zusammenhang ist cs nur, den Sinn dessen zu erfassen, was wir als
Hypnotisieren bezeichnen und was der Patient in der I-Iypnoc þÿ a 1 1þÿ V e r i i n d c r u 1 1 g c nerlebt.
Die Worte, die man þÿ g e w ö h n l i c l 1vor einer Hypnose an den Patienten richtet, sollen vor

allem der Beseitigung von lrrtiimern þÿ t 1 n dVorurteilen dienen, die meist schon mit dem
Wort þÿ   H y p n o s e "verbunden sind, sodann der Ausschaltung der bewussten Willensan-
strengungen und vor allem der Herstellung einer affektivcn Bindung, mag man diese als
Vertrauensverhältnis, als Sympathie oder anderswie bezeichnen. Denn eine Suggestion.
durch die eine Hypnose herbeigeführt werden soll, kann nur auf Grund eines engen Kon-
taktes mit den affektiven Strebungen des Patienten wirksam werden. Wenn dieser nicht
bereit. ist, sein bewusstes Denken und Wollen - zumindest in gewissem Umfang ~-

dem Arzt anzuvertrauen und in diesem Sinne eine Einheit mit ihm zu bilden, wie sie vom

Kleinkind mit Mutter und Vater gebildet wird, und wenn der ftrzt nicht bereit ist, die
affektgebundenc Rolle autoritativer Macht zu übernehmen, dann ist einc Hypnose nicht zu

erreichen.

Es liegt nahe, mit einem Blick die Bindung des Einzelnen in der Masse mit seiner
Bindung zum Hypnotiseur zu vergleichen, Beiden þÿ l a e w u s s t s c i n s z u s t ä n t l e nist. ein Wttsertl-

lichcs Moment gemeinsam: der Mensch in der Masse und in der Hypnose begibt sich
- bewusst oder unbewusst - weitgehend seiner rationellen Funktionen und seiner ln-
þÿ d i v i d t 1 e l i t ä t ,um sich fiir diesen Verzicht durch einen Anteil an der þÿ U r m a c l 1 tentschädi-
gen zu lassen, in die er untertaucht. Die Vorherrschaft. des lrrationalen þÿ I 1 e d e u t c teiner-
seits eine Regression, andererseits eine übcrindíviduelle Stärkung und Steigerung, durch
die der Mensch in der Masse und in der l-lypnose gekennzeichnet ist und die er im

Wege der Identifizierung mit den vorgestellten Idealcn oder Zielen erfährt.

Diese Veränderung des Individuums, so wird man einwenden, mag es erklären, dass
der flypnotisiertc 2. B. den Schmerz und die Freude empfindet, die man ihm suggeriert,
mag sogar die Beseitigung psychischer Leiden ermöglichen, womit aber noch keineswegs
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dargelegt ist, dass auf diesem Wege auch organische Veränderungen erzielt oder gar orga-
nische Krankheiten behoben oder auch nur þÿ g e l 1 e s s e r twerden können. Es ist richtig: diese
Frage ist noch gesondert zu prüfen und damit ein Problem zu streifen, dessen Wichtig-
keit in allen ihren Konsequenzen erst seit verhältnismässig kurzer Zeit mit der notwendi-
gen Klarheit erfasst werden ist: die þÿ W e c l 1 s e l w i r k t 1 n , - ; fzwisehen þÿ p s v e l 1 i s c l 1 e nEiznfliisscn und
Cesamtorganismus sowie der Einfluss unseres alfektiven Lebens auf Gesundheit und
Krankheit. Diese þÿ Z 1 1 s a n n 1 1 c n h a í n g esind den þÿ M e n s e l 1 e naller Zeiten bekannt gewesen; auch
der Volksmund hat dafiir lreffliehe Ausdrücke geprägt, wie etwa: sich zu Tode ärgern,
vor Neid gelb werden, vor Freude vergehen. Trotz dieser þÿ I ü r f a h r u n g s t a t s a c l 1 e nsind þÿ U n 1 -
fang und Stärke der þÿ p s y c l 1 o g e n e nþÿ E i 1 1 f l i i s s evon der medizinischen þÿ W i s s e r 1 s c l 1 a f tlange
Zeit þÿ 1 m t e r s c l 1 i i t z tworden. Erst die neueren þÿ U n t e r s 1 1 c l 1 u n g e 1 1haben durch eindeutige Be-
weise diese Tatsache erhärtet. Es mag seltsam erscheinen, dass die þÿ e x p e 1 i m e n t e l l ePrii-
fung der Wirksamkeit psychischer Vorgänge aut' den Organismus am sichersten bei Men-
schen in þÿ l l v p 1 1 e s eerfolgt. Der Grund hiczrfiir wird aber nach dem oben Ausgeführten
þÿ e i n l c u c l 1 t c n :der I-Ivpnotisierle reagiert nieht. nur viel sicherer, sondern auch viel stärker
auf Suggestioncn, als der þÿ M c n s e l 1þÿ i 1 1þÿ g e w ö h n l i e l 1 e mBewusslseinszusland. Denn wie wir wis-
sen, können in der Hypnose þÿ a l 1 l e n k e n d eEindrücke þÿ w e i t g e l 1 c n dþÿ a u s g e s c l 1 a l t e tund die Ern-
pfängliehkeit fiir einen þÿ l i e s t i 1 1 1 n 1 t e nEinfluss þÿ e r h t f b l i c l 1gesteigert werden. Die Experimente
wurden so ausgefiihrt, dass man der þÿ V e r s u c l 1 s p c r s e nin Hypnose þÿ v e r s c l 1 i e d e n a r t í g eAf-
fckte wie Freude und Aerger. Gliiszkseligkeit und Kunnner, Schmerz und Angst in ge-
eigneter Weise suggerierte und dann den Einfluss dieser Suggestionen auf bestimmte
Organe þÿ l 1 e z w .Ürgansvsteme nach den modernen þÿ p s v c l 1 n p h y s i o l o g i s e l 1 e nþÿ l l n t e r s u e l 1 u n g s m c -
thoden þÿ a 1 1 f z e i c l 1 n e t eoder durch þÿ a u t o n 1 s t i s c harbeitende Apparate aufzeichnen liess. 13

An den so þÿ a u f g e z e i r h n e t . e ~ 1Kurven þÿ . a í e f 1 tman beispielsweise den Einfluss einer Emotion
auf den Blutdruck, den þÿ A t n 1 u n g s -oder þÿ M a g e n d a r m a p p z 1 r a t .Es wiirde viel zu weit fiihren,
wollten wir hier die þÿ l i i n w i r k u n g s m i i g l i c l 1 k e i t e nder Affekte auf die versehiedenen Organ-
systcme auch nur skizzierten. Wir wollen þÿ l 1 i e rals Ergebnis der þÿ V e r s u e l 1 eþÿ l e d i g l i e l 1folgendes
þÿ z u s a m m e 1 1 f a s s e n :der Einfluss von þÿ G e n t ü t s l z 1 e w e g u n g e nauf den þÿ G e s a m t o r g a r 1 i s n 1 u s ,spe-
ziell þÿ a 1 1 e hauf die Körperfunktionen ist bei jedem Mensehen festzustellen; Umfang und
Grad der Einwirkung ist þÿ a l i l 1 ä 1 1 g i gvon Art, Stärke und Dauer der Affekte sowie der Af-
fektivitiit des þÿ M c n s e l 1 e n .Flo wäre es þÿ t l e t 1 k l 1 u r ,dass ein Arzt bei der þÿ U n t e r s u c l 1 1 1 n geines
þÿ z 1 1 c k e r k r a n k e nþÿ l a a n k i e r sfeststellen könnte, ob die Börse steigt oder fällt, da die Höhe
des þÿ l l l 1 1 t z t 1 c k e r s p i e g e l sdarüber .-*tuskunft geben würde, wie die þÿ W e r t p z 1 p i e r k u r s cdes Pa-
tienten þÿ s t e l 1 e n .Es bedarf wohl keines hesondern Hinweises, dass umgekehrt die Körper-
organe ihren Einfluss auch auf das affektive Leben ausüben und dass sich so unter þÿ U n 1 -
ständen þÿ W e 1 1 h s e l l 1 e z i e l 1 u 1 1 g e nergehen, die sich im negativen wie im positiven Sinne zur

ausserortlentlichen Stärke steigern können.
Trotz der þÿ B e s c l 1 r ä 1 1 k u n gunserer þÿ E r ö r t e r t 1 n g e nauf einige Grundzüge der ange-

þÿ s c l 1 1 1 i t t e 1 1 e nvielgestaltigen Probleme wird es jetzt vielleicht þÿ m i i g l i c l 1sein, die Erschein-
ungen von þÿ W u n d e r l 1 e i l u n g n nund þÿ H e i l u n g s w 1 1 n d e r nbis zu einer gewissen Grenze zu erklä-
ren. Wir diirlen wohl sagen, dass diese Heilungen þÿ a 1 1 s n a l 1 m s l o sdie Wirkung eines aufs
hiicltste gesteigerten ñffektes bei einem þÿ M e n s c l 1 e nmit grösster Affektivität sind. Wenn

13 Vgl. B. Slokvis, þÿ   D i eþÿ ß e e d u t 1 1 n gcler þÿ e 1 c p c r i m e n t e l l e nþÿ P s v c l 1 o l o g i efiir die psy-
chische Hygiene" in þÿ   P r a x i sder seelischen þÿ H y g i e r 1 e " ,Benno Schwabe-Verlag, 1943, S. 207 ff.
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wir di'-T50 Erklärung zunächst an den Wunderheilungen in Lourdes auf ihre Berechtigung
prüfen und dabei insbesondere die von Garrel geschilderten Vorgänge zum Vergleich
þÿ l 1 e r a n z i e h e n ,so ergibt sich folgendes: Garrel erwähnt den þÿ   f a n a t i s c h e 1 1Glauben der
Lourdespilger und der Priester mit dem þÿ d o g n 1 a t i s e hgebundenen und in frommem Glau-
ben eingesehläferten Verstand". Wir erinnern uns bei diesen Worten þÿ t 1 n s e r e rAusführun-
gen über die Eigenschaften des Einzelnen in einer Masse: þÿ w e i t g t e l 1 e n d e rVerzicht. auf
Rationales, dagegen ausserordentliehe Steigerung der Affektivität und þÿ S u g g e s t i l 1 i l i t i i t .
Jedes Heilungswunder kann daher als ein Wuntler des Glaubens erklärt werden, des Glau-
bens an ein Wunder der Heilung, der von der Masse getragen wird und den die þÿ P , - I a g gû 
zu þÿ e k s t a t i s e l 1 e rStärke ansehwellen lässt. Diese abnorme Steigerung lässt nach dem oben
Cesagten das Zustandekommen von abnormen Heilungen þÿ e r k l i i r l i e l 1erscheinen, und zwar

auch bei organischen Erkrankungen. Die Ansicht des Kollegen von Dr. Garrel, dass einer
betenden Menge eine Art Fluidum þÿ e n t s t r ö 1 n e ,das mit unglaublicher Kraft auf das Ner-
vensystem einwirke, das aber hei organischen Erkrankungen versagen müsse, enthält meh-
rere Irrtümer. Das gemeinsame Gebet ist nur eine der Voraussetzungen, þÿ w e l e l 1 edie ein-
zelnen Heilungssuehenden zu einer Hoehmasse im Sinne unserer Ausführungen zusam-

menschliesst. Die Wunderheilung wird þÿ n i e l 1 tdureh ein þÿ F l u i d t 1 mder belenden Menge,
sondern dureh den bis zur Selbtvergessenheit. gesteigerten `Wunderlauben der Masse
þÿ e r k l ä r l i e l 1 ,und seine Wirkung kann sich - nach den Gesetzen der Wechselwirkung :twi-
sehen Leib und Seele - sehr wohl auch auf die Heilung þÿ o r g a n i s e l 1 e rErkrankungen er-

strecken. Weder die Beobachtung, dass Wunderheilungen þÿ A t 1 s n a h 1 n e nbilden, noch dass
vermeintliche Heilungen sich þÿ n 1 i t u n t e rals nichtig erwiesen, widerspricht der Tatsache
ihres Zustandekommens in einzelnen Fällen. Es liegt sehon im Begriff des Abnormen,
dass nicht jeder es produzieren, im Begriff des Wonders, dass nieht jeder es erleben und
ertragen kann. Die von Prof. Jores erwähnte Feststellung, dass bei den þÿ H e i l u n g c 1 1in
Lourdes die Tuberkulose an erster Stelle steht und dass Frauen unter den Geheilten bei
weitem überwiegen, bedeutet keine unerklärliehe þÿ U e b e r r a s c l 1 u 1 1 g ,sondern eine þÿ r 1 o t w e 1 1 d i g e
Folge des þÿ g r a d u e l l e r 1þÿ U 1 1 t e r s e h i e d e sder iiffeklivitiit innerhalb þÿ e i n z e l 1 1 e t 'Gruppen von

Menschen. Unsere Ausführungen werden es erklärlieh erscheinen lassen, dass im allge-
meinen Frauen effektiver und suggestiblet' sind als Männer und dass gerade bei þÿ ' I ` u l _ 1 e r -
kuliisen ganz allgemein eine gesteigerte psychische Labilität und Suggestihiltâit vor-

herrscht.

Stellen wir den þÿ W u n d e r l 1 e i l u t 1 g e ndie Heilungswunder gegeniiber, von þÿ d e 1 1 e nwir

zwei Gruppen von Beispielen þÿ e r w a i l 1 n thaben, so ergibt sieh ohne weiteres, inwieweit die

Erklärungen für ihr Zustandekommen übereinstimmen und inwieweit sie voneinander

abweichen. Aueh die Heilungswunder beruhen auf den Gesetzen der Steigerung von

Afiektivität und Suggestihilität sowie auf der Wechselwirkung zwischen Leib und Seele.
Aber sie kommen, im Gegensatz zu den Wunderheilungen, durch eine bewusste, auf die

Heilung eines Mensehen zielende Anstrengung, des Arztes zustande, dem die Herbei-

íührung einer þÿ s o l e l 1 e nSteigerung gelingt. Dabei ist es im Grunde genommen gleieh, oh

diese durch Massensuggestion erfolgt, wie sie Coué þÿ h e r l 1 e i z 1 1 f i i l 1 r e nverstand, oder in

Hypnose, wie sie der Psychotherapeut anwendet. Die Sitzungen Coués und die þÿ K i e t l 1 o d e

des þÿ   a u t o g e 1 1 e nTrainings", die von J. H. Schulz entwickelt worden ist, zeigen übrigens,
dass auch eine Kombination beider Formen bis zu einem gewissen Grade mög-
lich ist.
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Aber wie bei den þÿ W u n d e r l 1 e i l u n g e nahnen wir auch bei den þÿ H e i l u n g s w u 1 1 d e r n ,dass
die þÿ e r w ä l 1 n t e nþÿ w i s s e n s e l 1 a f t l i e l 1 e nGesetze nicht ausreichen, um das þÿ W 1 1 n d e rihrer Er-
scheinung zu erklären. Nannten wir die ersteren þÿ   W u n d e rdes Glaubens", - welche
Kennzeichnung diirfen wir dann den von Menschen erzielten oder - besser gesagt --

ermöglichten lleilungswundern geben? Um eine Antwort auf diese Frage zu linden, müs-
sen wir unsere þÿ A u s l ü l 1 r u n g e 1 1iiber die Wirksamkeit von þÿ S u g g e s t i o n e 1 1in einem entschei-
dend wichtigen Punkte ergänzen: keine fremde Suggestion kann in uns wirksam werden,
þÿ o h 1 1 edass wir sie innerlich akzeptieren und die Vorstellung ihrer Verwirklichung in uns

wirksam werden lassen. Aueh dieser Vorgang kann, (la jede Suggestion im Unbewussten

abrollt, nur ein unbewusster sein. Da þÿ A n n a l 1 m eund Verarbeitung der Suggestion somit
nicht þÿ r a t i o 1 1 e l lerfolgt, müssen es irrationale Momente sein, die sie ermöglichen und sie
bis zur Verwirklichung steigern. Und auch hier kann es þÿ n 1 1 rder Glaube an rlie Heilung
einer bereits für nnheilbar erklärten Krankheit sein, -- der Glaube an die Möglichkeit,
dass ein þÿ a l 1 n o r m e sEreignis - trotz aller Zweifel - Wirl-:lichkeit werde.

Es ist also wohl ein cssentielles þÿ K e 1 1 n z e i c l 1 e ndes Wonders, dass es von der Kraft
des Glaubens getragen wird und sich nur in dem Erlebnis des Glaubens verwirklichen
kann. Dieses Erleben erfährt in der þÿ W u n c l e r l 1 e i l u n gals þÿ r e l i g i ö s e 1 1 1Phänomen und þÿ i n 1

Heilungswuntler als þÿ i i l 1 e r i n t l i v i d u e l l e n 1seelisehem Phänomen eine rationell nicht deutbare1

höchste Steigerung.

þÿ   V i e l l e i c h twerden spätere Generationen einmal þÿ m e l 1 rwissen und somit weniger
Wunder erleben", schreibt Prof. .lores in seinem oben erwähnten Artikel. Diese Frage
soll im folgenden Heft der Zeitschrift þÿ   N e u eWissenschaft", im llinblick auf die Ent-

wicklung der þÿ P s y e l 1 o l o g i cund Psychotherapie. gesondert þÿ b e l 1 a m l e l twerden.

. ,..._ ±id
þÿ .   .   . _ i   í : -1__i-.i_ _  -

þÿ   D e rSpalt: ist nicht nur eine Frage der Menschheit. Er ist mehr. Er ist

ein Erlebnisgat der þÿ M e n . s c . f 1 h e i t ,wobei es sich nicht lediglich um þÿ E r f a f 1 - r a n g e r 1
handelt, Erfahrungen, die man vielleicht morgen schon vergisst, sonriem um

Erlebnisse z. T. einpriigsamster, oft aufrüttelndster Art, die sich mit Ä:einen

anrieren vergleichen lassen, wie man sie auch tienten mag. Ucberall begegnet
man ihren Sparen, in miindiichen und þÿ s c l t r i j t i i c k e r 1Ueberlieferungen, im Bil-

þÿ 1 i e r s c h a t zder Vergangenheit, rien Doicnrnenten der Geschichte, den Märchen

ami Sagen aller Völker, in den þÿ L e b e n s b e s c í 1 r e i b n n g c nder Heiligen, Memoiren

beriinrnter Männer anti Frauen, Berichten grosser Forscher anti Entciecker, in

der geistlichen und ärztlichen Praxis und den Gerichtsafrt-en. Man braucht nur

dare-af an achten, nur das bestätigt zu finden."

(Aus F. Mosers þÿ   S p n F r " ,Gyr-Verlag, Boden 1950.)
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DISKUSSIONEN

W. IV., Zürich. Die vier allgemein inte-
ressierenden Punkte Ihres elllisstrauenss
sollen hier wiedergegeben und in Kürze
kommentiert werden. þÿ   l .þÿ S e i 1 r e n c k - N o t z i n g
war Gynäkologe (oder ist es noeh), wurde
aber dennoch arg þÿ l 1 i n t e r sLicht geführt
von den versehiedenen Medien". þÿ S e l 1 r e n e l t -
Notzing lebt þÿ n i e l 1 tmehr. Dass er ursprüng-
lich Gynäkologe war tut nichts zur Sache;
alle Parapsyehologen sind Autodidal-cten,
weil ihr Fach nieht an einer þÿ U 1 1 i v e r s i t â i t
gelehrt wird (ein paar þÿ l ö b l i e l 1 eþÿ . - ' t u s n a l 1 1 n e n
abgerechnet). þÿ   P h o t o g r a p h i e r t eSpuker-
scheinungen sind noeh keineswegs ein-
wandfreie Beweise, denn es kann sich urn

betriigeriseh aufgestellte Atrappen handeln
(eben wie bei Schrenck-Notzingl." Wenn
Sie sehon so gut Bescheid wissen über
þÿ S c h r e n c k - N o t z i 1 1 g ,wundert es mich im-
merhin, dass Sie dessen þÿ N a n 1 e nnicht rich-
tig wiedergeben. þÿ f t u s s e r t l e 1 nkann man bei
den von diesem Forscher geleiteten Expe-
rimenten þÿ n 1 i tMedien nicht von þÿ S p 1 1 k c r -
þÿ s c h e i n u 1 1 g e nsprechen. Zwar þÿ b e s t e l 1 teine
grosse þÿ A e l 1 n l i e h k e i tzwisehen den echten
(und þÿ l 1 e t r i i g e r i s c h e n )þÿ P l 1 i i n o n 1 e n e ndes
þÿ S p t 1 k sund der Medien. noch treten jene
spontan auf, hängen þÿ v i e l l c - i e l 1 tþÿ a n e l 1nicht
immer mit einer medial veranlagten Per-
son þÿ z u s a 1 1 1 n 1 e n ,und wenn dies der Fall ist,
so setzt sich diese nicht bewusst in Szene,
sondern erleidet die Erscheinungen (man
spricht hier zutreffend von þÿ   s p u k b e f a l l e -
nen" Personen). Mit den l'Iedien wird in
Sitzungen bewusst experimentiert. Ob
Schrenek immer nur ein þÿ   b e t r o g e n e rße-
triiger" war, muss - rechtens þÿ : - -dahinge-
stellt bleiben. þÿ   3 .þÿ W a h r n e h 1 1 1 u n g e nmit den
uns von der Natur þÿ v e r l i e i 1 e n e nOrganen
sind ganz unzuverliissig, wie das ja bei Fa-
þÿ k 1 r d a r b i e t u n g e nsich zeigt". Will man clie-
se relativ richtige Erkenntnis auf alles
ausdehnen, was wir mit unsern Sinnen er-

fassen, se kann man natürlich nicht nur

alle Spukerseheinungen, sondern iiberhaupt
alles þÿ W a h r n e l 1 1 n b a r eund schliesslich auch
die Existenz desselben bezweifeln. Zu den
Fakirdarbietungen wird in dieser Zeit-

þÿ S t e l l 1 1 1 1 gnehmen. Deswegen alle Spuker-
þÿ s c l 1 e i n u n g e nals Halluzinationen abzutun
muss zwar vom Standpunkt. des Rationali-
sten aus verlockend sein; doeh kann man
- bildlich þÿ g e s p r o e l 1 e n-- mit diesem

0

Schlüssel nicht alle Spukschliisser öffnen
(näheres dariiber bei F. Moser, þÿ   S p u k " ,
þÿ G y r - l " e 1 ' l a gBaden). Den Gespensterersehei-
nungen kann man mit der Halluzinations-
þÿ l 1 y p o t l 1 e s ezu Leibe rücken, vielleicht aber
nicht alien, Tut man es trotzdem, so könnte
man u. U. einer -~ intellel-ttuellen - Ilal-
þÿ l u z i n a t i o 1 1verfallen. Wenn aber, was þÿ i 1 1dem
þÿ z i t i e r t e r 1Buche naeltzulesen wäre, glaub-
würdige Fälle þÿ b e r i e l 1 t e twerden. in denen
verriegelte Fenster untl Türen von unsicht-
barer lland geöffnet, Gegenstände durch
verschlossene þÿ R i i u 1 n etransportiert werden
usw. ~- wenn sich solehe materiell naeh-
weisliare þÿ E r s c l 1 e i n 1 1 n g e nvor zahlreichen
Zeugen þÿ a l 1 s p i e i e n .ist nur noch eine Weg-
Erl-tlärung möglich, indem man niimlieh al-
le diese Personen für þÿ v e r 1 i i e k terklärt --

von allen þÿ E r k l a i r u n g s 1 n ö g l i e h k e i t e nwohl die
þÿ z w e i i e i l 1 a f t e s t e .þÿ I 1 1Punkt -I« fragen Sie, ob
man nicht þÿ   i mTraume genau so .positiv'
wie im þÿ W a t z h 1 t 1 s t a 1 1 1 l "þÿ f i i l 1 l e .þÿ   W i eþÿ n 1 e r k e n
wir, ob þÿ E 1 s e l 1 e i n 1 1 n g e 1 1þÿ l § i g e n | : r o d ' . 1 i c t i e n e n
oder þÿ i i u s s e r - I e l 1 - P r o d u l - : t i o n e nsindf" Dazu
nut soviel: natiirlich þÿ b e s t e l 1 e nAehnlich-
keiten, sogar þÿ V e r w e e l 1 s e l l 1 a r k e i t e nzwischen
þÿ T r a u n 1 -und þÿ W z 1 e l 1 1 c 1 1 s t a n d .Aber wenn je-
mund im Traum z. B. seinen Feind er-

þÿ s c l 1 i e s s toder þÿ i n 1þÿ W a c l 1 z u s t a 1 1 d ,so ist der
Endeffekt ein anderer, nämlich ein mate-
riell þÿ n a e l 1 w e i s h a r e r .þÿ . f l e h n l i e l 1verhält es

sich beim Spuk. Wo solehe þÿ n 1 a t e r i e l l e 1 1
þÿ W i r k u 1 1 g e nzutage treten, versagen Hinwei-
se auí Halluzinationen, þÿ T r ä u n 1 e r e iusf. Eine
weitere Frage Ihres Schreibens þÿ (   W a r u m
þÿ s c l 1 w e i g tdie þÿ W i s s e n s e l 1 a f t ? "_ zum Spuk
þÿ n ä m l i e l 1 lsoll þÿ i 1 1anderem þÿ Z u s a m n 1 e n l 1 a n g
þÿ b e a 1 1 t w o r t e twerden.

/í.rwn.ymu.s, Had Pyrmont. Ihre an den
þÿ   s c h w a r z e nPeter" adressierten þÿ S e l 1 m ä h -
þÿ l 1 r i e f ekönnen erst beantwortet werden,
wenn Sie die Maske gelüftet haben.

Schrift gelegentlich einer þÿ u 1 1 s e r e rAutoren P. R.
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BÜCHERSCHAU

Rudolf Tischner, þÿ   E r g e b f u Z . s s eak-
kufter þÿ F o r s c f 1 u n g " .Eine Einfiihrung in
die þÿ l " a 1 ' a p s y c h o l o g i e .Deutsche Verlags-
anstalt, þÿ s t 1 1 t t g a r t1950. 220 Seiten,
DM 14.50.

Das vorliegende Buch darf jedem em-

pfohlen werden: dem Laien und dem For-
scher, dein Leichtgläubigen und dem Un-
þÿ g l ä 1 1 l 1 i g e n .Es ist eine Einfiihrung in die
þÿ P a r a p s 3 , ' e l 1 o l o g i cim besten Sinne: klar ge-
þÿ s c l 1 r i e l 1 e nund fast þÿ l n 1 n 1 e t 'auf den letzten
Stand der Forschung þÿ g e l i r a c l 1 t . stellt die

einzige þÿ t l c u t s e l 1 eVeröffentlichung nach dem
Kriege dar, welehe die Ergebnisse okkulter

Forschung in so gedriingter Form und fast
immer in olJjekti't:r Art darstellt. Man
þÿ w ü 1 1 s c l 1 t edem Buch nur noch einen niede-
ren Preis, þÿ d a 1 n i tes allen an der Para-
þÿ p s y c l 1 o l o g i eþÿ i 1 1 t e r e s s i e r t e nLesern zugäng-
lich wäre.

Das Buch ist þÿ s i n n g e n 1 ä s sþÿ e i n g e 1 e i l 'in die
drei Kategorien tler þÿ p a r n p s y c l 1 i s e i n z 1 1 ,der

þÿ p a r a p l 1 y s i n l o g i s c l 1 e nund der paraphysi-
sichert þÿ E r s c l 1 e i n u n g e n .Daneben - weil
vielleicht eigene þÿ E r k l ä r u n g s n 1 i i g l i e h k e i t e n
beanspruchend - werden þÿ F a p i r i t i s 1 n u sund
Spuk behandelt. Anhand eines Personen-
und Saehrfzgistets kann sich jeder Leser
sofort ein Bild über eine ihn interessieren-
de oder ihm nicht ganz klare okkulte Er-

scheinung machen. Ein weiterer Vorteil des
Buches besteht darin, dass es nicht nur

vom Schreibtisch aus geschrieben wurde.
Denn obwohl Dr. þÿ ' l ` i s c h 1 1 1 e rauf eine reiche

þÿ p a 1 u a p s y c l 1 e l o g i s c l 1 e- Schriftstellertätigkeit
þÿ 1 u r i i c k l 1 l i c k e nkann, hat er sich doch im-
þÿ n 1 c rwieder bemüht, anhand eigener Expe-
rimente (vor allein über Telepathie und
Hellsehen) Licht in die vielfach noch
þÿ c l ä n 1 m r i g e nBezirke des Okkulten zu brin-
gen. Das Kapitel über die þÿ p a r a p l 1 y s i s e h e n
þÿ l i r s c l 1 e i n u n g e n(Telekinese und Telepla-
stik] sei vor allem jenen empfohlen. die

þÿ l 1 l i n 1 l l i n g san die meisten þÿ Ü : ' l a | 1 i f C s t ? t t i 0 1 ' t e n
der þÿ n 1 e i s t e 1 1Metiien glauben, aber auch je-
nen, die sich þÿ 1 1 i egenug tun können, alle me-

dialen Phlinomene untersehiedslos als Be-
þÿ l r t 1 gþÿ l 1 i n z n s t e l l e n .Wer zum Beispiel die
Seiten über das þÿ a 1 n e r i k a n i s e l 1 eMedium

Slade liest, erhält von neuem den unab-
weisbaren Eindruck, dass dieses Medium
teilweise Phänomene produziert hat, de-
nen die þÿ k r a n 1 p f h a f t e s t e nWiderlegungen der
Gegner þÿ 1 1 i e l 1 tgewachsen sind.

Bei einer Neuauflage des Buches be-
tlürltc das Kapitel iiber Spuk einiger Er-
gänzungen, und zwar vor allem im þÿ H i 1 1 -
blick auf die letzte Veröffentlichung von

F. Moser. Die bei Tischncr angeführten
Spukfiille sind ihrer þÿ G e w i c l 1 t i g k e i tnach
nur sekundärer Art. Bei der Unterschei-
dung zwischen orts- und pcrsonengebunde-
nem Spuk müsste ergänzt werden, dass bei
letzterem die Phänomene nicht nur mit
einer, sondern auch mit mehreren Perso-
nen zusammenhiingen können (wie das der
Fall zu sein scheint bei dem klassisch zu

nennenden Spuk von M. Joller, bei dem
þÿ w a l 1 r s c h e i n l i e l 1die ganze -- medial veran-

lagte - Familie mitwirktel.
Gelegentlich fällt der Verfasser in einen

leicht þÿ p o l e n 1 i s c l 1 e n .Ton; als Nester der Pa-
rapsyeltulogie und als solcher þÿ i n 1 n 1 e rin
vorderster Linie kiimpfend. hat er schon
manches Treffen þÿ m i t g e m a c l 1 t ,was dieser
Veröffentlichung noch einen, man möchte
sagen: amüsanten biographischen Reiz
gibt. P. R.

Prof. Dr. Fritz Blanke, þÿ   B r u d e r
Klaus von Flzi-e", Seine innere Ge-
þÿ s c f t i c f 1 r e ,Zwingli-Verlag Zürich 1948,
119 Seiten, Fr. 5.80

Die vorliegende Publikation des bekann-
ten Zürcher þÿ T l 1 e o l o g e nverdient es, auch
von psychologischer und parapsychologí-
scher Seite beachtet zu werden, þÿ g e w ä l 1 r tsie
þÿ d o c l 1Einblick in das wunderliche, proble-
matisch-reiche Innenleben eines Heiligen.
Sie zeichnet sich ausserdem durch griindli-
ehe und objektive Dokumentation aus. Mit
besonderem Interesse þÿ n i n 1 m tman Kenntnis
von den den Heiligen bedrängenden Visio-
nen, die in þÿ i l 1 r e rHäufigkeit und ihrem sym-
bolischen Gehalt höchst eindringlich sind
und von dem Verfasser an einer Stelle ganz
offen als þÿ   a u sdem þÿ U r 1 t e r b e w u s s t e naufstei-
gend" bezeichnet werden. Sie treten in
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Form von svmbolisierten Mahnungen auf
und verschwinden - mit einer bedeutsamen
Ausnahme -- wieder, nachdem sich Klaus
in die Einsamkeit zurückgezogen hat. Aber
auch während seines þÿ E r e m i t e n l e h e 1 1 szeich-
net er sich als ein mit wunderbaren Kräften
begnadeter Mensch aus. Einzigartig ist das
zwanzig Jahre, bis zu seinem Tod andau-
ernde Fastcnwuntlcr, das sogar von einem
so kritischen Theologen wie Walter Nigg
nicht angczweifelt wird. Dabei blieb Bru-
der Klaus, obwohl er weder ass noch trank,
völlig gesund. Cut verbürgt sind auch je-
ne Fiille, bei denen þÿ T e l e p a t l 1 i eund Hellse-
hen eine Rolle spielen. Der sich nicht nur

um sein eigenes Scelenheil kiímmerndc
Heilige errät die Gedanken seiner ihn um

Rat fragenden Mitmenschen und weiss ihre
Zweifel und Sorgen, weil er tiefere Ein-
sicht in die Dinge hat, zu zcrstrcuen. Oli-
wohl es þÿ d e n 1Gläubigen fragwürdig erschei-
nen mag, wenn seine Heiligen mit para-

psvchologischen þÿ M a s s t ä l 1 e ngemessen wer-

den, so kann doch anderseits versichert
werden, dass mit einer solchen kritischen
Einstellung die Integrität der völlig rätsel-
haften Erscheinungen nicht angetastet
wird. Auch hier gilt der weise Satz, þÿ n 1 i t
dem Prof. Blanke seine verdienstvolle
Studie beschliesst: þÿ   J emehr wir in die
Tiefe wachsen, desto mehr können wir an-

dern díenen." l'.R.

Nachwort zur Rezension- von þÿ   E d w i n
Wieser, im Banne der Magie" im Dezem-
þÿ b e r f 1 e j z .

Durch ein bedauerlichcs Versehen ist der
Vorname des Verfassers falsch wiedergege-
ben, er lautet Edwin (nicht Emil) Wieser.

veranlasst mich, kurz auf die Lung-gom-
pas in Tibet þÿ z u r ü c k z u k m n n 1 c n .Es ist rich-
tig, dass die Forscherín Prof. David-Neal
über zwei Begegnungen mit solchen
þÿ S c l 1 n e l l ä u f c r nþÿ l 1 e r i c l 1 t e t .Ihr Bericht macht
einen sehr sachlichen und þÿ w a l 1 r l 1 e i t s g e t r c w
cn þÿ E i 1 1 d r u c k .Ich kann nur darin beim bc-
sten Willen nichts ,.Uebernatürliches" fin-
den, jedenfalls nicht das, was dcr Verfas-
ser þÿ i 1 n'Titel des þÿ . f t l i s c l 1 n i t t c sverspricht: Die
ersten þÿ : t u v e r l ä s s i g c 1 1Mitteilungen über die
þÿ s a g e n l 1 a f t e ntibetischen Schnelläufer, die
über dern. Erdboden durch die Luft schwe-
ben lrännen (im Schlussabschnitt fliegen
sie dann nur noch þÿ   s o z u s a g e n "durch dcn
Iiaumll. Von aussergewöhnlichen Erfolgen
im Lauftraining kann man sich auf jedem
Sportplatz überzeugen. Als die ersten fin-
nischen Läufer auf unseren Sportplätzen cr-

schienen, waren sie sicher cine sportliche,
keineswegs aber eine parapsychologischc
Sensation. Zur Uebung beim Laufen tritt
dann bei den Tibetern noch eine jahrelange
þÿ s y s t e 1 1 1 a t i s c l 1 eþÿ A t e 1 n s c l 1 u l u 1 1 g ,und schliess-
lich ist noch zu beachten, dass diese Läufe
kultisehen Zwecken dienen und in einem

religiösen 'lrancezustand erfolgen. Beriick-
sichtigt man alle diese Llmstände, so darf
man in einzelnen seltenen Fällen wohl aus-

þÿ s e r g c w t i l 1 n l i c l i cLeistungen in Bezug auf
Schnelligkeit und Ausdauer erwarten. Das
þÿ   S c h w e b e ndurch die Luft" bezieht. sich da-
bei offenbar auf den sprungartig elasti-
schen Gang. Mir scheint, dass gerade die
fcssclnden, aber kritischen und vorsichtigen
þÿ S c l 1 i h l e r u n g 1 a nvon Frau Prof. David-Ncel
geeignet sind, das Phänomen der Lung-
gom-pas endgültig dcr parapsychologischen
Forschung zu entziehen und anderen inte-
ressierten Disziplinen, z. B. der Sportmedi-

Der freundliche Hinweis eines Lesers zin, þÿ z u z u w e i s e 1 1 . Mllr.

Aufs dem Inhalt der nächsten Nummern: Wesen und Aufgabe der Psychochirologie von

Annemarie Mommsen. - Gibt. es þÿ W a h r t r ä u 1 1 1 c ?von Dr. Helmut Speer. - âstrologie,

Prophetic, Prognose von Sigrid Strauss-Kloebe. - Auf dem Ceisterball von J. Polta-

wetz v. Ostranitza.
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Aue dcm þÿ T i 1 e 1 n c n k r c i s :Hellsehen - Tclcpathíe - Prophetie - Wahrträume - Magie
Astrologie - þÿ S t í g m a t i s a t i o 1 1 c n-- Spuk - Medien _ Hypnose -- Wunderheilungcn

Fernwirkungen Stcrbcnder -- Volkskunde

Fcbtuarhcft 1951 Nr. 5 þÿ J a l 1 r g a n gl95Üf5l
 i___i t __.þÿ   . . í   . í ; 1 : 1  

OKKULTISMUS UND RELIGION

Das Verhältnis zwischen Olchultisrn.us uncl Religion. ist ein sehr lccrnplizier-
tes, vor allem deshalb, weil es in nerschieclcnster Hinsicht þÿ v o r l 1 e l a s t e tist. Bei

leirlertschaftsloser Betrachtung fallen allerclings (lie meisten (ler kiinstlich in clie-

ses Dislcussionsthernn þÿ l t i n . e i r 1 g e t r a g e r 1 . e r tGegensätze weg.

Beginnen wir rnit «lern þÿ O l c l c u l t i s 1 n u s .Dieser ist oder sollte doch in erster

Linie eine Wissenscltaß sein. So verstanden untl þÿ b e t r i e b e 1 1 ,steht er nicht im

Gegensatz zur Religion - der christlichen oder einer anclern -, sondern eignet
sich ntanchmal sogar vorziiglich flazu, cleren Anschauungen au] wissenschaftli-
cher Basis zu stiitzen. Ein mit rien Phiinornenen. (les Okkultismus vertrauter

Mensch kann z. B. clent þÿ   W u n d e r "von vornherein nicht n.egati~v gegeniiber ste-

hen. Leider þÿ b e g n 1 i g e r 1sich allerrlirrgs die meisten Olclcultisten nicht mit einem

ehrfzirchtigen Studium, «ler mehr oder weniger þÿ   i i l : : e r s i n n l i e h e n "Erscheinun-

gen, sondern konstruieren aus flenselben gleich eine Religion, bezw. Ersatzre-

ligion. Solche Leute sind erstens als Wissenschaftler nicht ernst zn. nehmen und

richten zweitens nicht unerheblichen þÿ S c h a 1 l e nan.. Sie bringen :lie Wissen-

þÿ s c l 1 a f t l i c h i c e 1 tihres Faches in Misskrerlit: rnit ihren. Hulbwahrheiten, clie be-

kanntlich leichter þÿ g e s c h l u e 1 l 1 r twerclen als ganze Wahrheiten, tragen sie zur Ver-

giftung der rnenszrhlichen Seele bei. Dieses olthulte Hinterweltlerturn, (las (lie

ganze Menschheit in ein Dunlcellsabinett stecken möchte, fiir das jedes Orakel

þÿ u n u n 1 s t ö s s l i c h eGewissheit ist und *von oben kommt und (las echter þÿ G l ä u l 1 i g h e i t ,
(lie keiner þÿ h a r n r l g r e iû  i c h e nManifestationen bedarf, þÿ 1 l i n m e t r a lentgegengesetzt
iS! - dieses Hinterweltlertum muss von parupsychologisch Aujgelzliirten. bei fe-
cler Gelegenheit belciirnpft werden.

_

1

http:Hdl.ub.uni-freíburg.defdiglit!neue_wissenschaft1950/0197 ämd
M"

©

Universitätsbibliothek Freiburg  



Von religiöser Seite aus wird der Ohlcultisrnus im allgemeinen richtig ein-
geschätzt; mit vollem Recht verhält man sich ihm. gegeniiber skeptisch, ja sogar
ablehnend. Bezöge sich diese Einstellung nur auf das Brirnborium, die weit

überwiegenden Missbräuche auf der einen Seite der Waagschale, so wäre diese
Einstellung nur zu begrüssen. Leider werden aber von diesem Verdiht nicht nur

die Scharlatane, sondern meistens die ganze parapsychologische Forschung be-
troffen. Vielfach herrscht hier noch die Vorstellung, dass Parapsychologie rnit
Teufelswerl: identisch sei. Zweifellos lauern in den olclculten Erscheinungen see-

lische Gefahren, die aber, ausser von religiöser, gerade auch von u'issenschaft-
licher Seite gebannt werden hönnen. Indessen sollte auch nicht die aufbauende
Wirkung, die von der Parapsychologie ausgehen kann, unterschätzt werden.
Wenn z. B. der Parapsychologe, auf Grund eines heute schon .ziemlich umfäng-
lichen Tatsachenrnaterials, dern Menschen wiederum zu einer Seele verhilft --

sollte er da nicht von jedem Gläubigen als Bruder und Mitlcämpjer begrüsst
werden? Die Kirche soll weiterhin jede Forrn von Aberglauben bekämpfen.
Aber es wäre ein Irrtum zu glauben, dass auch der wissenschaftliche Okkultis-
mus ein blosses þÿ   s p i i g n i s z "sei. Gerade dadurch, dass sich der Parapsychologe
mit den häufig sehr trüben Erscheinungen auseinandersetzt und sie zum Teil
erklären und wirlcsarn bel-.cärnpfen hann, erweist er der Allgemeinheit unschätz-
bare Dienste. Dass dem Menschen im allgemeinen eine Beschä/tigung mit dem
Ohhultisrnus nicht anzuraten ist (weil nur wenige lrrturn von Wahrheit unter-

scheiden hönnen), geben wir zu. Aber nachdem heute olclculte Erscheinungen
beinahe von jeder Zeitung zu Geschäftszweclzen missbraucht werden, hat jeder
Mensch, dessen geistige Interessen nicht völlig abgesturnpft sind, ein Recht,
über den wahren Sachverhalt dieser Wissenschaft aufgeklärt zu werden. Dies

geschieht nicht durch Verdarnrnung, sondern durch Un-tersuchung. Religion und
Ol:lcu.ltismus brauchen sich nicht auszuschliessen.

Wenn der Okkultismus eine Wissenschaft ist und bleiben soll, so heisst das
doch nicht, dass er nicht auch zum Glauben führen lcönne, zu einem Glauben,
der - was keine zweite Wissenschaft fiir sich beanspruchen kann _ mit dem
Glauben nicht nur einer, sondern aller Religionen sehr viel gemeinsam hat.
Und noch etwas gilt oder sollte fiir den Parapsychologen gelten: es gibt letzte

Geheimnisse, iiber welche er, aus sittlichen Griinden, schweigen sollte. P. R.

Die werten Abonnenten
þÿ w e l c l 1 c ,wohl aus Versehen, den þÿ A b o 1 1 1 1 e m e n t s b e 1 r u gfür das I. Halb jahr
Oktober-März 1950l5l noch nicht beglichen haben, bitten wir höflichst, dies
bis zum 20. Februar a. c. naehzuholen. Bei þÿ N i c h 1 e i n z a h l u n gnehmen wir an,
dass die Erhebung des Betrages per þÿ N a c l 1 n a h n 1 eerwünscht ist. Der Verlag.
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GIBT ES WAHRTRÄUME?
von Nervemzrzt Dr. H. Speer, Stuttgart

Nachfolgend will ich einen sogenannten Wahrtraum schildern, der in aller-

letztcr Zeit stattgefunden hat und alle Voraussetzungen erfüllt, die fiir eine tat-

sächliche Anerkennung als Wahrtraum erforderlich sind. Die genauen Unterla-

gen darüber (Daten, Personalien und Anschriften) liegen bei mir vor. Die

Träumerin selbst ist mir seit über 20 Jahren als zuverlässige und nüchterne

Persönlichkeit bekannt, die keinerlei psychopathische Wesensmerkmale zeigt.
Sie hatte schon öfters Wahrtråiume, die aber nicht in der gleichen Weise in

allen exakten Einzelheiten niedergelegt werden konnten, wie dies bei diesem

Traum der Fall ist.
Frl. Müller träumte in dcr Nacht vom 19.-'2Ü. Oktober 1948 an ihrem

Wohnort, der 50 km von Z. entfernt ist, folgendes:
þÿ   I c hsitze bci der Familie Schmid in Z. mit Frl. Schmid und deren

Mutter in der Wohnung þÿ a n 1Tisch und sel im Hintergrund einen alten ein-

gefallenen Mann. Ich frage Frl. Schmid, ob denn ihr Vater aus Russland zu-

riíckgckommen sei. Sie antwortet: Ja, denk Dir nur, am Dienstag Abendl"

Frl. Müller empfand den Traum als bedeutsam und wichtig und wollte

gleich am nächsten Morgen an Frl. Schmid schreiben, kam aber dann doch

nicht dazu. Sie erzählte jedoch den Traum am gleichen Morgen (20.10.48)
ausführlich einer Kollegin, Frl. Bauer, und sprach mit ihr darüber.

Am 21.10.4-8 erhielt Frl. Müller dann eine Postkarte aus Z. von Frau

Schreiber, einer gemeinsamen Bekannten von Frl. Müller und Frl. Schmid,
auf der ihr mitgeteilt wurde, dass der Vater von Frl. Schmid am Dienstag
Abend in Ulm.*'Donau angekommen sei.

Die Tatsachen hatten sich nun so ereignet:
Am 15.10.4-8 bekam die Familie Schmid in Z. ein Telegramm von

Herrn Schmid aus Frankfurtf'Oder, in dem er seine Ankunft in Deutschland

meldete, sonst aber keine Angaben machte. Am 19. 10. nachmittags erfuhr

der Bruder von Frl. Schmid auf seine telefonischen Anfragen bei allen mög-
lichen Stellen hin, dass der Gelangcncntransport abends in Ulmf'Donau an-

kommen werde, die Gefangenen aber abends nicht mehr entlassen werden

könnten. Herr Schmid jun. teilte diese Nachricht dann seiner Schwester und

deren Mutter mit. Frl. Müller und Frl. Schmid kennen sich seit Anfang 194-T

und sind Kolleginnen. Es bestand von Anfang der Bekanntschaft an eine ge-

genseitige Sympathie. Frl. Schmid hat Frl. Müller viel Persönliches von sich

erzählt. Diese wusste auch, dass Herr Schmid sich in russischer Gefangen-
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schaft befindet, kannte ihn aber selbst nicht. Einige Monate vor dem Traum
hat Frl. Müller in meiner Gegenwart über die Familie Schmid gesprochen
und dabei die Ansicht geäussert, dass Herr Schmid wohl nicht mehr aus

Russland zurückkehren werde, da sie die Nachrichten, die von þÿ i h 1 nkamen,
für ungünstig hielt. Frl. Müller hat Anfang September 48 das letzte Mal mit
Fri. Schmid gesprochen und hat dann in der Zeit bis zum Traum keine Nach-
richt mehr von ihr bekommen. Auch von dritten Personen hatte sie während
dieser Zeit nichts über die Familie Schmid erfahren. Am 19. 10.4-8 hat sich
Fri. Müller nicht bewusst þÿ n 1 i tder Familie Schmid þÿ b e s c l 1 ä f t i g t ,da sie an diesem
Tage stark durch eine persönliche Erinnerung in Anspruch genommen war.

Bei der Betrachtung des Traumes und der tatsächlichen Ereignisse müs-
sen drei Punkte besonders hervorgehoben werden. Erstens: Der Traumtermin
steht genau fest. Zweitens: Der Traum wurde vor seiner Bestätigung als
Wirklichkeit einem andern Menschen erzählt, der ihn bezeugen kann. Drit-
tens: der Trauminhalt gibt eine Situation wieder, die gleichzeitig an anderer
Stelle Wirklichkeit war. Diese Tatsachen sind deshalb so wichtig, weil sich
vielfach bei näherer Prüfung der genauen Einzelheiten von erzählten soge-
nannten Wahrträumen Tatsachen herausstellen, die den Traum für die For-

schung unbrauchbar machen. Vielfach erinnern sich þÿ n ä m l i c l 1die Träumer erst

dann ihres Traumes, wenn sie von seiner Verwirklichung Kenntnis bekommen

haben, und þÿ 1 n a c h e ndann erst andern davon Mitteilung. Wenn z. B. Frl.. Mül-
ler.. nachdem sie die Karte von Fri. Schreiber erhalten hatte, erzählt hätte, sie
habe vor einigen Wochen geträumt, Herr Schmid sei aus Russland zurückge-
kornmen, und auch keine weiteren Einzelheiten über den Traum angeben
würde, so könnte ich einen solchen Traum niemals als Wahrtraum bezeich-
nen. Wenn nämlich þÿ n i e l 1 tganz genaue Daten und Aufzeichnungen über einen

früheren Traum vorliegen, können die sogenannten Erinnerungsfälschungen
nur schwer ausgeschlossen werden. Wir verstehen darunter die experimentell
und im wirklichen Leben þÿ i 1 n m e rwieder beobachtete psychologische Tatsache,
dass Erinnerungen unbewusst und ohne jede Absicht des Betruges so umgedeu-
tet und verändert werden, wie sie zu einem späteren Tatbestand am besten

passen. Und noch aus einem andern Grunde könnte ich einen Traum, der
in der eben erwähnten Weise von Frl. Müller erzählt worden wäre, nicht als
þÿ W a h r l r a u 1 nansehen. Die psychologische Erklärung des Traumes und seine

analytische Deutung wären dann nämlich für den tiefenpsychologisch Ce-
sehulten zu naheliegend. Demnach wäre dann der aus Russland zurückgekehrte
Herr Schmid nur eine Figur auf der innern þÿ T r a u 1 n b ü h n evon Frl. Müller ge-
wesen, die zu einem bestimmten Zeitpunkt eine bestimmte innere Funktion

zu erfüllen hatte.
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Erinnerungsfälschungen können nun bei dem von Frl. Müller geträum-
ten und von mir berichteten Traum auf Grund der vorliegenden Unterlagen
ausgeschlossen werden. Ebenso möchte ieh keinen bewussten Betrug von Frl.

Müller, bci dem ja þÿ d a 1 1 nauch Frl. Bauer beteiligt wäre, mir gegenüber an-

nehmen.
Eine þÿ l Ü 1 ' k l ä r u n g s m í ; i g l i c h k e i tfiir den Traum wäre þÿ 1 1 u nder þÿ   Z u f a l l " .Der

Traum wäre danach sinn- und bedeutungslos, oder analytisch sinnvoll, am

þÿ g i e i c l 1 e nTage so geträumt worden, wie es sich in Wirklichkeit zugctragen hat.

Ueber eine solche þÿ i ' n n a h 1 n ekann man dann weiter nichts sagen, sie ist eben

Ansiehts- bezw. Glaubcnssachc.
Eine andere þÿ E r k l ä r u n g s 1 n i i g l i e h k e i twäre durch unbewusste Gedankeniiber-

tragung (Telepalhie} von Frl. Schmid auf Frl. Müller gegeben. Wie wir ge-

hört haben, besteht zwischen Frl. Schmid und Frl. Müller ausgesprochene
Sympathie, besonders Frl. Schmid hat Fri. Müller viel Persönliches anver-

traut und hat engen Kontakt mit ihr. Ani Dienstag Nachmittag (19.10.11-8)
war Frl. Schmid, als sie von ihrem Bruder die baldige Ankunft ihres Vaters

erfahren hatte, þÿ n a t ü r l i e l 1seelisch stark þÿ b e c i 1 1 - ; l r u c l < tund bewegt. Fs wäre þÿ 1 1 u n

denkbar, dass dadurch eine direkte Gedankenübertragung von Fri. Schmid

auf das Unbewusste von Frl. Müller stattgefunden hat. Frl. Müller hätte dann

eben zunächst unbewusst die Situation in Z., wie sie wirklich war, aufgenom-
men. Auf þÿ d e n 1Wege des þÿ T r a u 1 n e swären dann die wirklichen Ereignisse in

ihr Wachhewusstsein þÿ g e k o 1 n 1 n e n .
Durch die Forschungen von Freud und Jung þÿ l 1 a b e nwir in den letzten Jahr-

zehnten einiges iiber die þÿ p s y c l 1 o l o g i s c h e nGesetze erfahren, dic þÿ i 1 nUnbewuss-

þÿ t e 1 1Geltung haben. Manche bis dahin für uns unerklärlichen psychologischen
Tatsachen fanden dadurch eine Erklärung. Aueh praktisch konnten diese For-

schungsergebnisse von entsprechend geschulten Nervenärzten þÿ p s y c h o t l 1 e r a p e u -
tisch zur lleilung von seelischen Störungen, die mit dem llnbewussten zusam-

þÿ n i c 1 1 h ä n g e n(Neurosen), mit gutem lilrfolge verwendet werden. Aueh die tir-

scheinungen der Telcpathie wurden unter den bestmöglichen wissenschaftli-

ehcn Voraussetzungen, d.h. unter Ausschluss von Betrug und unbewusster

Täuschung, von ernsten Forschern untersucht. Das Ergebnis war, dass in he-

þÿ s t i 1 n n i t e nFällen eine Gedankenübertragung als tatsächlich bestehend aner-

kannt werden musste, ohne dass eine eindeutige Erklärung dafür gefunden
þÿ W 1 a r c l e nþÿ k o 1 1 1 1 l e .

Vielleicht wird uns die þÿ F o r s r 1 l 1 u r 1 gder nächsten þÿ Jû  h r ßëlllßll auf þÿ t l iû û û  m

Gebiete noch so weit bringen, dass Phänomene, die jetzt noch als Zufall oder

als unerklärlirnli þÿ a 1 1 g e s e h e r 1werden, in den exakten Wissensbereich unserer

Psychologie einbezogen werden können.
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WESEN UND AUFGABE DER PSYCHOCHIROLOGIE
von þÿ A n n a n 1 a r i eMommsen., Berlin.

Nachfolgendcr Beitrag der belsannten Berliner þÿ P s y c l i o c f 1 i r o l o g i r ientneh-
men. wir mit freundlilsher Erlaubnis des Verlages Lambert Schneider, Heidel-
berg, der þÿ   P s y c h e "-- der þÿ f i i h r e 1 1 d e nden-ischen Zeitschrift für þÿ T i e f e n p s y c l 1 o -
logie und þÿ M e n s c h c 1 1 l c u n d ein Ferse/tung und Praxis. Als Orientierung in dem
umstrittenen Gebiet der þÿ   H a n d l e s e l n i n s L "þÿ s c h e i r i c r 1uns þÿ / i r 1 . n . a m a r i eMornrn.sens
Ausführungen vorzüglich geeignet.

Die Beschäftigung mit dem Gebiet der psychochirologischen Arbeit fiihrt
uns unmittelbar zu dem Namen Julius Spier und zu þÿ s e i n e n 1im Jahre 1944« in
England erschienen Buch þÿ   T h eHands of Children". Es ist die von Spicr ent-
wickelte Methode, die uns den mit dem Wesen der modernen Tiefenpsycholo-
gie eng verbundenen Weg der chirologischen Psycho-Diagnostik erschlossen
hat. Julius Spier, geboren 1887 in Frankfurt am Main, begann -- selbst im
Alter von etwa 20 Jahren angeregt von dem Vortrag eines Arztes _ seine
chirologisehe Laufbahn als ein Suchender, der sich mit Hilfe der ihm eigenen
ungewöhnlichen intuitiven Begabung schrittweise vorwärtstastet. Dabei ist er

in der ersten Periode seiner Arbeit noch keineswegs frei von der Schicksals-
deutung der alten Chiromantie, wie sie uns auch in den Werken von d".4rpen.-
zigny und Desba-rolies noch begegnet. Es wird richtungsweiscnd für ihn das
Werk von C. C. Carus, und von ihm übernimmt er die Einteilung der Grund-
typcn der Hand. Mit einer þÿ n 1 e l 1 rund mehr zunehmenden Bewertung derjeni-
gen Kennzeichen, die in der þÿ A u s s e r 1 h a n dersichtlich sind, führt cr die von

Carus begonnene Linie der Arbeit fort. Aber erst die Begegnung mit der von

Freud begründeten Tiefenpsychologie und das persönliche Erlebnis einer
lurigschen Analyse bringen die entscheidende Wendung in seine Arbeit. Er
findet den Weg zu einer Entwicklung, die ihn zu ganz neuen Erkenntnissen in

bezug auf die þÿ D e u t u n g s m ö g l i c l 1 k c i tder in dcr Innen- und þÿ A u s s e 1 1 b a 1 1 der-

scheinenden Symtome führt. In den letzten Jahren vor seinem Tode, den er als
Emigrant in Holland 194-2 erleidet - vom Schicksal giitig bewahrt vor einer
gewaltsamen Verschleppung in ein östliches Konzentrationslager, die wenige
Tage später erfolgen sollte - findet er Zeit þÿ u 1 1 dinnere Ruhe fiir die Konzep-
tion seines þÿ B u c l 1 s ,das nach seinem Tode mit einer Einfiihrung von C. C.
.fung erscheint. Ueber die spezielle Beschäftigung þÿ 1 n i tKinderhänden hinaus
enthält es eine umfassende Darstellung seiner ganzen Methode. Weitere Bände
-- þÿ   D i eHände Erwachsener" und þÿ   H ä n d eGeistcskranker" _ waren in Vor»
bereitung, kamen aber leider nicht mehr zum Abschluss. In England wird die
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psychochirologische Arbeit heute wesentlich von Dr. med. Charlotte Wolff ver-

treten. In Amerika ist es Dr. Kate Marcus, die in Los Angeles die von Spier
begründete Methode in enger Zusammenarbeit mit den dort tätigen Therapeu-
ten þÿ d e 1 '.lungschen Schule weiterentwickelt.

Wie für die ganze heutige Psychologie so ist auch für die Psychochirologie
der Ganzheitsbegriff im Sinne dessen, dass Ganzheit mehr ist als nur Zusam-
menwirken aller Einzelteile, zu þÿ e i n e 1 nGrundhegriff geworden.

þÿ   D i eForm, die Gestalt der Dinge ist ein Ergebnis ihres inneren Seins... Die Ur-
sache, die etwas verändert, ist auch die Ursache der Veränderung der þÿ F o r n 1 .Wo
nun Veränderung der Form ist, da ist auch Veränderung der Dinge, die der Form

anhangcn... Wenn sich die Form der Dinge aus ihrer þÿ i n 1 1 e r e nKraft ergibt, dann
muss man aus den äusseren Zeichen auch dic innere Kraft erkennen können."

Dies Worte von Paracelsus aus seiner Philosophia adcpta. Und:

þÿ   D i eHand. Mit diesem Worte eröffnen wir eines der þÿ 1 1 1 e r k 1 s i i r 1 l i g s t e nKapitel der
ganzen þÿ S y n 1 l 1 o l i kþÿ 1 n e n s c l 1 l i c h e rGestalt, þÿ t l e n r 1 .in diesem þÿ w u n t l c r b a r e 1 1Cliedc ruht
ein solcher þÿ a r e l 1 i t e l - r t o n i s c h e rTiefsinn, seine Entwicklung gewährt eine solche þÿ 1 n e r k -

þÿ w i i r 1 l i g 1 1þÿ ( a e s o h i c l 1 t e ,sein Einfluss auf Erhebung der menschlichen Seele zur Voll-

endung dcs Geistes ist ein so þÿ n n g c l 1 c u r c r ,dass es nicht nur dem Forscher von jeher
reichlich zu þÿ d e n k e r 1gegeben, sondern dass cs, noch abgesehen von seiner beson-
deren Bedeutung für die þÿ E i g c n t i i n 1 l i c h k e i tder Person, längst schon ein eigenes
Symbol für religiöses und þÿ ö f f e r 1 l l i c l 1 e sVolkslehen geworden ist."

So der Beginn des Kapitels über die Hand in der þÿ   S y m b o l i kder mensch-
lichen Gestalt" von C. C. Cams.

Aus den von inneren Kräften geformten äusseren Zeichen die Eigentüm-
lichkeit einer Person zu erkennen unter dem Gesichtspunkt unseres heutigen
Ganzheitsbegriffes, ist die Aufgabe des Psychochirologen. Dies ist der Weg,
der ihn zur Beantwortung der versfzhiedengearteten Fragen fiihrt, die in der

Sprechstunde an ihn gerichtet werden.

Ich glaube, auch dem Aussenstehenden wird es unmittelbar einleuchten,
wenn þÿ i c l 1in diesem Zusammenhang sage, dass die Betrachtung der lnnenhand
und des in ihr gezeichneten Linienhildes nur einen kleinen Ausschnitt unserer

Arbeit bedeuten kann. Wenngleich selbstverständlich auch für uns speziell das
Linienbíld Wesentliches aussagt. Ich möchte auch hier noch einmal C. C. Ca-
ms anfiih ren :

þÿ   S e l b s toh diese Linien einfach und rein gezogen, oder oh sie vielfach zerrissen
sind und die þÿ H a n dû  ä c l 1 edurch eine Menge kraus durcheinander gehender Furchcn
vcrunstaltet ist, kann nicht ohne Iiccleulung bleiben."
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Bewusst möchte ich im Rahmen dieser Ausführungen darauf verzichten,
eine Deutung der einzelnen Linien und Zeichen zu geben, da ich hierin allzu-
sehr die Gefahr sehe, das Bild der heute für uns gültigen Arbeitsweise ver-

zerrt erscheinen zu lassen.
Bitte ich den in der Sprechstunde þÿ n 1 i rgegenübersitzenden Menschen ohne

jeden besonderen Hinweis, mir seine Hände zu zeigen, so þÿ g e s e l 1 i e h tes ans-

þÿ n a l 1 m s l o s ,dass man mir die geiiffneten innenhände þÿ l 1 i n h ä l t .Und immer spüre
ich neben einem Erstaunen eine mehr oder þÿ n 1 i n d e rgut verborgene -l*Inttiiu-
schung über meine nun folgende Aufforderung, mich þÿ z u n i i e l 1 s teinmal nicht
die Innen-, sondern die þÿ i l 1 u s s e n h ä n d esehen zu lassen. Was drückt sich in die-
sem Vorgang aus? Zunächst þÿ e i n 1 n a ldas allen 1=Icnschen mit þÿ S e l l 1 s t v e r s t i i n d -
lichkeit innewohnende Wissen þÿ u n 1die ja noch heute viel geübte Vorhersage
cler Zukunft aus den Linien der Hand, die das Aufzeigen der þÿ H a 1 1 d f l ä c h ehe-
dingt. Und in der sofortigen Bereitschaft, die Hände eben in dieser Haltung
zu präsentieren und somit meine Aufnierksamkeit auf die Handlinien hinzu-
lenken, zeigt sich - þÿ d e n 1betreffenden Menschen häufig þÿ k e i 1 1 e s w c g sbewusst
- deutlieh der Wunsch, dass auch ich nun den Schleier der Zukunft ein we-

nig heben möge und das von þÿ i h 1 nverborgen gehaltene Geschehen erkennen
lassen und verkünden. Die hier notwendige Richtigstellung der Situation ist
dann meine erste und keineswegs leichteste Aufgabe, wobei sich all dieses in
den meisten Fällen ohne direkte llennung dessen, worum es geht, abspielt.
Ueberhaupt ist zu sagen, dass die in sehr vielen Fällen deutlich spürbare grosse
Erwartung, die der þÿ R a t s u e l 1 e n d ean den þÿ P s y f c l i o c l i i r o l o g e 1 irichtet, eine äus-
serst schwierige Voraussetzung für die Arbeit bedeutet und bis zu völliger
Verhinderung derselben fiihren kann, Weder wollen noch können wir þÿ .   a l l w i s -
sender lieber Gott" scinl Und zudem geht es uns ja gerade darum, die Men-
schen zu eigenem Wissen und eigener Sicherheit þÿ l 1 i n z u f i i l i r e nund die Bereit-
schaft zu eigener Verantwortlichkeit in ihnen aufzururcn.

Die in ihrer Vielfältigkeit besonders bedeutsame Möglielikeit, aus der
Betrachtung der Aussenhand wesentliche Schlüsse Iiir die psychologische
Beurteilung eines Menschen zu þÿ z i e h e 1 1 ,ist anders als in der þÿ D e n i o n s t r a t i o 1 1
einer lebendigen Hand ausserordentlich schwierig zu schildern. Selbst Abbil-
dungen können uns hier kaum behilflich sein.  wären immer nur imstande,
uns das, was ich þÿ   d a sMessbare" nennen möchte und was keineswegs ohne
Wichtigkeit, da es ja die Darstellung dessen, was den Grnndtyp einer Hand
ausmacht, vor Augen zu halten. Ich möchte aber den Leser dieser Zeilen bit-
ten, sich einmal selbst vor einen Spiegel zu setzen, beide Hände gleichzeitig
nebeneinander und ohne besondere Anspannung in aulrceliter Haltung hoch-
zuhalten, die Handrücken dem Spiegel zugewandt - am besten mit auf den
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Knien aulgestiitzten lilllenbogen _ und mit grosser Ruhe das im Spiegel er-

scheinende Bild der Hände zu betrachten. lcli glaube, es diirfte jedem deutlich

werden, dass hier anderes als nur þÿ   d a sMessbare" in lirsrheinung tritt. Hal-

tung und Ausdruck sind die beiden Momente, die vor allen anderen das Bild

bestimmen. Haltung der Hände zueinander, - Haltung jeder Hand für sich

-, Gesamtausdruek jeder Hand und Ausdruck jedes kleinen Einzelteils, -
dies nur der erste Beginn einer Aufzählung der kaum zählbaren einzelnen

Kennzeichen, die es neben der þÿ t y p e n 1 n ä s s i g e nFeststellung zu sehen, zu er-

kennen, zu þÿ d c u t c 1 1und in einen þÿ Z u s a m m e 1 1 h a n gzu bringen gilt. Wobei sich

häufig während der Betrachtung noch eine aufschlussreielie Veränderung der

Haltung vollzieht. Leider muss ieh auf eine detaillierte Besprechung der Merk-

male der þÿ f i 1 1 s s e 1 1 h a r 1 c lan dieser Stelle verzieliten und mich auf die wenigen
folgenden Hinweise þÿ b e s e l 1 r i i n k e n . _

Feigen sieh in der soeben geschilderten llaltung der Hände die Finger
nach innen und also dem þÿ lû  i g e n e nzu, þÿ s o 1 n i tScheu und Abwendung gegen das

Aussen, gegen die Umwelt darstellend, so ist dies die Handhaltung des vor-

wiegend introvertierten liølensehn. Häufig aber ist im Bilde der introvcrtier-

ten Hand der Zeigefinger betont þÿ n a e l 1aussen þÿ g e r i e l 1 t e t l u n dwirkt fast gewalt-
sam von den iibrigen Fingern isoliert. Der Zeigefinger gehört -- neben dem

Daumen, der aber in jeder Weise eine gewisse Sonderstellung in der Hand

þÿ e i n n i 1 n m t- ganz dem Bereieh der Realität, des Aussens, der Sphäre des

Bewusstseins an. Aus seiner überbetonten und unverbundenen Hinwendung zu

diesem Aussen schliessen wir, dass eine ganz besonders grosse Schwierigkeit für

den Mensehen besteht in der Begegnung þÿ 1 n i tder Realität und dass er einen

Ausweg aus dieser Unsicherheit in seinem allzubetonten und damit Sicherheit

þÿ v o r t ä u s e l 1 e n d e nAuftreten sueltt. So zum Beispiel sähe einer der Ausgangs-
punkte aus, von dem aus wir nun in weiterer þÿ B e t r a e h t u 1 1 gdie dem betreffen-

den Menselien ursprünglich zugehörigen und im Laufe seiner Entwieklung in

freiem Fluss gebliebenen oder aber behinderten Kräfte festzustellen und Art

und Ursprung der Behinderung zu erkennen hätten.

Wie ich schon sagte, nimmt der Daumen eine Art Sonderstellung unter den

Fingern ein, die sich ganz deutlieh in seiner ganz anders gearteten äusseren

Struktur und der nur þÿ i h 1 neigenen besonderen þÿ B e w e g u n g s 1 n ü g l i e l 1 k e i tabzeich-

net. llnn þÿ a l l e i 1 1ist es þÿ 1 n i i g l i c h ,jeden der anderen Finger wni Ansatz bis zur

þÿ F i ¼ i t z cmühelos zu þÿ b e r i i h r e 1 1 .Er allein kann die Stellung des Gegenüber zu

jedem der andern Finger einnehmen. Der Name þÿ   D a u m e n "kommt von do-

þÿ 1 n a 1 ' e = = z w i n g e n .Es ist das þÿ F i i l 1 r e n d eund Beherrschcnde, das sich in seinem

Namen ausdriiekt. Wie sehr wichtig ist also leiehtvcrstäncllieherweise die har-

monische Einordnung gerade dieses Fingers im Gesamtbild der Hand! Seine
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Gestalt lässt uns Mass und Relation von Vernunft und Willenskraft, von

Ueberlegung und spontaner Energieäusserung erkennen, er repräsentiert Vi-
talität und physische Lebenskraft, Welt des Bewusstseins þÿ u r 1 dFälligkeit des
Sichbehauptens in dieser Welt. Harmonisch eingeordnet, können sich seine
Kräfte in freiem Austausch mit denen der andern Finger auswirken. Sehen wir
ihn hingegen eng angelehnt an den Zeigefinger, 'oder aber allzuweit von diesem
entfernt, so unterliegt in beiden Fällen der freie Kräfteaustausch einer Behin-
derung und Störung. Er þÿ e r r e i c l 1 tnun die anderen Finger nicht mehr mühelos
und ist nicht das þÿ C e g e 1 1 i i b e r ,das die Möglichkeit einer fruchtbaren Polarität
der Kräfte darstellt. Eng an den Zeigefinger angelehnt, gehört er in das l¬land-
bild eines Menschen, der sich ängstlich þÿ s i c l 1 e r tund festklammert, wo das Le-
ben elastische Anpassung, Mut zu þÿ s e l b s t ä 1 u l i g e 1 nHandeln und eigener Verant-
wortlichkeit und zum Wagnis des Ungewissen fordert. Weit von den iibrigen
Fingern entfernt, zeigt er ein Zuviel an E-elbständigkeit, an Bedürfnis nach
Unabhängigkeit _ Bild der isolierten, der nicht in harmonischem inneren
Kontakt mit der Umwelt, aber auch mit sich selbst, befindlichen Persönlichkeit.
In weleher Weise sich dann die in der einen oder anderen Haltung des Dau-
mens deutlich werdende Situation auf das persönliche Leben des jeweiligen
Menschen auswirkt, das natiirlich kann sich immer erst aus einer Gesamtdau-
tung der Hände ergehen.

Was nun die lnnenhand betrifft, so þÿ 1 n i i c h t eich, wie bereits erwähnt, grund-
sätzlich von einer Deutung der einzelnen Linien und Zeichen absehen. _.ls ein-
zigen Hinweis miiehte ich kurz die Linie anfiihren, die in vertikaler Richtung
die Mitte unserer lnnenhand durchläuft. þÿ   S a t u r n - " ,þÿ   S c h i c k s a l s - "und þÿ   G l ü c k s -
linie" sind die þÿ lû  l e z e i e h n u n g e n ,die die alte Chiromantie ihr gibt. Von ihr sagt
der Arzt Dr. Rod. Cocfeniu-s, der im 16. Jahrhundert eine Professur an der
Universität Marburg bekleidete:

þÿ   D i eSatumus-Linie rf so der flachen Hand und den þÿ I f i 1 1 g c r 1 1durch die þÿ l 1 o h l eHand
begegnet / wird die þÿ G l ü c k s : L i n i ebenennen ." þÿ 1 l 1 r 1 1 nsie den andern Linien r' welch
ihre eigene Kraft nicht haben / sehr viel þÿ i 1 v í i i r r l e r l i e l 1ist."

Die chiromantische Schicksalsdeutung sah die in der Zukunft liegenden
glücklichen oder unglücklichen äusseren Ereignisse im besonderen an dieser
Linie dargestellt. Für uns sagt - in Verbindung mit anderen Merkmalen -
Beschaffenheit und Verlauf dieser Linie Wesentliches aus über die innere An-
passungsfähigkeit eines Menschen an die Gegebenheiten der Realität und die
aus der äusseren Umgebung aufgenommenen Eindrücke. Wir wissen, welch
zentrale Wichtigkeit þÿ e b e r 1diese Fähigkeit der Anpassung und sozialen Einord-
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nung für die Persönlichkeitsentwieklung und all Lebensgestaltung hat; wir

wissen, wie sehr von hier aus andere Kräfte befruchtet beziehungsweise behin-
dert werden _ und so können auch wir diese Linie weiterhin mit guter Ueber-

zeugung þÿ   S c h i c k s a l s - "und þÿ   G l i i e k s l i n i e "benennen! Kurz erwähnt sei noch,
dass Dr. Charlotte Wolf] berichtet, dass sie bei der Untersuchung von Geistes-
kranken in 224 von 532 Fällen das völlige Fehlen dieser Linie beobachtet hat
und ebenso bei 20 von 45 jugendlichen Kriminellen. Dagegen stellte sie bei
Gesunden und Normalen ein Fehlen in nur fünf Prozent der von ihr unter-

suchten Hände fest.
Ich möchte einen kleinen Vorfall berichten, den ich gerade vor wenigen

Tagen erlebte. Ich war in einem Kindergarten, um mir dort die Hände ver-

schiedener Kinder anzusehen. Ich ging durch einen der Räume und stnlperte
þÿ g e w i s s e r n 1 a s s e nüber eines der ±'llerkleinstcn _ einen Jungen von anderthalb
Jahren. Ganz unwillkürlich nahm ich sein Händchen und tat einen Blick hin-

ein. leh sagte zu der þÿ i n 1Raum anwesenden Kindergärtnerin, dass þÿ 1 n i rbei die-
sem Kinde problematische Milieuverhältnisse vorzulicgen schienen und ob sie

mir dariiber etwas sagen könne, und hörte darauf von ihr, dass das Kind erst

seit kurzem in den Kindergarten käme, þÿ u 1 1 ddass bei diesem Kinde alles in

bester Ordnung, und meine Annahme wohl ein Irrtum sein müsse. Ich konnte

aber von meiner Feststellung nicht abgehen und bat, mich möglichst genau
wissen zu lassen, was über die þÿ l f i l t e r n s i t u a t i o 1 1dieses Kindes bekannt sei. Da-

rauf lautete die Antwort, es sei ein uneheliehes Kind, und sei geboren, als die

Mutter sehon 46 Jahre alt. gewesen. Zufällig konnte ich dann die Mutter selbst

sehen und auch auf ihre Hände einen kurzen Blick tun. Es war ein äusserst

komplizierter, disharmoniseher Mensch. Ich fragte sie nach dem Vater des Kin-

des. Sie sprach mit Ablehnung von ihm und berichtete, dass sie durch eine

Reihe von Jahren hindurch. eine Beziehung mit ihm gehabt, dass sie ihn aber
zum Zeitpunkt der Geburt des Kindes keineswegs mehr geliebt habe. Später
sprach ich das Ganze in Ruhe mit der Kindergärtnerin _ es war nicht die

Leiterin des Kindergartens, sondern eine junge Hilfskraft _ dureh. Ihre erste

oben angeführte Antwort an mich hatte sich bezogen auf ihre Beobachtungen,
dass der Kleine stets pünktlich gebracht und abgeholt wurde, dass er sauber

mn [laus kam, und seine Kleidung gut gehalten war und so weiter, und sehr

verstäncllicherweise ergab sich aus alle diesem für sie das Bild eines þÿ   A l l e s - i m
Ürdnung". Sie begriff aber sofort, wie wichtig mein Hinweis für ein weiteres

Umgeben mit diesem Kind aller Voraussicht nach werden konnte. Es war in

diesem Falle das fiir dieses Alter allzu verzweigte Linienbild und im besonderen

die Art der Verschiedenheit des þÿ L i n i e n 1 1 c t z e sin rechter und linker Hand, was

mich zu meiner Feststellung hatte kommen lassen.
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Eine solche Auffindung einer vorgeburtlich bedingten Situation ist ein
keineswegs seltenes þÿ V o r k o 1 n m n i s_ vor allem auch bei Betrachtung von Hän-
den Erwachsener - und erweist sich dann zumeist als äusserst bedeutsam.
Hier erscheint eine der jeweils verschiedengearteten Voraussetzungen, die zu

späterer Problematik fiihren, indem sie þÿ s i c l 1einer freien Entwicklung der þÿ p o :
sitiven Kräfte eines Menschen hindernd und þÿ h e 1 n m e n c lentgegenstellen. þÿ   W e r d e
der Du bist." Dieses Wort von Pindrrr schickt Julius Spier seinem Buch als
Motto voran. Indem wir das in der Hand enthaltene Bild eines Menschen se-
hen und in seiner Bedeutung erkennen, haben wir die Möglichkeit, ihn hinzu-
weisen auf die ihm eigenen Anlagen, Fähigkeiten und þÿ B e g a b 1 m g e n ,wir sehen die
etwa vorhandene Problematik und dringen vor zu Ursaehe und Zusammenhän-
gen, die zu dieser Problematik fiihrten _ und wir versuchen, mit einer solchen
Klärung den Menschen hinzufiihren zu einer neuen inneren Orientierung, die
den Ansatz bedeutet zu jenem Sein, das das Wort von Pimfar meint

Es seheint mir, dass gegenwärtig die Gefahr besteht, dass wir bei allem
Versuch einer Erforschung des seelischen Bezirkes irn Menschen gcwissermas-
sen zu laut mit unserem Wissen, das doch noch ganz das Wesen der Unvoll-
kommenheit in sich trägt, umgehen. Diese Gefahr sehe ich auch für das Ge-
biet der Psychochirologie, das in seiner für uns bedeutsamen Gültigkeit erst
dort. beginnt, wo es sich eindeutig und unmissverständlich abgrenzt voii der
Zukunftsdeutung der alten Chiromantie. Diese deutliche Unterscheidung liegt
þÿ n t 1 nso kurze Zeit zurück, dass wir bisher nur von einer allerersten Entwiek-
lungsphase der Psyehochirolngic sprechen können. Auf Grund meiner eigenen
liirfahrungen bin ich von der Möglichkeit einer fruchtbaren Weiterentwicklung
auf dem begonnenen Wege sehr überzeugt. Dabei wünsche ich dieser nocli im
þÿ z a r t e s t c 1 1Säuglingsalter befindlichen Arbeit das þÿ lû  n t g e g e n b r i n g e neiner Grund-
einstellung, die der Haltung entspricht, die Heinrich von Kleist einem Freunde
anriit, den er von Mensehenscheu und Hass befreien möchte:

.Sie erfüllen nur nicht ern, was man laut von ihnen verlangt, aber leisten rlcstn. ß
lieber, was man schweigend von ihnen hofft."
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MIKROSKOPISCHE UNTERSUCHUNGEN
MEDIALER GRAVIERUNGEN

von Dr. Gerda Walther

Diese hochinteressanten Untersuchungen liegen zwar sehon fast zwanzig
Jahre zurück, wurden aber, vor allem in Mitteleuropa, nicht gebührend beach-
tet. Schuld daran mag sein, dass dariiber in norwegischer Sprache von dem
Osloer þÿ G e r i c h t s c l 1 e n 1 i k e r.förgen Bull auf dem internationalen þÿ P a r a p s y c l 1 o l o -
genkongress in Oslo berichtet wurde, an dem þÿ t e i l z u n e h n 1 e ndie nationalsozia-
listische Kongresszentrale den Deutschen im letzten Augenblick verbot, ob-
wohl die allgemeine Verfolgung der Parapsychologie damals - August 1935
-- noch nicht eingesetzt hatte. So gelang es nur zwei Deutschen -- Dr. Quade
von der DGWÜ in Berlin und mir -, den Kongress zu besuchen, da wir schon
mehrere Wochen vorher zu skandinavischen Verwandten gereist waren. Wir
hatten natürlich keinen Grund, unsere Teilnahme durch Berichte bekannt wer-

den zu lassen, auch war die þÿ   Z e i t s c h r i f tfiir Parapsychologie" damals sehon

eingegangen. (ln der norwegischen parapsycholcigischen þÿ   P s } = l < i s kTidsslcrift"

]uli-September 1931, þÿ J a n 1 1 a r - M ä r z :1932, Januar-März 1933 wurde dagegen
ausführlich über den Fall berichtet.)

lm Mai 1930 hatten zwei Vorstandsmitglieder der norwegischen þÿ   S e i s -
kap for psykisk Forskning", dcr Physiker an der Universität Oslo, Dr. Th.

Wereirie und seine (mediale) Gattin, in Budapest an sehr guten Tageslicht-
sitzungen mit dem ungarischen Medium Luisa fgn.at.'1. teilgenommen, worauf

dieses Medium im August 1931 nach Oslo eingeladen wurde, wo es bis 01-tto~
ber blieb. Ein Mitglied der Gesellschaft, die in Norwegen verheiratete Unga-
rin Frau Lujza þÿ L a n 1 a e sllaugseth, fungierte als Dolmetscherin. Frau Ignath
hat zwei Trancepcrsönl_ichl<eiten, die þÿ   g u t e "Nena und die þÿ   b ö s e "Gouda. Ne-
þÿ b e 1 1Spreehsitzungen der iiblichen Art und Heilungen in denselben zeigte sie

vor allem bei gutem Licht kleine Materialisationen in einem Wasserglas und

Cravierungen. Solche Materialisationen, die auch farbig waren, kamen in meh-

reren .Sitzuugen in der Wohnung von þÿ M i l g l i e d e r 1 1der Gesellschaft zustande,
bei þÿ g u t e n 1Licht, sodass sie þÿ n 1 i t u n t c rsowohl þÿ g e z e i c l 1 1 1 e tals auch photogra-
phiert werden konnten, also jedenfalls keine Halluzinationen waren. Allen sicht-

bar pflegte das Medium das Glas in eine Hand oder in beide Hände zu neh-

men, zu zeigen, dass sich nichts darin befand, worauf dann plötzlich eines je-
ner Gebilde im Glas entstand, eine Weile darin verblieb und plötzlich wieder

verschwand. þÿ l i i 1 1Kopf hatte ungefähr die Grösse einer Haselnuss, ein (blaues)
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Auge die eines Haferkorns. Dieses Auge erschien am 23. September 1931 bei
gutem Licht im Glas vor dem Ringfinger der das Clas von hinten umfassenden
linken Hand des Mediums. Nach dem Verschwinden der Materialisation zeigtesich an dem Ringfinger an der Stelle, wo das Auge aufgetaucht war, ein blau-
er, stigmaähnlicher Fleck, an dem das Medium mehrmals lecktc, als sehmerzc
er. Dr. Wereide wirft die Frage auf, eb vielleicht die sich zur Materialisatien
verdichtenden medialen Kräfte an dieser Stelle den Körper des Mediums ver-
liessen und in ihn zuriickkehrten. Leider wurde versäumt, das Wasser ver und
nach der Materialisation jeweils chemisch und physikalisch zu untersuchen.
Es wäre z. B. äusserst aufschlussreich gewesen, wenn es sich nach der Sitzungals irgendwie radioaktiv erwiesen hätte.

Ganz besonderes Interesse beanspruchen nun die Versuehe von JürgenBull mit 6 þÿ r m b e r 1 u t z t e nþÿ W a c f 1 s p l a t t e nin der Wohnung von Frau 1-laugseth am
6. Oktober 1931, abends 18 Uhr, am Tag vor der Rückreise der Frau Ignath
nach Ungarn. Anwesend waren: Frau lgnath, Frau Haugseth und Sohn, ein
Herr Lunde mit Frau und Herr Bull. Herr Bull hatte eine Schachtel mit 6
Wachsplatten mitgebracht, von þÿ d e n e 1 1jede durch eine Papierschieht von der
anderen getrennt war. Ver Beginn des Trancczustandes hat er Frau Ignath, Na-
men und Adresse auf eine der Schachtel þÿ e r 1 t n e m m e n ePlatte zu schreiben, was
mit einem Achatstift vorgenommen wurde, wobei sich feinste Spähne an den
Rändern bildeten, die nicht abfielen, sondern von Herrn Bull mit einem Tuch
weggewischt wurden. Nach der Gravierung wurde diese Platte wieder in Pa-
pier gewiekelt und zu unterst in die Schachtel gelegt, so dass die fünf anderen,
jede eingeschlagen þÿ i 1 1Papier, darüber lagen. Frau Ignath schrieb ausserdem
Namen und Adresse mit Bleistift auf ein Stück Papier. Dann unterhielt man

sich über einige Gravierungen, die auf einem schwer zugänglichen Bilderrah-
men hoch oben an der Wand im Aufgang zum zweiten Stock und einem Pap-
pendeckel auf der Rückseite eines Bildes entstanden waren. Inzwischen trat
der Trancezustand ein und þÿ   N e n a "meldete sich. Sie wollte wissen, was die
Wachsplatten bedeuten, und nachdem man ihr erzählte, dass Frau Ignath eine
davon signiert þÿ l 1 a b e ,erklärte sie, sie könne noch schöner schreiben. Der Achat-
stift lag nicht in Reichweite, dagegen hatte Herr Bull den Deckel unter die
Schachtel gesteckt, sodass diese offen auf dem Tisch lag, mit der signierten
Platte znunterst. Nach einigen Privatgesprächen mit einzelnen Teilnehmern,
bei denen aber das Medium ständig bei gutem Licht beobachtet werden konnte,
machte þÿ   N e n a "mit ausgestreckten Händen ein Zeichen, dass alle Anwesenden
mit ihr zusammen ihre Fingerspitzen auf die Schachtel halten selltcn. Damit
die Platten nicht direkt berührt würden, gelang es Herrn Bull, schnell die
Schachtel mit dem Boden nach oben umzudrehen. Hierauf gerieten Arme und
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Hände des Mediums in zunehmcndes nervöses Zittern. þÿ   N e n a "unterbrach die

.Anstrengung einen Augenblick mit dem þÿ s c l 1 m e r z l i c h e nAusruf: þÿ   A c h ,jetzt
entgleitet es niir, Ihre Finger sind þÿ d a z w i s c l 1 e ngekommen". Gleich danach
machte sie einen erneuten Versueh, ihre Konzentration verstärkte sich zu einem

Krampf beider Arme, dann liess sie die Schachtel los und erklärte: þÿ   J e t z t
steht es dal" Die Anstrengung schien griisser gewesen zu sein, als für ihre
Gesundheit gut war, sie griff nach ihrer Brust und ihrem Herzen und sagte
unter heftigem Stöhncn: þÿ   D a swerde ich nicht öfter machen, hier ist zu we-

nig Kraft". Zuvor soll sie geäussert haben, es müssten mindestens sieben Per-

sonen, þÿ d a r u 1 1 t e rdrei Medien, anwesend sein. þÿ   N e n a "lehnte sich in ihren

Stuhl zurück und erholte sich þÿ 1 1 u rlangsam von der grossen Anstrengung.
Herr Bull hob nun die Schachtel in die Höhe, unter der die 6 Platten un-

berührt auf dem Tisch lagen. Durch das þÿ U n 1 d r e h c nlag nun die von Frau

þÿ I g n a t l 1zuvor beschriebene Platte zu obcrst. Die darunter befindlichen Platten

2, 3 und 4 mit þÿ d e n 1dazwischen liegenden Papier waren unberührt. Platte 5

dagegen zeigte auf der Mitte deutlich ein N aus klaren, deutlichen Striehen
von etwa 3 þÿ c n 1Höhe. Eine leichte Fortsetzung der Schrift war noch erkenn-

bar als oberflächlicher Kratzer. þÿ   N e n a "erklärte, hier hätte sie bei dem ersten

Versuch die Kraft verlassen. Auf der untersten 6. Platte stand deutlich þÿ   N o -
na". Das N ist auf beiden Platten gleieh; da auf der letzten Platte das Wort

auf das letzte, rechte Drittel geschrieben wurde, ist des o in das N hineinge-
schricben und der Stammstrich des a hat diesen Buchstaben in zwei Teile ge-
teilt. Alle Anwesenden waren überzeugt, dass diese Cravicrung nicht auf nor-

male Wcise zustande gekommen war, denn þÿ   N e n a "þÿ l 1 a t t edie Platten unter der

Schachtel nicht berührt, die fortwährend bei heller Beleuchtung ver allen auf
dem Tische lag.

Die Schriftzüge wurden anschliessend von Herrn Bull gründlich unter-

sucht. Es gelang þÿ 1 1 i c h t ,sie mit Nadeln, Federn, Stiften, Nägeln usw. aufnor-

male Weise naehzuahmen. Vor allem fehlten die feinen Splitter an den Seiten,
die bei einer derartigen Entstehung sich zeigen. Die Schrift zeigt bei schwa-

cher Vergriisserung mehrere feine Striche von erstaunlicher Präzision, vor al-

lem, wo sich die Richtung ändert. Bei 400-facher Vergrösserung lösen sich

die Striche in feine Bündel auf, von denen jedes aus einer Anzahl Elementar-

strichen besteht. Bei 2000-facher Vergrösserung sehen die Striche etwa so aus,

als hätte man die Finger der Hände nebeneinander gelegt und sie zu einem

Bündel vereinigt, um þÿ 1 1 u ninit diesem den Strich zu machen, wobei man sich

aber nur der äussersten Fingerspitzen bediente. ( Die auf dem Kongress pro-

jiziertcn Bilder erinnerten an die Rippen eines Ziergrashalrnes, jeder Strich

glich etwa einem Halm. G. W.) Dies legt die Hypothese nahe, dass von jeder
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der anwesenden Personen ein Kraftstrahl entnommen wurde, die nun zu einem
Bündel vereinigt die Gravierung machten. Das Ganze wirkte am ehesten wie
aus dem Wachs herausgesehmolzen. Ganz abgesehen von allem anderen schien
die Art der Striche, vor allem bei starker Vergrösserung, eine Hervorbringungauf normale Weise auszuschliessen.

Schon vorher waren in einem öffentlichen Vortragssaal auf Wunsch des
Publikums an von diesem bezeichneten Stellen Gravierungen vorgenommenworden, die nach Art und Ort der Entstehung Betrug ausschliessen dürften.
Um einer grösseren Anzahl von Mitgliedern der norwegischen Gesellschaft die
Möglichkeit zu bieten, an einer Sitzung mit Frau lgnath teilzunehmen, hatte
diese sich bereit erklärt, eine solehe in dem öffentlichen Vortragssaal þÿ   H a a n d -
verkeren" am 30. September 1931 ahzuhalten. Am Tag vor der Sitzung begabsich þÿ F r   1Haugseth zwar mit Frau Ignath in den Saal, um die Stellung des
Podiums usw. anzugeben. Doch waren die Stühle da noch nicht in den Saal
gebracht, und der Saaldiener erklärte später an liiides statt, dass er den Damen
bei dieser Gelegenheit den Saal aufgeschlossen und sie begleitet habe. Vorher
oder nachher hätten sie den Saal nicht betreten. Das Podium, auf dem
sonst das Rednerpult stand, kam ohne dieses mit einem Tischchen und ein
paar Stühlen in eine Ecke des Saales, die Zuschauerreihen wurden querdavor gestellt. Auf dem Podium nahm am Abend der Veranstaltung Frau Ig-nath zwisehen der selbst medialen Frau Wereide und Frau Haugseth nach
einer Pause Platz. Zu Beginn der Veranstaltung hatte Frau Ignath, die erst ein-
traf, als sehon eine Anzahl Teilnehmer gekommen waren, zunächst in der vor-
dersten Stuhlreihe zwischen Vorstandsmitgliedern der Gesellschaft gesessen,
während Dr. und Frau Wereide, dann Frau Haugseth über die bisherigen Ver-
suche berichteten. Naeh der Pause setzte sich Frau lgnath auf das Podium und
fiel in Trance. þÿ   N e n a "kam und þÿ l 1 i e l tdie ganze Zeit Frau Wereides Hand fest.
Die Zuschauer mussten nun angeben, wo eine Gravierung entstehen sollte, und
es kamen hierauf an folgenden Stellen welche zustande:

1) der Name þÿ   N e n a "hoch oben im Saal auf einem Fensterrahmen,
2) ein þÿ   N "an einer vom Publikum bezeichneten Stelle auf einem Tiirrah-

men (die man stehend nicht erreichen konnte),
3) drei Kreuze im þÿ I n n e r e 1 1eines von Frau Wereide gehaltenen zusammen-

gefalteten Blattes Papier,
4) ein Kreuz auf einem Stuhlriicken in der fünften Reihe,

5) nach Angabe des Publikums ein Kreuz auf der Rückseite eines Bilder-
rahmens an der Wand rechts vom Medium,
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6) ein Kreuz, das auf dcr Rückseite der Leinwand eines mitten an der

Wand hängenden Gemäldes entstand.

Die selbst hellsebende Frau Wereide berichtet, dass sie, wenn Frau Ignath
in Trance war, den Eindruck hatte, als ob ein Teil von þÿ i h r e 1 nEmpfindungsver-
mögen (.!ctherlcib} über den physischen Leib hinaus rage. (Das bekannte

Phänomen der Ausscheidung þÿ ( lû  x t e r i e r i s a t i o r 1 )des Empfindungsvcrrnögensl)
Bei den Demonstrationen im þÿ  û  a a n d v e r k e r e n snahm Frau lgnath den Zei-

gefinger von Frau Wercide und schrieb mit diesem in die Luft, wobei Frau
Wcrcidc cin eigenartiges Gefühl der Steifheít im ganzen Körper spürte, als

werde sie mit einer unbekannten Kraft geladen. Naeh der Beendigung des

Schreibens war cs, als ströme diese Kraft wieder zurück.

Obwohl auch mit dem bekannten Grazer Medium Frau Maria Silbert bei
þÿ h e l l e 1 nLicht Cravierungen ihrer Tranccpersöniiehkeit þÿ   N e l l "(die auch mit

þÿ   N "zu signieren pflegte] wiederholt beobachtet wurden, scheinen mir diese

norwegischen Versuche doch zu dem besten zu gehören, was bisher gerade auf

dem Gebiet der Gravierungcn vorgenommen wurde. Es wäre gut, in dieser

Richtung weiter zu forschen, wenn sich wieder einmal ein gutes Medium für

Gravierungen findet. -- Was aus Frau Luisa Ignath nach ihrer Rückkehr in

dic Heimat wurde, ist nicht bekannt. Sie war schon in Oslo schwer leberleidend

und machte den Eindruck, dass sie nicht mehr lange leben würde.

 .þÿ _ .   - . .   _ -þÿ 4   - _ 1--1- ~ þÿ - L - 1 1

þÿ   D i eþÿ M e r f í r 1 l i t ä smuss nach den þÿ n . e u . e s t . e r 1þÿ F o r s c f 1 n n g e nu-ml Anschauungen
als eine þÿ i m n u m e 1 1 t - e ,allerrfings meist la-rente Fähigfceit tieferer, dem Bewusst-

sein entzogencr Seelenschichten angesehen. werden. Eine Fähigfceit, die beim

þÿ U r n 1 e n s e h e nnoch þÿ n o r m a l e r w e 1 l s eþÿ r 1 1 r m i f e s twar und gewissermassen einen regel-
rechten sechsten. Simi cfarstellte. Int Verlanf der þÿ K u : l m r e n . ! w i c k Z u n . gdes Intel-

lekts geriet nu-eh die Mediaiität ins Un.terbewusstsein, zusammen mit anderen,

irr.fnn.LíZen Komplexen des Seelenlebens. Wir lieben Beweise dafiir, dass die

Meufialítät auch beim normalen Mensehen nicht bloss Intent, ist, sondern un-

u-nterbrochen. im Bewusstsein þÿ a 1 ' b e i t « e t . " Dr. W. Kröner.

(In. dem Essay: þÿ   D i eþÿ O l n f c u l 1 i s r e n "des Sammelwerks von Olden: þÿ   D a s

þÿ l P ` u   n r l e r b r : r e " ,Berlin 1932.)
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DIE NACHAI-IMUNG MEDIALER PHÄNOMENE
DURCH TASCHENSPIELER

von Dr. Gerda Walther

Kurz vor Redaktionsschluss tra] noch folgermler Disknssiorisbeítrag unserer
Mita-rbeiterín. ein, rfer sich mit dem Aufsatz von Carí Graf n. þÿ K h l r 1 e k o w s t r o e m ,
þÿ   T a s c h - e n s p í e l e rund Medien", Nr. 4, S. 11  anseinnnnlersetzt urid den wir
unsern Lesern nicht þÿ m 1 r e r 1 t f i n l t e n .mäehten. Dr. Gerda Walther war in den .lah-
ren 1923-'29 þÿ w z f s s e n s c h n f t l i c l 1 eSekretärin bei Dr. rn-efl. Frh. v. Seh.renck-Notzing.

Die vom Grafen þÿ K l i n k o w s t r o e n 1erhobene þÿ F o r d e r u 1 1 g ,bei der Untersu-
chung von Medien, vor allem sogenannten þÿ   p h y s i k a l i s c h e n "Medien, Taschen-
spieler oder tasehenspielerisch geschulte Personen hinzuzuziehen, ist seit Jahr-
zehnten so oft erhoben worden, dass sie nachgerade ein Gemeinplatz dieser
Forschung geworden ist. Interessant dabei ist, dass es oft gar nicht die Ta-
schenspieler waren. die ein Medium ertappten, so wurde z. B. der von dem
Grafen erwähnte Fingeraustauschtrick der Ensapifa Pnlndino nicht von dem
anwesenden Zauherkünstler John NevilMa.n'celj'ne, sondern der Sitrungsteilneh-
þÿ 1 n e r i nLady Tennnnt- seinerzeit entdeckt, womit allerdings ihre Phänomene
nicht aufbörtcn. Dass Medien, vor allem wenn die Kräfte nachlassen oder
nicht genügen, oder gar unter dem suggestiven þÿ ( t e l e p a t h i s c h c 1 1 )Einfluss ne-

gativ eingestellter Sitzungsteilnehrner, die sich vielleicht vorstellen, wie man be-
triigen könnte, nachhelfen, wenn es möglich ist, gehört zum ABC der para-
þÿ p s y e h o l o g i s c l 1 e nForschung.

Es wurde sehon im Novcmberheft. dieser Zeitschrift (S.26 ff.) darauf
hingewiesen, welch geduldiger, þÿ m í i h s a 1 n e rArbeit es bedarf, ein Medium zu

einer verantwortungsbcwussten, zuverlässigen wissenschaftlichen Versuchs-
person zu erziehen. Es wurde dabei auch bereits erwähnt, dass die Nachah-
mung eines Phänomens unter anderen Bedingungen durchaus noch nieht. he-
sagt, dass es bei dem betreffenden Medium auf diese Weise zustande gekom-
men sei. Als Rudi Sch-nerfder 1929 von dem leider þÿ ] 9 : 1 - 8verstorbenen For-
scher Harry Price in London untersucht wurde, liess der bekannte englische
Taschenspieler Noel Maskelyne in dem Londoner Varieté þÿ   C o l i s 1 1 1 n "eine Num-
mer þÿ   R u d iSchneider und Olga" laufen. (Olga ist die Trancepersönlichkeit
Rudis.) Er hatte dazu ein festes Kabinett aufgebaut, das ihn 4-0 Pfund Ster-
ling kostete und einen versteckten Ein- und Ausgang hesass, ferner bedurfte er

einer Falltiire auf der Bühne, durch die von einem Assistenten von unten Ges
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genstände heraufgereicht wurden . _ ., trotzdem waren die Phänomene in ihrer

Art nur eine diirftige Nachahmung der echten, und als Harry Price dem Ta-

schenspieler während einer Vorstellung auf der Bühne 250 Pfund Sterling (da-
mals ca. 5000 Mk) bot, wenn er unter den Bedingungen von Price in seinem

Laboratorium dieselben Phänomene wie Rudi Schneider hervorbringe, liess

sich Maskelyne nicht darauf ein. Auch llerr Willy Gubisch, der im Auftrage
der nationalsozialistischen Stellen während des Dritten Reiches in Deutschland

berumreiste, um im Interesse der þÿ   V o l k s g e s u n d h e i t "die Oeífentlichkeit über

den Okkultismus þÿ   a u f z u k l ä r e n " ,zeigte eine derartige Nachahmung. Als Harry
Price ihm denselben Betrag bot, wenn er nach London käme und dort unter den

Versuchsbedingungen des Laboratory Rudis Phänomene kopiere, ging auch

Herr Cubisch nicht darauf cin. (Vgl. Zeitschrift f. Parapsyehologie, Jahrgang
1930, S. 199 ff, 462 f, 589 f, 1931 S. 301 f.i Was allerdings l-lerr Cubisch

nicht hindert, seine Aufklärung nun in der Ostzone fortzusctzen, wie aus dor-

tigen Zeitungen hervorgcht. Der auch von Graf Klinkowstroem erwähnte Harry
Price war selbst ein guter þÿ A 1 n a t c u r t a s c h e n s p í c l e r ,Mitglied des berühmten

þÿ   K l u b sder Magier" (Magician's Club) und eine Zeitlang dessen Vizepräsi-
dent, was wohl fiir sein Können zeugt. Er hat auch zu Wohltätigkeitszwecken
wiederholt pseudo-okkulle Sitzungen veranstaltet. Trotzdem war er auf Grund

eigener Forschung von der Echtheit verschiedener Medien (z. B. Rudi Schnei-

der, Stella C.) und vieler Spukerscheinungen überzeugt, ebenso er von ihm

herangezogcnc bekannte Taschcnspieler Will Colflston.. Auch die Vorfahren

Noel Maskelynes haben die Echtheit mancher okkulter Phänomene zugegeben
(Z. f. Parapsych., Mai 1930, S. 330, Journal of the American SPR, Februar

1928). Harry Price setzte dann sogar einen Preis von 1000 Pfund für den Ta-

schenspieler aus, der Rudis Phänomene in seinem Laboratory trickmässig her-

vorbringen könne, - keiner meldete sich! (Vgl. auch Harry Price þÿ   R u d i
Schneider", London 1930.) Das alles aber verschweigt der Graf, obwohl er

Harry Price zitiert und persönlich kannte.

Die von dem Grafen erwähnten Dunkelsitzungen, bei denen das Medium

þÿ i 1 nKabinett sitzt, sind längst überholt. Schon bei Dr. V. þÿ S c h r e f 1 c k - N o t z i n g
sass das Medium ausserhalb des Kabinctts, wurde durch einen 4-0 cm hohen

Schirm, auf dem oben þÿ L e u c h t s t r e i l e 1 1an der Kante entlang angebracht waren

[ebenso an den Aermeln und Hosenbeincn þÿ u 1 1 danderen Körperteilen des Me-

diums) vom Versuchsfeld getrennt, seii; dem Sommer 1926 wurde das Medium

ausserdem durch einen sinnreichen elektrischen Apparat kontrolliert, den Har-

ry Price übernahm und auf den ganzen Zirkel ausdehnle, um die Theorie des

llelfershelfcrs zu widerlegen. (Dem gleichen Zweck diente bei Schrenck-Notzing
ein doppelter Boden im Kabinett, bei dessen Betreten wie in einer Telephon-
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zelle alsbald ein elektrisches Licht aufleuchtcte. Die Sitzungen fanden bei Rot-
licht statt.) lm Institut Métapsychique in Paris ist das Versuchsfeld durch infra-
rote Strahlen abgeschirmt, die durch photoelektrische Zellen mit Blitzlicht und
hinter Schiebetüren verborgenen Photoapparaten usw. in Verbindung stehen.
Viele Medien wurden hierdurch entlarvt. Anderseits erwies es sieh, dass Rudi
Schneider stets einwandfrei kontrolliert an seinem Platze sass. Aueh als noch
ein feinmaschiger Gazeschirm von 1,95 þÿ n 1Höhe zwisehen Medium þÿ u r 1 dVer-
suchsfeld aufgestellt wurde, machte das nichts aus, und es ergab sich, dass
eine zunächst unsichtbare, äusserst lichtempfindliehe þÿ   S u b s t a n z "(odcr Kraft?)
vom Medium ausgeht, die durch die Befehle des þÿ V e r s u e h s l e a t e r san die Trance-
persönliehkeit willkürlich gelenkt werden kann, sodass sie sich im þÿ i r 1 f r a r o t e n
Strahlenfeld hin- und herbewegt, Telekinesen vollzieht usw. Hierbei ist sie
in ständiger Vibration, die mit der im Trancezustand beschleunigten Atmung
des Mediums im gleichen Rhythmus schwingt, was die ununterbrochene Ver-
bindung mit dem medialen Körper beweist. (Vgl. Dr. E. Üsty þÿ   L e spouvoirs
ineonnus de l°esprit sur la matière", Paris, Alcan 1931, Ztschr. f. Parapsy-
chologie l931.]

Hier sehen wir schon, dass die echten þÿ m e d i u n 1 i s t i s e h c nPhänomene das
Kriterium ihrer Echtheit auch unabhängig von äusseren Kontrollen in sich
tragen.. In diese Richtung weist jene Vibration der medialen Kraft im Rhyth-
mus der Atmung, ferner die in diesem Heft Seite 13 ff. geschilderte mikroskopi-
sche Vergrösserung medialer Gravierungen, die zeigt, dass sie auf mechani-
sche Weise mit þÿ e i n e n 1Stift nicht erzeugt werden konnten. Typisch sind auch
in den Untersuchungen Prof. þÿ R f t i r 1 e ssowohl bei der aussersinnlichen Erfah-
rung wie auch bei der Psychokinese die Ermiidungskurven, die genau denen
anderer psychologischer Prozesse entsprechen (wovon wohl kein Medium etwas
weiss, sodass es sie kaum betriigcrisch hervorgebracht haben kann). Schon.
das Wesen. des Pftänomens, seine Eigenart rmterscheialet es also þÿ u - r 1 . e e r k e 1 m . b a r
von betrügerischen þÿ ! V a e h a f 1 r n r m g e n . .Dariiber hinaus wurden aber auch _ wie
von den Gegnern so oft gefordert -- wiederholt physikalische Phänomene bei
hellstem Tageslicht produziert, so obige Gravierungen der l"rau Ignaz/t, aber
auch solche bei dem verstorbenen Grazer Medium Frau Maria Silbert. (Vgl.
z. B. den Bericht von Dr. R. Tisclmer, Ztschr. f. Parapsychologie, Juni 1928
und þÿ   E r g e b n i s s eokkulter Forschung", S. 14-4 ff.). Auf dem Üsloer inter-
nationalen Parapsychologenkongress 1935 wurde auch von Marinearzt Ad-
miral Dr. /l. Tanagras ein Film mit Telckinesen des Mediums þÿ   C I e i o : :vorge-
führt, der von einer Forschergruppe an der Universität Athen aufgenommen
werden war. Auch die þÿ P 1 h i n e ° s c h e npsychokinetischen Versuche finden  bei
Tageslicht statt. Das alles wird aber von den Kritikern þÿ g eû  i s s e n t l i c hver-
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schwiegen, obwohl sie in eintönigem þÿ   e e t e r u 1 neenseo" immer wieder die Be-

hauptung, alles sei Trick, wiederholen.

Der schwedische Professor Olle Holrnberg schreibt in seiner kleinen
Schrift þÿ   P r e s s e noch parapsykologien" zu dem Problem Medium und Taschen-

spieler, es seien hierbei vor allem folgende drei Punkte zu beachten:

1) Dem þÿ h e r u f s 1 n ä s s i g e nþÿ   Z a u b e r k ü n s t l e r "rnissgliíekt naturgemäss nie

etwas, während aueh beim besten Medium ab und zu die Kräfte aussetzen und

negative Perioden auftreten.

2) Der Tasehenspicler stellt die Versuchsbedingungen nach seinen Wün-

schen her, das þÿ w i s s e n s e h aû  l i e l t eMeclium wird da immer wieder vor neue, un-

erwartete Kontrollsituationen gestellt.
3) Der þÿ T a s c h e n s p i e l e 1 'wiederholt immer wieder seine þÿ   N u m t n e r " ,das

Medium kann vor neue, unerwartete Aufgaben gestellt werden und sie doch
meistern. (Dies war z. B. vor allem bei den Versuehen mit Rudi Schneider im

Institut Métapsychique in Paris der Fall.)

Allerdings genügt es nicht, ein Medium nur ein oder ein paar Mal beob-

achtet zu haben, oder gar nur vom grünen Tisch aus über betrügerisehe Mög-
lichkeiten zu spekulieren, Möglichkeiten, die sich meist an Ort und Stelle als-

bald als undurchiiihrbar erweisen.

Die SPR in London þÿ l 1 a tübrigens einen neuen Kontrollapparat eingerichtet,
durch den auch bei Dunkelsitzungen die Vorgänge im Versueltsraum in einem Neben-

raum in grösster Helligkeit þÿ h e o l 1 a e h t r 1 twerden können. Es war auch eine kurze Zeit

hindurch þÿ e i 1 1Preis ausgesetzt für ein Medium, das unter diesen Bedingungen arbeiten

würde. Leider drang die Kunde hiervon viel zu spät auf das europäische Festland. Die

Schneiders, nach denen in diesem Zusarnrnenhang eine Schweizer Illustrierte fragte,
haben ihre Mcdialität verloren durch Kriegsdienst und Heirat, ausserdem hätte Rudi

aus der russisch besetzten Zone wohl kaum die Ausreiseerlaubnis fiir solche Versuche

erhalten, sondern sich nur verdächtig þÿ g e 1 n a e l 1 tdureh eine Bitte þÿ d a r u 1 1 1 .

þÿ . _ .   _ _ _ i . .   - -  

þÿ   E sgibt eben nicht nur zwei þÿ E 1 I . r w t e I l u . n . g e 1 1zur Parapsychologie, die

,po.sitive' :mal die þÿ , 1 i e g a t i v eû sonrlcrn, es gib: þÿ n o c f 1 ,eine dritte: die þÿ f c r i z i s e f 1 e .

Und sie allein. ist etwas wert." Prof. Hans DTíeSCf1.
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PARAPSYCHISCHE PHÄNOMENE
BEI DEN PRIMITIVEN

Die Notwendigkeit parepsychologischen. Forschens in der Ethnologie
von Max Baumann, þÿ H c m 1 b u . - r g

Der Frankfurter Vülkerkundler Petri hat kürzlich bemerkenswerte Beo-
bachtungen aus dem Nordwesten Australiens mitgeteilt: Schwere Vergehen ge-
gen die Stammessitte werden dort mit magischem 'Totsingen bestraft, das auch
dann zum Erfolg führt, wenn der Betroffene vom Vollzug dieser Strafe nichts
ahnt. 1 Neben diesen Forschungen sind die des þÿ S i b i r i e n r e i s e r 1 d c nund Ethnolo-
gen Findeiscn über den Schamanismus zu erwähnen, in denen ebenfalls ein
lebendiges Wissen um die parapsychische Realität der beobachteten Phäno-
mene lebt." Untersuchungen dieser Art müssten systematisch und in grosser
Zahl angestellt werden, aber sie fehlen uns heute noch fast völlig. Parapsycho-
logie und Ethnologie wären in gleicher Weise daran interessiert, aber beide
Disziplinen wissen zu wenig voneinander. Die ethnologischen Feldforscher, die
Theoretiker und auch die Völkerpsychologen sehen in Zauberei und Geisterer-
scheinungen meist nicht mehr als den dummen Aberglauben kindischer und
zuríickgebliebener þÿ E i n g e b o r e r 1 e r ,denen erst besseres Wissen zuteil werden
kann, wenn sie zur Höhe europäischen Geistes herangebildet sind. Sie hegen
diese Auffassung selbst dann, wenn sie von der kritilclosen Bewunderung des
europäischen Geistes als angeblich bisher höchste Stufe der Entwicklung un-

ter der Wucht der gerade auf ihrem Gebiet gemachten Erkenntnisse abgekom-
men sind und auch wissen, wie wenig sich ein solcher Standpunkt kulturphilo-
sophisch und werttheoretisch verteidigen lässt.

Vor etwa 50 Jahren äusserle sich der Zürcher Prof. Stoll in seinem für
unser Problem bahnbrechenden Werk über Hypnose und Suggestion in der
Völkerpsychologiez þÿ   Z u v e r l ä s s i g eBeobachtungen über die Erscheinungen der
Suggestion gehören zu den schwierigsten Aufgaben der Ethnologie und erfor-
dern geschulte Leute, die bei der Neuheit der Sache auf ethnologischem Gebiet
noch nicht so zahlreich zu Gebote stehen wie auf medizinischem." 3 Seitdem ist

1 H. Petri, Kurangara þÿ ( U n v e r ö f f e n l l i c l 1 t e sManuskript). Kurzer Vorbericht in. der
Neuen Zeitung. München.

2 Dr. Hans Findeisen, Geisterpriester in Sibirien. Oklculte Welt, Jahrgang I, bir. 2,
September 1949. þÿ ( A u s f ü h r l i c l 1 e sWerk im Hippokrates-Verlag angekündigt.)

3 Prof. Dr. Otto Stoll, Suggestion und Hypnotismus in der Völkerpsyehologie.
Zürich 1896. p. 2?5.
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jedoch kaum eine Besserung eingetreten. Statt sorgsamer Einzelbeobachtun-
gen und niichterner Materialsammlung (die nur als Ausnahmefälle vorliegen)
kam es höchstens zu dogmatisehen Konstruktionen, wie sie etwa in den Werken
des anthroposophischen Ethnologieprofessors Karutz vorliegen, der als Muse-
umsdirektor in Lübeck lebte und in Sibirien auch Feldforschungen betrieben
hatte. In seiner þÿ   M o r a l i s c h e nVölkerkunde" 'l berichtet er z. B. von einem

Schamanen, der einen alten Mann im Walcle traf und von diesem aufgefordert
wurde, künftig das þÿ   s c h a m a n e n "þÿ s e i 1 1zu lassen, da das Ende der Welt gekom-
men sei. Ohne zu sagen, dass es sich um eine eigene Feldheobachtung handelt
oder eine Quelle fiir dieses Ccschehnis anzugeben, erklärt Karutz dazu, der
Wald sei die þÿ   M y s t e r i e n s t ä t t e n - E i n s a m k e i t " ,und dort þÿ h a l 1 eder þÿ   h e l l s i c h t i g e
Priesterarzt das Erlebnis des Zeitgeistes, der Bewusstseinswandlung, der Nutz-

losigkeit der alten Rausch- und Dämmerrnethode, des Ersatzes des alten unbe-
wussten Blutwissens durch das neue im Blut auftauchende Ich-Wissen." 5 Das
ist þÿ a r 1 t h r o p o s o p h i s c h eDogmatik und Apologetik; aber wissenschaftlich kann
man damit nichts anfangen!

Diese Situation in der Ethnologie erklärt sich þÿ a 1 1 sder historischen Ent-

wicklung unserer þÿ E r f o r s c h u r 1 gder farbigen Völker. Die keineswegs unbedeuten-
den Beobachtungen fremder Völker im Mittelalter" standen durchgehend un-

problematisch unter den christlichen Gesichtspunkten, die man aus dem dama-

ligen Weltbild ahleitete. Was mit nichtchristlieher Religion, Zauberei usw. zu-

sammenhing, erschien daher als Teufelswerk, wurde aber in seiner Faktizität
so wenig bezweifelt, wie man die reale Existenz des Bösen in Frage stellte. Dii-

þÿ 1 n o n e nwaren Wirklichkeit, mussten aber bekämpft werdenf' wie denn auch

Augustinus die þÿ A s t r o l o g e r 1intensiv bekämpite, aber durchaus von der Realität
ihres Anliegens überzeugt war. 'Den gleichen Standpunkt finden wir auch später
noch bei dem Jesuitenpatcr Lafiteau, der in seinen þÿ   M o e u r sdes sauvages

4 Prof. Dr. Richard þÿ K a r 1 1 t z ,Das Rätsel des Janus, Von Wirklichkeit in Kunst
und Mythos. Basel 1927. - Ders., Von Goethe zur Völkerkunde der Zukunft. Stutt-

gart 1927. - Ders., Die Ursprache der Kunst. Stuttgart 1934. - Ders., Des Schwarzen
þÿ M e n s c l 1 e 1 iþÿ M ä r r h e 1 1 w c i s l 1 o i t .Stuttgart 1929. -- Ders., Vorlesungen iiber Moralische Völ-
krrrkunrlc. (Herausgegeben von der þÿ N a t u r w i s s c 1 1 s c l 1 a i t l i c l 1 e nSektion der Freien Hoch-
schule für Geisteswissenschaften am Coetheanum Dornach.) Stuttgart o..l.

5 Loc. eit. Lieferung 341'353 þÿ   D e rSchicksalsweg der Mysterien".
" Mit der gcgenteilígen Vorstellung des deutschen þÿ   F 1 1 n k t i o n a l i s t e n "Dr. W. Mühl-

mann, þÿ   M e t l 1 o c i i kder Völkerkunde". Stuttgart 1938, p. 15. setzt sich Prof. Dr. W. Schmidt
þÿ a u s e i 1 1 a 1 1 d c rin þÿ   A n t h r o p o s "19-'l1f'4~2.

7 Vgl. etwa die þÿ E i c z h i l r l e r u 1 1 gdes þÿ F r a n z i s k z 1 n e r sWilhelm van Ruhruk, der l253f55
von Konstantinopel über Siidrussland nach Karakorum reiste (deutsche Ausgabe i. d.

Veröff. tl. Forschungsinst. f. vergl. Rclcgionsgesch. a. d. Un. Leipzig), Kapitel 31 und 38.
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þÿ a m e r i c a i n s = :3 etwa íeststellt, die Seele der Primitiven sei unabhängiger vom
Körper als die unsrige, mache grosse Exkursionen, ohne die Richtung zu ver-
lieren und dringe an wohlversehlossene Orte vor - Aussagen, die mit denen
der modernen Parapsychologic in aufschlussreicher Uehereinstimmung stehen.
Aber Lafiteau widmete diesen Dingen keinerlei systematische Aufmerksamkeit,denn so lange ihre Faktizität nicht bezweifelt wurde, stellten sie kein echtes wis¬
senschaftliehes Problem dar (das sind sie erst durch Zweifel und Skepsis der
materialistisch-rationalistischen Wissenschaft einer späteren Zeit gewordenl) Ein
Problem war für den gelehrten Pater statt dessen etwa.. die Religion jenerWilden überzeugend auf die þÿ   U r r e l i g i o n "zuriickzufiihren.

Mit der Aufklärung wurde das ganz þÿ a 1 1 d e r s .Cook und Forster deuten al-
len Zauber- und Geisterglauben prinzipiell als Unwissenheit. Das fiihrt dann
geradlinig hin zur soziologisch-evolutionistischen Richtung der Ethnologie,die bis an die Schwelle unserer Tage herrschte. Einzelheiten können hier na-

turgemäss nicht angeführt werden: die Namen Spencer, Lubboek, Tyler, Com-
tes u. a. deuten an, um was es sich þÿ l 1 a n d e l t .Diese wissenschaftliche Richtungschuf ein Schema, nach dem die Religion und aller Zauberglauhe entstanden
seien. Der Urmensch war darnach ein Logiker und rationaler Denker wie wir,
nur sehr viel unfähiger und kenntnisloser, so dass er grundsätzlich irrte und
ihm das wirkliche Verständnis der Erscheinungen nicht gelang. Traum und
Tod brachten ihn dazu, die Seele als Vorstellung zu erfinden (wobei jene wis-
senschaftliche Haltung mit erstaunlicher Naivität unterstellte, uns Heutigensei das Wesen von Traum und Tod restlos bekannt und aller hedrohlichen Rät-
selhaftigkeit entkleidetl]. Da der Primitive keine Todesursache erkennen kön-
ne (mangels ausreiehender medizinischer Bildunglj, nahm er Zauberei an.
Aus dem Seelenglauben þÿ e r w u e l 1 sdie Vorstellung von der Beseelung der umge-benden Natur. Einige dieser Geister wurden allmählich zu dem höheren Rang
von Göttern erhoben, und aus diesem Polytheismus entstand, nachdem man zu-
nächst einige wenige Götter zu þÿ e i 1 1 e mPantheon (Olymp) vereinigte, schliesslich
als äusserste Abstraktion der þÿ M o n o t l 1 e i s z n u s f 'Dass auch er durch die rein
wissenschaftliche Weltanschauung materialistischer Übservanz überwunden
werden müsse. wurde schliesslich als Zielpunkt angedeutet.

Dieses þÿ m e e h a n i s t i s c l r k o n s t r u i e r e r 1 d eþÿ lû  v o l u t i o n s d e n k e n- das von der dog-matischen These ausging, am Anfang müsse stets das Rohere, Primitivere,

3 J. F. Lalileau S. J., Moeurs des sauvages þÿ a 1 n e r i c a i n s ,companies aux þÿ m o c 1 1 r sdes
premiers temps. 2 Bände. Paris l?24.

Ü Als spätesten Nachfahrfzn dieser Anschauung siehe: Heinrich Cunew, Ursprungder Religion und des Gottesglaubcns. Berlin 1924-.
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Blutigere und þÿ U n v o l l k o 1 n m e n e r estehen - wurde mit dem Beginn unseres

Jahrhunderts durch streng historisches Denken in der Ethnologie einerseits
und durch þÿ t i e f e n p s y c l 1 o l o g i s c l 1 eErwägungen andererseits verdrängt.

l.. Hellsehen, magische Scheu usw. wurden durch die Psychoanalyse ge-
deutet, zugleich aber in ihrer subjektiven Faktizität damit anerkannt. Sigmund
Freud legte auf viilkerpsychologische Forschungen viel Cewicht,1" die dann
von seinen Schülern lióheim, 11 Rank, 1* Eckhart v. Sydow 1" fortgesetzt, vom

stark psychoanalytiseh eingestellten Ethnologen Malinowski 14 aber fast gegen
þÿ s c i 1 1 e 1 1Willen widerlegt wurden. Die Zeitschrift þÿ   I m a g o "bildete das wesent-

liche Veröffcntlichungsorgan. Tiefer als die Freudsche Schule drang wohl
C. C. Jung, der schon seit seinem lfriihwerk þÿ   W a n d l u n g e nund Symbole der
Libido" '" starkes Interesse für völkerpsychologische Thematik hatte und auch
selbst eine Studienreise nach Afrika unternahm. Den Faehethnologen stört an

seinen Arbeiten jedoeh sehr, dass sie sich zu sehr mit ungefähren Vergleichen
begniigen, wie der Frankfurter Ordinarius Jensen gegen Jung betont hat.1"
þÿ l m m c r l 1 i nbrachte die neue Psychologie, auch die Erforschung von Suggestion
und Hypnose, ein wesentlich erweitertes Verständnis, das die Ethnologie aller-

dings schon seit Stnlls viel zu wenig ausgewertetem Buch hätte haben können.

2. Nicht minder bedeutsam war die kulturhislorische Forschung, denn sie

zeigte, dass a.~n Anfang der þÿ M c n s c l 1 h e i tbei den þÿ P y g 1 n ä c nund Altkulturvöl-
kern Hochgottglaubc, þÿ E i 1 1 c h eund Privateigentum stehen, jenes cvolutionisti-
sehe Schema also falsch war. Ueber den Altkulturvölkcrn (zu denen Kalifor-

nier, Algcnkin, þÿ F e u e r l ä 1 1 r l e r ,þÿ U r e s k i n 1 o ,þÿ S a 1 n u j e d e 1 1rechnen) erhebt sich dann

die Stufe der drei Primâirkulturen: vaterrechtlieher Totcmismus, vaterreehtli-
ches þÿ H i r t e 1 1 t u mund naturrechtlieher Pflanzenbau. Diese früheren Kulturen

11' þÿ P r o g r a n 1 m a t i s c h eDarstellung dazu, die noch die frühe malerialislisehe Phase
dieser Lehre spiegelt: O. Hank und I-I, Sachs, Die Bedeutung dcr þÿ P s y c l 1 o a n a l y s efür die

þÿ G e i s t u s w i s s c n s c l 1 a í t e 1 1 .þÿ { G r c n z f 1 ' a ; : f e ndes Nerven- und Seelenlebens, XCIIIJ Wiesbaden 1913.
11 Céza þÿ l t ó l 1 e i 1 n ,Spiegelzauber. (Internat. þÿ P s y c l 1 o a n a l y t .Bibl. Nr. 6.) Leipzig und

Wien 1919.
12 Otto Rank, þÿ P s y c l 1 o a n a l y t .Beiträge zur þÿ P r l y t i 1 e n f o r s e h g .(ehd. Nr, 4), Leipzig 19222.
1:1 E. v. Sydow, þÿ P r i m i t í ¬ : ' eKunst und þÿ P s y c l 1 o a 1 1 a l y s c .Wien 1927.
1" Zahlreiche Werke des Verfassers, die hier nicht im einzelnen zu nennen sind.

Deutsch u. þÿ z 1 .þÿ   D a sGcschlcchtsleben der `"i'iI_den". Vgl. dazu: Miihlmann, Geschichte der
þÿ A n t l 1 r o p o l o g i e .Bonn 194-8. p. 180.

15 Diese þÿ G e t l a 1 1 k c 1 1 g z g a i 1 1 g ein -fielen Werken und Aufsätzen des bekannten Gelehrten,
u. a. bes. in: Wandlungen und þÿ S y 1 n b o l eder Libido. Wien 1918. --- Ders., Das göttliche
Mädchen. þÿ A 1 1 1 s t c r d a m1114-1. -- Ders., Psychologie und Religion. Zürich.

111 Ad, Il þÿ _ I | 3 1 1 5û  ¶ n _ 1'43ll§.flÖSC 1tVt'lil)lltl þÿ C lû  t ` : I `fI'ül`lCI'l Klllítlli þÿ ( S l . t l l . l iû  3 I l2111" Kultur-
kunde, Band 9.) Stuttgart I9-4-8. p. 130.
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lassen sich noch bei den heutigen Naturvölkern herausarbeiten, ja sie finden
sich in letzten Resten sogar auf dem Untergrund der europäischen Hochkultur-
völker. 1' Dabei zeigt sich dann auch, dass die parapsychischen Phänomene
_ Zauberei, Gespensterwesen, Schamanismus usw. - vor allem in der mutter-
rechtliehen Kultur beheimatet sein dürften { die allerdings nicht in dem ideali-
sierenden Licht des Baehofenkultes gesehen werden darf, der ja hauptsächlichseelische und nicht historische Sachverhalte zu erfassen sucht).

Obgleich man also die subjektive Tatsächliehkeit parapsyehiseher Phäno-
mene bei den Naturvölkern nicht mehr grundsätzlich bestreiten kann und nach-
dem sieh die Möglichkeit zeigt, den kulturhistorischen Ort ihres Einbruchs in
unsere Welt aufzuzeigen, hätte eine intensivere Forschung streng ethnologiseherFachrichtung einsetzen müssen. Aber es blieb bei blossen Ansätzen. Wir nann-
ten Stolls Buch von 1896, das þÿ r 1 o e hganz þÿ   n a t u r w i s s e n s c h a l t l i c h "eingestelltist. Zwei Jahre später erschien Andrew Langs þÿ e p o c h e 1 n a e h e n d e sWerk þÿ   T h e
Making of Religion" lg, das die Bedeutung von Parapsyehologie und Hypnose
þÿ a n g e l e g e n t l i e l 1betont. Prof. P. W. Schmidt hat von Lang zwar die These des
Urmonotheismus þÿ ü b e r n o n 1 m e nund ihr eingehende, diffizile und þÿ l 1 o c h b e d e u -
tende Forschungen gewidmet. Von Langs weiteren Gedanken schweigt erl 1909
erschien þÿ L o 1 n b r o s o sWerk über þÿ s c i 1 1 ehypnotischen und spiritistischen For-
schungen, das über þÿ   M e d i e nund Magier bei Wilden, bei den untersten Volks-
schichten und bei antiken Völkern" ein besonderes Kapitel brachte. I" Leider
fehlte dem berühmten Gelehrten jede tiefere Vertrautheit mit ethnologisehen
Problemen, so dass weiterreiehende Wirkungen dieses Abschnittes ausbliehen.
Ein auf þÿ p a r a p s y e h o l o g i s c h e 1 nGebiet naehmals so erfahrener Forscher wie Prof.
Oesterreich wies schon 1917 in seiner Religíonspsychologie 2° auf modern-psy-
chologische Beobachtungen zur Erklärung religiöser Phänomene hin, auf Au-
ditionen, Glossolalie und automatisches Schreiben, und er behandelte ahnungs-
weise ausdrücklich die þÿ   p a r a p s y c h o l o g i s c h e nZukunftsprobleme der Religions-
psychologie". Diese Wissenschaft denkt seitdem auch häufiger an die Bedeu-
tung parapsyehologischer Gesichtspunkte, wie etwa Karl Beth beweist 21

_

1' Die þÿ z a l 1 l r e i c l 1 eLiteratur kann hier nicht aufgeführt werden. Vgl. vor allem:
Schmidt und Koppers, Völker þÿ u 1 1 dKulturen. Regensburg 1923. -- P. W. Schmidt, Der
Ursprung der Gottesidee. Bisher I--IX. Münster 1926 ff. -- P. W. Koppers, Der Ur-
mensch und sein Weltbild. Wien o. I. (1949).

1" Andrew Lang, The Making of Religion. London 1898 (2. Auflage 1900).19 Cesare Lembroso, Hypnotische und spiritistisehe Forschungen. Deutsche Ueber-
setzung von Carl Grundig. Stuttgart 0. J. p. 117 ff.

2° Prof. Dr. Tr. K., Oesterreich, Einführung in die þÿ R e l i g 1 o n s p s y c l 1 o l o g i e .Berlin. l91?.21 Karl Beth, Religion und Magie. Ein þÿ R c l i g i o n s g e s e l 1 i e h t l i c h e rBeitrag zur psycho-logischen Grundlegung tler religiösen Prinzipienlehre. Leipzig-Berlin 1927, 2. Auflage.
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wenngleich auch hier ein gewisses Zögern und nur sporadischer Mut auffallend
sind. Fiir die Ethnologie selbst aber blieb es bei der bisherigen Haltung. Ge-

legentlich benutzte man einen der neuen Gesichtspunkte oder wies allgemein
auf das neue Gebiet hin, 22 aber nicht einmal die oft zur Erklärung herangezo-
gene Hyperästhesic der liingeborenen wurde näher untersucht. Ernst zu neh-
men ist eigentlich nur -- bisher nahezu allein! - Prof. Theodor Wilhelm Dan-

zel, 23 der die angebliche Stufe des Home divinans herausarbeitete und den
þÿ F r i i h n 1 e n s c h e ngrundsätzlich vom þÿ t e c l 1 n i s i e r t e nHomo faber unserer Tage un-

terscheiden wollte, französischen Völkerpsychologen folgend. Danzel wendet
verfeinerte psychologische Kategorien an, denkt an Suggestion und suhlimina-
les Geschehen, aber vor wirklicher Parapsychologie schreckt auch er zurück.

Bozzano, der italienische wissenschaftliche Spiritist, ist ganz anders ein-

gestellt - aber er ist kein Ethnologe, und das merkt man seinem Buch 24
nur

zu deutlich an. Es þÿ b 1 i n g tzwar eine reichhaltige þÿ M a t e r i a l z u s a 1 n m e n s t e l l u n g ,
aber ihr fehlt manchmal eine höchsten Ansprüchen geniígende Quellenkritik.
Immerhin beweist die Sammlung zwingend, ein wie reiches Material an para-

psychologischen Beobachtungen die Völkerkunde zur Verfügung hat, ein wie
bedeutendes Stoffgebiet ihres Forschungsbereichs nur durch Kategorien der

Parapsychologie zureichend erklärt werden kann. Hellsehen, Mediumismus, ma-

gische Praktiken und mantische Künste sind vielfältig bezeugt, und sie können
nur dadurch wirklich verständlich gemacht werden, dass man die relative

Gleichartigkeit der Erscheinungen in unserem eigenen Kulturbereich zur Inter-

pretation heranzieht. Gelegentlich wird auch das - allerdings ebenfalls nur in

Andeutungen - erkannt: Elisabeth Gerdts-Rupp berichtet von den Arauka-

nern, dass dort Geister die Hinterbliebenen an ihre rituellen Pflichten erinnern,
und zwar þÿ   i nFormen, die an das Treiben der spiritistischen Klopfgeister er-

innern, durch Klopflaute, Hundegeheul und anderes".25

22 So finden sich gelegentliche Hinweise bei: W. þÿ M ü h l n 1 a n n ,Rassen- und Völker-
kunde. Braunschweig 1936. p. 367. Dort auch der Hinweis auf gelegentlichef aber eben-
falls þÿ n i c l 1 tausgewerlete Einsichtungen bei dem Altmeister der deutschen Ethnologie,
Adolf Bastian.

23 Theodor þÿ W i l h e l 1 nDanzel, Magie und þÿ G e l 1 e i n 1 w i s s e n s c l 1 a f tin ihrer Bedeutung
für Kultur þÿ u 1 1 dKulturgeschichte. Stuttgart 1924. -- Ders., Kultur und Religion des primi-
tiven Menschen. Stuttgart 1924. -- Ders., Der magische Mensch (Homo divinans). Pots-
dam 1928. - Ders., Gefüge und þÿ F u n d z 1 m e n t eder Kultur vom Standpunkt der Ethno-
logie. Hamburg 1930

"4 Ernesto Bozzano. Uehersinnliehe þÿ E r s e h e i 1 1 u n g c nbei Naturvölkern. A. d. Ilal. v.

Dr. E. Schneider, Bern 1949 (Sammlung llalpl.
25 Elisabeth þÿ G e r 1 i t s - R L I P P ,Magische Vorstellungen und Bräuche der Araukaner

im Spiegel spanischer Quellen seit der Conquisla. Hamburg 1937 tlbero-Amerikanische
Studien 9). p. 22.
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Eine sorgsame typologische Forschung hätte die einzelnen Formen para-
psychischer Phänomene bei den Primitiven herauszuarbeiten. Es gibt dort die
hellseherisehe Spiegelsehau, wozu der Psychoanalytiker þÿ R ó h e i 1 nreiches Mate-
rial zusammentrug, 1' oder Bozzano den Fall des Ingenieure Ilg erwähnt, der
Aussenminister bei Kaiser Menelik von Abessinien war. Wir kennen das pro-
phetisehe Hellsehen, das Livingstone bei den Matabele selbst erlebte. In Zusam-
menhang damit gibt es þÿ H a l l u z i r 1 a t i o n e noder Visionen in grosser Zahl, wozu
vor allem auch die þÿ E i n z e l f o r s e h u n g e r 1bei dcn asiatischen Halbkulturvölkern
heranzuziehen wären, aber nicht minder viele gut bezeugte Berichte von den
verschiedensten þÿ P r i 1 n i t i v s t ä m m e nAfrikas, Indonesiens und Australiens (bei
denen der beriehtende Ethnologe oft überrascht ieststellt, wie intensiv die reale
Wirkung der þÿ   a n g e b l i c h e n "Kräfte und Erscheinungen war). Dabei fehlt es

uns jedoeh völlig an Erhebungen darüber, ob Eidetik im Spiel sein kann ii"

und wieweit biochemische Prozesse eine Rolle þÿ s p i e l e 1 1usw.
21 Loswcrfen und

Orakel gehören oft in einen engen Zusammenhang mit dem þÿ p r o p h e t i s e l 1 e nHell.-
sehen; es ist bemerkenswert, dass ein katholischer Pater, der þÿ P y g 1 n ä e n f o r s c h e r
Trilles, darüber einen sensationellen Fall mitteilt. *S Ausserdem gibt es die ver-

schiedensten þÿ F o r 1 n e nder scheinbaren oder wirklichen Materialisationen, und
es ist selbstverständlich, dass hier noch mehr als bei den andern Bereichen
ein Weg zum Verständnis nur über die moderne Parapsychologie führen kann.
Findeisen berichtet einschlägige Dinge aus Sibirien, Alexandra David-Neel in
ihren bekannten Büchern aus Tibet. Bozzano gibt ausserdem Beispiele für Fern-
bewegung und Levitation, Apporte, Lykanthropic (deren Zusammenhang mit
der Hundemythologic im Kreis der grossen Muttergöttin besonders untersucht
werden müsste), 2" Feuerprobe, mediurnistische Sitzungen, Wanderung des
Astralleibes usw.

Die Aehnlichkeit aller dieser Fälle mit dem Beobaehtungsmaterial der Pa-
rapsychologie ist frappant. Einerlei, ob wir das massicrte Auftreten solcher Er-
scheinungen in der þÿ m u t t e r r e c l 1 t l i c h e nKultur durch Einzeluntersuchungen er-

weisen können (was dann auch gewisse philosophische Schlussfolgerungen na-

helegen würde) oder nicht - die seelische Verschiedenheit der llaturvölker,
bei denen diese Phänomene sich einstellen, von den Abendländern, bei denen

Q" Karl Sehmeing, Das Zweite Gesicht in þÿ N o r d d e u t s c l 1 l a n d .Leipzig 1937.
27 Dazu liegen bisher noch nicht veröffentlichte Fþÿ o r s c l 1 u n g e ndes þÿ L ü 1 1 e b u r g e r sArztes

Dr. Laqua vor.
25 H. Paul Trilles, Les Pygmées de la forët équatoriale. Münster 1932.
29 P. W. Koppers, Der Hund in der Mythologie der zirkumpazifischen Völker.

Wiener Beiträge I, 1930. p. 359ff. - Fritz Flor, Haustiere und Hirtenkulturen. Ebd. p. 1 if.
- Freds Kretschmer, Hundestammvater und Kerberos. 2 Bände. Stuttgart 1938.
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sie ebenfalls geschehen, ist sehr gross. Darin liegt ein starker Beweis für die
Annahme, dass den Phänomenen etwas Objektives zugrunde liege, ohne dass
wir über dessen Natur jedoeh Näheres auszusagen wüssten. So sehr auf Grund
dieses Sachverhaltes die alte Theorie vom þÿ   P r i e s t e r t r u g " ,die aueh heute noch
(meist þÿ 1 n i tþÿ k u l t u 1 - p o l i t i s c h e nAbsichten) gern vorgetragen wird, als widerlegt
angesehen werden muss, und so sehr die Theorie etwa von den versehiedenen
Seelen hei den Araukanern an die Erkenntnisse indischer, gnostiseher und neu-

platoniseher Philosophie erinnert (ohne dass eine historische Beziehung zwi-
sehen beiden Bereichen bestehen diirfte), was gewisse Vermutungen in Bezug
auf theosophisehe Vorstellungen waehruft _ Koukretes lässt sich zu alledem
heute nieht sagen. Oder: Karutz° seinerzeitige Theorie vom þÿ E m a n i s 1 n u s ,3" das
Mana der Polynesier, das Wakonda der Dakota, das Manitou der Algonkin
und schliesslich die þÿ l 1 r 1 p r ä g n a t i o n s t h e o r i ebei gewissen psyehornetrisehen Ex-

perimenten "'
- der Zusammenhang zwischen alledem ist deutlieh, ohne dass

man jedoeh iiber blosse Vermutungen þÿ h i n a u s k o n 1 n 1 e nkann.
Es wird Aufgabe einer griiudliehen Durcharheitung des þÿ e t h 1 1 o l o g i s e h e n

Materials sein, die Verbreitung und Typologie der Phänomene þÿ i 1 nnaturvölki-
sehen Bereieh im einzelnen aufzuzeigen. Aueh die Parapsyehologie hat ein In-
teresse daran. Aber die bereits in der Literatur vorliegenden Fälle können
ihr relativ weniger bieten, denn wiederholbar sind sie naturgemäss nieht, und
daher þÿ f e l 1 l tihnen letzte parapsyehologisehe Beweiskraft, die nur von neu zu

beobachtenden Phänomenen ausgehen könnte, deren Untersuehung die Aufgabe
etwaiger Expeditionen sein müsste. Bei der Ethnologie hingegen wiirde sieh
durch die erwähnte þÿ s y s t e 1 n a t i s i e r e u d eund typnlogisierende Untersuchung die

weitgehende Aehnliehkeit des Materials mit dem der Parapsyehologie ergeben
und damit der Weg zu einer neuen und endlich befriedigenden Erklärung ge-
funden werden þÿ k ö n 1 1 e n .'32

_

lm Jahre 1910 rief Prof. P. W. Schmidt zur þÿ P y g n 1 â i e n f o r s e h u n gauf,3"
und heute, nach 40 Jahren, wissen wir iiber diese scheuen Zwerge oft mehr
als über gut. erforsehte andere Primitive. Unter dem þÿ 1 - I a u e l 1der Zivilisation
scheinen aber nieht nur die þÿ p r i n 1 i t i v e uþÿ K u l t u r f o r 1 n e nabzusterhen, worauf

il" þÿ R i e l 1 u r c lKarutz, Der þÿ E 1 n a n i s 1 n u s ,ZEE XLV. 1913. p. 546 ff.
3' Für diese þÿ F l r w i i g 1 1 n gist es unwichtig, dass die Ill]}1l`ägI'IEl1l()I`I.S1I}'[l01l1E"SC von (ler

þÿ e r 1 1 s t i 1 a f t e nþÿ F o r s e i 1 u n glängst fallen gelassen wurde.
im Umso þÿ l 1 e d a 1 1 e r l i e l 1 e r .dass die drei þÿ l i l e t l 1 o d i k e nder Disziplin auf die Para-

psyehologie als þÿ l - l i l f s w i s s e n s e l 1 a f tüberhaupt nicht eingehen, weder Grâíhner (1911, þÿ M e l l 1 o d e
der Ethnologie), noch þÿ M ü l 1 l m a n n(1938, Methodik der Völkerkunde), noch P. þÿ W . S e I 1 1 n i d t
(1933, 1`1t1!I(i1)l.lC1l der Metllotle der þÿ l a l 1 l t 1 1 r h i s t o r i s e l 1 e nEthnologie).

33 P. W. Schmidt, die Stellung der Pygmäenvölker in der Flntwieklungsgesehiehte
der þÿ M e 1 1 s e h e n .Stuttgart 1910. p. 304.
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Schmidt damals hinwies, sondern auch manche Erscheinungen des Mediumis-
mus, der Hellsichtigkeit und innerer Schau zu verschwinden. Heute, in allerletz-
ter Stunde, wäre es angebracht, diese Phänomene bei den Naturvölkern mit
Intensität zu erforschen, solange sie überhaupt noch beobaehtbar sind. Prof.
Rhine, der durch seine sensationellen experimentellen Methoden eine neue Pe-
riode der parapsychologisehen Forschung eingeleitet haben dürfte, weist auch
auf die Notwendigkeit einer derartigen Forschung mit klarem Blick für die
Einmaligkeit des gegebenen Materials hin. 3* Zwar interessiert ihn dabei zu-
nächst dic Frage nach dem þÿ   p e r s ö n l i c h e nUeberleben des Todes". Aber es
diirfte ausser Frage stehen, dass nicht nur fiir diese spezielle Fragestellungwertvolle Ergebnisse bei solchen Forschungen zu erwarten sind. Für die Para-
psychologie und nicht minder für die Ethnologie - wenn diese wirklich nach
einem klaren Bild vom Wesen früherer Kulturen und den in ihnen wirkenden
Kräften trachtet _ wäre die eingehende Erforschung der Welt der þÿ P r i 1 n i t i v e n
unter parapsychologischen Gesichtspunkten und zugleich mit ethnologischen
Methoden ein entscheidender Gewinn!

34 J. B. Rhine, Die Reichweite des menschlichen Geistes. Deutsch þÿ I 1 c r a u s g e g e b c 1 1
von Dr. R. Tischner. Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart 1950. pp. 2601, 2?6 ff., 297 ff.

þÿ   - . _ . 1 1   - . _ - _ _ .
þÿ . _ - . - 2 - - _ _ -   . _   í . . í . 1 . - 1 : . _   . . . _

 _`_ ¶ . _

þÿ   E i n eKritik, die so weit geht, dass sie sich weigert, Tatsachen, die be-

hauptet werden, einer näheren Priifung zu unterziehen, wird zur Psenclolcritik
und fcritiiriosen Voreingertommenlteit, sobald es namhafte Beobachter sind,
weiche jene Tatsachen behaupten. Das Vþÿ e r h ä l t n 1 f seiner erheblichen Zahl philo-
sophischer þÿ 1 t n dpsychologischer Forscher der Gegenwart gegeniiber den para-

psychoiogischen Píuinomenen erinnert sehr stark an jene Florentiner Gelehrten,
die Caiileis þÿ a s t r o n o r n i s c f 1 eEntdeckungen. Ieugneten und þÿ s 1 k 1 hweigerten, durch
das Fernrohr zn sehen, um. sich nicht von ihnen iiberzengen zn rniissen."

(Prof. T. K. Oesterreich, þÿ   D e rOkkultismus im morlernen Weltbild", Dresden l923.)
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WUNDERHEILUNGEN UND I-IEILUNGSVVUNDER

von Dr. Heinz E. þÿ H a r n m e r s c f 1 l a g

2. Teil

þÿ   V i e l l e i c h twerden spätere Generationen einnzai mehr
wissen und somit weniger Wunder erleben."

Prof. Dr. A. .fores in die þÿ   N e u eZeitung".

Der im Januarhcft þÿ u n t e r n o n 1 m e n eVersueh, einen Weg zum Verständnis der Erschei-

nungen von Wunrlerheilungen und Heilungswundern zu finden, zeigte Möglichkeiten der

Erkenntnis, andererseits aber auch deren Begrenzung. Wir þÿ s a l 1 e n ,wie sich «Wunder des

Glaubens» verwirklichen können und welche Erklärung die Wissenschaft heute für diese

Verwirklichung zu geben vermag. Die angeführten Beispiele einzelner þÿ H e i l u 1 1 g s w u n t l e rund

die Erörterung der þÿ M ö g l i c l 1 k e i t ,mit den uns zur Verfügung stehenden psychischen Heil-

þÿ 1 n e t h o d e n ,selbst bei organischen Erkrankungen, abnorme Heilerfolge zu erzielen, führen

notwendigerweise zu der Frege, warum die ärztliche Praxis mehr und mehr auf die An-

wendung solcher Methoden vcrzichtet und Warum sie es sogenannten Heilkiinsllern und ge-

wissen Sekten iibcrlässt, sie unter þÿ M i s s a e l 1 t u 1 1 galler þÿ w i s s e n s e l 1 u f t l i e h e rErkenntnisse fiir ihre

Zwecke zu benutzen. Man kiinnte daher die oben zitierten Worte von Prof. .Tores in die

banale Frage kleiden, ob etwa Wunder heute þÿ u n n 1 o d e r ngeworden seien. Diese Frage, aus

deren Beantwortung sich auch einige Anhaltspunkte für die Beurteilung der heutigen Ein-

stellung weiter Kreise zu þÿ a b n o r 1 n e nund okkultcn þÿ E r s c h e i n u n g e 1 1ergeben werden. soll im

folgenden an den Umrisscn einer Entwicklungsphase der Psychotherapie seit der Jahrhun-

dertwende geprüft werden.
Diese Entwieklung ist durch den Namen des genialen Forschers Sigmund Freud ge-

kennzeichnet. Ausgangspunkt seiner þÿ U r 1 t e r s u c l 1 u n g e nwar die Lehre über Wesen und Be-

deutung von Hypnose und Suggestion, die Ende des vergangenen Jahrhunderts von Prof.

Bernheim in Nancy entwickelt und mit den þÿ i i b e r r a s c l 1 e n r l s t e npraktischen Erfolgen ver-

wirklicht werden war. Bernheim erzielte durch Anwendung der Hypnose Heilungen, die

tatsächlich als Wunder þÿ b e z e i c h z 1 e twerden konnten. Zu den durch Hypnose erreichten Phä-

nomenen gehörte eine oft sehr þÿ b e t r ä e l 1 t l i e l 1 eSteigerung des Erinnerungsu-ermögens, derge-
stalt, dass der Hypnotisiertc sich plötzlich auf Geschehnisse zu hesinnen vermochte, die er

längst vergessen zu haben glaubte. Die beiden Wiener N ervenärztc ÃOSCPI1 þÿ B 1 " f Uû  l ' _ 1 1û  dsis-
þÿ n 1 u n dFreud benutzten dann diese þÿ E r f a l 1 r u n g e ndazu, um bei einzelnen Patienten Erinne-

rungen an Vorgänge wieder bewusst zu machen, deren Verdrängung ins Unterbewusst

schwere þÿ l 1 y s t e r i s e l 1 eSymptome zur Folge gehabt hatte. So erinnerte sich eine ihrer Patien-

tinnen, die wochenlang nichts zu trinken vermochte und ihren Durst notdürftig mit Obst zu

stillen þÿ v e r s u c l 1 t e .in Hypnose daran, dass sie ihre þÿ C e s e l l s c l 1 a f t e r i ndabei überrascht hatte,
wie diese ihrem Hunde aus einem Wasserglas zu trinken gegeben hatte. «Nachde1n sie ihrem

steekengebliehenen Aerger noch energisch Ausdruck gegeben, verlangte sie zu trinken,
trank ohne Hemmung eine grosse Menge Wasser und þÿ e r w a c l 1 t eaus der Hypnose. Die Stö-

rung war damit für þÿ i 1 n 1 n e rþÿ v e r s e l 1 w t 1 n d e n s(J. Breuer und S. Freud «Studien über Hyste-
rie» 3. Aufl. S. 26 f.) Freud setzte zunächst die Versuche der þÿ B e w u s s t m a c l 1 u n gvcrdriingter
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þÿ E r i n n e r 1 1 n g s b í l d e rin Hypnose :zwecks Behebung þÿ l 1 y s t e r i s e l 1 e rþÿ $ y n 1 | : t e n 1 h i l d u n g e nfort,ver-zíchtete aber sehr bald auf diese þÿ M e t h o 1 l e ,þÿ u 1 1 1sie durch die des þÿ « f r v i e 1 1Assoziierens» im
Waehzustand zu ersetzen. Sie beruht auf der Erfahrung, dass unser þÿ ( j e t i â i c l 1 t r 1 i s ,sofern wir
unsere Gedanken frei ablaufen lassen, d. h. sie naeh þÿ M i i g l i c l 1 l 1 e i tnicht durch bewussten
Einfluss hemmen, auch unbewusste oder unterbewusste Vorgänge wimler zu þÿ r e p r o t l t 1 z i e r e n
vermag, die ihm völlig entfallen zu sein schienen. Es zeigte sich somit, dass einzelne Erin-
nerungsbilder nicht, wie wir nleinen, unserem þÿ G e d ä e h t 1 1 i s«rentfallvns-. sondern von ihm
dauernd aufbewahrt werden und lediglich in ihrer þÿ R e p r o d 1 1 k t i o 1 1 s f ä l 1 i g l u r i tþÿ g e h e m n 1 tsind.
Dureh þÿ w e i t g e h e 1 1 t l eþÿ E n t h e n 1 r n u n g ,wie das freie þÿ A s s o z i i e r e 1 1þÿ 1 : - =þÿ 1 ¬ r 1 n ö g l i c : l 1 t e ,gelang es Freud
ähnlich wie es ihm und Breuer zuvor durch Anwendung der Hypnose gegliiekt war, affekt-
betonte Erlebnisse uncl þÿ T r i e l 1 ä u s s e r 1 1 n g e 1 1wieder bewusst zu þÿ n 1 a e h r n ,dit- - teilweise he-
reits in früher Kindheit - wegen ihres þÿ v e r p ö 1 1 t e nInhalts verdrängt 'verclen þÿ w a 1 w r r 1 1 ,und das
an das Verclrängte gebundene þÿ K r a n h h e i t s s y m p t o n 1damit þÿ 1 1 1 mþÿ V 1 : r s . ~ r l 1 w i 1 1 d 1 ~ nzu bringen.Dieses neue Verfahren, das Freud als þÿ e P s y e l 1 o a n a l y s e : t ~bezeichnete, þÿ e r 1 1 1 i i g l i c l 1 t eihm iiber-
rasehende Erfolge in den Einfluss þÿ u 1 1 b e w 1 1 s s t e rþÿ s e e l i s 1 1 l 1 e rþÿ V o r g i i 1 1 g enicht nur auf die Flut-
stehung psychischer Erkrankungen, sondern auch auf die þÿ t r i e l 1 1 1 1 i i s s i g r - nund geistigen Funk«
tionen im allgemeinen, -_ ja auf die Entwicklung von Kultur und þÿ W i s s t - n s e l 1 a f t .Die Er-
kenntnis von der Bedeutung des þÿ U n b e w u s s t e r 1þÿ i n 1Lehen des Menschen und þÿ i 1 nþÿ i a 1 1 s a m n 1 e n -
leben der Menschen sowie die Feststellung, dass das þÿ l a e w 1 1 s s t s e i nnur die þÿ O b e r f l ä f z l 1 e n -
schicht der menschlichen Psyche ist, hat nieht nur die Psychotherapie. sondern auch die
Denkweise unseres þÿ , l a l 1 r h u n c l e r t sþÿ e n t s c l 1 e i t l e n 1 lbeeinflusst. Wir stehen þÿ u n z a i h l i g e nþÿ l i r a g e 1 1
und Problemen des Lebens anders und zweifellos objektiver þÿ g e g e 1 1 ü l 1 e r .wenn wir sie un-
ter Beriicksichtigung der uns zunächst unbewussten þÿ s 1 z e l i s c h e 1 1þÿ \ - ' o r g i i 1 1 g ezu würdigen und
zu lösen versuchen. Die Analyse, d. h. die þÿ . l t u f l ö s u r 1 geiner þÿ V e r l 1 i 1 1 t l 1 1 n gvon þÿ E m p f i 1 1 c l u n g e n
oder Affekten mit Erinnerungen oder Erlebnissen in ihre einzelnen þÿ l l e s t a 1 1 c l t e i l e .niitigt den
Menschen dazu, auch die in der Tiefe seines Unhewussten þÿ g e b u 1 1 r l e n e 1 1Kräfte zu erken-
nen, die er bisher nicht kannte, weil er sie nicht kennen durfte. Ein Beispiel soll das Ge-
sagte verdeutlichen.

Ein junger Kaufmann kam þÿ i 1 1die Beratung nach einem þÿ S e l b s t u 1 o r t l v e r s u e h .für be-
þÿ g r i i 1 1 d e t eihn þÿ 1 n i tseiner þÿ V e r 1 w e i f l u 1 1 gdariiber, dass er seine Braut. an der er sehr
hänge und die sehr viel für ihn getan þÿ I 1 a b e ,elieben þÿ 1 n ö e l 1 t e ,aber nicht lichen þÿ k ö 1 1 1 1 e s .
Nach mehrjähriger þÿ V e r l o l 1 u n g s z e i thabe er sich deshalb auch nieht zur lihe þÿ e n t s e l 1 l i e s -
sen können, obwohl er sehe, dass þÿ s e i 1 1 eBraut bei þÿ ( l l e s v t 1 1llinausziigern zugruntlf-gelnr;
andererseits könne er eine Auflösung der Verlobung nicht in Betracht þÿ z i e l 1 e n ,weil er

befürchten müsse, dass seine Verlobte sich aus Kummer clariíher das Lehen nehmen
werde. Schon die früheren Beziehungen zu Frauen seien immer þÿ u 1 1 l 1 e f r i e d í g e 1 1 dfiir
ihn gewesen und seien sehr bald von ihm wieder aufgelöst worden. - ln der Ana-
lyse gelang es, längst vergessene Erinnerungen aus der Jugendzeit ins þÿ ( _ } e t l í i c . l 1 t n i szu-

zurückzurufen. die erkennen liessen. dass der junge Mann seine enge llintlung an die
Mutter, -- eine Bindung, die zweifellos auch sexuellen Charakter þÿ l 1 e s a s s .nie iiber-
þÿ W t t r 1 f l e nhatte. þÿ B e z e i c l t t t e 1 1 t ihierfür þÿ w a t ' e r 1nicht nut' HüSS~SZÜI1l¦Il gegen den þÿ l : ' r a l 1 ~ | ' .:lie
in seiner Erinnerung wieder auftnuehten, sondern auch die þÿ ' _ l ` a t s a e l 1 e ,dass sich sein
erstes Liebesverhältnis mit einer Freundin seiner Mutter angekniipft hatte, die mehr
als doppelt so all war als der jugendliche Liebhaber. So musste er þÿ 1 w k e n 1 1 e n ,dass er

bisher in jeder Frau unbewusst stets die Mutter þÿ g e s u e l 1 tund die verbotene Liebe zu
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ihr zu verwirklichen versucht hatte. Nur der bewusste Verzicht und die Ueberwindung
dieser Art der Bindung an seine Mutter konnte es ihm ermöglichen, seine Lieliesfä-
þÿ l 1 i g k t s i tzu entfalten.

Das Beispiel, dessen þÿ S c h i l d e 1 ' u 1 1 gauf einige wenige, hier interessierende Details he-
þÿ s e l 1 r i i n k twerden muss, soll zunächst ein Ziel der Analyse neigen: die þÿ l l e w u s s t 1 n a e l 1 u n gun-

þÿ l 1 e w u s s t t v rþÿ Z t 1 s a m m e 1 1 h â i n g e ,die vorn Bewusstsein nicht erkannt sein wollen, weil es sie
nicht billigen kann. Diese þÿ G 1 e g t - 1 1 s a i t 1 l i t : l 1 l t e i tinnerhalb unserer þÿ P s y e l 1 emag, so dargestellt,
auf den ersten Blick þÿ i i l i e r r a s c l 1 e n t lsein und ist doeh jedem von uns þÿ b e k a 1 1 n t ,der die zwei
Seelen þÿ i 1 1seiner Brust gespürt hat, von denen die eine dureh die natürlichen 'Friebe be-
herrscht wird, welehe uns von Cchurt an þÿ i n r 1 e w t i l 1 1 1 e n ,während die antlere im Verlaufe
einer normalen Entwiel-:lung die þÿ ' l ` 1 ~ i e l 1 h n i t i g k e i tzu beherrschen und zu gestalten lernt, um

tler þÿ m e n . < s t . ~ ! 1 ! 1 ' 1 : h e nþÿ A u f g a l 1 egerecht zu wertlen. Der sexuelle Charakter tler Mutterbintlung
-~ um bei unserem Beispiel zu þÿ h l e í l 1 e n- entspricht, wie Freud erkannte, in stärkerem oder
gtmingertem Masse tler þÿ ' l ` 1 ' i e h a 1 1 l a g eeines jeden þÿ M e n s c l 1 e n .Das lnzestverhot, das alle ent-

þÿ w i c k e l t e 1 1þÿ K u l t t 1 1 ' l t r e i s eaufgestellt þÿ l 1 t 1 h e n ,gehietet aber dem þÿ M e 1 1 s e l 1 e n ,diesen Trieb zu iiber-
winden. Sind die 'l`rieht~ ru stark oder ist das Ich des Einzelnen zu schwach, um diese Auf-
gabe zu lösen, so ergibt sieh der þÿ g 1 e s e l 1 i l t l e r t eKonflikt, dessen Behebung umso schwerer
wird, je tiefer er wegen þÿ s e i 1 1 e speinlichen Inhalts verdrängt wnrtlor. ist. Die Analyse he-
tleutet also, wit: unser Beispiel þÿ w t 1 i t e r h i nzeigt, in gewisser þÿ l ~ l i n s i c l . 1 tdas Gegenteil einer
þÿ W u r 1 d t : 1 ~ l 1 e i l t 1 n g : ist die weitest- untl vor allem þÿ t i t 1 l s t g e l 1 e n t l eArt der Selbsterkenntnis,
die wir uns heute þÿ v o r s t t r l l e t 1þÿ k E i 1 1 n 1 ' : t 1 _Sie ist die åiusserste Steigerung - und þÿ v i e l l e i e l 1 taueh
þÿ l l e l 1 t e r s t e i g e r u n g--~- des þÿ B e n 1 i i l 1 e n s .unbewusste Vorgänge untl þÿ Z u s a m n 1 e n h a i n g ezu erken-
nen, þÿ w e l c l 1 edie Tendenz þÿ l t a l 1 e n ,1.-erseltleiert zu þÿ h l e i l 1 t z n ,weil wir das entsehleierte Bild
lürehten. So muss die Analyse, die jeden Vorgang auf seine Kausalität untersucht, not-

þÿ w e 1 1 t l i g e w e i s edazu þÿ l t o 1 n 1 n e n ,þÿ i r r a t i t 1 n a l eþÿ Z u s a m n 1 e n l 1 ä n g e:tu leugnen und eanormale» Hei-

lungsvorgíinge in .^.hredta zu stellen. Der Analytiker betrachtet jede Heilung von psychischen
Lt-itlen þÿ z u n ä e i 1 s luntl vor allein als þÿ E r g e l 1 n i stler Erseltiitterung eines Ollerlllícltlicltcn Gleich-

gewichts, das an tler þÿ K o n l l i k t s i t t 1 a t i o nfesthíilt untl þÿ t l a t l t 1 r e hdie Entfaltung der gestalten-
tlen Kräfte þÿ v t : I ' l t i n t l t f 1 ' l .

Es war þÿ t l a l 1 e rnur folgerichtig, dass Freud untl seine þÿ S c l 1 i i l e rauf jeden Versueh der
þÿ t = : G l a t 1 l 1 e r 1 s l 1 e i l t t 1 ' 1 g > > ,wie sie þÿ n u e l 1die Hypttüse þÿ l 1 e 1 e l e l t r 1 e t e r 1 ,bei tler þÿ I a e l 1 e l i u n gpsyclllstltel'
Konflikte untl der sich tlaraus ergebenden þÿ E r k r a t 1 k u n g e 1 1verzíchteten. Aber damit sind noch
þÿ 1 1 i e l 1 tdie þÿ Ü r i i 1 1 1 l efiir :lit: viel þÿ 1 1 ' l ! l lû  l ' § _ ( ` l ' l l ' ! ] ' I l l í fþÿ T t 1 l s a c l t t eerklärt, dass man l`¦ElllC in der mc-

þÿ t l i z i 1 1 i s e h e nþÿ W i s s e n s c l 1 a f tganz allgemein tlen Wert tler Hypnose sowie die Möglichkeit ven

þÿ W u n t l e r l 1 e i l 1 1 r 1 g e nþÿ z 1 l i s t r e i l e tþÿ t 1 n ddass man þÿ t l a 1 sWort Suggestien so ängstlich vermeidet, als
sei es eine þÿ S e l 1 a n t l e ,dass man sich ihrer tatsächlich tloeh täglich bedienen muss. Es werden

þÿ g e w i i l 1 n l i e l ttlrei Criintle þÿ t 1 n g t r f i i l 1 r t ,þÿ w e l e l 1 etlen þÿ V t r r z i c l 1 tauf die llypnose als Heilmelhotle
þÿ e 1 ' l < l ä 1 ' « : t 1sollen: 1. Die þÿ 1 n i tHypnose erzielten Ileilerlolgc seien nicht dauerhaft, 2. nicht alle
þÿ N l e n s c l 1 e 1 1seien þÿ l 1 y p n ø t i s i e r h a runtl  die þÿ H y p 1 1 n s etlringe nicht bis zum eigentlichen Krank-
heitshertl vor, sondern bringt": þÿ 1 1 u rSymptome zum þÿ V e r s c l 1 w i 1 1 d e n .Diese Begründungen sind
in ihrer þÿ v e r a l l g e m e i 1 1 e r n d e nFerm þÿ t e t 1 t w e t l v rnicht richtig oder nicht þÿ s t i e l 1 h a l t i g .Dafür, dass
die mit Hypnose erzielten Heilerlolge þÿ t l a u e r l 1 a f tsein können, liegen ungezâihlte Beweise vor,

run denen einige im ersten 'l`eil unserer Erörterung angeführt werden sind; dass die Hyp-
nose keine Gurtmtie fiir þÿ D a u e r l 1 a l t i g l t e i ttler Ileilung hitetet, ist hingegen eine Tatsache, mit
tler auch jede andere þÿ H e i l m e t l 1 e t i eþÿ r e c l 1 n e nmuss. Der Einwand, nicht alle Mensehen seien
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hypnotisierbar, wirkt fast wie eine törichte Ausrede; denn bei einem Mindestmass an Ob-
jektivität wird man zugeben müssen, dass er jedenfalls für diejenigen Menschen keine Gül-
tigkeit hat, die þÿ l ü l â äû  l l l l ß l lhypnotisicrbar sind, und das cliirltcn etwa 90 Prozent sein. Der
dritte Einwand hat zweifellos für die þÿ p s y c l 1 i s c l 1 e 1 1Erkrankungen, auf die Freud selbst ihn
zunächst bezog, vor allem also für die Hysterie und für andere þÿ P s y e l 1 o 1 1 e u r o s e n ,seine volle
Berechtigung; aber er ist nicht þÿ i 1 1 1geringsten stichhaltig bei anderen Erkrankungen mit
psvchogenem Charakter oder Einfluss. Soweit þÿ n 1 i rbekannt ist, hat man ~ þÿ b e g r e i i l i c l 1 e r
Weise - noch nie versucht, lsebias, þÿ r l 1 t s t h 1 n aoder basedowide Erscheinungen analytisch zu

behanrleln; aber es steht ausser Zweifel, dass man bei solchen Erkrankungen in dem
Zeitpunkt, als man ihre psychische Wurzel zu erkennen begann, durch Hypnose nicht selten
swuntlerheilungens erzielt hat, untl zwar gerade in solchen Fällen, in denen sich die me-

dikamentöse þÿ S y n 1 p t o r n b e h a n d l u n gals wirkungslos ertviesen hatte. Mit anderen Worten: der
Einwand, der für die þÿ B e h a n d l u 1 1 gvon þÿ P s y e l 1 o n e u r o s e nzutrifft, kann offensichtlich þÿ n i e l 1 tso

þÿ v e r r 1 l l g e m e i n e r twerden, wie es heute geschieht. Wo also, so miissen wir fragen, liegt der
wahre und offenbar viel tiefere Grund für die kategorische Ablehnung jeder «Glaubens-
heilungw? Die Antwort wird sich ergehen, wenn wir die weitere Entwicklung tler Psycho-
analyse verfolgen und zu diesem Zweck auf das vorerwähnte Beispiel des jungen Kaufmanns
zurückgreifen.

Zur Lösung seines Konfliktes durch Aufdeckung der unbewussten sexuellen, auf die
eigene Mutter gerichteten þÿ T r i e b w ü 1 1 s c h eund zur Beseitigung der dadurch verursachten
neurotisnhen Einstellung der þÿ « f r e n 1 d e m rFrau gegenüber hat uns die Ps3,'choanal3,se zwei-
fellos den richtigen Weg gewiesen. Aber sie ist sehr bald iiber das urspriingliehe Ziel hin-
þÿ a u s g e g a n g e r 1 ,eine rein psvchotherupeutische Methode zu sein. Aus der þÿ P s y e i 1 o a 1 1 a l y s eent-

wickelte sich die analytische Psychologie und ein þÿ D e n k p r o 1 e s s ,der nicht nur die gesamte

Kulturentwicklung, sondern auch unser Weltbild zu analysieren begann. Eine þÿ K o n í l i k t 1 n ö g -
lichkeit, wie wir sie im Falle des jungen þÿ K a u f n 1 a n n skurz darstellten und wie sie in der

Oedipus- untl Elektra-Sage des antiken Mythos geschildert wird, þÿ v e r a l l g e n 1 e i n e r t eFreud zu

dem Ur-Konflikt der Menschheit: davon þÿ u u s g e i 1 e n t i ,dass in früher Kindheit jeder Sohn
in seine Mutter und jede Tochter in ihren Vater verliebt sei und den andern Elternteil has-
se, bezeichnete Freud diese þÿ « O e d i p 1 1 s - S i t u a t i o n »und ihre Ueberwindung als die Grund-

lage aller þÿ m i t m e n s c l 1 l i c h e rBeziehungen, deren Gestaltung davon abhänge, inwieweit
und in weleher Weise es dem Einzelnen gelinge, þÿ s i c l 1von den Bindungen an die Liebes-
objekte seiner Kindheit abzulösen und deren Autorität zum eigenen Vorbiltl, zum ich-ideal
zu gestalten. Von dieser Grundthese der Psychologie Freuds, die þÿ 1 1 u c l tvor 30 .lehren einen

Sturm der Entrüstung und þÿ u 1 1 e n d l i c l 1 eMissverständnísfte hervorgerufen hat, ist heute vor

allem die Erkenntnis von Bedeutung, dass der Kampf der Triebe in uns und die Ueberwin-

dung der wertverniehtenden 'Friebe eine Vormrssetzeng für jene Leistungen ist, die uns erst

als þÿ < l ' I : ' I e n s c l 1 e n »kennzeichnen. Aber das Problem, das sich uns stellt, lässt sich in cler

Frege formulieren: ist der Triebkonflikl und seine Liisung nur eine oder die Voraussetzung
für unsere þÿ L e b e 1 1 s f o r m u n g .Mit anderen Worten: vermag wissenschaftliches Denken und
exakte Erkenntnis der Kausalzusammenhänge die þÿ m e n s c h l i c l 1 e nVerhaltungswcisen und Re-
aktionen þÿ e r s e l 1 ö p f e n dzu erklären und zu regeln?

In seiner Schrift «Zukunft einer Illusion» (Band X1 der Ges. Schriften] legt Freud
den þÿ M s s s t a l 1der Analyse an die Entwicklung unserer Kultur und an den þÿ W a l 1 r l 1 e i t s g e i 1 a l t
der Religion, deren langsame Zersetzung als einer þÿ w i r k l i e l 1 k e i t s f r e r n t l e nIllusion er als
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Kennzeichen unserer heutigen Zeit und als Zukunftsentwicklung darstellt. Als Ideal des
þÿ a n a l y t i s e l 1 e nDenkens wird das Primat des lntellekts und die Erziehung zur Realität gefor-
dert, welche den Menschen befähigen werde, «die grossen Schicksalsnotwendigkeiten mit

Ergcbung zu ertragen und auf andere Illusionen zu þÿ v e r z i c l 1 t e m ° : .Wir sehen die Konsequen-
zen. die hier gezogen werden: Erkenntnis þÿ 1 1 n dþÿ S e l b s t e r k e 1 1 n t 1 1 i s ,die auch die Tiefen des
Unbewussten zu enlwirren suchen und durch methodischen Zweifel auch jene Bindungen,
die uns früher Halt boten. zu þÿ e r s c l 1 ü l t e r nversuchen, bleiben nicht eine psychotherapeuti-
sche þÿ B e l 1 a n d l u n g s m e t h o d e ,bleiben nicht ein Mittel, um die Seelenkräfte zur Befreiung und
Entfaltung zu bringen, sondern werden zum Mittelpunkt der Lebensgestaltung, zum Selbst-
zweck erhoben. Das analytische Denken bestreitet zwar nicht die þÿ W a l 1 r l 1 e i t e nund Lebens-
werte, die im Irrationalen liegen, versucht aber, sie im Auslösungsprozess zu rationalisie-
ren und auf diese Weise zu sich þÿ c l 1 i n i i b e r z u r e t t e n a .

ln dieser Tendenz zur þÿ e E 1 1 t z a u b e r u n gder Welt durch die Wissenschaft» liegt der
Grund für die Ablehnung jeder Glauhensheilung seitens der Psychoanalyse- Der Glaube an

ein Wunder bedeutet ihr nur ein Zuriickfallen þÿ i 1 1zauberhaft-magische Vorstellungen, die
den primitiven Menschen und das Kind þÿ b e l 1 e r r s c h e n .Aus dieser Blickrichtung muss erwei-
tertes Wissen und vertiefte Erkenntnis jedes Wunder verunmöglichen.

Aber, so wird man mit Recht einwenden, ist denn analytisches Denken unser heutiges
Denken, ist die Methodik Freuds und seiner Schüler nicht lediglich die einer psychothera-
peutischen Richtung oder entspricht es tatsächlich unserem Weltbild, Wunder als Illusio-
nen zu bezeichnen, die nicht mehr mit der heutigen Realität vereinbar sind? Die Antwort,
die ich darauf geben möchte, lautet: Der heutige Mensch rechnet auf Wunder, aber er

glaubt nicht mehr an das Wunder. þÿ D a 1 n i tsoll eine Krisensituation gekennzeichnet werden,
welche durch die Analyse geklärt. aber nicht gelöst werden kann. Wir erkennen þÿ i 1 1 1Mira-

kel-Glauben die Gefahr des sclhstsüchtigen Wunschdenkens, das zu schwerer Gefährdung
fiihren kann, wenn der mechanische þÿ V u r g e l t u 1 1 g s g l a u b eenttäuscht wird und das erwartete

þÿ R e t t u n g s w 1 1 n d e rþÿ 1 1 i c l 1 teintritt. Aber wir sehen auch die Konsequenzen, zu denen der «glau-
benslose þÿ I - l u r n a n i s m t 1 s »unserer Zeit fiihrt, dessen reale Forderungen an den Einzelnen so

hohe þÿ Ä n s p r ü c l 1 cstellen, dass er daran zu scheitern droht.

In unerhörtem þÿ S t u r n 1 l a u fhaben die exakten þÿ W i s s e n s c l 1 a f t e nin den letzen Jahrzehnten
unsere Welt umgestaltet, und die Mensehen, die dieses Werk schufen, stehen erschüttert vor

den Geistern - vor ihrem Geist, den sie nicht mehr loswerden. ln dieser Gefahr sagt man:

nur ein Wunder kann uns retten, und ahnt doch, dass das Wunder weiter entfernt und
fremder ist als je. Hier kann uns die Methode der Analyse darüber þÿ b e l e l 1 r e n ,dass wir die

Geister, die wir riefen, nicht dadurch loswerden, dass wir sie nicht sehen wollen oder dass
wir uns in ein verlorcnes Paradies des seelischen Gleichgewichts zuriieksehnen und þÿ n 1 i t

einem Wunder rechnen, als könnten wir es durch die þÿ e z í l f n 1 a c f 1 tder Gedanlren» herbei-

zwingen, sondern dass wir die Erschütterung unserer realen und irrealen Welt als notwen-

dige Folge einer Entwicklung selten miissen, der wir uns nicht entziehen können, noch

entziehen dürfen. Diese Situation erklärt es, dass die Tiefenpsychologie tatsächlich dem

Denken unserer Zeit entspricht, nicht lediglich dem einer þÿ p s y e h o t h e r a p e 1 1 t i s c l 1 e nMethode,
erklärt aber auch die Tatsache, dass die Methode der Analyse nur aus der Erschütterung
unserer heutigen geistigen Entwicklung entstehen konnte. Deshalb ist es unausweichlieh,
dass wir die heutige Krise des eglauhenslosen Humanismus» als Ausgangspunkt der Beur-
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teilung unseres llierseins, das den Wert des Daseins verloren zu haben seheint, erkennen
und anerkennen, statt dieser Erkenntnis þÿ a 1 1 s 1 u w e i c l 1 e 1 1 .

Dieser Feststellung muss þÿ j e d o e l 1eine þÿ T a t s a c l 1 eþÿ e n t g e g e 1 1 g e s e 1 z twerden, die auf den
ersten Blick þÿ i i l i e r r a s c l 1 e 1 1 1 isein mag, die aber, 'nie uns scheint, von ausschlaggehemler He-
deutung ist: Es ist in þÿ e e w 1 s s e rBeziehung das þÿ e n t s c l 1 e i d e n d e ,übrigens aueh komplizierte-
ste Phänomen der þÿ P s y c l 1 o a n a l y s e ,dass sie nur auf der Grundlage þÿ e 1 1 g s t e rþÿ n 1 i t 1 n e n s e l 1 l i c i 1 e r
Bindung þÿ z w i s c h e 1 1Analytilßer und þÿ A 1 1 a l y f s a 1 1 1 l ,die Freud als þÿ < r l _ l e l : e 1 ' t r a g u 1 1 g »þÿ l 1 e z e i e l 1 n e t e ,
þÿ z u 1 1 1Erfolge führen kann. Der þÿ R a l 1 1 1 1 e nþÿ 1 1 n s e r e rErörterung þÿ v e 1 l 1 i e t e t .es, Entstehen þÿ u 1 1 d
Auswirkung der þÿ U e l 1 e r t r u g u 1 1 gnäher zu untersuchen. Nur zwei þÿ M o t 1 1 e 1 1 t e ,die hier von

Wichtigkeit sind, seien festgehalten: Die in der þÿ . ~ 1 1 1 a I y s 1 ~hergestellte Bindung darf immer
nur ein þÿ U e l 1 e r g a n g s s t a t l i u 1 nsein, das bewusst überwunden werden muss, um die in de;
Uebertragung þÿ g e b u 1 1 d e n e nKräfte wieder zu befreien; insofern unterscheidet þÿ s i e l 1diese we-

sentlich von dem þÿ « R a p p o t ' l 2 :þÿ z w i s e l 1 e nþÿ H y ¼ n n t i s e t 1 rþÿ u 1 1 dHypnotisierten. þÿ . f u 1 t l e r e r s e i t sist der
Analyse und der þÿ H y p 1 1 o s eein þÿ l 1 e s t i n 1 n 1 e 1 1 d e sMerkmal þÿ g e 1 1 1 e a n s a n 1 ,dass sie sieh nâimlich
beide nur auf þÿ e i 1 1 e 1 'iiberimlividuellen þÿ Vû  b u n d e n l 1 e i taufbauen lassen, die sieh letztlich der
rationalen Deutung entzieht.

Dass die þÿ e n l l 1 1 1 a c l 1 tder þÿ G e d a n | < e n > :- ein von Freud in seiner Schrift þÿ 4 : ' l ` o t e 1 1 1und
Tabu» gebrauchter Jtusdruek -- mit der þÿ e f t l l 1 n a c l 1 tdes þÿ G l a 1 1 b e n s snicht þÿ v e r e i n l 1 a 1 'ist, dass
ihre gegenseitige þÿ F i r g i i 1 1 z u n gþÿ v i e l m e l 1 rden `We.g weist, auf dem þÿ W i s s e 1 1þÿ u 1 1 dþÿ t å l a u l 1 e nauch
naeh unserer þÿ h e u t i g e 1 1Erkenntnis sieh begegnen können, lässt die neuere þÿ I a u t w i e k l u n gder
þÿ P s y e l 1 o a n a l y s eþÿ i 1 1 s l 1 v s e 1 1 1 l e 1 - edurch den grossen Mensehen und þÿ F o 1 s e l 1 e rDl)r. Oskar
Pfister erkennen. Sie zeigt, dass Freuds þÿ A n s i e l 1 tunter die Zul-tunft einer lllusion wohl nur

als Illusion über die Zukunft zu werten ist.

Wir haben eine Phase der Entwieklung auf dem Gebiete der þÿ P s y e l 1 o t l 1 e r a p i everfolgt
und aus der þÿ G e g e n s â i t z l i c l 1 k e i tder þÿ a n a l y t i s c l 1 e nþÿ M e t l 1 o d ezum þÿ H y ¼ n o t i s 1 n u sden Gegen-
satz unseres heutigen Denkens zur þÿ f l l a u l 1 e n s l 1 e i l u n gzu entwickeln þÿ v e r s u e l 1 t .Dabei haben
wir eine die Gegensätze þÿ i i l 1 e r l 1 r i i e k e m l eGemeinsamkeit feststellen können, und zwar die

Bedeutung der þÿ m i t r r 1 e n s c l 1 l i c l 1 e nBeziehungen und Bindungen. Ihre heutige Problematik ist
-- vom Einzelfall, wie dem þÿ g e s e l 1 i l c l e r t e n ,þÿ a l 1 g e s e l 1 e n-» nicht mehr einzig aus der (Jedi-
pussituation heraus zu erklären, d.h. aus þÿ d e 1 1Versagungen, welche die Zivilisation dem
Individuum auferlegt, sondern viel eher aus dem Verlust einer Kraft, die von 'Mensch zu

þÿ M e 1 1 s e l 1überströmt und þÿ i l 1 nüber seine eigenen Kräfte hinaus zu steigern und zu þÿ e r l 1 ö h e n
vermag. Wie man diese Kraft auch nennen mag, in welcher þÿ ä e e l i s e l 1 e sund þÿ K i h p e r l i e l 1 e s .
Individuelles þÿ u 1 1 dþÿ U e l 1 e r i n d i v i d 1 1 e l l e smit -und þÿ i 1 1 e i n a 1 1 d e rþÿ v e r w o l 1 e nsind, -¬ sie bleibt eine
irrationale Grüsse, die man nicht allein deswegen, weil ihre þÿ K a u s a l 1 t â i tweder þÿ m e s s l 1 a rnoeh
experimentell þÿ 1 1 a c h w e i s l 1 r 1 rist. als Illusion þÿ k e 1 1 n z e i e l 1 1 1 e nkann. Je mehr wir die Bedeutung
þÿ w i s s e n s e l 1 a f t l i c l 1 e 1 1Denkens þÿ a n e r k e n n e 1 1 ,desto klarer erkennen wir das Paradoxon seiner
Begrenzung, die gerade bei der Beurteilung þÿ a f 1 1 1 e r m e rþÿ E r s c l 1 e i 1 1 u n g e nganz besondere Be-
achtung vertliellti Die þÿ l w l s s e 1 1 s c l 1 a f tIIILISS þÿ e i n e f sû  i l sþÿ i l 1 n :þÿ B e g r e 1 1 z t 1 n gþÿ I e u g 1 1 e 1 1 ,(la wir nicht
wissen, wø sie llegreníël ist, 1111155 atltlmersttits ihre þÿ i i e g r m 1 z t l l 1 gþÿ a 1 1 e r k e 1 1 1 1 e 1 1 ,du wir þÿ t z r k e r 1 -
nen, dass sie begrenzt ist.

So können wir die eingangs gestellte Frage þÿ d a l 1 i n g e l 1 e n dbeantworten: Nieln die Er-
weiterung unseres Wissens lässt uns weniger Wunder erleben, sondern der Zweifel an die
Kraft iiberindividueller Verbundenheit, durch die das Wunder erst möglich wird.
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DISKUSSIONEN

Dr. IV. M. T., Zürich. Mit Recht verwah-
ren Sie sieh gegen die Worte der Fussnote
auf S. 36 des 2. Heftes: þÿ   D a m i tist nicht

gesagt, dass die Sehriftleitung astrologiseh
verseucht sei." ln dieser Form könnte man

tatsächlich meinen, dass wir von Astrolo-

gie nichts wissen wollten. Das Missvcrstiind-
nis erklärt sich dadurch, dass þÿ   v e r s e u c l 1 t "
þÿ t 1 r s p r i i n g l i c hin þÿ A r 1 f ü l 1 r t l 1 1 g s s t r i c h egesetzt
war, dieses ahschwächende Zeichen aber hei
der letzten Korrektur übersehen wurde. Mit
der so bcrichtigten Fussnote sollte ledig-
lich gesagt werden, dass wir uns der

Astrologie gegenüber kritisch, aber nicht
ablehnend verhalten.

M. K., Olten. Wir sind immer bereit,
'l`hemem'crschläge aus dem Lescrkrcis ent-

þÿ g e g e n z u n e h t n e 1 1und werden diese wenn

möglich berücksichtigen. Aber auch über
eine regere Beteiligung an den Diskussionen
wiirden wir uns freuen.

H., Winterthur. Der Zeitungsausschnitt,
den Sie mir geschickt haben, hedürlte einer

gründlichen Beantwortung þÿ (   l I e l l s e h e rsind
schlechte þÿ H e l f c 1 " ,Winterthurer Stadtan-

zeiger, 29. XII. SO). Zur Orientierung sei
hier der Schluss des hetr. Artikels wider-

gzegehen: þÿ   M i e sin allem: Es gibt in der
scliweizerischen wie in der ausländischen
þÿ K r i 1 n i n a l g e s e h i c h t ekeinen einzigen amtlich

þÿ v e r h i 1 r g t e nFall, hei welchem Pendler, Hell-
seher, þÿ Y v a l 1 r s a g e r ,Spiritislen usw. ein Ver-
þÿ l 1 r e c l 1 e naufklären þÿ k o 1 1 1 1 t e 1 i .Anders lauten-
de Meldungen oder þÿ E r z a i h l u n g t nsind un-

kontrollierhar und werden am hesten still-

schweigend nd aeta gelegt." Ich hoffe, dass

þÿ g e l e g e n t l i c l 1einer unserer Mitarlieiter einen

Beitrag über die sog. þÿ   K r i n 1 i n a l " - M e d i e n
þÿ s c l 1 r e i l i t ,verweise irn þÿ i i l 1 r i g e nauf die abso-
lut zuverlässige Berichterstattung in F. Mo-
þÿ sû  r sþÿ   O k k t 1 l t i s m u s " ,Band ll, S. 607.-"32 und
iiige zugleich noch folgendes hinzu: apo-

diktische Aeusserungen obiger Art sollten
immer mit grösster Skepsis aufgenommen
werden. Jedenfalls setzen sie voraus, dass
dem Betreffenden alle diesbezüglichen Fälle
genauestens bekannt sind - was ich hier
zu bezweifeln wage. Natürlich wächst auf
diesem Feld hundertmal mehr Unkraut als
Getreide. Aber zu jenem zählen wir auch
þÿ A e u s s e r u n g e 1 1wie die in dem Artikel zi-
tierte: þÿ   L i e s tman gelegentlich in der
Presse sogenannte þÿ T a t s a c h 1 : n l 1 e 1 ~ i c l 1 t eüber

erfolgreiche Medien, dann handelt es sich
stets um unkontrollierbare Geschichten ge-

schäftstiiehtiger Journalisten."

Wir þÿ c f r t r 1 k e nallen Lesern, die sich bis-
her zum Fail Iofler gciinssert haben. Aller-

dings haben wir eine grössere Anzahl von

Frage- und Antwortstetiern erwartet. Dazu.
besteht aber auch jetzt noch Gelegenheit.
feder ist mit seiner Meinung willkommen
und keiner muss befürchten, dass er bei

späterer þÿ G e f e g e n f 1 e i t .mit seinem vollen Na-
men genannt wird. Den bisherigen Aktiv-
Abfmnenten danken wir bestens. Sie machen
uns auf Dinge þÿ a n f m e r f r s a n 1 ,an die wir zum

Teil nicht gedacht haben.

IVIITTEILUNG

Dr. Hans Gerloff, þÿ M a 1 1 t h a u s e n - P i d i n gbei
Bad Reichenhall, þÿ U 1 1 t c r s h e r g w c g4-, bittet
uns um þÿ M i t t e i l t 1 n g .dass unter seiner or-

ganisatorischen Leitung in Miinchen eine

þÿ   F r e i eForschungsgemeinschaft für Para-
þÿ p s y c l 1 o l o g i e "vor etwa einem Jahr gegrün-
det wurde, deren wissenschaftlichem Beirat
þÿ 1 1 .a. Prof. þÿ . : ` .Wenzl und Dr. Tischner an-

gehören. Die Gesellschaft hat es sich bis-
her þÿ a 1 1 g e l c g e nsein lassen, durch eine grös-
sere þÿ A n z a l 1 lvon þÿ V o r t r ä g e 1 1die Oeffentlich-
keit über die Probleme der Parapsychologic
zu orientieren.
.i_ _ _í.

 .-. í_.---_¶ í-

þÿ M ä r z - S e n d e r n 1 r m m e rüber Prophetie: Die Entschleierung der Zukunft von C. if. þÿ K l i 1 1 c k o w -

þÿ s t r o e n 1 .- Chirologie und Prophetie von Annemarie Mommsen. - Astrologie, þÿ P r o p l 1 e t i e ,
Prognose von Sigrid Strauss-Kloehe. - Die visionären Bilder in der Offenbarung Johannis

von Prof. Dr. D. þÿ S c l 1 i i t zu. a. m.
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BÜCHERSCHAU

C. R. He yer, þÿ   V o mKraftfefd der Seele",
Origo Verlag, Zürich 1949. 186 Seiten.

Wie im Untertitel gesagt wird, handelt
es sich þÿ l 1 i e rum zwei þÿ   A b l 1 a n d l u n g e nzur

þÿ T i e f e n p s y c l 1 o l o g i c " .Deren erste nennt sich
þÿ   T i e f e n p s y c h o l o g i eund heutige Physik".
Wir sind mit dem Verfasser dariiber er-

staunt, dass die -- naheliegenden - Zu-
sammenhänge zwischen moderner Physik
und Tiefenpsychologie nicht schon eher
aufgedeckt worden sind (auch wenn hier
sehon nennenswerte Vorarbeit. geleistet wur-

de). Vielleicht hängt das einerseits damit
zusammen, dass sich der heutige Forscher
gerne ausschliesslich auf seine Disziplin
spezialisiert, anderseits mit dem Umstand,
dass die Tiefenpsychologie sich ungern mit
der þÿ   n 1 a t e r i a l i s t i s c h ~ : n "Physik, diese da-
gegen sich nur widerstrebend mit der þÿ   m y -
stischen" Tiefenpsychologie in Beziehung
setzen lässt. Heyer war. als ein Forscher
mit weitem Horizont, dazu berufen, ein
solches Thema ahzuhandeln. Er kommt da-
bei, um das Resultat dieser ersten Ah-
handlung vorwegzunehmen, zu folgenden
þÿ E 1 1 t s p r e c h u n g e n :der Bewusstseinspsycho-
logie entspricht die klassische Physik, dem
(kollektiv) Unbewussten der þÿ T i e f e 1 1 p s y c l t o -
logie der inneratomare Bereieh der þÿ 1 n o d e r -
nen Physik. þÿ   K ö r p e r - S e e l e "wird mit þÿ   K o r -
puskel-Welle", þÿ   ± k a u s a l i t a i t "oder þÿ   p 1 ' a e l o -
gische Kategorien" mit þÿ   s t a t i s t i s c h e rWahr-
scheinlichkeit" verglichen usw. Besonders
fruchtbar erweist sich die þÿ   I " e l « _ I " - T h e o r i e .
.leder Trieb und jeder Instinkt stellen Fel-
der im Unbewussten dar. Der Mensch steht
irn Banne dieser ihn umgebenden, von þÿ i l 1 m
ausgehenden und auf þÿ i l 1 neinwirkenden
Kraftfelder. þÿ D a n 1 i that sich nun lzeincswegs
durch eine Hintertiire wiederum der Ma-
terialismus in die Psychologie eingeschlí-
chen. Denn auch die mit der 'l`iefenpsycho-
logie verglichene moderne Physik hat ja
aufgehört, materialistisch zu sein. Die
zweite Abhandlung, þÿ   G e s t a l t e ndes kollek-
tiven þÿ S e e l e n r a u 1 n s " ,fügt sich organisch an
die erste, indem deren Erkenntnisse und
Ergebnisse am þÿ   i n n e r e nAlm", an stän-
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disehen Haltungen, verschiedenen Berufen
und þÿ S t ä 1 n m c 1 1 ,fliichtig und vorsichtig auch
noch an Nationen und Rassen aufgezeigt
werden. Die þÿ F e l d - T l 1 e o r i e ,bzw. -Tatsache,
erweist þÿ s i c l 1als höchst fruchtbar und könnte
auch für die þÿ P a r a p s y c l 1 o l o g i efruchtbar ge-
macht werden, indem man z. B. telepa-
þÿ t l 1 i s c l 1 c nErscheinungen mit einer solchen
Auffassung des Menschen (und anderer
Lebewesen) wohl am gerechtesten wird.

Gustav Richard líeyers Buch geht zum
Teil ganz neue Wege, enthält eine Fülle
psychologischer Tiefhlicke, gescheitcr -

manchmal fast zu gescheiter _ Aperçus
und kann jedem psychologisch anspruchs-
vollen Leser bestens empfohlen werden.

P. R.

Kiess, A., þÿ   W i elerne ich erfolgreich
pem!e{n.?" Leichtfassliche Einfiihrung in
'Theorie und Praxis der Pendellchre.
Dritte erweiterte Auflage. Zürich, Verlag
Neue Kultur, 1949, kl. 3". 88 S. Fr. 2.70.

Wünschelrute und Pendel gehören zum

gleiehen þÿ P l t i i n o m e n k o n 1 p l e x .Aber das Pen-
del bietet. weit mehr Möglichkeiten zu

þÿ S e l h s t t i 1 u s c h u 1 1 g e n .1808 ist sogar ein so

sorgsamer þÿ P l x p e r i 1 n e n t a t o rwie der Miin-
þÿ c h e 1 1 e rPhysiker .lohann þÿ W i l h e l n 1Ritter
solchen þÿ l r r t i i n 1 e r r 1erlegen, und hei den mo-
dernen Pcndelforschern ist das þÿ n i e l 1 twe-

niger der Fall. Wenn einmal einwandfreie
Prüfungen angestellt wurden, stellte sich
das jedesmal heraus, so z. B. bei Siegfried
Kallenberg, der sich þÿ 1 1 .a. zmheischig ge-
macht hatte, festzustellen, ob eine Photo
eine noch lebende oder bereits verstorbene
Person þÿ t l a 1 s t e l l t e .Es war ein voller Miss-
erfolg. Und mit verbundenen Augen ver-

sagt der Pendler. Wenn þÿ s o l c l 1 ePendler sich
þÿ a r 1 l 1 e i s c h i gmachen, auf der Landkarte un-

terirdische þÿ   ` l l l f ' a s s e r z 1 t l e r n "oder Er:-:giinge
zu ermitteln, wenn sie das Geschlecht 'des
Kindes im Mutterleíhe oder die þÿ B e f r u c l 1 -
tung von Eiern oder gar die þÿ E c h l l 1 e i tvon

Gemälden feststellen zu kiinncn behaupten,
so halten solche þÿ B e l 1 a u p t u n g e neiner stren-
gen Priifung nicht stand. Auch die ärzt-

þÿ q e i o 1 d e 1 tþÿ d u 1 d 1die
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liche Pendeldiagnose erscheint uns frag-
würdig. Dass es so etwas gibt wie þÿ   E r d -
strahlen" und þÿ   R e i m - s t r e i f e n "lässt sich eben-
sowenig bestreiten wie die Tatsache, dass
der Pendler ebenso þÿ d a r z 1 1 1 freagiert wie der
Hutler. Aber die þÿ R a d i e s t l 1 e s i s t e nwollen
þÿ a n s c l 1 c i n e n dviel mehr können als die Ru-
tengänger und bewegen sich weit mehr in
den Bezirken des þÿ   ü k k u l l e n "als diese. Der
Verfasser gibt Anleitungen fiir :len Pend-
ler, aber kein Beweismateríal. Theoretische
þÿ E r ö r 1 e r u n g e nþÿ k ö n 1 1 e 1 1das nicht ersetzen.

C. u. Kl.

Petsehke, Dr. H., Wiinscheirtrte, Erri-
strahlen amt! þÿ f " o r . s c í 1 - u n g .þÿ   O r i o n "Nr. 23,
þÿ D e z e n 1 b e r1950, S. 94-9-55. þÿ 1 1 1 i t15 Ab-
þÿ b i l d u 1 1 g e n .
Es ist sehr zu þÿ l 1 e g r i i s s e n ,dass eine an-

gesehene þÿ w i s s e n s t : h a f t . l i c l 1 eZeitschrift ein so

þÿ l 1 e i k l e sþÿ T h e r n z 1aufgreilt und in sachlicher,
þÿ g r u n d s ä t z l i c l 1anerkennender Weise behan-
delt. Das þÿ W i i n s e l 1 e l r u t e n p r o b l e n 1ist ja þÿ d 1 1 r e l 1
allerhand Unfug, der damit getrieben wur-

de, weithin in lblisskretlit geraten. Der
þÿ s e l 1 w i e r i g s t eund noch þÿ u 1 1 g e k l â i r t eTeil die-
ses þÿ P r o l 1 l e 1 n sliegt in der Reizursaehe, auf
die der þÿ P 1 u t e n g ä n g e ranspricht, in der Natur
der þÿ   R e i z s t r e i f e 1 1 " .Es seheint. sich hier um

einen Komplex von Reizursaehen zu han-
deln, der nicht überall gleichartig zusam

þÿ 1 n e 1 1 g e s e t z tist. Es wirken offenbar verschie-
denartige Ursachen þÿ z u s a n 1 1 n e n ,und die Er-
klärungsversuche þÿ s e l 1 w a n l - t e ndaher zwisehen
nieht näher definierbaren þÿ   E r d s t r a h l e n "bis
zu Veränderungen oder þÿ S e l 1 w a n k t 1 n g c ndes
elektrischen Erdstromes, der elektrischen
þÿ l a o d e n l e i t f ä l 1 i g k e i t ,des Ertlpotentials usw.,
und alles ist von örtlichen Verschiedenhei-
ten þÿ a 1 b h i i n g i g .þÿ   F i i rdie þÿ A u f k l ä r 1 1 n gdes
Ticesens der þÿ E r d s t r a h l e 1 1waren Versuehe rnit
einem Kippschwingungssender nach Dan-
þÿ n e 1 trecht þÿ l 1 e d e i 1 t u n g s v o l l ,da sich mit die-
sem Gerät Schwingungen erzeugen liessen,
die sowohl beim Rutler einen Rutenaus-
schlag þÿ l 1 e r v o r r i e f e n ,als auch beim Messge-
þÿ r a i leinen þÿ l i c i z s t r e i f e n b e f 1 1 n dergaben", sagt
-ler Verfasser. þÿ   N a e hden vorläufigen Un-
þÿ l e r s u e h u n g s e r g c b 1 1 i s s e 1 1wird angenommen,
dass sich þÿ i n 1Raum über den þÿ R e i z s t r e i f e 1 1
nicht nur eine von dem umgebenden ,neu-

tralen' Gebiet abweichende Menge von La-
dungsträgern je Quersehnittseinheit bewegt,
die - soweit sie vom Boden ausgeht -_

normalerweise negatives Vorzeichen haben
diirfte, sondern dass dieser Ladungsaus-
tausch ausserdem in Form von kipp-
þÿ s e l 1 w i n g u n g s ä h n l i c h e nPulsationen vor sich
geht." Der Verfasser geht auch auf andere
biologische þÿ E r d s t r a l 1 l e n w i r k u n g e nsolcher
þÿ   H e i z s t r e i f e n "ein, so z. B. auf den Ein-
fluss auf den þÿ P f l a n z e n w u e l 1 s .Prof. Gäu-
mann, Direktor für Spezielle Botanik an

der Eidgenössischen Technischen Hoch-
schule in Züríeh, hai beobachtet, dass auf
Reizstreífen stehende Tomaten, Gurken, Ila-
fer, Ackersenf, Pelargonien und þÿ C o s 1 n e e n
deutlich verringertes Wachstum und gerin-
gere Erträge aufweisen, während Studen-
ten- oder Samtblumen keine Beeinflussung
erkennen liessen. Aehnliche Ergebnisse lie-
ferten Versuche der Aarauer Forscherge-
meinschaft Prof þÿ S t e i n 1 n a n n ,Dr. Jenny, Dr.
Slauffcr, Dr. þÿ W i l h e l 1 n i ,Ing. Oehler und
Ing. Lienert, die nachwíesen, dass Sellerie,
Zwiebeln, Mais und Gurken im Reizstreifen
viel schlechter gediehen als in neutralem
Boden. Dieselbe Forschergruppe hat auch
Versuche mit weissen Mäusen angestellt, die
zu weit überwiegendem Prozentsatz ihre
Schlafplätze auf neutralem Boden suchten.
Dagegen bevorzugen Bienen und Ameisen
þÿ E r d s t r a l 1 l c n z o n e n ,þÿ w ä l 1 r e n dþÿ h i 1 1 w i e d e r u m
Ei-talltiere, Hunde, Stürche und Schwalben
sie meiden. Dies nur ein paar Proben aus

dem auge:-:ogenen Beobachtungsmaterial.
Naeh dem Verfasser gibt es auch bereits
wirksarne Ahschirmapparate, Dazu gehören
aber nicht die ,,Entstrahlungsapparate",
mit denen gesohäftstiiehtige Leute vor ca.
20 Jahren hausieren gingen. Der Verfasser
schliesst þÿ 1 n i lfolgenden Worten, die man

nur billigen kann: þÿ   E swäre im allgemeinen
Interesse zu wünschen, dass dureh eine en-

gere und verständnisvollere Zusammenarbeit
zwisehen Geologen, Geophysikern, Hydrolo-
gen und Rutengängern die bisher unge-
klärten Fragenkomplexe einer raschen Lö-
sung zugefiihrt wiirden" - eine Forde-
rung, die der Verband zur Klärung der
þÿ W i i n s e l 1 e l r u t e 1 1 f r a g esehon seit þÿ j e l 1 e rge-
stellt hat. C. v. KI.
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gn neuer þÿ c 1 a uû  l a g eliegt vor

ALEXIS CARREL
DER MENSCH - DAS UNBEKANNTE WESEN

21.-30. Tausend. Uebersetst von IV. E. Süskind. 426 S. B". Leinen DM 11.50
þÿ   D a sim Lärm und Getriebe der für unser Jahrhundert typischen StadtNew York aus den Erfahrungen eines vielseitigen und intensiven Forscher-lebens entstandene Buch erlebt seit fünfzehn Jahren einen legitimen Welt-erfolg: Die Wissenschaft vom Menschen, sagt Carrel, verkiirmnert unter derDoktrin der Trennung von Geist und Körper und der Unterordnung desGeistes unter die Materie. Will der Mensch nicht weiterhin ein Fremdlingin der von ihm geschaffenen Welt bleiben, muss er sein Menschenbild wan-deln und seine Lebensweise reformiercn." Die Neue Zeitung

Zwei wichtige cneuerocheínungen þÿ a uû dem þÿ g e l 1 i e t a
der cparapaychoiogíe

J. B. RHINE
DIE REI(IH¶'EI'l'E DES MENSCHLICIIEN CEISTES

Pampsycholagísche Experimente E

Herausgegeben von Dr. Rudolf Tiscfmer. Aus dem Amerikanischen unter
Mitwirkung von Dr. Rudolf Tisclmer übertragen von Dr. Karl Hellwig.344 Seiten 80. Mit mehreren Aböiidungen. DM 12.-
þÿ   G c d a n k e n i i b e r t r a g u n g ,Telepatbie, Hellsehen sind in Amerika zum Gegen-stand einer Forschung geworden, die auf eine Erweiterung des mensch-
lichen Persönlichkeítsbildes, auf einen neuen Ansatzpunkt der Willensfrei-
heit ausgeht. Im vorliegenden Band unterrichtet an einer Fülle spannenderBeispiele der Leiter des parapsychologiseben Instituts der Duke-Universität
in Durham, Nord-Carolina, USA, über die Ergebnisse und den Stand sol-
cher wissenschaftlichen Arbeit." Neue Bücher
þÿ   E i n e sder wichtigsten Bücher, die in diesem Jahrhundert geschrieben wor-
den sind." Walter Russell, President-Emeritus, Society of Arts and Sciences

RUDOLF TISCHNER
ERGEBNISSE OKKULTER FORSCHUNG

Eine Einführung in die þÿ P a r a p s y c f 1 o f c g i e .220 S. 80. Halbleinen DM 14.50
þÿ   H i e rfasst erstmalig in deutscher Sprache ein international anerkannter
Forscher all das zusammen, was die Parapsychologie bis heute an Brauch-
þÿ b a r e 1 nund Haltbarem aus der Welt des Okkultismus mit Hilfe des Experi-
ments Zulage gefördert hat. Zahlreiche Versuehe werden beschrieben, so
dass der Leser sehr genau mit der Problemstellung vertraut wird. Die para-psychologische Forschung bedeutet eine ungeheure Bereicherung des Wis-
sens von Menschen und somit auch eine Vertiefung und Erweiterung des
Menschseins selbst." Welt und Won

DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART
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Von der Voraussetzung ausgehend, dass Prophetie möglich ist untl dass es
sie auch gibt, gelangt man natürlicherweise zu cler Frage, ob der Prophetie auch
ein sittlicher Wert zukommt. Die seelischen Schädigungen, die auf das Konto
der Prophezeiungen gehen, sind ja nicht zu unterschätzen. Ich erinnere an ein
eklatantes Beispiel der Historie, an den Pfarrherrn Michael Stifel, der vor mehr
als vierhumiert fahren in der ostdeutschen Kirchgemeinde Lochau amtete. AufGrund einer seltsamen Auslegung des Buches Daniel und der Offenbarung .lo-
hannis hatte er den Weltuntergang auf den 18. Oktober 1533 morgens acht
Uhr angesetzt. Nachdem er im Sommer seine Entdeckung angekiindet, gab es
unter der Bevölkerung einen fröhlichen Dauerharneval mit nachfolgendem Mas~
senbankerott. Denn wieder einmal wollte die Welt nicht untergehen!

indessen ist das Verhalten :les Menschen zur Prophetie keineswegs nur aufden Nenner der Cläubigkeit und Ungläubigkeit zu bringen. Zwar stehen sich
hier, oberfliichlich gesehen, zwei feindliche Lager gegeniiber. Dennoch glaube
ich die Behauptung aufstellen zu können, class auch noch die härtesten Gegner
ein prophetiegliiubiges Aeclerchen haben, selbst wenn sie das bewusst nicht
wahr haben wollen. Man hann nie wissen . . . uncl ausserdem leiht man sein Ohr
einer giinstigen Zeichendeutung nur allzu gerne. So setzt sich ja auch clie Kund-
schaft tler Hintertreppenpropheten keineswegs nur aus Klienten (les þÿ   l e i c h t -
glàubigen Volkes", sonciern aus allen Ständen _ vom verliebten Dienstmàll-
chen bis zum Diplomaten -- zusammen.

Es wäre aber doch falsch, über den Nachteil den Nutzen der Prophetie zu

vergessen. So kann zum Beispiel eine Vorahnung einen Menschen vor einem
Unglück bewahren. Aber auch die Prophezeiungen ecäter Völkerpropheten _

und selbst falscher - können nicht nur unter dem Aspekt der Angstpsychose
betrachtet wertlen. So zeigte sich vor allem bei den Propheten des Alten Testa-
mentes, dass ihre Prophezeiungen nicht nur Angst und Schrecken um sich ver-

breiteten, sondern dass sie auch zur inneren Einkehr des Menschen beitragen.
Denn sehr oft làlsst sich eine Katastrophe verböten, wenn rlen Menschen noch
rechtzeitig die Augen geöffnet werden. Das sell an einem Beispiel erläutert wer-

olen, das zugleich in einzigartiger Weise ein Licht auf das Problem cler Willens-
freiheit wirft. Ernesto Bozzano erzählt in seinem Buch þÿ   U e b e r s i n n l i c h eEr-
scheinungen bei Naturvölhern" den folgenalen Fall. Der englische Oberst
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Penton Powley wollte sich mit General W. zu einer Wahlversamrnlung begeben.
Da begegnete er einer bekannten Hellseherin, die ihm folgendes sagte: þÿ   Wenn

Sie sich rnit ihrem Freund, dem General W., in die Versammlung begeben, so

werden Sie durch einen Autounfall Ihr Leben verlieren; wenn Sie darauf ver-

zichten, wird Ihnen bald eine grosse Ehrung zuteil." Zunächst beschloss der

Oberst, trotzdem zu jener Versammlung zu fahren. Da aber plötzlich ein wei-
teres Ereignis eintrat, das von der Hellseherin schon früher vorausgesagt wor-

den war, wurde er stntzig und verzichtete auf die geplante Fahrt. General W.

fuhr allein zur Versarnrnlung. Am nächsten Tag fand man seine Leiche unter

dm umgestürzten Auto. Oberst Powley wurde aber einige Tage .später die pro-
phezeite Ehrung zuteil. Von den Möglichkeiten, die potentiell in der Zukunft
lagen, hatte der richtig þÿ b e 1 a t e n eOberst die gewählt, die ihm zwar einen Ver-
zicht auferlegte, aber das Leben rettete. In diesem Sinne spricht Richard Müller-

Freienfels þÿ ( '   S c h i c h s a lund Zufall", Wiss. Edit.-Gesellschaft Miinchen-Berlin
1949, S. 179) von sogenannten Kreuzwegsituationen, in denen wir eine persön-
liche Entscheidung treffen miissen und in denen von dieser unser weiteres Leben

abhängt.
Der Mensch lebt also dennoch in einer bedingten Freiheit. So darf denn

wohl auch das treffende Sprichwort: þÿ   E i nNarr steht am Ufer und wartet auf
Antwort" in der doppelten Bedeutung, die dem Narren zulcornmt, verstanden
werden. P. R.

Mitteilung des Verlages

Senden Sie uns bitte Adressen von Freunden und Bekannten,
die sich urn die Themen unserer Zeitschrift interessieren! Wir be-

dienen diese immer gerne mit Probenummern. Besten Dank!
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v1sIoNEN DES PROPHETEN DANIEL UND DER
OFFENBARUNG DES JOHANNES

von Prof. D.Dr. R. Schütz, Kiel

Diese beiden biblischen Bücher haben die wissenschaftliche Bezeichnung
þÿ   A p o k a l § v p s e " ,d. h. Schrift þÿ 1 1 1 i tþÿ p r c p l 1 e t i s c h e nEnthüllungcn. Der Kanon der
Bibel enthält noch einige kleine Apokalypsen, die für den Laien nicht leicht
kenntlich sind, weil sie in grössere Werke eingefügt sind, z. B. in das I. Jesaja-
Buch und in die synoptischen Evangelien. Daneben gibt es eine erstaunlich
grosse Anzahl von jüdischen, christlichen und þÿ h e l l e n i s t i s c l 1 e nApokalypsen, die
keine Aufnahme in den biblischen Kanon gefunden haben, aber im Spätjuden-
turn und im Urchristentum eifrig benutzt wurden und starken Einfluss auf das
religiöse Denken und die öffentliche Stimmung der Zeit geübt haben. Viele
Schriften dieser Art sind ganz oder teilweise erhalten und zugänglich.

Prophetengaben, in mancherlei Auswirkung im Urchristentum volkstümlich
und weit verbreitet, bestanden im Deuter: der Zeit und Zukunft, Deuten von Ge-

þÿ l 1 i m s c h r i f t e n ,im Zungenreden, im Hellsehen und Weissagen, wozu viele sich

berechtigt und berufen fühlten; wenn sie vom Geiste Gottes ergriffen wurden,
erlebten sie Visionen und hörten sie þÿ h i 1 n r r r l i s c f r eStimmen, in tieren Auftrag sie
redeten. Wie wir aus der Pfingslrede des Petrus wissen, hat eine Weissagung des

Propheten Joel starken Anteil an der þÿ H c r h e i f ü l 1 r u n gsolcher Zustände: þÿ   E s
wird sein in den letzten Tagen, spricht Gott, da giesse ich aus meinen Geist
über alles Fleisch, und eure Söhne und Töchter werden weissagen, und eure

Jiinglinge werden Gesichts sehen, und eure Greise werden Träume haben, ja
über meine Knechte und Mägde werde ich in jenen þÿ T a g e r 1von meinem Geiste

ausgiessen, und sie werden wcissagen. Und ich werde Wunder oben im Himmel
vollführen und unten auf der Erde Vorzeichen, Blut þÿ 1 1 n r lFeuer und Rauch-

qualm. Die Sonne wird sich in Finsternis und der Mond in Blut verwandeln,
bevor der grosse und offenbare Tag des þÿ H e r r 1 1 .kommt." - Daher soll þÿ d 1sog.
Geistesausgiessung viele apostolische Wunderzeichen hervorgebracht haben.

Propheten gab es von alters her in Palästina bei den Kanaanitern, im isra-
elitischen Volk und seinen Nachbarn. In Israel und fade waren es die Nebiim,
d. h. Gcttesmänner, die den Willen ihres Gottes Jaweh verkündeten, weil sie ihn
durch Offenbarungen besser zu þÿ k e 1 1 n e nþÿ n 1 e i n t e nals die andern Menschen. Der

Begriff þÿ   P r o p h e z e i e n "kann übrigens verschiedene Inhalte haben, und die Be-

zeichnung der Propheten hatte nicht überall die gleiche Bedeutung. Z. B. mein--

ten die Griechen damit Orakeldeuter und Dolmetscher der Götter; es konnten
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auch Seher sein, wie Teiresias in Theben oder Kassandra in Troja. - In
Aegypten waren es Männer (niemals Frauen) einer Priesterklasse, denen in
heiligen Gesetzen und Rechten absolute Autorität zukam. - lm Islam wurde
Muhammad durch Visionen und Auditionen zum religiösen und politischen Mis-
sionar und gilt seitdem als der grosse Prophet Allahs; ausser ihm ist noch eine
Reihe von Propheten anerkannt, von Noah bis zu Jesus. Sie gelten als Heilige,
Fürsprecher und Botschafter.

In der israelitischen und jüdischen Prophctie gab es drei ausgeprägte For-
men:

1. Ekstatischc Propheten.
2. Bussprediger, seelsorgerisch wirkende Volkserzieher.
3. Apokalyptiker.

1. Von einem Vorsteher geleitet, zogen ganze Scharen ekstatíscher Prophe-
ten im Lande þÿ h e r u 1 n .Durch Tänze und aufregende Musik vieler Instrumente
brachten sie sich in Verzückung. Noch heute ist derartiges Gebaren im Orient
lebendig. Ich habe selbst vor 20 Jahren in Jerusalem erlebt. dass ea. 40 arabi-
sche Seheiehs zu.m Geburtstagsiest Muhammeds sich auf einem Stiller mit wech-
selnden Gesängen und immer schneller gesteigerten Tanzsehritten und Körper-
sehwingungen in ekstatische Zustände brachten, aus denen sie nicht gern er-

wachten. _ Wenn vor etwa 3000 .lahren jene Alttestamentlichen Ekstatilcer in
solche extreme Stimmungen þÿ g e k o 1 n r n e nwaren, manchmal durch Rauschgifte
künstlich gesteigert, dann meinten sie aus þÿ d e 1 nGeiste Gottes weissagen zu kön-
nen. So wird im I. þÿ S a 1 n u c l i s b u c herzählt, wie Saul vor seiner Königswahl unter
einen Prophelenhaufcn geriet: þÿ   W e n ndu nach Beth _ El kommst", sagte der
Prophet Samuel zu ihm, þÿ   w i r ddir von der Höhe herab ein Haufe Propheten
begegnen, und vor ihnen her Psalter und Pauken und Flöten und Harfen, und
sie werden weissagen. Und der Geist des Herrn wird über dich geraten, dass
du mit ihnen weissagst; dann wirst du ein anderer Mann werden. Wenn dir
nun diese Zeichen kommen, so tu, was dir unter die Hand kommt. Denn Gott
ist mit dir." Als dann der Prophetenhaule Saul entgegenkam, geriet der
Geist Gottes über ihn, dass er unter ihnen weissagte.

2. Die späteren. Propheten. wandten sich von diesen Gruppen ab und nah-
men von der Ekstase Abstand. ln der þÿ E Ü Z S H I I I - Ã ` C I iû offenbarte sich ihnen Jaweh,
dass sie seinen Willen verkünden sollten. þÿ   K a h nami" riefen sie dem Volk
zu. þÿ   V l / e n d e teuch von eurer Ungerechtigkeit und Sünde! Schafft Recht! Eure
Abgötterei wird es dahin þÿ l 1 r i 1 1 g e n ,dass Jaweh euch in die Hand eurer Feinde
fallen lässtl"
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3. Die Apokalyptíker. Im 2. Jahrhundert v. Chr. kam diese eigenartige
Form von Prophetic auf, verursacht durch psychische Aufwiihlung, durch Er-
regung in Feindcsbedrängnis und Not, durch Angriffe auf den Kultus. In
solchen Situationen malten diese Propheten Bilder einer herrlichen messia-
nischen Zukunft in Reden und Schriften. Einstens hatte das Ideal des golde-
nen Zeitalters in uralter Vergangenheit gelegen. Als aber immer von neuem

schwere Sehicksalssehläge das auserwählle Volk heimsuchtcn, erwartete mati

die þÿ Bû  f f ß i üû  gVOM Joch der Feinde þÿ 1 1 n ddie Zeit des Endes aller Not in dcr
Zufmnft. Noch im Urchristenturn spielte þÿ   d i eErlösung Israels" eine Rolle,
so irn Ev. Luk. lv.67 ff. Apostelg. 1 v. 6. Daher die Enthüllung þÿ (   ± * p o k a -
lypse") zukünftiger Geheimdinge: Von einer grossen þÿ U 1 n w å i l z u n ghatten
sehon einige Propheten gesprochen; ein idealer König wiirde sie hervorrufen.
Messias, der Gottgesalbte, wiirde die Feinde niederzwingen und ein herrli-
ches Reiek der Zukzmft aufrichten.

Mit einer besonders geheimnisvollen Weissagung trat i. J. 165--'fl v. Chi.
ein Apokalyptil-ter im jiidisehen Volk auf. Er enthüllte und verhiillte zugleich
himmlische Mysterien, die den Feinden unverständlich bleiben mussten und
verborgen bleiben sollten. Damals nämlich herrschte über das jüdische Land
der Seleukidenkönig Antiochus IV. þÿ E p i p l 1 a n e svon Syrien. Da er die ,luden
für seine Unternehmungen gegen Aegypten brauchte, überzog er das Volk
mit griechischer Kultur, liess griechische Tempel und Paläste, Theater und
Arenen bauen und versuchte, das Volk dadureh zur Annahme der fremden
Kultur zu zwingen, dass er die heiligen Schriften verbrennen liess, die Sabbat-
Heiligung verbot und einen Zeus-Altar in dem jüdischen Tempel errichtete. Um
nun die so drangsalierten Juden zu trösten und zu ermahnen, der Religion der
Väter treu zu bleiben, verfasste der Prophet eine trotzig wiitende Kampf-
sehrift gegen den verhassten Todfeind: Bald muss das Gericht über die Welt
kommen. Der satanische König wird zermalmt und þÿ 1 n i l s a 1 n tallen Heiden in
die Hölle geworfen. Die Frommen aber werden þÿ o b s i e g e 1 1und in herrlicher
Zukunft þÿ t r i u 1 n p h i e r e n .Die ganze Menschheit wird dann in Jerusalem Jaweh
anbeten. Alles das muss indes geheim bleiben; erst in der Endzeit wird es

offenbar werden.
Um seinen Worten altertiimlichen Charakter zu geben, schrieb cr unter

dem Decknamen eines berühmten Mannes der Vergangenheit: I)cz.iiiel, angeb-
lich Page am babylonischen und persischen Königshcf, erzählt eine Reihe
von þÿ W r 1 e l w i s i o n e n .Mit aller Glut orientalischer Phantasie werden Bilder merk-

würdiger Mysterien ausgemalt, von dem þÿ H i 1 n m e l s t h r o ndes þÿ W e l t e n r i c l 1 t e r s ,
von verborgenen kosmischen Gewalten, von Kämpfen zwisehen Tcufelsmäch-
ten, Drachen, Engeln und Messiassen. Beispiel:
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Ein Alter mit grauem Haar und sehneeweissem Gewande sitzt auf einem
Feuerwagen mit brennenden Rädern, von dem ein fcuriger Strahl ausgeht. Vor
ihm stehen seine Diener, das Millionenheer der Engel. Es ist Gott. Er richtet
vier Tiere, die nacheinanrler aus dem Meer hcraussteigen: Da erscheint ein
Löwe mit Acllerfliigeln; ihm werden die Flügel ausgerauft. Ein Bär mit Stoss-
zähnen, der viel Fleisch frisst. Ein Pardel mit 4« Köpfen und fl» Flügeln. Zu-
letzt ein þÿ U n g e l 1 e u e rmit eisernen Zähnen und ehernen Klauen mit 10 Hörnern;
zwischen diesen hat es ein Horn mit Menschenaugen und ein grosspreehe-
risches Maul. Die 4« Tiere werden getötet und ins Feuer geworfen. Ihre Zeit
ist um. An ihrer Stelle kommt þÿ   d e rþÿ M e n s c f 1 e r 1 s o h n "aus den Wolken vor den
Thron Gottes. Sein messianisches Königreich erhält die ewige Herrschaft
über alle Völker. _ Der Prophet deutet selbst seine Vision: 4 Weltreiche
sind mit den Tieren gemeint, 10 Könige sind die 10 Hörner. Namen freilich
durfte er nicht nennen.

Dieselben apokalyptisehen Vorstellungen waren þÿ i 1 nUrehristentum lebendig.
Auch Jesu Evangelium stand unter dem Aspekt der Enderwartung þÿ (   E . s c h a t o -
logie"). Es darf angenommen werden, dass Jesus nicht so aufgeregt eksta-
tische Predigten gehalten hat; denn seine Symbolsprache der durchsichtigen
Gleichnissc macht einen ruhigen und allgemein verständlichen Eindruck. Aber
man hat ihm auch wohl erst später eine apokalyptische Rede in den Mund
gelegt. Auf eine Frage der Jünger nach dem Finde der Vi-'elt und den Zeichen
der Zukunft soll er die Wehen. der messianischen Zeit geschildert haben: þÿ   I h r
werdet von Kriegen und Kriegsgesehrci hören. Lasst euch nicht erschrecken!
aber das ist noch nicht das Ende. Volk wird sich wider Volk erheben und
Reich wider Reich. Ueberall wird es Hungersnöte und Erdbeben geben. Das
ailes ist jedoch erst der Anfang der Wehen . . ." Die Farben, mit denen dies
weiter ausgemalt wird, stammen aus der jiidisch--christlichen Apokalyptik.

In den Gottesdiensten wurden neben gesetzlichen und prophetischen
Schriften auch Apokalypsen verlesen, von denen die þÿ j o h a n n e i s e l 1 ein die Bi-
bel gekommen ist. þÿ f o f 1 a r 1 n e sschrieb nämlich wie Daniel efrstatische Visionen
nieder, unmittelbar an dem gefährlichen Kampf beteiligt, der zwischen dem
Kaiserkult und dem Christuskult tobte, in der Gewitterschwíile der Regierung
des vergötterten und verhassten Kaisers Domitian, also zwei Generationen nach
Jesu Tod. þÿ f o f 1 r m n . e ssprach den Christengemeínden Asiens Mut zu und ermahn-
te sie, in dcr Drangsal der messianischen Wehen auszuhalten, bis der Mes~
sias selber kommt, alle treuen Gläubigen in sein ewiges Reich aufzunehmen:
þÿ   l c h ,Johannes, euer Bruder und Genossc in der Drangsal, geriet in Ekstase
und hörte hinter mir eine gewaltige Stimme wie eine Trompete: Was du
siehst, schreibe in eine Buchrollel Und ich wandte mich um, die Stimme zu
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sehen, die mit mir redete, und ich sah 7 goldene Leuchter und mitten unter
ihnen einen, der einem Menschen glich, mit einem Mantel und goldenen Gür-
tel. Seine Haare waren weiss wie Schnee, seine Augen wie þÿ F e u e r f l a 1 1 1 1 n e 1 1 ,
seine Füsse wie glühendes Erz, seine Stimme wie das Rauschen grosser Was-
ser." -

Ganz fremdartig sind uns die Visionen des Johannes, die von dem Kom-
men des Menschensohnes Bilder kühnster Phantasie entrollcn: Die Geburt des
Messias, die grausame Verfolgung der himmlischen þÿ M e s s i a s r n 1 1 t t e rdurch den
satanischen Drachen, den Antichrist, und nach dessen Sturz der Jubel þÿ i 1 nHim-
mel über die Hochzeit des Messias. In Kap. 12 und 19 heisst cs; þÿ   E i nWeib,
von der Sonne umkleidet, den Mond unter ihren Füssen, einen Kranz von 12
Sternen auf ihrem Haupt, war schwanger und schrie in ihren Geburtswchen.
Ein anderes Zeichen erschien am Himmel: Ein gewaltiger Feuerdrache mit
'T Köpfen und 10 Hörnern und 7 Diademen auf seinen Köpfen; sein Schweif
fegte den dritten Teil der Sterne vom Himmel weg und warf sie auf die Erde. Der
Drache stellte sich vor das Weib, das gebären wollte, um das Kind zu fressen.
Und sie gebar einen Knaben, der alle Völker mit eisernem Stabe Weiden sollte.
Das Kind wurde zu Gottes Thron entrückt, das Weib floh in die Wüste. ..

Im Himmel erhob sich ein Kampf von Michael und seinen Engeln gegen den
Drachen. Und der Drache und seine Engel kämpften, aber er verlor die
þÿ S c h l a c l 1 t .Die alte Schlange, Teufel genannt, Verfiihrer der ganzen Mensch-
heit, wurde auf die Erde geworfen und seine Engel mit ihm. Als der Drache
sah, dass er auf die Erde gestürzt war.. verfolgte er das Weib. Und dem Weihe
wurden beide Flügel des grossen Adlers gegeben, um i.n die Wüste zu fliehen.
Und der Drache schleuderte Wasser aus seinem Maule hinter dem Weihe her,
um es in dem Strom zu ertränl-ren. Doch die Erde kam dem Weib zu Hilfe,
öffnete ihren Schlund und verschlang die Flut. Da entbrannte der Drache vor

Wut gegen das Weib und begann den Krieg gegen dessen andere Kinder."
Nach dem Weltgericht bricht Jubel þÿ i 1 nHimmel aus über den Sieg Gottes,

seine Königsherrschaft und þÿ   d i eHochzeit des Lammes". Johannes empfängt
eine Audition des þÿ T r i u m p l 1 e s :þÿ   U n dich hörte, das klang wie von einer grossen
Menge und wie von Wasserwogen und von gewaltigen Donnern: Ilallelujahl
der Herr unser Gott der Allmächtige hat die þÿ K ö r 1 i g s h e r r s c h a f tgewonnen. Lasst
uns frohlocken und fröhlich sein und ihm die Ehre geben; denn die Hochzeit
des Lammes ist gekommen, und sein Weil: hat sich bereit gemacht; und sie
durfte sich in glänzende reine Linncn kleiden. Die Leinwand, das sind die
guten Werke der Heiligen. Und er sprach zu mir: Schreib! Selig sind, die
zum Hochzeitsmahl des Lammes geladen sind. Dies sind die wahrhaftígen Worte

Gottes."
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Auch die Trrmmtiere Daniels bringt Johannes in seine Visionen hinein:
þÿ   I c hstand am Meeresstrande und sah aus dem Meere ein Tier aufsteigen, das
hatte 10 Hörner und 7 Köpfe und auf seinen Hörnern 10 þÿ D i a d e 1 n eund auf
seinen Köpfen Namen der Lästerung. Und das Tier glich einem Pardel; seine
Füsse waren wie die eines Bären, sein Rachen wie ein Löwenrachen u. s. W.

lind ich sah ein anderes Tier vom Lande aufsteigen, das hatte zwei Hörner
ähnlich wie ein Lamm und sprach wie þÿ e i r 1Drache. Und es vollzieht alle Be-
fehle des ersten Tieres vor ihm und bringt die Erde und ihre Bewohner dazu,
das erste Tier anzubeten . . _ Hier ist Weisheit nötig. Wer es versteht, der rechne
die Zahl des Tieres aus, denn es ist eines Menschen Zahl, und die Zahl ist: 666."

Der Sturz des Teufels gilt nach Johannes nur 1000 þÿ J a l 1 r e ;dann würde
er noch einmal wiiten (Kap. 20): þÿ   W e n ndie 1000 Jahre vollendet sind,
wird der Satan aus seinem Gefängnis losgelassen werden, um die Heiden an

den vier Ecken der Erde zu verführen, den Ceg und Magog, sie zum Krieg
versammeln. Ihre Zahl ist so gross wie der Sand am Meer. Und der Teufel,
der sie verführte, ward in den Feuer- und Schwefelsee geworfen, wo auch das
Tier und der Liigenprophct sind, und sie werden in alle Ewigkeit Tag und
Nacht gcpeinigt werden. Und wer nicht im Buch des Lebens aufgezeichnet
war, wurde in den þÿ F e u e 1 s e egeworfen. Das ist der zweite Tod. Um! ich .seh
einen neuen Himrnel und eine neue Erde."

Wer das Christentum von der Seite solcher abstrusen Visionen und Audi-
tionen kennen lernen wiirde, etwa von dieser ,,Weihnachtsgcschichte" her aus
den Quellen hellenistíscher Mythen, oder von den Kämpfen zwischen dem Mes-
sias und den Drachen þÿ u 1 1 dEngeln, müsste den Kopf schütteln.

Wir haben uns schon mancherlei theologische Kíinsteleien bieten lassen
müssen und uns an allerlei kirchliche Auslegungen der visiunären Mythen
gewöhnt. Zum Beispiel deutete Martin Luther die bösen Engel auf die Ketzer,
auf þÿ M u l 1 a m m e dþÿ u 1 1 ddie Sarazenen, den starken Engel mit dem Regenbogen
auf seinem llaupt (Kap. 10 V. 1) auf þÿ   d a sheilige Papsttum mit seinem gros-
sen Iieiligenschein"; Gog und Magog waren für ihn die Türken! Das 2.
Tier mit zwei Hörnern sollte das Papsttum sein, þÿ   d a sein weltlich Reich ge-
worden ist" mitsamt den Klöstern, Heiligen und Wallfahrten, Fegefeuer, Ab-
lass und Cölibat u. s. w.

Solche Erklärungen sind freilich ebenso barer Unsinn wie die oft wie-
derholten Versuche der þÿ lû  r n s t e nBibelferscher und mancher Sekten, aus den
Visionen Daniels þÿ u 1 1 dJohannis das Ende der Welt zu berechnen. Die Spielerei
mit den symbolischen Zahlen þÿ u 1 1 dBuchstaben war ein beliebter Kunstgriff der
Äpokalyptik, halb anzudeuten, aber zugleich stark zu verdunkeln, was gemeint
war und dem Fremden verschlossen bleiben musste. In meinem Buch; þÿ   D i e
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Offenbarung des Johannes und Kaiser Domitian" 1933, habe ich der Zahl
666 die Deutung auf Dornitian abzugewinnen versucht. Man kommt dem ei-
gentlichen Sinn der Offenbarung erst nahe, wenn man erkennt, dass mit dem
Drachen, der aus dem Völkermeer aufsteigt, das römische Kaiserturn gemeint
ist, mit dem Weihe auf dem roten Tier die Stadt Rom, mit der Messiasmutter
die Christliche Gemeinde, mit der Hochzeit des Lammes der Sieg der Christen,
und dass der Kampf mit dem Drachen auf den jüdischen Krieg anno 66- 70
abzielte ähnlich wie Daniel auf den Makkabäerkrieg gegen Antiochus Epi-
phanes.

Die Christen des Altertums haben in den Katakombcn die Symbole in

ruhigeren Bahnen weitergeführt. -ll

" Anm. d. Schriftl.: Eine weitere Stellungnahme zu þÿ d i e s e n 1Thema von theologischer
Seite würden wir sehr begrüssen.

CHIROLOGIEÃUND PROPHETIE
von Annemarie Mommsen, Berlin

Wenn wir heute von der früher gebräuchlichen Bezeichnung der Chiro-
mantie übergegangen sind zu dem Begriff der Chiro-logie und darüberhinaus
der Psychochirologie, so zeigt dieser äussere Hinweis schon deutlich, þÿ u 1 nwel-
þÿ c l 1 eUnterscheidung es sich hier handelt. Es bleibt bestehen in beiden Fäller.
ehiro = cheiro = Hand. Sie ist Ausgang und Mittelpunkt der Chiro-mantie
ebenso wie der Chiro-logie. Und es seheint mir nicht minder wichtig, das Ver-
bindende im Wesen dessen, was die beiden Begriffe darstellen, zu erkennen,
wie das Trennende. Ich weiss aus eigener Erfahrung, wie sehr unserer Arbeit
das Üdium der Wahrsagerei in ihrer primitivsten Form anhängl. Das sollte
uns nicht hindern, neben der selbstverständlichcn und notwendigen Betonung
der grundlegenden Unterscheidung, uns des gemeinsamen Ursprungs allen
Wissens um die Hand immer bewusst zu bleiben. Wir wollen den Faden, der
von den frühesten Aufzeichnungen in den uralten indischen Vedas über den
Orient, über das alte Griechenland und Rom, über die Beschäftigung des Mit-
telalters mit der Handlesekunst und die Erkenntnisse des Paracelsus im 16.
und des þÿ dû  å r p e n t i g n y ,Carus und Desbarolles im 18. und 19. Jahrhundert hin-
führt zu der heutigen Psychoehirologie, an keiner Stelle seines kontinuier-
lichen Laufes gewaltsam abschneiden. Dieser durchlaufende, verbindende Faden
dokumentiert sich in der durch die Jahrtausende bestehenden Vorstellung von
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der Hand als gültigem Abbild der Persönlichkeit, als Bild ihres äusseren und
inneren Wesens. Aber vergleichbar dem Umgeben mit dem I Ging, dem Buche
der Wandlungen, welches in den verschiedenen Epochen seines vieltausend-
jährigen Bestehens in China zeitweilig von þÿ Z z 1 u b e r e r nund Wahrsagern in ganz
primitiver Weise als Orakelbuch angesehen und benutzt und dann wiederum
in seiner ursprünglichen Bedeutung als þÿ D o k u n 1 e n turalten östlichen Wissens
und östlicher Weisheit erkannt und geachtet wurde, war auch das alte Wissen
um die Bedeutung des Handbildes zeitweilig ganz in den Hintergrund getreten,
und die Hand wurde zum Objekt þÿ ¼ r i 1 n i t i v e rund verantwortungsloser Waln-
sagerei. Im Altertum war es der Medizinmann, war es der Priester, der alles
Wissen um Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in sich vereinte. Er war der
Hüter des þÿ g e h e i m n i s v o l l e 1 1þÿ Z u s a m m e n l 1 a n g sallen Geschehens im grossen Kos-
mos, war der Ratgebende, der Helfende _und Heilende. Er, der die Sonderstel-
lung eines Mittlers zwischen Himmel und Erde, Gott und Mensch, Makrekosmos
und Mikrokosmos einnahm, trug auch die Gabe der Vorherschau von in der
Zukunft liegendem Geschehen in sich.

þÿ   A l l e sDämonische ist ein Mittelding zwischen Gott und þÿ S t e r b l i c h e 1 n .
Es þÿ v e r d o l 1 n e t s c h tund þÿ i í b e r 1 n i t t e l tden Göttern, was von den Mensehen, und
den Menschen, was von den Göttern kommt, der einen Gebete und Opfer
und der anderen Befehle und Vergeltung der Opfer. ln der Mitte zwischen
den Beiden bildet es ihre Ergänzung, so dass nun das Ganze mit sich
verbunden ist. Und durch di-es Dämonische geht auch alle Weissagung und
die Kunst der Priester in Bezug auf Opfer und Weihungen und Bespre-
chungen nnd allerlei Wahrsagung und Bezauberung. Denn ein 'Gott verkehrt
nicht þÿ 1 n i tMenschen, sondern aller Umgang und Gespräch der Götter mit
den Menschen geschieht durch dieses sowohl þÿ i 1 nWachen wie þÿ i 1 nSchlaf."

Platon bezeichnet so in seinem þÿ   G a s t m a h l "das, was die Mitte herstellt
und welches, indem es Mitte ist, zugleich Ergänzung und Verbindung bedeutet,
als das Dâimonische. Dämonischc, übermcnschliche þÿ u 1 1 dalso göttliche Kräfte
waren es, die in lern zurüekliegender Zeit auserwiihlten Menschen die Gabe
der Prophetie verliehen.

. Hier möchte ich den grossen Sprung tun zu der Frage: þÿ   g i b tes Prophetie
in diesem soeben angefiihrten Sinne in unserer psychochirologischen Arbeit'?"
Diese Frage kann nur þÿ n 1 i teinem klaren Nein beantwortet werden. Denn keines-

wegs zeichnen þÿ í i h e r 1 n e n s e h l i c h eKräfte den Ghirologcn vor anderen Menschen
aus, keine göttliche þÿ lû  i n g e b u n ggibt ihm prophetisches Wissen. Nicht selten ge-
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schiebt es jedoch, dass in einer Sprechstunde die Bitte nach einer Voraussage
künftiger Ereignisse an uns gerichtet wird. Dann müssen wir zunächst þÿ e i 1 1 m a l
dem betreffenden Menschen sagen, dass die Erfüllung seiner Bitte gar nicht
im Bereieh unserer Arbeit und ihrer Möglichkeit liegt. Es ist aber wichtig,
hinter dem oberflächlichen Gehalt solcher Fragen, welcher sich nur bezieht
auf das zu erwartende tatsächliche äussere Geschehen, auf sogenannte günstige
und ungünstige Erlebnisse, den tiefer liegenden, den Mensehen zumeist gar
nicht bewussten Sinn zu erkennen, der hinfiíhrt zu dem alten Wissen von der
Hand als symbolischem Abbild des ganzen Menschen.

þÿ   S i e h e ,in die l-lände habe ich dich gezeichnet,
deine Mauern sind immerdar vor mir."

Dieses Wort finden wir in der Bibel (Jesaja 49, 16). Von dem Gesamtbild
des Eigenen, das eingezeichnet ist in unsere lland, etwas zu erfahren, das ist

letztlich das Anliegen, das hinter jeder an uns gerichteten Aufforderung nach
einer Zukunftsdeutung aus den Handlínien steht. Ich möchte deshalb die uns

gestellte Frage jetzt einmal etwas anders formulieren, entsprechend ihrem dem

þÿ F r a g e r 1 d e ngar nicht bewussten Gehalt. Sie wiirde dann etwa lauten: þÿ   B i nich
imstande, mit den mir eigenen Kräften dem vor mir liegenden Leben und sei-
nem Geschehen zu begegnen?" Niemals ist es ja das äussere Ereignis als sol-

ches, immer ist es unser Verhalten, unser Umgeben mit dem. was von Aussen
als Geschehen in unser Dasein eindringt, was den schicksalhaften, den þÿ   g l ü c k -
lichen" oder þÿ   u n g l ü c k l i c h e n "Ablauf unseres Lebens bedingt. Gelingt es nun

dem Chirologen, die in den Händen des ihn befragenden Menschen manife-
þÿ s t i e r t e 1 1positiven Kräfte zu erkennen und festzustellen, ob und in welcher

Weis diese Kräfte behindert sind, so ergibt sich hiermit ganz unmittelbar ein

Weg, der eine grundsätzlich veränderte Einstellung zu der ursprünglich ge~
stellten Frage nach der Zukunft eröffnet. Der Mensch, der bereit ist, sich seiner

selbst bewusst zu werden, der þÿ   d i eMauern", die den freien Lauf seiner Kräfte

absperren und blockieren, erkennen lernt und ,indem er dieses tut, sehon den

ersten Schritt zu ihrem Abbau geleistet hat, gelangt zu einer inneren Sicherheit,
die das Vorherwissen künftigen Geschehens nicht mehr benötigt. Denn Un-

sicherheit steht hinter jeder Frage nach der Zukunft. Unsicherheit in der

realen und in der seelischen Situation des Fragenden. So ist es sehr verständ-

lich, dass gerade in der heutigen Zeit, in der die Menschen durch das Erleben
der Zerstörbarkeit aller einst für stabil gehaltenen Werte materieller und gei-
stiger Art jede eigene Orientierung se weitgehend verloren haben, diese Frage
nach der Zukunft neu in den Vordergrund tritt.
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Und so erklärt sich ebenfalls, dass jegliche Art von verantwortungsloser
Deutung der Zukunft neuen Aufschwung nimmt. Das gilt auch für das Wieder-
þÿ a uû  e b e ndes þÿ m a r 1 t i s c h e nI-Iandlesens. Diese durch die Jahrhunderte betriebene
primitive Wahrsagcrci bedient sich zwar gewissermassen der alten Symbolkrait
der Hand, begniigt sich jedoch mit dem angeblichen Ablesen von ganz äusseren

zukünftigen Erlebnissen aus den Linien der Innenhand und gewissen anderen
Zeichen wie Sternen, grossen und kleinen Dreieeken, sogenannten Gittern usw.

Bekanntlich sind es insbesondere die Zigeuner, die ein solches Wahrsagen aus

den Handlinien betreiben. Dabei ist es aber þÿ n a c l 1meiner eigenen Erfahrung
durchaus zweifelhaft, wieweit sie selbst das von ihnen Gesagte in unmittelbare

Verbindung mit den Linien und Zeichen der Hände bringen. Ich habe keine

Gelegenheit vergehen lassen, Zigeuner beim Wahrsagen _ sei es aus meiner

eigenen, oder der I-land eines anderen Mensehen _ zu beobachten und habe
immer feststellen können, dass sie nur anfangs 'tatsächlich das Handinnere be-
sahen, ihr Blick sich aber sehr bald ganz über die Hand hinwegrichtete, wäh-
rend sie noch endlose Zeit þÿ w e i t e 1 s p r a c h c nund Zukunft verkiindeten. Tritt nun

das von Zigeunern oder anderen Handlesern in dieser Weise Vorhergesagte
späterhin tatsächlich ein, so können wir þÿ 1 1 u rannehmen, dass es sich in diesen
Fällen þÿ u 1 ndie Begabung der l-leilsichtigkeit, deren þÿ V o r k o 1 n m e nuns ja durch-
aus bekannt ist, handelt. Allerdings miissen wir wohl weit häufiger von einer

zufälligen Uebereinstimmung von Vorhersage und Geschehen sprechen. Derar-

tige sogenannte Prophezeiungen sind ja zumeist so vage ausgedrückt, dass sie
sich späterhin leieht mit diesem oder jenem Erlebnis in Verbindung bringen
lassen. Hier spielt auch das suggestive Moment, das von jeglicher Zukunftsdeu-

tung ausgeht, eine wesentliche Holle.
Gerade þÿ i 1 1diesen Tagen fand ich in einer Zeitschrift ein sehr krasses

Beispiel für eine solehe þÿ S 1 1 g g e s t i w r i r k u n geiner Zigeunerprophezeiung. Der Fall
scheint mir so interessant, dass ich ilm hier wiedergeben möchte. In Bezug
auf die Richtigkeit der Darstellung kann ich mich dabei nur auf den Be.richt
der Zeitschrift verlassen, der mir als einzige Quelle zur Verfügung steht.

þÿ W i e d e r g e g e b e r 1wird ein Gespräch zwischen Hans Frank, dem unseligen
Generalgouverneur von Polen in der Zeit des 3. Reiches und dem amerika-
nischen þÿ G e f a i n g n i s p s y c l 1 i a t e rGilbert. Frank zeigt Gilbert, der ihn im Gefängnis
aufsueht, seine Handfläehe und im besonderen die sogenannte Lebenslinie (die
Linie, die den Teil der lland, der unter dem Daumenansatz liegt, zur Hand-
mitte hin abgrenzt) und macht ihn darauf aufmerksam, þÿ   w i eþÿ p l ö t z l i c l 1sie
endet." Anschliessend erinnert er Gilbert daran, wie eine Polin kürzlich im

Gerichtssaal an ihn, Frank, hcrangetreten sei und ihn gefragt habe, þÿ   w a sich
zu tun gedachte. falls ich durch irgendeine Fiígung des Schicksals nicht zum
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Tod verurteilt würde". Er sagt dann, dass er der Polin nicht geantwortet habe.
þÿ   A b e rIhnen möchte ich es jetzt sagen. So wahr ich hier sitze, ich wiirde in
diesem Fall selbst meinem Leben ein Ende bereiten. Hier in meiner Hand steht
es geschrieben: mein Leben hört hier auf. Es kann gar nicht weitergehen . _ _"
Und nun erzählt er dem þÿ P s y c l 1 i a t e r ,dass im Jahre 1934- eine Zigeunerin ihm
das ganz plötzliche Aufhören seines Lebens im Alter von 50 Jahren prophezeit
und dabei auf seine Lebenslinie gezeigt habe. Hier also ist der suggcstive Ein-
þÿû  u s seiner Vorhersage so stark, dass er zu völliger Fixierung an das voraus-

gesagte Geschehen fiihrt und bewirkt, dass ein Mensch zwanghaft entschlossen
ist, den ihm für einen bestimmten Zeitpunkt þÿ p r o p l 1 e z e i t e n- ich möchte fast
sagen þÿ   v e r s p r o c h e n e n "_ Tod nötigenfalls selbst herbeizufiihren.

Einen vielleicht weniger krass erscheinenden und doeh in seiner Art nicht
minder bedeutsamen Fall vnn suggestiver Wirkung einer primitiven Voraus-
sage þÿ 1 n ö c h t eich aus meinem eigenen Erfahrungsbereich berichten. Es kam eine
Frau zu mir im Alter von 39 Jahren. Sie war sechs Jahre verheiratet und hatte
zwei kleine Kinder. Es war unschwer aus ihren Händen festzustellen, dass es

sich um einen labilen, leicht störbaren Menschen mit ausgesprochen künst-
lerischer Begabung handelte, der sich in einer þÿ a k 1 1 t e nnervösen Krise befand,
die zu einer starken Erschütterung des Selbstvertrauens fiihrte. Vorsichtig
sprach ich sie zunächst auf ihre künstlerische Begabung an, da  mir schien,
als ob hier eine Kraftquelle nicht geniigend beachtet und verwertet wiirde. þÿ l c l 1
erfuhr, dass die Frau Malerin war und dass sie, bestärkt durch das Interesse
ihres Mannes an ihrer Arbeit, auch nach ihrer þÿ E h c s c l 1 l i e s s u 1 1 gnoch viel þÿ g e 1 n a l t
habe. Dann aber þÿ k a n 1 e ndie Kinder, es kam livakuierung, provisorisehes Leben
in beengtem Raum, Verlust der eigenen Wohnung durch Ausbombung, kriegs-
bedingte Abwesenheit des Mannes usw. Diesen Umständen musste begreif-
licherweise das Malen zum Opfer fallen. Aber die þÿ L e b e n s t n n s t â i 1 1 d eder Familie
hatten sich dann in relativ glückhafter Weise neu gestaltet, und zu dem Zeit-
punkt, als die Frau mich aufsuehte, hätte ein äusserer Grund die Wiederauf-
nahme der künstlerischen Arbeit zumindest in heschränktem Umfang nicht
mehr verhindert. Ich konnte also, nachdem ich dieses festgestellt hatte, der
Frau eindringlich sagen, für wie wichtig ich eine weitere þÿ .û  t u s i i b u n gihrer Be-

gabung hielte. lhre affektbetontc Ablehnung þÿ i i l : : e r r a s c l 1 t eþÿ n 1 i c l 1 .Ich vermutete

hier einen Zusammenhang mit dem unmittelbaren Anlass ihrer akut þÿ s c l 1 l c c h t e n
Verfassung, auf die ich bisher absichtlich nicht eingegangen war. ,letzt aber
eröffnete mir die Frau sehr erregt, dass sie entschlossen sei, sich von ihrem
Mann scheiden zu lassen. Sie werde dann sich und die kleinen Kinder, von

denen sie sich nicht trennen wolle, ernähren miissen und zu diesem Zweck eine

Tätigkeit aufnehmen, die ihr mehr einbrächtc als die Malerei. Diese Mittei-
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lung von der beabsichtigten Scheidung hatte ich in keiner Weise erwartet. Die
Frau war ihrer Anlage gemäss fiir eine Ehe durchaus befähigt, sofern nur der
Mann ihrem künstlerischen Wesen und der Arbeit genügend Verständnis ent-

gegenbraehte. Dass dieses der Fall war, hatte ich durch sie selbst erfahren. Zu-
þÿ r l e 1 nliess die Art und Weise. wie sie von dem Mann gesprochen hatte, unbe-
dingt auf eine starke Verbundenheit der beiden Menschen schliessen. Ühne
hier auf alle Einzelheiten unseres weiteren Gespräches eingehen zu können,
möchte ich jetzt auf das kommen, was mir Anlass gibt, diesen Fall zu berich-
ten. Es stellte sich nämlich ganz am Schluss der Sprechstunde, in deren Verlauf
mir die zwischen Vertrauen und deutlicher Skepsis sehwankende Haltung der
Frau þÿ n 1 i rgegenüber mehrfach aufgefallen war, Folgendes heraus: Etwa ein
Jah: zuvor hatte bei einem geselligen Zusammensein eine ihr bis dahin un-

bekannte Dame ihr mit grosser Bestimmtheit þÿ   S c h e i d u n gund zweite Ehe im
Alter bis zu 40 Jahren" aus der Hand vorausgesagt. Die Dame habe dieses
den kleinen I..inien, die sich vom llandriieken ausgehend unter ihrem kleinen
Finger befinden, (von rr Chiromantie þÿ   E h e l i n i e n "genanntl] entnommen. Sie
sei, gewissermassen gegen ihren eigenen Wunsch und Willen, hiervon ausser-

ordentlich stark beeindruckt gewesen, habe aber ihrem Mann nichts von dem
Erlebnis erzählt und habe sich selbst bemüht, es zu vergessen. Dann aber seien
etwa ein halbes Jahr spater tatsächlich Differenzen zwisehen ihrem Mann und
ihr aufgetreten und von diesem Augenblick an habe sie gewusst, dass nun ihre
Ehe zerstört und eine Scheidung unvermeidlich. Dieses Alles hielt sie jedoeh,
wie sie betonte, fiir ganz unabhängig und unbeeinflusst von der damaligen
Prophezeiung. Nur träfe diese eben jetzt ein! -- W'ir haben also auch hier
ein Beispiel von unheilvoller Fixierung eines Menschen an eine Zukunf'ts~

deutung aus den þÿ H a n d l i n i e r 1 .Das Aufzeigen des Zusammenhanges und die Be-

þÿ w u s s t n 1 a c b u n gdes Gesehehenen konnten in diesem Fall den zwanghaft zer-

störerischcn Ablauf aufhalten und die Frau berichtete mir zwei Jahre später
sehr glücklich, dass ihre Ehe sich wieder ganz positiv entwickelt habe. Auch
das Malen hatte sie wieder aufgenommen. Und da auch der kritische Zeit-

punkt, den die Voraussage genannt hatte, verstrichen ist, so besteht keinerlei
Gefahr mehr fiir ein ctwaigcs Wiederaufleben der Beunruhigung.

Wäre es nun richtig, zu sagen, dass es in der psvehochirologisehen Ar-
beit keinerlei þÿ   B l i c kin die Zukunft" gibt? Es gi bt ihn, sofern wir ihn
nicht þÿ   P r o p h e z e i u n g "nennen und nicht þÿ   W a h r s a g u n g " ,sondern þÿ   P r o g n o s e " .
So wie der Arzt auf Grund der von ihm gestellten Diagnose etwas aussagen
kann über den vermutliehen weiteren Verlauf des Befindens seines Patienten,
so kann auch der psychologisch geschulte Chirologe auf Grund seiner Fest-

stellungen, die ihn im Bilde der Hand - der Innen-, aber mehr noch der
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Aussenhand - das Abbild der ganzen Persönlichkeit erkennen lassen, etwas
iiber die vermutliche Entwieklung des jeweiligen Menschen aussagen. Ich
möchte noch einmal auf das Bild þÿ z u r i i c k k o m 1 n e n ,das wir in dem oben
angeführten Worte bei Jesaja finden, und möchte nun noch die Fortsetzungdieses Wortes anfíihren:

þÿ   D e i n eBaumeister werden eilen, aber deine Zerbrccher
und Zerstörer werden sich þÿ d a v o n 1 n a c h e n . "

Eine Prognose, die einer solchen Verheissung gleich sein kann, eine
Deutung des in die Hand gezeichneten Abbildes, die den Menschen wissen
lässt, dass eine neu gewonnene Sicherheit seinen weiteren Lebensweg bestim-
men wird, wenn er seine þÿ   B a u m e i s t e r " ,seine aufbauenden Kräfte, in sich
aktiviert, so dass þÿ   d i eZerbrecher und Zerstörer", die Hemmungen und Be-
hinderungen verschwinden, wollen wir gern und mit Ueberzeugung als þÿ   B l i c k
in die Zukunft" bezeichnen.

SPONTANE UND EXPERIMENTELLE
PROFI-IEZEIUNGEN UND IHRE ERFORSCHUNG

von Dr. Gerda Walther

In den Rahmen der in Heft 4- dieser Zeitschrift þÿ v e r ö f f e n t l i c l 1 t e nVoraussagen ge-
hören auch rlie verhlüffenden Hcllgesichtc des verstorbenen Fischers Anton. Johansson
aus Ledesby im norwegischen Finmarken, die vor und vor allem nach dem ersten Welt-
krieg in Skandinavien und þÿ N o r d t l e 1 1 t s c h l a n dgrösstes Aufsehen erregten. ' Dieser 1858 ge-
borene, als äusserst þÿ f r o 1 n m ,gewissenhaft, zuverlässig und þÿ d e n 1 i i t 1 ggeschilderte, einfache Fi-
scher (der auch vielfach zu geometrischen þÿ V e r m e s s u n g s 1 r l 1 e i t e nherangezogen wurde] hatte
schon mit 26 Jahren ein erstes Gesicht: wie seine l-ciden Brüder þÿ e r t r a 1 1 k c n .was sich
etwa gleichzeitig stunclenvfeit entfernt zutrug. Könnte man dies noch als þÿ T e l e p a t l 1 i cvr-

klären, so ist das bei seinen gewaltigen Visionen am 13. November 19U? þÿ u n m i i g l i e l 1 ,
da sie sich grossenteils auf politische Ereignisse in einer þÿ r l z 1 m a l sfernen Zukunft he-
zogcn. Das gleiche gilt für einige spätere þÿ G e s i c l 1 t e .An diesem Tag wurde er gleieh nach
Mitternacht von einer Stimme geweckt, die er Christus þÿ m 1 s c h r e i l 1 t(von dem er später
auch visuelle Schauungcn hatte) und die ihm verhiess, er solle þÿ   r l i cþÿ G c h e i n 1 n i s s edes

1 Vgl. þÿ   S y n c roch þÿ u p p e u l 1 a r e l s e rom värlrlens þÿ f r a 1 n t i 1 lav þÿ s v e n s k - n o r 1 = k efiskaren
Anton Johansson fraan norsl-ca finnmarken". Förlaget Ideal. Stockholm 193'f, 60  
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Himmelreiehs wissen". Zugleich wurde er von einem þÿ i i b e r i r d i s e l 1 e n ,heseligenden þÿ L i e l 1 t
umflossen. Das Folgende wurde ihm nun teils von dieser þÿ S t 1 n 1 m egesagt, teils - von ihr
erläutert -- in Bildern gezeigt, teils auch þÿ   w u s s t e "er es rnit unbezweifelharer innerer
Evidenz, obwohl es nicht ausdrücklich in Worten þÿ f o r 1 1 1 u l i e r twar. Der Zeitpunkt der
Erfüllung wurde ihm meist nicht genau mitgeteilt, manchmal doch þÿ i m 1 n e r h i nein Monat
oder eine þÿ J a l 1 r e s z a h langegeben, oft aber musste er später schliessen oder kombinieren,
manchmal auch wurde ihm unmittelbar vor der Erfüllung innerlich þÿ   g e s a g t " ,dass es
nun so weit sei. Zuerst erfuhr er mehr þÿ P e r s ö 1 1 l i c h c s ,wie den Tod seines Neffen bei
Sturm in einem Boot i was am nächsten Morgen sehon þÿ e i 1 1 t r a f ) ,dann die þÿ W a c h s t u n 1 s -
verhältnisse, den þÿ F i s c h r e i e h t u n 1in þÿ s e i 1 1 e rGegend; er þÿ   s a h "auch die Vertnessungsbeam-
ten, mit denen er in den þÿ n ä e l 1 s t e nsieben Jahren arbeiten würde. (Wenn ein neuer
Beamter kam, erkannte er ihn wieder und þÿ e 1 s a hdaraus, wie weit die Erfüllung fortge-
schritten war.) Dann aber kamen die grandiosen weltpolitischen Schauungen, bei denen
er, als schwebe er darüber, wie auf einer Landkarte die verschiedenen Länder erblickte,
und beobachtete, was sich dort abspielte. Die Cesiehte reichen bis etwa 1953. Fiir diese
Zeit þÿ s i e l 1 ter einen furchtbaren Krieg Russlands gegen Schweden und Norwegen voraus
in dem merkwiirdigerweise von Süden her die Franzosen den Russen zu Hilfe kommen.
Es wird bis zur allgemeinen Erschöpfung gekämpft. Die Russen kommen über Torneaal

teilweise Kvarke, ganz l"Qordschv-'ff-flnn wird erobert durch þÿ   V e r r a tder Sozialisten"(~l},
die um diese Zeit sehr mächtig sind; die Inseln Oeland und Gotlland werden von den
Russen þÿ i i b e r s c l 1 w e m 1 n t ,sodass sie ohne grosse Kämpfe südlich von Stockholm, etwa bei
Westervik, landen können, im Süden kommen die Franzosen nach Malmö, Helsingborg,
Lund, lauter Orte, die schwer beschädigt werden. In Norwegen fallen die Russen über
Finmarken ein, sie erobern ganz Nordsehweden und Nordnerwegcn bis zum Lyngefjord.
(.,Soweit sollen sie kommen, aber nicht weiter", sagt die Stimme.) Auch Island ist ge-
fährdet. Die Finnen sind nach kurzer Freiheit stärker unterdrückt denn je und können
nichts tun, Holland kann nicht helfen, du es durch Kriege in seinen ostasiatischen Ko-
lonien beschäftigt ist. Sehr zu statten kommt den Schweden þÿ   e i n eneue elektrische Waffe",
die nur ihnen bekannt ist. Es gibt überhaupt ganz andere Waffen, þÿ L u f t s c l 1 i f f e(die Fran-
zosen haben drei übereinander gesroekte Flugzeuge), die man zur Zeit des Gesichts
noch gar nicht kennt. Würden die Schweden nur zwei Wochen þÿ l â i n g e 1aushalten, wür-
den sie die Franzosen besiegen... An bereits erfüllten Prophezeiungen sind ru nennen

(ich greife þÿ 1 1 u reinige aus der Fülle der geschilderten herauslz Erdbeben von St. Fran-
zlseo, Messina, Untergang der þÿ . , T i t z u 1 i e " .þÿ   D e rWeltkrieg þÿ k o 1 n n 1 twegen der Bosheit der
Mensehen", aber Johansson soll Kaiser þÿ W i l h e l 1 1 1warnen, was er verzweifelt versucht, er

reist auf eigene Kosten nach Christiania. um in der deutschen þÿ G e s a n d t s c l 1 a f tseine War-
nung anzubringen - umsonst, man lacht ihn aus. (1918 ist  äusserst niedergeschlagen
und þÿ 1 n e i n t ,er sei vielleicht doeh nicht energisch genug gewesen.) für þÿ b e z e i e l 1 n e tBelgien
als þÿ v e r l 1 ä 1 1 g n i s v o l lfür þÿ l l e u 1 s c l 1 l a n d- man lacht ihn aus, wie soll das kleine Belgien dem
þÿ g r o s s e 1 1deutschen þÿ R e i e l 1schaden könncn?l (1907). Er sieht eine besonders grosse Kanone,
die Deutschland im Westen verwendet. Es verliert Elsass-Lothringen, Dänemark erhält
ohne Krieg Nordschieswig - wie sollte das möglich sein? 1917 hat er neue þÿ E i 1 1 g e b u n g e n ,
er soll þÿ D e u t s c l 1 l a m lveranlassen, Frieden zu schliessen, solange noch etwas zu retten ist,
er schickt Briefe durch deutsche þÿ F i s c l 1 a u f k ä u f e r--~ umsonst. Naeh Beendigung des Krie-
ges schrieb er an Hindenburg, da er noch weiteres linheil für Deutschland voraussah, er

möge mit seinen Glauhensgenossen das deutsche Volk in þÿ d e n 1 ü t i g e 1 nGebet zu sammeln

1?
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suchen, damit es verschont werde. Den zweiten Krieg scheint er als solchen nicht ge.
sehen zu haben, oder aber er wollte nicht allzu viel darüber bekannt geben. Immerhin
schreibt er von riesigen Ürkanen, Erdbeben, Unwetterkatastrophen, die den ganzen Erd-
ball umziehen und furchtbare Verheerungen anrichten, sodass ganze Stadtteile zusam-

menstiirzen (er nennt Westdeutschland, Hamburg, Siidengland, vor allem London, Hull,
Wales, þÿ d a 1 mChicago, Minneapolis, insbesondere New York). Auch furchtbare Schiffs-
katastrophen sollen sich in Verbindung damit ereignen, vor allem im Atlantik, in der
Nordsee bis hinauf nach Island. Man frägt sich, oh er vielleicht den zweiten Weltkrieg
als Unwetter darstellte, oder nicht als solchen erkannte. Amerika werde in vier bis fünf
Kriege verwickelt werden, einer davon spielt sich in Kanada ab. Indien wird ganz frei,
doch tobt ein furchtbarer Krieg im Norden des Landes (er meint gegen England, aber
vielleicht handelt es sich um Pakistan oder etwas, was wir noch nicht wissen). Furcht-
hare Epidemien brechen nach dem ersten Weltkrieg aus, vor allem auch in USA (Grippe).
Gewsltige þÿ U 1 n w ä l z u n g e nereignen sich noch vor 1953 in China, auch in Russland ver-

ursachen Kriege, Revolutionen, Epidemien zwischen 1907 und 1953 derartige Opfer, dass
ihre Zahl nicht erfasst werden kann, möglicherweise verliert es einen Teil von Ost-
sibirien. Wie man sieht, hat sich in der Tat viel von diesen Prophezeiungen bereits erfüllt.

Um ganz sicher zu gehen, dass die Prophezeiungen spontaner Art nicht nachträg-
lich, nach der Erfüllung, ausgcschmiickt und zurecht gebogen werden, hat die hollän-
dische SPR, allen voran der Herausgeber ihrer Zeitschrift, Dr. W. H. C. Tenhaeff von der
Universität Utrecht, es sich schon vor Jahren angelegen sein lassen, in Vorträgen, Auf-
sätzen und im Rundfunk alle Menschen, die þÿ f t h n u t 1 g e n ,þÿ W a l 1 r l r ä u m c ,Gesichts usw. er-

lebt haben, aufzufordcrn, diese alsbald möglichst genau aufzuschreiben, durch andere

beglaubigen zu lassen und der Gesellschaft einzuschieken, was auch in grossem Umfang
geschah. Dadurch war Dr. Tenhacff in der Lage, eine grosse Menge bestens beglaubigter
Fälle von Vorher-Wissen (Precognitionen} der verschiedensten Art über die Kriegsereig-
nisse in Holland, die lange Zeit vor Krieg und Besetzung aufgetreten waren, nach ihrer

Erfüllung zu veröffentlichen." Auch hier können aus der grossen Fülle des Materials

nur einige besonders einprägsame Beispiele herausgegriffen werden.

Eine Frau þÿ   O m e g a "(Pseudonym) erkrankte während einer Schvrangerschaft. lm

fünften Monat, Ende Februar 1939, þÿ f ü l 1 l t esie sich eines Nachts sehr unwohl, eine Reihe

von insgesamt 16 Visionen zog an ihrem Auge vorbei, die sie derartig beeindruckte,
dass sie trotz ihrer Schwäche sofort vorn Erdgeschoss, in dem sie schlief, sich zu ihrem

Mann die Treppe hinauf begab, der sich bemühte, sie zu þÿ L 1 e r u l 1 i g e n .Die Sache wurde

auch ihrem Arzt erzählt. Später erfuhr Dr. v. d. Coon T ein später als Widerstands-

kämpfer eraehossenes Mitglied der SPR) davon, der den Fall nach den Berichten der

Frau Ü. in zwei Exemplaren niedersehrieb, von denen das einc erhalten ist. Frau 0.

þÿ   s a h "z. B. wie das Kind, mit dem sie schwanger war, nicht, wie zu erwarten, im selben

Kleidchen getauft wurde wie ihre anderen Kinder, sondern in einem fremden, glatten,

2 Vgl. sein ausgezeichnetes Buch þÿ   0 o r l o g s v o o r s p e l l i n g e n " .H. P. Leopolds Verlag,
's Gravenhage 1948. 271 5., geb. Gulden 7.90. Das Werk setzt sich über die Darstellung und

Analyse dieser Fälle hinaus auch ganz allgemein mit dem Problem der Prophezeiungen
auseinander.

18

httpzl/dI.ub.uni-freiburg.defdiglitlneue_wissenschaft19S0l0254 þÿ i ä iû  i ä
©

þÿ U n 1 v e r s 1 t a t s b 1 b l 1 o t h e kþÿ F r e 1 b u r g



wiihrend ihr eigenes eine Spitze hatte. Wirklich wurde ihr: Mann (ein technischer Auf-
seher der þÿ S t a a t s n 1 i n e nin Heerlen) im April zu militärischen Uehungen eingezogen ua:-;
liess sie nach Oostkapelle þÿ n a c h k o 1 n 1 n e n(wo sie zuvor nie gewesen war, das sie in den
Visionen aber genau sah). Dort wurde das Kind tatsächlich in einem geliehenen Kleid-
þÿ c h e 1 1getauft, weil das eigene zu Hause unauffindbar blieb. (Die anderen Kinder hatten
es beim Spielen verrriiumt.) Sie sah auch die Einquartierung erst deutscher, dann eng-
þÿ l j s e l 1 e rSoldaten, obwohl beider þÿ U n i f o r 1 n e nihr þÿ i t 1 1Februar 1939 noeh unbekannt waren.

Einer dieser Soldaten sass in der Vision in einem Schaukelstuhl, der erst þÿ w ä l 1 r e n ddes
Krieges (im August 1941) bei þÿ i l 1 reingestellt wurde. Zwei Soldaten gingen in einer an-

deren Vision mit ihr die Treppe hinauf zu zwei der typisch holländischen, an der Wand
þÿ l 1 o e h k l a p p b a r e nBetten. Vor dem einen hing ein Vorhang þÿ 1 n i teinem Streifenmuster, den
sie nicht kannte. Viel später erst erhielt sie diesen Stoff, am 2. Oktober 1942, von einer
Bekannten, nachdem sie sich umsonst bemüht hatte, mit einem Bezugsehein Vorhänge zu

kaufen. Die Bekannte þÿ l 1 a t t ezufällig einen Rest übrig und überliess þÿ i l 1 nihr. Es ist also
ausgeschlossen, dass sie den Stoff etwa auf Grund der Vision selbst unbewusst
auswiihlte. 'l`atsächlieh wurde das Bett dann von englischer Einquartierung sehr bewun-
dert, der eine Soldat verstand erst. nieht, wie man es gebrauchsfertig machte, sodass Herr
0. es ihm erklären musste, nicht wie þÿ i 1 1der Vision, Frau Ü. selbst. Es ist interessant,
dass die Erfüllung zwar den wesentlichen Verlauf der Vision verwirklichte, aber in
einigen Einzelheiten anders verlief.

Der leider verstorbene Leiter des Institut þÿ M é t a p s y c l 1 i q t 1 ein Paris, Dr. E. Osty,
hat die þÿ v e r s c l 1 i e d e n e nArten von þÿ P r o p l 1 e z e i u n g e neingehend studiert und vertritt die
Meinung" dass die Voraussehau, je länger sie zeitlich vor dem Ereignis liegt, umso

ungenauer ist und mit zunehmender þÿ A n n ä l 1 e r u n gan das Ereignis immer präziser wird.
Um nun allen etwaigen þÿ T i i u s e l 1 u n g e nnei einer späteren Niederschrift der Prophezeiungen
usw. zu entgehen, versuchte er prognostisehe Experimente zu machen, wobei er sich vor

allem des þÿ l 1 e l l s e l 1 e r i s e hausserordentlich begabten französischen Künstlers (Maler, Kom-
ponist, Schriftsteller) Pascal þÿ F o r t i 1 t m yþÿ h e d i e n t eû  *Eine Stunde vor Eröffnung des Saals
zu einem Vortrag þÿ i n 1institut musste Fþÿ o r t h u 1 1 ygenaue þÿ A u s k 1 1 1 1 f tdarüber geben. wer sich
auf einen þÿ h e s t i n 1 m t e nleeren Stuhl setzen wiirde. Alles wurde genau protokolliert und
Forthuny bis zu Beginn des Vortrags þÿ n i c l 1 taus den fltugen gelassen. Es þÿ n a l 1 1 ndann eine
Forthuny völlig unbekannte Dame, auf die seine Angaben genau passten, auf dem Stuhl
Platz, obwohl sie nur durch einen Zufall das Billett erhalten hatte uncl, im Gedränge hin
und her gestossen, endlich auf diesen Stuhl geraten war. Solche Versuehe wurden von Dr.
þÿ T e n l 1 a e f f ,teilweise þÿ n 1 i tgutem Erfolg, mit einem þÿ l l e r r 1 1Cruise: wiederholt."

Bekannt sind auch die ebenso einfachen als bedeutsamen Versuche mit Voraus-
sehau lprecognitionl von Prof. I. B. Rhine an der Duke Universität in Durham (USA).
Wie bei seinen Hellseh- und þÿ T e l e p a t h i e v e r s u c l 1 e nwurden auch hier die bekannten Karten
benützt. Es soll vorausgesagt werden, wie ein þÿ m e e l 1 a n i s e l 1 ( l )gemischtes Bündel von

Karten (meist 25 Stück) zu einem þÿ b e s t i 1 n 1 n t e nZeitpunkt liegen wird. Um allen Ein-
wâinden zu begegnen, wird die Auswahl des Kartenbiindels nach den Ziffern der an

i' þÿ   L aþÿ e o r 1 n a i s s a n c esupranormale", Paris 1925.
* Vgl. Üsty þÿ   P a s c a lþÿ F o r t h 1 1 n y ,une þÿ f a c 1 1 l t éde connaissance supra-normale", Paris 1926.
5 Vgl. þÿ   ' l ` i j 1 l s e h r i f tvoor þÿ P a r a p s y e l 1 o l o g i e " ,Januar 1911-9 (17. Jahrgang, Nr. 1).

19

þÿ g s 1 o n u nþÿ a u 1 o 1an

http:.I1dl.ub.uni-freiburg.defdiglit!neue_wissenschaft1950/02 55  
©

þÿ U n 1 v e r s 1 t a t s b 1 b l 1 o t h e kþÿ F r e 1 b u r g



einem bestimmten künftigen Tag in einer bestimmten Zeitung stehenden 'l`agcs-I-löchst-
und Mindesttemperatur getroffen, lange nachdem die Vorhersage protokolliert wurde. Ein
Herr in Jugoslawien machte auf diese Weise bis zu einem Jahr im voraus Angaben
darüber, wie die Karten dann in Duke liegen würden! ii In England wurden ähnliche
Versuehe durchgeführt.

Diese Vorkehrungen wurden þÿ g c t r o f f e 1 1 ,um ganz sicher zu sein, dass nieht, wie oft
behauptet wird, die Versuchsperson selbst das Ergebnis ihrer Vorhersage herbeiführen
könnte. In seiner Theorie der þÿ   P s y c h o b o l i e "hat bekanntlich Dr. Tnnagras von dcr grie-
chischen SPR versucht, alle Vorhersagen auf diese Weise zu erklären. Zu welch' tragischen
Konflikten das führen kann, zeigt der auf dent fünften internationalen Kongress für
Parapsychologie in Oslo im August 1935 geschilderte Fall des norwegischen Mediums
þÿ   F r a uIngeborg", die irn Traneezustand in chiffrierter Schrift (Zahlen Statt Buchstaben)
þÿ 1 t n e h r m a l sden Tod ihres Vaters, des angesehenen Amtsrichters Dahl in Fredriksstad,
vorausesagt hatte." Das Medium selbst wusste natürlich nichts von diesen Vorhersagen,
ebenso wenig wohl der Vater, da sie anderen Sitzungsteilnehmern gegenüber gemacht
worden waren, und zwar auch hier umso präziser, je näher das Ereignis herangekommen
war. Da der Vater beim Baden durch einen Herzkrampf uml-cam, als er zu weit hinaus-
þÿ g e s c h w o n 1 m e nwar und sich nur in Begleitung seiner Tochter befand, die ihn sofort zu

retten suchte, während sie zugleich um Hilfe rief. Als die Sache þÿ ö i f e n t l i c l 1bekannt wurde,
fehlte es nicht an Stimmen, die meinten, dass Frau Ingeborg auf die eine oder andere
Weise (vielleicht durch Suggestion) ihren Vater in den Tod getrieben habe! Diese selbst
stellte deshalb den Antrag, die Umstände, unter denen der Vater gestorben war, vor

Gericht zu untersuchen. Trotz eines diesbezíiglichen Gutachtens der norwegischen SPR
konnten die Behörden sich nicht entschliessen. die þÿ M i i g l i c l 1 k e i teiner þÿ V o r a u s s c l 1 a uzuzu-

geben, denn hierum ging es ja þÿ i 1 nGrunde, wenn das auch nicht ausgesprochen wurde.
Vielmehr wurde von den Cerichtssachverständigen erklärt, dass þÿ A 1 n t s r i c l 1 t c rDahl sich wohl
selbst oft mit seinem Tod beschäftigt haben könnte, zumal er zu sterben wünschte, da
er als Spiritist zwei seiner Söhne drüben zu treffen hoffte. eine zunehmende Schwerhörig-
keit ihm sehr zu schaffen machte, ausserdem seine þÿ L e b e n s v e r s i c l 1 e r u n gmit Vollendung
des 70_ Lcbgnsjahmg., die unmittelbar bevorstand, erloschen wäre. Diese Gedanken des
Vaters könnten sich wohl auf die Tochter übertragen haben und von dort, vor allem
im Trance, zu ihm und anderen zurückgekehrt sein. Frau Ingeborg wurde deshalb aus

Mangel an Beweisen freigesproehen, obwohl auch danach die þÿ P o l 1 z e i l 1 e h ö r d ein der

Presse durchblicken liess, sie halte sie für schuldiglll, worüber Frau Ingeborg sich im

Parlament (Storting) besehwerte, eine Beschwerde, deren Berechtigung anerkannt wurde.

Dieser Fall zeigt wohl deutlich, zu welch' tragischen Ergebnissen man kommen

kann, wenn man die Theorie der Psychobolie anerkennt. Ich halte sie als allgemeine
Erklärung nicht für richtig, wenn auch natürlich Suggestionen durch Vorhersagen sehr

wohl möglich sind und jeder, der eine solche macht, sich deshalb besonders seiner

Verantwortung bewusst sein müsste. Aber es gibt doch genug Fälle, in denen die Er-

füllung von dem Voraussagenden unabhängig ist, ebenso auch von den betroffenen Per-

" Vgl. J. B. Rhine þÿ   D i eReichweite des þÿ n 1 e n s c h l i c h e nGeistes". Stuttgart 1950, 51.99 ff.
7 Vgl. den (norwegischen, þÿ e i 1 1anderer ist bisher nicht erschienen] Kongressbericht

þÿ   D e ninternasjonale kongress for psykisk forskning i Oslo", S. 181 ff.
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sonen selbst, wie etwa viele der obigen Vorhersagen þÿ J e l 1 a 1 1 s s o n soder etwa der Frau
Omega u. e. beweisen. (Man wird wohl nicht behaupten, dass Johansson die þÿ   T i t a n i c "
zum Sinken brachte, das Erdbeben von San Francisco auslöstc, den Krieg ausbrechen
liess usw. usw.) Diese Fälle beweisen die Unsinnigkeit dieser Erklärung in vielen Fällen.
Umgekehrt entnehmen viele llellschcr unvcrmerkt ihre Voraussagen telepalhisch den Wün-
schen im Unterbewusstsein ihrer Klienten, deren Erfüllung sie þÿ d a n 1 1 ,olt zu Unrecht,
ausrnalen.

Dr. Üsty und mancher andere wieder neigt zu der Annahme. dass jeder Mensch ins-

geheim im tiefsten Unterbewusstsein sein kiinftiges Schicksal kennt und der þÿ M e t a g n o 1 n ,
der Hellseher, nur das hcrausholt und äussert, was der andere schon verborgen in sich

trägt. Auch das mag in vielen Fällen zutreffen. Jedoch beziehen sich ja þÿ l 1 i n w i e d e r u 1 n
viele Vorhersagen gar nicht auf eine einzelne Person und deren Schicksal, vor allem die
so einfachen Versuche Rhine's. Aber auch wo es sich um Menschen handelt, gibt es

doch Vorhersagen, die sich auf Personen oder eine Gruppe von Personen beziehen, die
unter Umständen zu Lebzeiten des þÿ l l e l l s c l 1 c r snoch gar nicht geboren waren; auch hier
fällt also diese Deutung weg. Man denke etwa an einige der Voraussagen des Nostra-

damus, odcr des þÿ b e r ü l 1 m t e nþÿ   W a l d p r o p h c t e n "Mühl-Hiasl (vgl. diese Zeitschrift, Januar-
heft 1951, 5. 19 ff.l. Auch Johansson sieht im Krieg, durch Unwetter usw. Menschen

untergehen, die vermutlich teilweise zur Zeit dcs Gesichtes (19O?) noch gar þÿ n i c l 1 tgeboren
waren.

Hier taucht ein neues Problem auf: oh es þÿ e i 1 1 eVoraussagc der Schicksale von

þÿ K o i i e k t i t 1 e n ,also Ländern, Völkern usw. gibt. Osty neigt dazu, dies zu verneinen, er meint,
solche Voraussagen stiitzten sich immer auf die Schicksale Einzelner (wic bei den Ein-

quartierungcn der Frau Omega) und würden aus diesen þÿ v e r a i l g e 1 n e i n e r n dgeschlossen.
(So sagte mir ein bekannter Handle-ser zwischen den Wcltkricgen, dass er in so vielen

Händen die Zeichen für einen gewaltsamen Tod sehe. dass er unbedingt einen neuen

Krieg oder andere Umwälzungen erwarten müsse.) Wie Tenhaelf scheint þÿ n 1 i rdiese Deu-

tung nur für einige Fälle zuzutrcllen. Clcichsam über den Städten und Ländern schwe-
bend þÿ e r s c h a t 1 t eþÿ J o l 1 a n s s o nmitunter ganz unabhängig von þÿ i r g e 1 1 d w c l c l t e ndabei betrof-
tenen Einzelpersonen ein Koiíekrivscfticfrsel. Der Anthroposoph Freilterr Heinz Hasso rr.

þÿ V e l t h e í n 1machte Mitte der Dreissiger þÿ . l a l 1 r eiich erinnere mich nicht genau in welchem

Jahr, es muss zwischen 1934 und 1936 gewesen sein) eine Forschungsreise nach Indien,
über die er im Dritten Reich natürlich nur in einem þÿ l 1 e k t n g r a p h i e r t e nManuskript, das

lediglich unter vertrauenswürdigen Personen zirkulicren konnte, berichtete. Dort erwähnt

er auch die Voraussagen indischer Astrologen: der (erste Weltkrieg) sei nur scheinbar

erloschen, er schwele unterirdisch fort und werde wieder ausbrechen, doch erst, wenn

Russland Stellung bezogen hätletl). Das Schlimmste wäre, wenn England und Deutsch-
land sich þÿ b e k ä n 1 p f t e n ,statt zusammen zu gehen. þÿ D e t 1 t s c l 1 l a n c iþÿ w e c l 1 s l eständig die Ce-

stalt, halrl sei es klein, dann sehr gross, dann wieder ganz klein, einmal Sci CS auf 5215671

Russlands, dann wieder gegen Russland... Indien werde frei... USA sei die Weltmacht
der Zukunft, wie einst England durch die Flotte. werde es dies durch seine Luftwaffe

erreichen; etwa l9?3 werde es auf dem Höhepunkt seiner Macht. stehen. Freiherr v. Velt-

heim bemerkt þÿ l 1 i e r z u ,die Länder und Völker schienen für diese indischen Astrologcn eine

Art Subjcl-.L höherer Ordnung, ein Kollektivsuhjekt, zu sein. Auch das spricht gegen

Ostys Auffassung.
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Ich selbst habe folgende Kartenexperimente gemacht: ich konzentrierte mich auf
ein þÿ   S u b j e k t "(erst eine mir bekannte, dann eine mir im Wesentlichen unbekannte Per-
son) und liess durch dafiir begabte Bekannte die Karten þÿ   s c l 1 l a g c n "(ich selbst kenne
deren þÿ B ß d e u l u f l t aDíßllll. Ich þÿ   a e g "nur rlie Karten. manchmal, nieht immer, mischte þÿ i e l 1
sie auch, dem þÿ   S c h l a g c n d e n "gab ich nur an, dass cs sich --- um ein þÿ   S u b j e k t "handle.
Dann ging ich von Personen zu Kollektiven iiber, etwa der Stadt þÿ M i i n e l 1 e n ,die dann
als armer Kriegsverletzter in der Deutung auftauchte, der aber þÿ   w i e r l e rwerden" wiirde.
Dann ging ich zu ganzen Ländern iiber, auch hier waren die Voraussagen sinnvoll und
trafen ein. Auch das zeigt die Möglichkeit einer Voraussage für Kollektive. Man sollte
noch weiter solche Experimente machen! --

Ein Problemkreis anderer Art ist, wie sich die Voraussehau þÿ p s ) ' e h o l e g i s c h - p l 1 ä n c -
menologisch vollzieht. Es ist neuerdings eine verbreitete Theorie, die Vorausschau, vor

allem das Zweite Gesicht, sei þÿ   n i c h t sanderes als Eidetik".3 Unter lilidetik versteht man

bekanntlich im Anschluss an Prof. faenselt (Marburg) die vor allem bei Kindern þÿ l 1 ä u -
fige Fähigkeit, sich Dinge ebenso lebendig vorzustellen, als seien es leibhaflige (visuelle)
þÿ W a h r n c l 1 n u n g e n ,wodurch der Unterschied zwischen Wahrnehmung und Vorstellung sich
verwischt. Bei Erwachsenen, vor allem Hellsehern. soll dies auch mitunter þÿû  w i c d e r ? )
auftreten. Zweifellos treten viele Fälle von Hellsehen als Eidctik auf - aber andererseits
gibt es doeh viele Fälle von Eidetik, die keinerlei þÿ V e r a u s s c l 1 a uenthalten, wie es urn-

gekchrt eine þÿ V o r a 1 1 s s c h a ugibt, die keinerlei visuelle Gegcbenheit des künftigen Ereig-
nisses aufweist, also auch keine Eidetik, beides kann also nicht þÿ i d v n t i s c l 1sein! Wohl ver-

mag þÿ s i c l 1das proskopische Vermögen der Eidetik zu bedienen, dann sind beide sozusagen
gekoppelt, doeh handelt es sich hier keinesfalls um einen þÿ w 1 r s e n s n o t w e 1 i d i r m r 1Zusammen-
hang. Wir sahen bei lohansson, dass er mitunter visuelle Cesichte hal: er schwebt z. B.
gleichsam über den zusammenstürzenden Städten. ln anderen Fällen aber ist ven der-
gleichen gar nicht die Rede, hier þÿ   h ö r t "er þÿ i n n c r l i c l 1 ,was ihm die aus dem þÿ h i 1 n m l i s c h e n
Licht kommende Stimme sagt. In anderen Fällen wieder fehlt auch dies, und es handelt
sich um eine nicht wörtlich formulierte, offenbar sehr schwer zu definierende unmittel-
bare, innere, geistige Gewissheit. ln diesen beiden Arten von Vorausschau tritt also
keinerlei visuelle Eicletik auf.

Auch wo scheinbar Visuelles vorliegt, braucht es aber keine Eidetik zu sein. Ich
denke etwa an symbolische Vorstellungsinhalte wie in folgendem Fall: eine Bekannte von

mir interessiert sich für den Verlauf der Krankheit einer seit etwa zehn þÿ J a l 1 r c n ll) schwer
leidenden Nebenbuhlerin und erzählt einer Freundin, dass diese wieder einmal kränker
geworden sei. Die Freundin kennt die Patientin nicht, interessiert sich auch nicht weiter
für sie, doeh hat sie bei diesen Worten plötzlich eine nicht anschauliche Vorstellung,
wie wenn der eiserne Vorhang im Theater fällt, was þÿ i l 1 rsymbolisch ausdrückt: þÿ   e sist zu

Ende" und sie hört sich zu ihrer Verwunderung sagen: þÿ   D i e s m a lwird sie sterben, ver-

lass' Dich drauf." Tatsächlich tritt kurz darauf der Teil ein.

Zusammenfassend lässt sich also wohl sagen, dass die þÿ , r i r r 1 s l m p í s c l 1 eþÿ F áû  g f t e i tein

Vermögen sui generis zu sein scheint, das sich auf þÿ v e r s c l 1 i e c l e n cWeise äussern kann, þÿ i 1 1 -
dem es sich sozusagen oft auch sonst, unabhängig von der þÿ V o r a 1 1 s s c l 1 a 1 1 ,vorkommen-
der psychischer Gegebenheitsweisen berlient, mit þÿ i l 1 n c ngleichsam gekoppelt ist, wie etwa

3 Vgl. z. B. Schmëing þÿ   D a sZweite Gesicht in þÿ N o r c l d e u t s c h l a 1 1 d " ,Leipzig 1937.
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der Eidetik, der symbolischen Vorstellung (oder auch einer sonstigen anschaulichen oder
nicht anschaulichen Vorstellung), der þÿ   i n n e r e nStimme", des unmittelbaren, evidenten

geistigen Wissens;

Zum Schluss möchte ich noch ganz kurz die Frage streifen, inwiefern die Voraus-
schau, so wie sie phänomertologisch sich gibt, zur Annahme eines völligen Dezerminismus
führen muss, ohne damit eine endgültige philosophisch-metaphysische Lösung dieses so

schwierigen Problems geben zu wollen und zu können. -- Zunächst möchte ich hierbei
darauf hinweisen, dass es ja z. B. þÿ a u c l 1eine Wetter-, þÿ K r a n k l c 1 e i t s - ,Ernte-, Konjunktur-
Prognose gibt, ohne dass þÿ n 1 a ndeshalb glaubt, einem völligen Fatalismus huldigen zu

müssen! Sc auch hier.

Wie schon erwähnt, glaubte Dr. Osty beobachtet zu haben, dass die Vorhersagen
immer präziser und konkreter werden, je mehr sie sich dem Zeitpunkt der Erfüllung
nähern. Vielleicht liegt darin ein Hinweis, dass die Determination mit der Annäherung
des Ereignisses im allgemeinen zunimmt. Ein Beispiel mag dies erläutern, wenn auch
nicht erklären. Stehe þÿ i e l 1auf einem Berg und sehe in die Landschaft, so gewahre ich
etwa ein aus der Ebene þÿ l 1 e r a n k o m m e n d e sAuto. Ich kann þÿ   v o r a u s s a g e n " ,dass es in die

Berge, eventuell ein Bergtal, gelangen wird -- wenn es nicht þÿ a n l 1 ä l toder umkehrt.

(Wüaste ich, was die Insassen beabsichtigen, könnte ich darüber etwas sagen.) Noch
aber muss es verschiedene þÿ S t r a s s e n k r e u 1 u n g e npassieren und ich weiss nicht, welchen

Weg es nehmen wird; so þÿ s i 1 1 dmeine Voraussagen notwendigerweise unpräzis. Naeh

jeder zurückgelegten Kreuzung aber kann ich genauere þÿ   V o r h e r s a g e n "machen: es wird

einen Bergriicken þÿ u 1 r 1 f a h r e n ,dahinter einen Wald passieren, dann kommt ein See usw.

Den Insassen mit Lautsprecher mitgeteilt, müsste das wie eine Art Prophetie vorkom-

men, wenn sie meinen Standpunkt auf dem Berg nicht kennen! Also: ein bestimmtes

Stück Weges ist þÿ . , d e t e 1 ~ m i n i c r t " ,wenn man ihn þÿ e i n n 1 a leingeschlagen hat, aber es gibt
Kreuzungen, an denen man sich entscheiden kann und muss, hier hat man sozusagen

die Freiheit der Wahl (die freilich vom Ziel und den Tendenzen der Person mit bedingt
ist). Schliesslich kann man auch þÿ l 1 a l t e n ,oder þÿ s 1 a rumkehren. ganz, oder bis zu einer

bestimmten Kreuzung, wenn man sich þÿ   v e r f a h r e n "hat þÿ u 1 1 ddi-es erkennt. Allerdings sind

solche Fälle wohl ziemlich selten, aber durchaus nicht unmöglich. Mitunter erfolgen sie

sogar gerade auf Grund einer þÿ w a r r 1 e n d e nVorhersage. So in dem bekannten Fall der Lady
Z., einer Bekannten von Frederick Myers (des Mitbegründers der englischen SPRL9 die

in Mayfair wchnend nach Woolwich fahren wollte. In der Nacht vorher sah sie sich þÿ i n 1

Traum in Woolwich an einer Strassenecke stehen, der Kutseher stürzte mit dem Kopf
voran vom Bock, wobei er den Hut cindrückte (dies fiel þÿ i l 1 rbesonders auf), die Situa-

tion war äusserst gefährlich. Als sie dann in Woolwich war, bemerkte sie plötzlich auf

der Heimfahrt, wie der þÿ K 1 1 t s c h e rin þÿ 1 n c r l - : w ü r d i g e rHaltung auf dem Bock sass, er schien

þÿ n t 1 rmit Mühe die Zügel halten zu können. Als der Wagen um eine Ecke fuhr, erinnerte

sie sich plötzlich des Traumes, sprang aus dem Gefährt und rief einen zufällig heran-

kommenden Polizisten, der gerade noch den vom Bock stiirzenden Kutscher auffangen
konnte, der von Unwohlsein erfasst worden war. (Er hatte schon am Tag zuvor einen

Anfall von Diarrhöe gehabt.) Es gelang auch, die Pferde zum Stehen zu bringen. Ohne

9 Proceedings SFR, Bd. XI, S. 497.
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den Traum wäre zweifellos der Kutscher herabgefallen und die Tiere wären mit denWageninsassen durchgegangen.
Auch Tenhaeff 1" erzählt den Fall eines Widerstandskämplers, eines Arztes, dervon einem Mann Stempel für falsche Ausweispapiere herstellen liess, was dieser abernicht wusste. Trotzdem weigerte sich dieser Mann eines Tages, weiterhin solche Ar-beiten zu übernehmen; seine (an einem anderen Ort þÿ w o l 1 n e n d e )Mutter (die davon garnichts wusste, auch den Herrn nicht kannte) hatte laut Brief ein Gesicht gehabt, dassder Sohn þÿ l e b e n s g e f ä l 1 r l i e h eArbeit in Verbindung mit einem Mann verrichte, von demsie einige Kennzeichen angab, die auf den Arzt passten. Dieser begab sich nun zu derMutter, tat aber, als kenne er ihren Sohn gar nicht, sondern als hätte er von einemgemeinsamen Bekannten von ihren Fähigkeiten gehört. Sie erkannte ihn aber auf Grundihres Gesichtes als den Mann, wegen dessen sie ihren Sohn gewarnt hatte, und warnte

nun auch ihn eindringlich. Kurz danach fühlte der Arzt einen unwiderstehlichen, uner-klärliehen Drang, das Haus, in dem die Widerstandsgruppe ihr Quartier hatte, zu ver-lassen und sich für acht Tage bei einem Bauern in Friesland zu verstecken. Bei derRückkehr erfuhr er, dass unmittelbar danach die Gestapo (bzw. der SD) das ganze Hausausgehoben hatte. Alle, die dabei angetroffen wurden oder dort anriefen, kamen entwederim KZ um, oder wurden erschossen. Auch der Vorgesetzte des Arztes war durch einhellschendes þÿ M i t g l i e 1 lseiner Familie gewarnt worden, meinte aber, man dürfe sich durchþÿ   d e r g l e i c h e n "nicht beeinflussen lassen... sonst wäre vielleicht auch er der Verhaftungentgangen.
Diese Fälle zeigen also, dass mindestens ein Teil des Vorauswissens nicht unab-wendbar ist. Man unterschied deshalb in der 'lat früher warnende, vermeidbare und

(scheinbar wenigstens) unabwentlbare Vorhersagen. Auch Johansson þÿ l 1 e t r a c h t e t e ,wie wir
sahen, viele seiner Gesichts vor allem als þÿ a h s c l 1 r e c k e n d eWarnungen, die er z. li. dem
deutschen Kaiser (später Hindenburg) mitzuteilen strebte. (Man wird sich erinnern, dass
auf der anderen Seite Rasputin in ähnlicher Weise den Zaren zu beeinflussen suchte, 11

was aber durch die Kriegspartei verhindert þÿ w 1 1 r d c .Er sagte voraus, dass ganz Russland
þÿ   i nseinem Blut ersticken" werde, wenn es gelänge, ihn zu errnorden.) Auch die bib-
lischen Propheten haben ja fast alle die Schrecken, die sie voraussahen, als abwendbar
bezeichnet, wenn die Menschen sich änderten und in sich gingen. Aueh dem Pharao ge-lang es mit Hilfe des von Josef ausgelegten Traumes von den sieben mageren und den
sieben fetten Kühen, Aegypten vor der Hungersnot zu bewahren...

Dies alles deutet daraufhin, dass die þÿ V o r a 1 1 s s a g e ngrossenteils nur bedingt deter-
þÿ m i n i s t i s c l 1aufzufassen sind. þÿ U n 1auf unser obiges Bild þÿ z u r ü c k 1 u k o 1 n m e n ,kann der Beob-
achter auf dem Berg die Autoinsassen warnen, dass um die nächste Ecke ein Erdrutsch
niedergeht, oder sie können, falls sie sich zu dessen Standpunkt zu erheben vermögen,
selbst die drohende Gefahr erkennen und vermeiden. Inwiefern das möglich ist, ist aller-
dings eines der schwierigsten Probleme der Vorausschau jeglicher Art. Es liegen dariiber
viele Theorien vor, etwa dass zwar unser Tagesbewusstsein, unser þÿ W a c h b e w 1 1 s s t s e i nnicht
þÿ i n 1 s t a n d esei, etwas vorher zu wissen, wohl aber eine bestimmte þÿ   S c h i c h t "þÿ i r 1 1Unterbe-
wusstsein, durch die man in Verbindung kommen könne þÿ 1 n i tdem þÿ   U e l : e r i e I 1 " ,dem þÿ   i n -

1" Vgl. Tenhaeff þÿ   O o r l o g s v o o r s p e l l i n g e n " ,S. 267 ff.
11 Vgl. Fulöp-Müller þÿ   D e rheilige Teufel Rasputin".
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telligihlen Ich", þÿ   d e mtranszendentalen Subjekt", oder aber dem þÿ   k o s m i s c h e nBewusst-
sein", der þÿ   g e i s t i g e nWelt", dem þÿ   W e l t i c h "oder wie þÿ i m 1 n e rman es nennen mag. 12 Es
ist noch keineswegs geklärt, um was es sich hier eigentlich handelt. Es ist, als werde dort
in einer Art þÿ a l l u n 1 f a s s e n d e mþÿ   N u " ,oder einem allgegenwärtigen þÿ   J e t z t "in einer höheren
Sphäre oder Dimension das gewusst, was wir im 'Tagesbewusstsein erst mühsam nach-
einander in einer längeren Zeitfelge erleben können. Eben darum ist es auch þÿ i n 1 m e rso

schwer, das dort Erfasste in irdische Zeit umzusetzen, deren Angabe bei allen Voraus-
sagen bekanntlich meist am wenigsten exakt ist. Hier, wie hinsichtlich der anderen Fra-
gen, wird es noch langwierigen schwierigster Forschungen bedürfen, bis alle Fehler-
quellen þÿ v e r n 1 e i d b a r ,alle Rätsel gelöst sind.

12 Einen guten Ueberblick über die hier vorliegenden Theorien findet man þÿ 1 1 .a. bei
G. N. M. Tyrrell þÿ   T h ePersonality of Man" (einer ausgezeichneten Einführung in die
Parapsyehologie in den þÿ   P o l i c e nBooks"), 2. Auflage 1948, S. 91 ff. (Kasuistik schon S. 73 ff.
und bei Tenhaeff I.c.

ASTROLOGIE, PROPHETIE, PROGNOSE

von. þÿ S i g r 1 eStrauss-Kloebe, Berlin

Einer naiven Laienauffasstmg nach soll die Astrologie eine Praktik sein,
die bezwecke, das zukünftige Schicksal des Mensehen aus den Sternen zu

lesen. Kultur- und geistesgeschichtlich gesehen fassen wir vom Phänomen

Astrologie mit einer solchen Feststellung sehr wenig.
Zwar verdankt die Astrologie ihren Nimbus in erster þÿ L i n 1der tradi-

þÿ t i o n e l l e t 1Horoskopie, der astrologia þÿ j 1 1 d i c i a r i a ,d. h. dem Unterfangen, Schick-
salsvoraussage zu treiben mit Hilfe des astrologischen Symbolgutes und auf
Grund einer þÿ s c h e m a t i s c l 1 e nDarstellung der Gestirnstandskonstellationen eines
bestimmten þÿ Z c i t m o 1 n e n t s(meist des Geburtsaugenblicksl und der in Bezug
auf diese berechneten zukünftigen Konstellationen.

Als geistige Konzeption geht die Astrologie jedoch weit über den flori-
zont einer praktizierenden Sterndeuterei hinaus. Die Bemühungen der Wahr-

sage-Astrologie erscheinen neben dem Gelstesgebilde Astrologie wie eine -

Rang, Bedeutung und Sinn nicht erfassende - þÿ n 1 i n d e r w e r t i g ePopularisie-
rung und Versirnpelung eines grossen Geisteswerkes.

Was die Astrologie am tiefsten kennzeichnet, ist die Schau eines um-

fassenden þÿ W i r k u n g s z u s a 1 n m e n h a n g e szwischen kosmischen Elementen und
aller unbelebten und belebten Natur bis zur Lebenswelt des Menschen.
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In der Blütezeit der mittelalterlichen Astrologie lehrte man einen Zu-
sammenhang zwisehen dem þÿ   W e s e n "der Planeten und dem þÿ   W e s e n "der
Geschöpfe, wie auch der þÿ   N a t u r "der Stoffe. Nicht nur der Mensch unter-
stand der lnfluenz des Saturn, des Mars, der Venus u. s. f. Aueh in Form,
Art und Wesen der Kristalle, Metalle, der þÿ Pû  a n z e n ,Bäume, Tiere offenbarten
sich dieselben planeta-ren Bildekräite saturnischer, venushafter u. s. Art. þÿ   E s
regieret ein Stern den Wolf im Walde und den Wolf im Mensehen" (Para-
celsus).

In diesem Sinne waren dem Hemmung, Alter und Schwere bedeutenden
Saturn þÿ   z u g e o r d n e t " :unter den Metallen das schwere Blei, in der Natur alte,
knorrige Bäume, unter den Tieren die auf der Erde dahinkrieehenrlen oder
die melaneholischen; wohingegen der Venus zugehörig waren Blumen und
Blüten und anmutige, verspielte, zärtliche Tiere.

Ueber die Art der kosmiseh-irdischen Wirkungszusarnmenhâinge ist zu

allen Zeiten viel spekuliert worden. Paracelsus nennt als Medium, durch das
ein Empfang kosmiseher þÿ W i r k u r 1 g e nseitens des Mensehen möglich sei, den
spiritus vitae; Kepler spricht von einem geometrischen Instinkt þÿ i n 1Unter-
bewussten des Menschen - in der þÿ   u n v e r 1 1 ü n f t i g e nSeele" --, der den Men-
schen instand setze, auf die versehiedenen Aspekte von Sonne, Mond und
Planeten in verschiedener Weise zu reagieren.

Der heutige psychologisch arbeitende Astrologe wiirde etwa davon spre-
chen, dass das auf die Lebensgestaltung einwirkende Tiefenwesen des Men-
schen, das kollektive Unbewusste, eingebettet ist in weitest verzweigte Zu-
sammenhänge, zu denen auch solehe þÿ k o s m o b i e l o g i s e l 1 e rArt. gehören. Er wird
hinweisen auf die Ergebnisse der Bioklimatik (Curry), oder auf das Gebiet
der geopsychisehen Erscheinungen þÿ ( H e l l p a c l 1 ) ,in welchen Forsehungsberei-
chen es gewisse Erfahrungen gibt, die auf þÿ Z u s a r n m e n l 1 ä n g ezwisehen Sonne,
Mond und Grossplaneten einerseits und geophysikalisehen Faktoren und etwa
innersekretorischen Funktionen anderseits deuten. All diese Hypothesen ver-

suchen ein vorerst Unhenennbares aber Erfahrbares vorstellungsmöglieli zu

machen.

Die Bewegungen der himmlischen Dirigenten des Seins in ihren stets

þÿ w e 1 r h s e l n d e nKonstellationen in Bezug auf die Erde werden þÿ a s t r o l o g i s c l 1 e r s e i t s
auch in Beziehung zu den Zeilqualitäten gesehen, d. h. jedem Zeitmornent
kommt eine þÿ i l 1 mimmanente Dynamik zu, die bestimmt ist durch seine Zuge-
hörigkeit zum kosmiseh-irdischen Beziehungsnetz.

In jedem Augenblick gibt der Kosmos gleichsam andere Impulse an die

þÿ g e s c h ö p f l i c l 1 eWelt und diese beantwortet die kosmischen Impulse je nach
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ihrer Ansprechbarkeit, welche durch die den Gesohöpfen eingeborene Wesen-
heit bestimmt ist.

Die Grundvorstellung, die die Astrologie vom þÿ W i r k u n g s z u s a m r n e n l 1 a n g
im Weltganzen besitzt, wurde zwar im Verlauf der lahrhunderte von ver-

schiedenen, den wechselnden Geistesepochen entsprechenden Einstellungen her
kommentiert - vom spekulativ-mystischen oder vom naturwissenschaftlichen

Aspekt her, aus þÿ d ä 1 n o n i s c h e r ,naturreligiöser oder christlicher Weltvorstel-

lung heraus. Das tragende Bild des universellen Wirkungszusammenhangs aber
blieb allen Interpretationen gemeinsam.

Wenn wir uns, dem hier gegebenen Thema entsprechend, einer oft an

die Astrologie gestellten Sonderfrage zuwendcn, was denn heute im 20. Jahr-
hundert noch von der behaupteten Beziehung zwischen Gestirn und Menschen-
sehieksal zu halten sei, so miissen, wir uns immer gegenwärtig halten, dass
zu den Voraussetzungen der Astrologie unabdingbar jenes Wissen um den

þÿ   W e l t i n n e n r a u n i "gehört, der durch alle Wesen reicht - um das Unsagbare
mit diesen þÿ R i l k eû  s c h e nWorten zu umschreiben, Ein solches Wissen hat mit

verschwomrnener Mystik nichts zu tun. Es wird gespeist von Menschheitser-

fahrungen, die das kollektive Unbewusste der Menschheit mit dem Kosmos

gemacht hat. Psþÿ y o i 1 o l o g i s c hgesehen besitzt ein solches þÿ   W i s s e n "arehetypischen
Charakter, weshalb es ein þÿ F a k t u 1 nist, das zwar nie bewiesen, das aber auch
nie als Irrtum zu Fall gebracht werden kann.

Nur vom arehetypisehen Hintergrund her sind ferner auch die astrolo-

gischen Symbole, Typenlehren, Aifinitätsvorstellungen usw. zu verstehen.

I Q

Nach geistesgeschichtlicher Klassifikation gehört die astrologische judi-
ciaria nicht in die Reihe der divinatorischen Künste. Die zum Divinations-

wesen gehörigen Künste wie Wahrsagen aus spiegelndcn, glänzenden Gegen-
ständen, oder mit Hilfe von Karten oder Würfeln bedürfen der Fähigkeit des

Hellseliens zu ihrer Ausübung. Nicht so die astrologia judieiaria, die ja gä.nz~
lich ohne magischen Aspekt arbeitet. Sie sieht in ihrer Form der Horoskopie
'vielmehr einer angewandten Naturwissenschaft ähnlicher als einer oklculten

Praktik.

þÿ H o r o s k 1 1 p i ebedeutet nicht Wahrsagung, sondern eine Vnrausbestimmung
von þÿ I a r s c h e i r 1 u n g s f o r m e nauf Grund von gegebenen Ausgangsdaten.

Bereits die þÿ a l t b a l 1 y l o n i s e h e nTexte machen dies deutlich. þÿ   I s tVenus (Stern
der Göttin þÿ l s c l 1 t a r lþÿ i 1 nMonat Nisan vom 1. bis 30. Tage des Morgens ver-
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schwunden, so wird es Trauer im Lande geben." þÿ   N ä h e r tsich Venus dem
Krebs, so wird Heil und Frieden im Lande sein." þÿ   G e h tMars (Stern des
Gottes Nergal) in den Mond hinein und ist nicht þÿ 1 n e h rsichtbar, so wird
der Sohn des Königs den Thron ergreifen" usw.

Das ist nicht Prophetie, das ist eine Prognosenart, die aus gegebenenFakten plus herangezogenen þÿ   E r f a h r u n g e n "gewisse Dinge folgert. Eine spä-
tere Wissenschaft konnte freilich beweisen, dass einer so einfach gehand-
hahten, kausalen Verknüpfung von Gestirn und Ereignis keine Wirklichkeit
entsprach. Das aber ändert an der Tatsache nichts, dass die astrologische Vor-
aussagung schon in ihren Anfängen den prognostischen und keinen prophe-tischn Charakter zeigt.

Solange die voraussagende Astrologie allerdings bci ihren direkten
Schlüssen von der Konstellation auf die Ereignisse blieb, - und die prakti-
zierenden Planetenschlägerinnen handhaben ihre þÿ   K u n s t "heute noch in dieser
Weise, wenn sie nicht zur Gruppe der Hellseherinnen gehören -- gediehen
Irrtümer, Fehlschliisse, folgenreiohe Fehlvoraussagungen neben Treffern und
Halbrichtigkeiten in gefährlichem Durcheinander.

Dennoch blieb es das Ziel der horoskopierenden Astrologen, zu immer
besseren Prognosen zu kommen. lm Verlauf der Jahrhunderte wurden die
Berechnungen von Konstellationen, Progressionen, Direktionen þÿ i m n 1 e rgenauer
und die daran geknüpften Aussagen beziiglich zu erwartendcr Geschehnisse
immer detaillierter. Und so glich sich das astrologische Bemühen, wenn man

von der wissenschaftlichen Angreifbarkeit des Faktors Stern einmal ahsieht,
mehr und þÿ n 1 e h reiner prognostizierenden Haltung an, wie sie die Wissenschaft
auch kennt.

Zur Prognosenmöglichkeit an sich wäre zu sagen: Kennt man die Fak-
toren, die einen Lebenstatbesland im Augenblick bestimmen, möglichst weit-
gehend und ausserdem noch möglichst viel der Faktoren, die zu dem gege-
benen Lebenstatbestand geführt haben, so besitzt bekanntlich die Voraussage,
in welchem Sinne sich die Dinge weiter entwickeln werden, den Wert einer
beträchtlichen Wahrscheinlichkeit.

Der heutige Astrologe nun stützt sich bei seinen Voraussagen auf die
kosmische Konstellation als þÿ m i t b e s t i m 1 n e n d e nFaktor. Er betont heute aus-

drücklich, dass allein aus dem Horoskop kein Geschchnis prognostiziert wer-

den könne, man kenne denn Geschlecht, Erbgut, soziale Uniweit und die his-
her gewordene Lebenssituation. Mit dieser þÿ l i i i r 1 s t e l l u n ghat er den Anschluss
an eine Keplersche Auffassung gefunden, die dieser in seinem Wallenstein-
Horoskop in die Worte fasste: þÿ   W e l c h e rAstrologus einige Sach blos und allein
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aus dem llimmel versagt und sich nicht fundiert auf das Gemüt, Seele, Ver-
nunft, Kraft oder Leihesgestalt desjenigen Menschen, dem es begegnen soll,
der gehe auf keinen rechten Grund. Und so es þÿ i h r 1 1schon gerate, sei es

Glückschuld."
Der gebildete Astrologe unserer Tage _ das muss ausdrücklich gesagt

werden, weil es zum Thema gehört - weiss nicht nur dies, er weiss auch,
dass das nunmehr aus der Betrachtung der irdischen wie der kosmischen Fak-
toren Prognostizierte nur der Möglicltkeit nach gegeben sein kann. Es ist
mit seinem þÿ B i l d u n g s s t a r 1 dnicht mehr verträglich, auf Grund von Horoskop-
bereehnungen zukünftige Ereignisse voraussagcn zu wollen.

Eine grössere Reihe von Bezeugungen dieser Art aus astrologischen Fach-
zeitschriften führt der Astronom und ehemalige Leiter der Nürnberger Stern-
warte Wilhelm Hartmann an in seiner Schrift þÿ   M e n s c hund Stern" (Nürn-
berg 1950), die sich übrigens für die Richtigkeit gewisser kosmobiologischer
Erfahrungen einsetzt.

Zu allen Zeiten hat es Persönlichkeiten von geistigem Rang gegeben, die
die Prognosefähigkeit der Astrologie mit Betonung bejahten, jedoch ihr die

Möglichkeit, spezielle Ereignisse voraussagen zu können, abstritten. Diese
Tatsache ist für jeden Kritiker der Horoskopie als verbindlich anzusehen.
Praktiken þÿ w a h r s a g e n d e 1 *þÿ V o l k s a s t f o l o g e r 1und astrologische Unterhaltungs-
ecken in Wochenzcitschriften sind in dieser Hinsicht keine Ürientierungsbasis.

In erster Linie darf man in der vorliegenden Frage Johannes Kepler als

Kronzeugen anführen, der sich ein Leben lang um die astrologischen Erfah-

rungsgrundlagen bemüht hat. þÿ   W a l 1 r l i c hin aller þÿ 1 n e i n e r'Wissenschaft von der

Astrologie weiss ich nicht soviel Gewissheit, dass ich eine einzige Spezial-Sach
cum fiducia dürfte versagen." - þÿ   l ' ) a r 1 e l _ 1 e naber setze ich Dr. Deselius meinen

Satz entgegen: dass etliche wenige namhafte Vorsagungen künftiger Sachen in

genere erstlich in der þÿ E r f a h r e n l 1 e i tgegründet, und von einem Jeden, der in

Astrologie so viel Fleiss anwendet. so viel Fleisses in der Medizin zu einem

Botaniker vonnöten ist, der der Kräuter Wirkungen in eigner Person verge-
wissert sein will. täglich aufs Neue hewähret, und in Erfahrung gebracht wer-

den kann."

Eigene Erfahrung ist für Kepler der Ausgangspunkt all seiner Aussagen
über die Astrologie; nicht etwa seine Spekulationen über kosmische Harmo-

nien, die er nur gelegentlich seiner Betrachtungen über die Natur der Aspekte
verwendet. Gesichert ist für Kepler, dass der Mensch bei seiner Geburt einen

þÿ   C h a r a k t e r "aller fiir diesen Augenblick bestehenden Konstellationen in sich

empfange, þÿ   d e rsich hernacli in Formierung des Angesichts und der übrigen
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Leibsgestalt, sowohl als in des Menschen Handel und Wandel, Sitten und Ce-
bärden merklich spüren lasse". Diese eingeborene Struktur þÿ   w e i s sihren himm-
lischen Charakter so wohl, dass so oft ihr ein Planet de praesenti in ihres
Charakters þÿ A s z e n d e 1 i t e noder þÿ i 1 1wichtige lfadixorte kommt, sie sieh dessen
annimmt und dadurch unterschiedlich affeetioniert und ermuntert wird". All
solche Aussagen macht Kepler aus eigenen Erfahrungen am þÿ a s t r o l o g i s c l 1 e nMaterial.

Warum - müssen wir fragen - sind solche eindeutigen Mitteilungen
einer Persönlichkeit wie Kepler, der sein þÿ w i s s e n s c l 1 a f t l i c h e sUrteilsvermögen
vor der Nachwelt erwiesen hat, einer gebildeten Welt so unbekannt? þÿ W a r u 1 1 1
lehnt man ab, von ihnen Kenntnis zu nehmen?

Der spekulative Gedanke eines universalen Wirkungszusammcnhanges al-
lein fordert im allgemeinen eine Ablehnung nicht heraus. Immer aber geschieht
dies, wenn dieser Gedanke mit þÿ a s t r o l o g i s e l 1 e nInhalten zusammen auftritt.
Dann setzt jeder Wille völlig aus, sich mit den Erfahrungen ernst zu neh-
mender Forscher zu befassen, und die Bedingungen und Grundeinstellungen
zu berücksichtigen, auf Grund derer allein man im astrologischen Bereich zu

þÿ d i s k u s s i o n s f ë i h i g e 1 1Erfahrungen gelangen kann. Der Grund für diese Haltung
ist ein psychologischer. W. Hartmann bringt (1. c.) die bezeichnende Aeus-
serung eines wissenschaftlichen Kollegen; þÿ   i e hlehne es ab, mich mit der
Astrologie zu beschäftigen, denn es könnte etwas Positives dabei herauskom-

(Gmen - und dann bin ich als Wissenschaftler erledigt.
Die Paria-Rolle, die die Astrologie stets in unserer Kultur spielte, leitet

sich fraglos her aus dem Umstand, dass ihr Konstellations-Berechnungswesen
das þÿ F r e i l 1 e i t s - E r l e b e ndes abendländischen Menschen antastet. Wo bedeutungs-
volle, positive abendlâindische þÿ S t e l l u n g 1 1 a h n 1 e nzur astrologischen Frage er-

folgten, sprengten sie þÿ d e 1 1Rahmen einer Sehieksalslehre denn ja auch stets.
Selbstverständlich waren auch ihnen die ja vorhandenen Erfolge und sog.
Treffer einer konkret prognostizierenden Horoskopie bekannt, aber man wusste
diesen ihren gebührenden Platz zuzuweisen. Einige Worte des Thomas von

Aquin mögen das Gesagte belegen: þÿ   D a s sdie Astrologen häufig die Zukunft
richtig vorhersagen, geschieht, weil die meisten Menschen nur ihren Leiden-
schaften folgen und infolgedessen ihre þÿ l l a n r l l u r 1 g e ndurch den Einfluss der
himmlischen Körper þÿ b e s t i 1 n m twerden..." Damit gibt Thomas von Aquin
einer Ansicht Ausdruck, die in ähnlicher Fassung auch von Kepler, Paracelsus,
Tycho Brahe u. a. ausgesprochen wurde. Es besagen die Worte etwa, dass
ein Prognostizieren bestimmter Erscheinungen oder Ereignisse deshalb mög-
lich sei, weil einmal der sehr unbewusst lebende, seinen Impulsen und Hern-
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mungen ohne weiteres naehgebende Mensch ja viel bestimrnbarer von diesen
Impulsen und Hemmungen ist, als ein innerlich geführter Mensch _ und weil
andererseits das selbstverständliche Naehgeben, antreibenden oder hemmenden
Tendenzen gegeniiber, innerhalb der Welt des täglichen Lebens gewisse Re-
sultate zur Folge zu haben pflegt. Der aus seiner Unbewusstheit heraus le-
bende Mensch, d. h. der im astrologuzhen Sinn auf Konstellationen oder
Aspekte automatisch Reagierende steht in einer engeren Beziehung zum Fa-
þÿ t u n 1 ,als der Mensch, bei welchem Reize aller Art sich zwischen Empfang und
Reaktion brechen þÿ a 1 nPrisma einer durch þÿ e i n g e w a c l 1 s e n eþÿ l x u l t u 1 'einer primi-
tiven Reaktion þÿ e n t l 1 o b e n e nSeele.

Selbstverständlich steht - nach Kepler - auch die þÿ k u l t i v i e 1 t e s t eSeelen-
welt in einem Beziehungsverhältnis zu ihrer kosmischen Umwelt. Man könnte
mit Kepler sagen, dass in jedem Mensehen jenes Stück unverniinftiger Seele
steckt, das anfängt zu tanzen, wenn die himmlischen Aspekte pfeifen. Auch
der Kliigste vermag sich dem nicht immer zu entziehen; aber wer es vermag,
mit seiner þÿ   u n v e r n ü n f t i g e nSeele" umzugehen, kann damit zu jenem Weisen

werden, der die Sterne beherrscht, wie es der alte, oft zitierte Spruch meldet.

Fassen wir das bisher Gesagte zusammen in einer Aussage, in der sich
die Zeugnisse der Vergangenheit und die Anschauungen heutiger Untersucher
des astrologischen Fragenkreíses treffen: Was wir eríahrungsgemäss aus dem

Horoskop erschliessen können, ist das Bild einer dem Menschen unbewussten,
aber þÿ i h n 1zeitlebens þÿ c i g e n t i í 1 n l i c h e nllektions-Einstellung äusseren und inner-
seelischen Reizen gegeniiber. Es ist þÿ i 1 nGeburtsbild etwas gefasst, was sich als
individuelle seelische Struktur mit den Mitteln der þÿ V e r e r b u n g s f o r s c h u r 1 gnicht
erschlies-sen lässt. Die Einwirkungen von seiten der Lebenswelt þÿ 1 1 n dder Er-

ziehung treffen immer auf diese gegebene seelische Struktur.

Freilich entwickelt sich die durch das Horoskop zu fassende Reaktions-

veranlagung nur aus dem Boden der þÿ l a r b s u b s t a n z e nheraus. Die kosmobio-

logische Disposition aber erscheint þÿ   d e nmitgebrachten Erhfaktoren iiber-

lagert" [Hartmann ) .

Das þÿ k o s 1 n o b i o l o g i s c h eMoment scheint es zu sein, das gewisse Qualitäten
aus dem þÿ F a 1 n i l i e 1 1 f u 1 1 d u sin die lnkarnation ruft und andere nicht. Das lehrt
der Vergleich von þÿ F a n 1 i l i e 1 1 l 1 o r o s k o p e n .

Mit der Geburtsbildbetrachtung kommen wir demnach an ein unerhört

wesentliches Moment menschlichen Seins und Werdens heran. Durch die Er-

fassung der besondern Spielart der allgemeinen menschlichen Grundstrebungen
in uns und durch die Erfassung ihres besonderen Gelagertseins zueinander

vermögen wir ein Bild unseres individuellen seelischen Gefiiges zu gewinnen,
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in dem all die typischen þÿ E i g e n t ü 1 n l i c h k e i t e nunseres Lebens, unsere typischenProbleme, Wünsche und Ziele keimhaft enthalten sind.
In einer soigearteten Betrachtung der Struktur unseres Wurzelwesensfassen wir in der Tat ein Hauptstück vom Rätsel unseres Schicksals. Und zwar

umso tiefgründiger, je þÿ m e l 1 res uns gelingt, die þÿ u r t ü 1 n l i c h e nErfahrungen mitWelt und Seele, die im astrologisehen Symbol enthalten sind, für diehoroskopische Deutung fruchtbar zu machen.

þÿ 1   ¬ i   _ . _ 
í-

þÿ í _       í _ _ -  
 . __

GESICHTE EINES SCHWEIZER PROPHETEN

Dass þÿ   k o s m i s c h eMathematik" auch in der Schweiz blüht, bewies Arthur
Linden aus Buchs, der im. .fahre 1926 den þÿ   M i i n c h e n e rNeuesten Nachrichten."
(22. 6. 1926) seine Znlcunftsberechnungen rnitteilte, aus denen wir folgende
Einzelheiten wiedergeben: lm. fahre 1927 wird die Vereinigung Deutschlands
und Oesterreichs vor sich gehen. Vorn ,lehre 1923 an bis 1933 wird Deutschland
durch grosse þÿ W a f f e z 1 l i e j e r n r 1 g c r 1an fremde Staaten Beschäftigung die Fülle
erhalten. In den fahren von 1947_60 wird der Untergang des Abendlandes
heraujdärnmern. (Hierin hiinnte Herr Linden leider Recht behalten.) 1928 wird
ein Krieg zwischen Japan und /lrnerika ansbrechens der 1929 zugunsten Japans
endet. England wird .lapan unterstützen, um den Gläubiger /lrneriha losznwer-
den und um gleichzeitig seine Stellung durch die Freundschaft mit Japan noch
einige Jahre zu behaupten. Russland wird keinen Krieg mit England eingehen,
wie vielfach þÿ l 1 e h a n p t e twird; es wird aber durch eine geheime Hetzarbeit den
Einfluss Englands irn Osten langsam aber sicher untergfa-ben. lm .fahre 1937
ist England seiner Macht im Osten entblösst. Russland wird ferner Polen er-

drächen: Polens Ende 1933~34. Italien wird mit Griechenland, der Türkei
und Russland in Konflilste geraten, so dass es so geschwächt wird, dass sich
im Jahre 1932 Südtirol ohne Schwierigkeit zu Deutschland schlagen wird. lm
gleichen fahre wird Elsass-Lothringen deutsch oder selbständig und die Schweiz
schweren Wirtschaftshrisen und Unruhen nicht entgehen. -

Wahrscheinlich wäre mancher Prophet etwas vorsichtiger, wenn er nicht
rnit unserer Vergesslichheit rechnen könnte.
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DIE ENTSCHLEIERUNG DER ZUKUNFT
von C. v. þÿ K l i r 1 c f r o w s t r o e mi

Die okkultistische Literatur ist voll von Berichten iiber Prophezeiungen,
die angeblich eingetroffen sind, und über Zukunftsdeuter aller Art. Dass der-
artige Berichte und Deutungen einer kritischen Betrachtung nicht stndhalten,
oder ihre ganz natürliche Erklärung finden, þÿ l 1 a tsogar ein Okkultist zugegeben:
J. lllig, der 1922 eine interessante Schrift über þÿ   H i s t o r i s c h eProphezeiungen"
veröffentlicht hat. Entweder sind sie ungenügend bezeugt, oder gar erst nach-
träglich rcdigiert, wie die Vision Karls XI. von Schweden und die berühmte
Revolutionsprophezciung des Cazotte, oder sie lassen sich auf þÿ n a t i í 1 - l i c h e
Kombinationen etwa aus der politischen Lage zuriiekführen, oder aber sie
sind so dunkel und vieldeutig abgefasst, dass man die angebliche Erfüllung
erst hinterher heineindeuten kann. Auch kann die þÿ   p s y c h i s c h eOsmose", um

einen Ausdruck R. Baerwalds zu gebrauchen, zur Scheinprophetie fiihren:
þÿ E r i m 1 e r u n g s a d a p t i o nund Deutclci wird in Prophezeiung Elemente der Wirk-
lichkeit hineintragen und umgekehrt wird beim Erleben und Wahrnehmen
des Vorausgesagten die Wirklichkeit þÿ 1 n i tElementen der Prophezeiung infil~
triert.

Auch der Zufall kann gelegentlich mit þÿ h i n c i 1 1 s p i e l e n .Greifen wir einen
berühmten Propheten heraus.: den provenzalisehcn Seher Michel Nostradiamus
(1503-66), der noch heute -- und gerade heute wieder - unter den Okkul-
tisten eine treue Gemeinde von Anhängern besitzt. Nostradamus war Arzt zu

Salon und hat sich als solcher in seiner Heimat im Pestjahr 1511-6 ausgezeichnet.
Bald darauf schloss er mit der äusseren Welt ab und zog sich ganz in di_e
innere zurück. Diese erhob ihn, wie er sich in der Vorrede zu seinen þÿ   P r u -
phéties" ausdrüekt, über die Schranken der Endlichkeit hinaus; in þÿ i l 1 1 ner-

wachte die Sehergabe, und die zukünftige Geschichte -- allerdings anschei-
nend nur die Zeiten der Kriege, Hungerjahre, Epidemien usw. _ zog an

seinem inneren Auge vorüber. Er schrieb auf, was er sah, zunächst angeblich
in Prosa, später in dunklen, vieldeutigcn Versen: vierzeiligen Strophen. Den
ersten Teil seiner Prophezeiungen veröffentlichte er im Jahre 1555; aus þÿ d e 1 n
.lahre 1568 liegt dcr erste þÿ v o l l s t ä 1 1 d i g eDruck aller zehn Zcnturien vor. Der
Satzbau dieser in altem provenzalischem Französisch geschriebenen Vierzeiler
ist oft dem þÿ L a t e i 1 1 i s c h e nentlehnt, und þÿ N n s t r a d a 1 n u shat zahlreiche fremdspra-
chige Broeken mit hineingemengt. Aueh zeigt er eine Vorliebe für dunkle
Bilder aus der Mythologie und insbesondere für þÿ W o r t u 1 n s t e l l u n g e nund Buch-

stabenversctzungcn, die seinen Interpreten viel Kopfzcrbrechen verursacht ha-
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ben. Einfach sind noch þÿ U m s t e l l 1 1 n g e nwie Rapis für Paris, Robin für Biron usw.,
zweifelhafter sind schon Deutungen von Wortbildern wie Temple für Frankreich
oder gar þÿ   t ê t erasée" für - Napoleon I.; im Gegensatz zu den legitimen
französischen Königen soll Nostradamus hiermit den kurzhaarigen þÿ K o 1 s e nge-
meint haben. Wo aber diese Deutung nicht passen will, da bedeutet þÿ   t ê t erasée"
einen Tonsurierten, also einen Mönch. Die dunkle und þÿ v e r s c h a c l 1 t e l t eSchreib-
weise des Nostradamus bringt es mit sich, dass man aus den Strophen meist
den Sinn herauslesen kann, den man wünscht, wie einmal ein Kenner des
Altfranzösisehen, Prof. Emil Haguenin, sagte, und dass sich nur selten aus
einem der Vierzeiler ein klarer und eindeutiger Sinn ergibt. Die Interpreten
weichen denn auch in ihren Deutungen vielfach voneinander ab, da ihrer
Willkür ein weiter Spielraum gelassen ist.

Fiir den Interpreten wichtig wäre in erster Linie die authentisch-richtige
Textunterlage. Die alten Nostradamus-Drucke sind durchweg sehr selten, es

ist für den Forscher daher sehr erschwert, Textvergleiehe anzustellen. 1 Die
erste Gesamtausgabe von Benoist Rigaud, Lyon 1568, von der es drei Drucke
gibt, muss als die zuverlässigste gelten. Wir finden aber sogar in den ver-

schiedenen Ausgaben des Verlagshauses Rigaud zahlreiche Varianten, wie an

einigen Beispielen gezeigt sei:

Stelle; Bcnoist þÿ R i g a 1 1 c lBenoist Rigaud Pierre Rigaud Pierre Rigaud
1568 1594--96 s. cl. 1566

Cent I,Quatr. verge verge viergc verge
Orleans Orleans Oriens þÿ Ü r l ë a r 1 s
tenduës tendues tenduës rendues

Mantoue Mantoue Materie Mârove
s'csconse s'esconse s'abscon<le sfabseonce

Cent. Ill, Quatr_ mois moys moins moins
Lycurgc Ligure Ligure Ligure

Ccnt.''lIl, Qu. portant portant þÿ p o u r t 1 n t þÿ p o 1 1 r t a n t
signe signe sine fine

destrois dcstroits dcstrois rie trois
Cent IX,QuaIr. borneaux þÿ b o r n e a z 1 x bordeaux Bourdeaux

Mortara Mortara Morrura Mortura

VOD

Benoist Rigaud starb 1597, 1601 machten sich die Söhne selbständig. Der
Pierre Rigaud mit der irreführenden þÿ J a h r e s z a l 1 l1566 versehene Druck

1 Vgl. me-ine bibliographische Untersuchung über die ältesten Ausgaben dm þÿ   P r o -
phéties" des Nostradamus in der þÿ   Z e i t s c h r i f tfür Büel1crfreunr1e", N. F. IV, Bd. 2, 1913.
S. 361--72, mit 14 þÿ T i t e l r c p r m l u k 1 i o n e n .
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ist zwischen 1610 und 1615 entstanden. A. Le Pelletier hat das nicht gewusst,
als er diese Ausgabe seiner grossen kommentierenden Textausgabe zugrunde-
legte: þÿ   L e sOracles de Michel de Nostredame", 2 Bde., Paris 1867. Pierre
l'{igaud's undatierte Ausgabe ist zwischen 1601 und 1608, wahrscheinlich vor

1605, gedruckt worden. Sie stimmt vollkommen iiberein mit der ebenfalls
undatierten Ausgabe der þÿ   h é r i t i e r sde Benoist Rigaud", deren Entstehungszeit
in die Jahre zwischen 1597 und 1601 fällt.

Bei Nostradamus werden immer wieder eine Anzahl Quatrains als Parade-
beispiele für eingetroffene Prophezeiungen zitiert. Nimmt man sie unter die
kritische Lupe, so bleibt nicht viel davon übrig. 2 Ein Beispiel fiir viele mag
das erläutern. Es zeigt zugleich, wie stark die Deutung einzelner dunkler Aus-
drücke schwanl-ten kann. Der Quatrain X, 100 lautet:

Le grand þÿ e 1 1 1 p i r esera par Angleterre,
Le pempotam des ans plus de trois cens:

Grandes copies passe-r par mer et terre.
'

Les Lusitains þÿ n ' e 1 1seront pas contens.

Ich gebe zunächst die Uebersetzung Max þÿ K e m 1 n e r i c h s :Das grosse Reich

England wird allmächtig sein mehr als drei Jahrhunderte. Grosse Heere wer-

den zu Wasser und zu Lande kommen. Die Portugiesen werden darüber nicht
erfreut sein.

Hier fällt zunächst das merkwürdige Wort þÿ   p e 1 n p o t a m "in die Augen.
Kcmmerich leitet es mit Le Pclletier (I, 1113] aus dem Griechischen und La-
teinischen her: es þÿ l 1 i e s s edemnach þÿ   a l l m a i e h t i g " .Ich habe mich bei Nostra-
þÿ d a 1 n u sdanach umgesehen, ob er dieses Wort eigener Prägung nicht noch
öfter gebraucht hat, und fand es an vier Stellen: ausser in dem hier ange-

zogenen Vierzeilcr noch im Quatrain Vlll, 97, im Présage 30 und in der

zweiten, Henri ll. þÿ g e w i d n 1 e t e nVorrede. Ein älterer Interpret, ein franzö-
sischer Geistlicher namens Brossart aus Ervauville, hat in einem handschrift-
lich hintcrlassenen Kommentar zu þÿ N o s t r a d a n 1 u saus dem Jahre 1820, der sich
im Besitz von Dr. Erich Bohn in Breslau befand, dieses Wort bei unserem

Vierzeiler ganz anders erklärt. Bei ihm' heisst es: þÿ   p e 1 1 t epotamoi, einq lleuver'
des ans, cinq siècles et plus de trois cent, fait 1800 et plus _ . _" þÿ I i t y 1 n o l o g i s e h

2 Vgl. þÿ K l i n e k o w s t r o e n 1 ,Rund um þÿ N o s t r a d a 1 n u s .þÿ   Z e i t s c h r i f tfür kritischen Okkul-
tismus" Il, 192i`, 89-104-_ Ein weiterer þÿ Q 1 1 a t r a i nwird ebenda Bd. l. 1926, S. 230, zer-

pflückt.
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erscheint mir diese Ableitung mindestens ebenso gut wie die Le Pelletiers.Wieder eine andere Ableitung findet Charles Nicoullaud in seinem Buchþÿ   N o s t r a d a m u s .Ses Prophéties", Paris 1914, S. 107 ff. Für ihn bedeutet pem-potam: pennipotcns (penna = Feder), und er übersetzt dementsprechend: das
grosse Reich, das England (über die ganze Welt hin) bildet, wird pennipo-tens sein, d. h. es wird die Fähigkeit haben, zu fliegen _ . _

Klar ist auf jeden Fall der Sinn, dass þÿ N o s t r a r l a 1 n u sþÿ d e n 1britischen Reicheine Machtperiode von mehr als 300 Jahren prophezeit. Es fragt sich nur,
von welchem Datum an man zu rechnen beginnt. Le Pellctier nimmt als Aus-
gangspunkt für die Berechnung das Jahr 1588, in welchem Spaniens Welt-herrschaft durch die Vernichtung der grossen Armada den ersten Schlagerlitt. Für die Zeitspanne der Erfüllung lässt er aber vorsichtig einen weiten
Spielraum: plus de trois siècles et par conséquant moins de quatre. Kemme-
rich meint, man könne von Englands Weltherrschaft erst þÿ : 1 a c hdem Nieder-
ringen der Niederlande, also erst seit der Mitte des 17. Jahrhunderts sprechen.Es würden ihr demnach noch einige Jahrzehnte gegeben sein. Nieoullaud,dessen Buch kurz vor Ausbruch des ersten Weltkrieges erschien und der noch
keinen Hinweis auf diesen bei Nostradamus gefunden hat, rechnet vom Jahrder Navigationsakte, 1651, an und möchte den so gewonnenen Termin þÿ 1 n i tden
290 Jahren in Einklang bringen, die Nostradamus in þÿ e i n e n 1anderen Vier-
zeiler (III, 57) als für das Schicksal Englands wichtig namhalt macht. Die
þÿ   g r a n d e scopies" sind je nach Gutdünkcn als grosse Truppenmassen oder als
grosse Warenmengen zu deuten. þÿ l 1 n m e r l 1 i n- wer will leugnen, dass heute,nach Ablauf der von þÿ u n s c r e 1 nSeher gegebenen Frist, die Vereinigten Staaten
von Amerika sich anschicken, die Rolle des Britischen Weltreiehes zu über-
nehmen?

Bisher sind in den meisten Fällen nur hinterher die Prophezeiungen des
Nostradarnus auf bestimmte Ereignisse bezogen werden; vorher hat noch
niemand das Eintreten eines bestimmten Ereignisses daraus voraussagen kön-
nen. Einen Versuch dazu hat vor rund 30 Jahren C. Long þÿ g e m a c l 1 t .Longglaubte nämlich das Verfahren entdeckt zu haben, nach welchem der alte
provenzalische Seher seine Vierzeiler durcheinandergewiirfclt haben soll, um
deren Deutung zu erschweren, und mit Hilfe des wiederentdeckten Schlüssels
die ursprüngliche chronologische Folge wiederherstellen zu können. Den
Schlüssel selbst hat er aber nicht verraten. Es ist nicht ohne Reiz, daran zu

erinnern, was Loog im Jahre 1921 aus noch ungecleuteten Quatrains :les
Nostradamus für Rückschlüsse auf die nächste Zukunft gezogen hat. Ob er
danach noch heute selbst glaubt, dass sein Schlüssel der richtige war?
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Frankreich wird bald nach Abschluss des (ersten) Weltkrieges einen
þÿ b l u t i g e 1 1Umsturz erleben: der þÿ Q u a t r a i 1 1I, 61 deutet nach Loog auf eine Pe-
riode des Bolschewismus in Frankreich. Bei dieser Gelegenheit wird Deutsch-
land dcn þÿ   g r o s s e nKontrakt", das heisst den Vertrag von Versailles, zerbre-
chen. Danach wird Frankreich einen König bekommen, der dem Lande eine

lange Zeit des Friedens geben wird. Auch in Italien ist nach Loog eine Revo-
lution zu erwarten, die anscheinend zur Ermordung des Königs und des Thron-
folgers führen wird. In Russland und in Polen wird die Monarchie wieder-
hergestellt, während in lleutschland die Republik Bestand zu haben þÿ s e l 1 e i n t
(Quatrain Vl, 20). Aus diesem Vierzeiler geht auch hervor, dass Nostradarnus
vom Völkerbund (union saincte] nicht viel hält. Er schreibt ihm eine kurze
Lebensdauer zu. Deutschland wird lange brauchen, um sich wieder in die Höhe
zu arbeiten, und dann wird England sogleich wieder þÿ d r o l 1 e n .Die ungeschickte
Politik der deutschen Regierung wird irn Vierzeiler IX, 90 beleuchtet. No-
stradamus spricht hier von þÿ G r o s s d e t 1 t s c h l a n d ,was Long mit dem Anschluss
Deutsch-Ocsterreichs erklärt. Quatrain III, 57 lässt auf eine schwere Krise

Englands þÿ i n 1Jahre 1939 schliessen.

Der französische þÿ T l 1 e o s o p hPierre Piobb, der 1924« ebenfalls den Schlüssel
zu þÿ N o s t r a d a 1 n u sgefunden hat - aber einen ganz anderen als Loog _ hat
sich`s leichter gemacht þÿ {   L e sþÿ a n t i c i p a t i o 1 1 sde Fhistoire selon les prophéties
de Nostradamus"]. Fiir ihn bedeutet þÿ   e m p i r ebarbare" einfach Deutschland,
und dieses ihm þÿ u n s y m p a t h i s c l 1 eLand wird denn auch 1927 zugrundegehen.
Damit geht fiir Frankreich eine þÿ i n 1 1 c r eFestigung Hand in I-land. Um 194,5
wird nach Piobb Italien durch seine arnbitiöse Ürientpolitik mit der Türkei
in kriegerische Verwicklungcn geraten und Frankreich um Ililfe bitten. Dieser

Krieg wird den heldenhalten französischen Soldaten neue Lorbeeren bringen.
Weder Loog noch Piobb haben bei þÿ N o s t r a d a 1 n u seine þÿ A n d e u t u 1 1 gdes

þÿ   D r i t t e nReiches" und der damit verkniipíten weltpolitischen Geschehnisse

gefunden. Solche Beziehungen sind erst post þÿ e v e n t u n 1gesucht und natiirlich
auch entdeckt worden, Zum Beispiel þÿ í 1 1þÿ d e n 1Buch von Lee McCann þÿ   N o s t r a -
damus. The Man who saw through Time", New York 1944. So ist þÿ   c e l u yde
veau" im Quatrain VII, 20 als Ilitler zu deuten, denn er ist im Zeichen des
Taurus geboren: þÿ   s i g nof the Bull, Ox or Call". ln V, 5 ist sogar auf þÿ   M e i n
Kampf" angespielt! Und wenn Miss l'IeCann im Quatrain X, 10 den þÿ   G r a n d
þÿ e n n e 1 n yde tout le genre þÿ l 1 u 1 n a i n "als Hitler interpretiert, so mag ein anderer

Interpret heute darin Stalin þÿ w i e d e r e r k e n 1 1 e n ,auf den die letzte Zeile dieses
Vierzeilers last noch besser passen wiirde: þÿ   E nfer, fcu, eau, sanguin et

þÿ i n h u 1 n a i n " .Und IX, 51 wiirde noch viel besser auf Stalin passen, zumal er
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mit dem vorher zitierten þÿ Q u a t r a i r 1offenbar zusammenhängt. Ich gebe denText dieses þÿ V 1 r z e i l e r szum Gebrauch für neue Nostradamus-Deuter wieder: 3

Centre les rouges sectes se banderont,
Feu, eau, fer corde par paix se þÿ m i r 1 e r a ,
Au point mourir ceux qui machineront,
Fors vn que monde sur tout ruynera.

Miss McCanns Uebersetzung erscheint iiberhaupt oft recht gewaltsam.Wenn sie z. B. im Quatrain Il, 9 das Wort þÿ   r n a i g r e "mil þÿ   V e g e t a r i e r "iiber-
trägt þÿ . 1 1 n ddamit auf Hitler deutet, so erscheint mir das -- milde gesagt -- an
den Haaren herbeigezogcn. þÿ N o s t r a d a n 1 u sþÿ p r o p l 1 e z e i thier dem Mageren _

Hitler war keineswegs mager _ eine friedliche Maehtperiode von neun Jahren:
von 1933 bis 1942, sagt Lee McCann. Das wäre um drei Jahre zu viel.

Auf ganz anderer Grundlage beruhen die Voraussagen, die Max Kemme-
rich im Jahre 1921 über die Zukunft Deutschlands gemacht þÿ l 1 a t .Die Daten,die er gibt, ergeben sich aus der Berechnung der Geschichte auf Grund der
von Friedrich Freiherrn Stromer von Reichenbach entdeckten angeblichenGesetzlichkeit im rhythmischen Ablauf des geschichtlichen Geschehens, auf
die hier nicht näher eingegangen werden soll. Auf jeden Fall aber ist es von

Interesse, diese sozusagen errechneten Voraussagen mit der aus Nostradamus
abgeleiteten Prognose Loogs in Vergleich zu setzen. Nach Kemmerich wird
die deutsche Revolutionsperiode erst zwischen 1940 und 1945 þÿ i l 1 rEnde finden.
Die eigentlichen Schrecknisse sollten erst 1923 einsetzen (Kemmerich schrieb
dies 1921), þÿ n a r r 1 e n t l i c hin Norddeutschland. Um die gleiche Zeit sollte in Russ-
land das Zarentum unter einem Romanow wieder hergestellt werden und sehr
bald darauf auch die Monarchie in Preussen, die aber etwa 1927731 mit der
Tragödie einer Monarchenhinrichtung enden wird. Süddeutschland und auch
Oesterreich werden bald eigene Wege gehen. Nach Niefierwerfung der preus-
sischen Monarchie werden etwa sechs Jahre des Terrors folgen, dann wird
aus einer linksradikalen Partei ein neuer Cromwell oder Napoleon als Dikta-
tor in Deutschland erstehen, der das zerfallene Reich wieder zusammen-
schweissen und auf die höchste Stufe der Macht fiihren wird. Dieser Diktator
wird etwa fünf Jahre wirken, um þÿ d a t 1 nvon einer neuen Monarchie abgelöst zu

3 Nach einem in meinem Besitz þÿ h e f i n d l i c l 1 e nIluodczdruck von Benoist Rigaud,
Lyon 1594.f96. der hihliographisch sonst nicht nachweisbar und auch auf l-:einer öffent-
lichen Bibliothek vorhanden ist, und der mir daher auch in meiner in Anmerkung 1 zi-
tierten bibliographischen Untersuchung entgangen ist.
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werden. In längstens zwei Jahrzehnten wird nach Kemmerich Deutschland
als das mächtigste Volk dastelten. þÿ (   D i eBerechnung der Geschichte und die
Zukunft Deutschlands", Diesscn 192l.]

Wie man sieht, sagt jeder Prophet etwas anderes, und Nostradamus muss

gar fiir die verschiedensten, einander widersprechenden Deutungen herhalten.
Und schliesslich kommt es ganz anders, als die Herren Propheten es sich

gedacht haben. Den Vorhang, der uns die Zukunft verhüllt, hat noch keiner

gelüftet. Und das ist gut so.

DIE GRENZVVISSENSCHAFTLICI-IEN TAGUNGEN
DER EVANGELISCHEN AKADEMIE IN SCHLOSS TUTZING

BEI MÜNCHEN

Es schien nach dem Zusammenbruch am Ende des zweiten Weltkrieges immer

wichtiger, die Kirche in Deutschland sozusagen aus dem geistigen þÿ   G h e t t o "heraus wieder
mitten in das Leben, in die Probleme des Tages þÿ z u r i i c k z u f ü l 1 r e n .Deshalb gründete man

in verschiedenen Teilen des Landes sog. þÿ   e v a n g e l i s c h eAkademien" (Il. a. auch in Ham-

burg, Bad Boll usw.l, in denen in freiester, grossziigigster Weise zu den brennenden Fragen
des Tages - seien sie nun religiöser, geistiger, politischer, wirtschaftlicher, beruflicher,
wissenschaftlicher, künstlerischer Natur - Stellung þÿ g e n o 1 1 1 m e r 1wird. Die Themen gehen
meist. auf Anregungen aus dem Publikum zuriick, und jeder kann teilnehmen, nicht nur

Mitglieder der þÿ e v a 1 1 g c l i s c l 1 e nKirche, þÿ s o 1 1 d e r nþÿ a u c l 1Katholikken, Konfessionslose - kurz,
wer immer Interesse hat, und zwar sowohl als Zuhörer als aueh, wenn er nur Wesent-
liches zu sagen hat, als Redner.

Zu den Themen, deren Behandlung gewünscht werden, gehörte auch die Pam«

psychologie. Und so fand denn bereits vor einiger Zeit eine mehr als doppelt so stark

als sonst besuchte Tagung über dieses umfangreiche Gebiet statt. Sie begann mit einer

allgemeinen Uebersicht von Prof. H. Bender (Freiburg i. Br.) über þÿ   D i eParapsychofogie
im Rahmen der þÿ l V i s s e n s i - z h e f t e r 1 " ,in der vor allem die seelischen Phänomene (weniger die

þÿ p l 1 y s i k a l i s c l 1 e n- abgesehen vom Spuk und Rhine's þÿ W ü r f e l v e r s u c l 1 e 1 1-) behandelt wur-

den und der Redner vor allem eine Abgrenzung gegenüber dem Vulgärspiritismus vor-

þÿ m 1 l 1 m ,die Beziehung zur Mystik in positiver, zur Psychose in negativer Hinsicht aufwics.

Prof. H. Urban (Innsbruck) þÿ n a h 1 nþÿ d a 1 1 nStellung zu dem Problem: þÿ   D a sUebersinnliche

in medizinischer Sicht" (vgl. seinen þÿ A 1 1 f s a t zin Heft 2 der þÿ   N e u e nWissenschaft"). In die

Praxis des Uebersinnlichen fiihrte ein Vortrag von Kunstmaier Vinmnl über seine þÿ   C l a w
þÿ b e n s h e í i u n g e 1 1 "und ein Bericht von Dr. Seeimss über þÿ d e 1 1þÿ   G e i s t e s k a m p _ fBhimhardts"

gegen die Besessenheit der Gottliebin Dittus (um 1848 in Möttlingen bei Calw). Ganz

besonderes Interesse beanspruchte der Vortrag von Prof. Dr. D. Käbenle (Tübingen) über

þÿ   D a sþÿ U e b e r s 1 n n t í r r h cin bibliseher Sicht". Mit Recht betonte die Leitung der Akademie,

39

http:IJdl.ub.uni-freiburg.defdiglit!neue_wissenschaft1950/0275  
©

Universitätsbibliothek Freiburg



dass es wahrhaftig nicht leicht gewesen sei, einen Ordinarius für evangelische Theologiean einer deutschen Universität zu finden, der sich bereit erklärte, auf einer öffentlichenTagung zu einem so umstrittenen Thema wie die þÿ P a r a p s v c l 1 o l o g i eStellung zu nehmen.Wie seine Vorredner warnte er davor, dieses Gebiet einfach þÿ a b z u l e l 1 n e n ,wodurch es nurvöllig kritiklos in den breiten Massen unterirdisch schwele. Das grosse Problem sei wohl,ob diese Phänomene þÿ   v o 1 :drinnen", also aus dem Unterbewussten, oder þÿ   v o ndrüben",von jenseitigcn Wesen, verursacht werden. Gegenüber der þÿ E 1 1 t n 1 y t h o l o g i s i e r u n gder Bibelþÿ ( B u l t 1 1 1 a n nu. a.). im Kampf gegen den þÿ M a t e r i a l i s n 1 u s(was besonders die Diskussionimmer wieder ergab) komme der þÿ P a r a p s y c l 1 o l o g i eeine grosse Bedeutung zu und siekönne viele sogar zum Glauben zeriickführen. Er empfahl deshalb allen jungen Theo-logen, sich gründlich mit diesen Dingen zu befassen. (Gerade die Telepathie z. B. zeige,wie sehr man in der Seelsorge, in der Psychotherapie, in der Pädagogik auf seine Ce-danken. die keineswegs þÿ   z o l l f r e i "sind. achten müsse). Andererseits freilich darf die
þÿ P a r a p s y c l 1 o l o g i e ,vor allem in der Form des þÿ S p i r i t i s n 1 u s ,nicht zu einem Religionsersatzführen, diese Gefahr gilt es immer þÿ i n 1Auge zu behalten. Wer zu einem Herrscher ein-
geladen ist, wird sich nicht mit dessen Dicnern þÿ b e g 1 1 ü g e n ,auch wenn sie noch so freund-
lich sind, - so darf man nicht hei irgendwelchen jenseitigen Wesen verweilen, statt die
Verbindung rnit Gott und Christus zu suchen. - In der Diskussion tauchte neben den
þÿ 1 n a t c r i a l i s t i s c h e nEinwänden, die alle diese Dinge leugnen, als Betrug wegerklären wol-
þÿ 1 e n ,þÿ i 1 n m e rwieder die Ansicht auf, dies alles sei þÿ   d ä n 1 o n i s c l 1 " .Dr. med. Knorr von der
Leitung der Akademie, warnte hierbei vor einem Wiederaufleben des noch gar nicht vor
allzu langer Zeit þÿ i i l 1 e r w u n d e n e nþÿ H e x e 1 1 w a l 1 n s ,trotz aller Schattenseiten auch der Auf-
klärung, die aber auch ihr Gutes hatte. Ein anderer Arzt bekannte sich zu der þÿ   f r ö h -lichen Parapsychologie", die dem Kranken die Furcht vor dem Tode nimmt. Es gebe
ja nicht nur finstere, þÿ   e 1 ' d g e b u n d e 1 1 e "Verstorbene, sondern auch solche, die sich uns
þÿ   h i l f r e i c h "schenken.

In einer weiteren Tagung. die im November 1950 als eine Art Fortsetzung stattfand,wurde þÿ   D a sLeben nach dem Tode" behandelt. Schon im ersten þÿ e i n f ü l 1 r e n d e nVortrag des
Schweizer Schriftstellers Dr. A. Rosenberg (Luzern) wurde an dem Beispiel des Pfarrers
Über-fin (in Steínthal bei Strassburg, 1740-1326) eine solche fruchtbare, bcseligende
Verbindung eines Lebenden mit einer Verstorbenen, der Gattin Oberlins, geschildert, die
neun Jahre währte und sich für die ganze Gemeinde þÿ s e g e n s r e i c l 1auswirktc. (Es ist zu

hoffen, dass der Redner diesen Fall þÿ e i n 1 1 1 a lin einem Buch þÿ a u s f í i l 1 r l i c l 1darstellt.) - Diese
Tagung hatte vor allem die Aufgabe zu zeigen, was sich in dem Evangelium iiber diese
Probleme findet, was allerdings bei einigen Zuhörern Missfallen erregte, sodass der Lei-
ter, Pfarrer Hildmann, Dr. Gerda Walther bat, kurz den Standpunkt der þÿ P a r a ¼ s y c h o l o g i e ,
vor allem im Hinblick auf die þÿ S t e l l u n g n a l 1 n 1 ezum Christentum, darzulegen. Ein anderer
Diskussionsredner sprach iiber die Rëinkarnationstheoricn. Weitaus den schwerwiegend-
sten Teil der Tagung trug aber auch hier Professor Köberle, der þÿ a u s f ü l 1 r l i c heinging
auf die zahlreichen Bibelstellen im Alten und Neuen Testament, vom allgemeinen Schat-
tenreich (der Cehenna, von Luther mit þÿ   H ö l l e "iibersetzt, von Hel þÿ k o 1 n n 1 e n d ,was ur-

sprünglich durchaus nicht einen Ort der Verdammnis bezeichnete), dem Paradies, dem
Bezirk der rechtschaffenen, orthodoxen .luden þÿ (   A b r a h a n 1 s$choss") bis zu dem von
Jesus verheissenen Reich der Seligen, des Vaters. Wir können unbedingt annehmen, dass
Christus auch der Erlöser der Toten ist und wir þÿ l l 1 num Hilfe für sie bitten dürfen. Ce-
rade das ist eine der Aufgaben der gesamten gliiubigcn kirchlichen þÿ C c 1 n e i n d e .Ein weiterer
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Vortrag. den Professor Köberle übernahm, weil der ursprünglich vorgesehene Redner ab-
sagen musste, befasste sich mit dem so ausserordentlich schwierigen Problem, was unter
der Aufcrstefmng des Fiefsckes, dem þÿ   A u f e r s t c h u n g s l e i b "zu verstehen sei. Es eröffnete sich
von hier aus eine neue Sicht auf den Wert des physischen Leibes, als þÿ   T e m p e lGottes",
den ein falsch þÿ v e r s t a 1 1 d e n e sasketisches Christentum noch bis vor kurzem allzu sehr ah-
lehnte und vernachlässigte.

Damit kam man schon zu der Problematik der Mitte Januar 1951 abgehaltenen Ta-
gung für þÿ   F r e u . m í eund Kritiker der Astrologie". Hier machte den Anfang ein Vortrag
des Astronomen Dr. W. Hartnmnn. von der þÿ N ü r n l 1 e r g e rSternwarte. der iiber das Weltbild
der Astronomie sprach, das þÿ u n 1 s t r i t t e n e rsei, als der Laie vermute. weil sich immer wieder
die Frage erhebt, wie weit man vom irdischen auf den Kosmos schliessen darf, wo die
exakte Messung þÿ a u í l 1 ö r t ,die Spekulation beginnt. Es handle sich letztlich um ein hypo-
thetiscñes Vorstellungsmodclf, nchen dem das symbolische der Kosmosophie (wie er die
von allem Seharlatanismus gereinigte Astrologie zu nennen þÿ v o r z i e l 1 t )durchaus nicht ohne
Berechtigung sei.1 Diese kosmische Symbolik entwickelte nun in Anlehnung an die
þÿ T i e f e 1 1 p s t - ' c h o l o g i eDr. med. H. Reich (Miinchen, früher Universitiit Batavial. - In
einem grandiosen þÿ L i c l 1 t l 1 i l d e r v o r t r a gentwickelte dann vor allem unter dem Aspekt der
þÿ W i l l e n s j r e i í 1 e i tDr. A. Rosenberg (Luzern) das þÿ k o s m o s e p h i s c l 1 eWeltbild" im Mittelalter,
wie es sich etwa einem þÿ T l 1 o f n a s1.-rm þÿ . 4 q u . i 1 1 ,einem Dante darstellte, in dem die Planeten
der physische Kern geistiger Sphären dienender Engelwesen und seliger Geister sind,
denen Gott selbst ihre Aufgaben und Gesetze angewiesen hat, die es nun in Ehrfurcht
zu erkennen gilt. Im Nicderen gebuntlen, im höchsten Geistigen aber frei. untersteht auch
der Mensch diesen Gesetzen, ohne fir-shall) der höchsten sittlichen Verantwortung þÿ u t 1 d
Entscheidung enthoben zu sein. In dem þÿ S e h l 1 1 s s v o r t r a güber þÿ   C h r i s t a - sund Kosmos"
knüpfte Professor Krfiberle hieran an. Man hat sich gewöhnt, Christus allzu irdisch-
menschlieh zu sehen. statt þÿ i l 1 nals den Herrn des Alle zu begreifen. Die sinnlieh-natur-
wissenschaftliche und die geistig-sittlichc Sphäre müssen wieder in einer religiösen Ganz-
heitsschau vereinigt werden, die richtig þÿ v e r s t z 1 n d e n eAstrologie kann hier eine bedeut-
same Ptoiie spielen, wenn sie sich ren allem þÿ W a h r s a g e r t u n 1befreit und dem Menschen
zur Erkenntnis seiner selbst und Gottes hilft. ln diesem Sinne wurde folgende Resolution
angenommen: þÿ   D i eanwesenden þÿ v e r a n t w o r t u n g s l 1 e w u s s t e nAstrologen bitten Folgendes
als Ergebnis der Tagung zur Kenntnis zu nehmen:

1. Die richtig verstandenc Astrologie steht nicht im Widerspruch zur Lehre des
Christentums.

2. Eine solche Astrologie ist ein Weg, dem Mensehen seine þÿ V e r b u n d e n l 1 e i tmit dem
Kosmos zum Bewusstsein zu bringen und ihm zur Selbsterkenntnis zu helfen.

3. Die Vertreter dieser Astrologie lehnen die weit verbreitete Seharlatanerie ent-

schieden ab und fiiblen sich in dieser þÿ A b l e l 1 n 1 1 1 1 gmit den Organen der Kirche, des

Staates und dcr þÿ v e r a n t w o r t u n g s b e w 1 1 s s t e nPresse einig."

1 Vgl. sein Buch þÿ   D i eLösung des uralten Rätsels um Mensch und Stern", (K.
Ulrich Bt Co., Nürnberg, 1950, ll? S., Halbl. DM 530).

ii Vgl. sein Werk þÿ   Z e i e l 1 e nam Himmel" (M.  Metz, Zürich, 1948, 228 S., 12 Ta-

feln, F,_,«'1)1s,1 14_450)_ Dr. Gerda Walther.
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DAS ZWEITE GESICHT IN HOLLANI.)

Die Gabe des zweiten Gesichts ist in Holland þÿ v e r h ä l t n i s n 1 ä s s i gweit verbreitet. DieBegabung findet sich dabei ebenscwohl auf dem Lande wie bei der Stsdthevölkerung; sieist in Friesland so gut .ru Hause wie in dem bis nach Belgien reichenden Brabant undLimburg. In vielen Familien ist die Gabe erblieh. Man trifft sie bei Männern so gut wiebei Frauen, und niemand fürchtet sich der þÿ L ä e l 1 c r l i e h k e i tauszusetzen, wenn er die Rat-schläge hefolgt, die ihm und anderen in der Vorschau eines zukünftigen Ereignisses mit-gegeben werden.
Es ist jedoch nicht allein die Vorschau aufs Kommende. was in Holland den Inhaltder Gesichte bildet; nicht þÿ n 1 i n d e rhäufig sind die Fälle, wo jemand etwas sieht, was sichzeitlich rückwärts zugetragen hat, þÿ o l 1 n edass davon die Rede sein könnte, er habe vondem Hergang auf gewöhnlichem Wege Kenntnis erhalten. So gibt es allerwiirts im LandeMedien. die sieh auf dem Wege der þÿ P s y e l 1 o n 1 e t r i emit längst vergangenen Ereignissen inVerbindung zu stellen und die genaueste Beschreibung von Szenen und Ereignissen zugehen wissen, die vor þÿ . l a l 1 r e nund Jahrzehnten für irgend jemand þÿ F r e 1 n d e nron Bedeutung

waren. Manche Medien machen aus dieser þÿ . t t u s k u n f t s e r t e i l 1 1 n geine Quelle des llroterwerhs;viele aber stellen den Mitmenschen ihre Gabe kostenlos zur Verfiigung.Diese þÿ T a t s a c l 1 e nerklären es, wenn man sieh gerade in Holland mit dem þÿ   Z w e i t e nGesicht" in seinen beiden Formen der zeitlichen þÿ V o r s c l 1 a uund der zeitlichen Rückschauauch þÿ w i s s e n s c l t a f t l i e l 1aufs angelegentliehste þÿ l 1 e s e h ä f t i g t .Das von dem þÿ A n 1 e r i l u 1 n e rJ. W.Dunne geschriebene Werk: þÿ   A nExperience with Time" kam selten kurz nach seinemErscheinen in holländiseher Sprache heraus þÿ { B u i t 1 ~ nde grenzen van den tydl und hathier zahllose Federn in Bewegung gesetzt. Die sich auf þÿ n 1 a t l 1 e m a t i s e h e rLime bewegen-den Ergriinrlungen von Dunne über die Frage, wie es komme, dass þÿ j e n 1 a 1 1 detwas Zu-kiinftigns vorhersehen oder etwas Vergangenes wieder ins Gesichtsfeld holen könne,haben sogar durch den holländischen Forscher Felix Orth eine þÿ e n t s e l 1 - r i d e 1 1 d eBerichti-
gung oder Ergänzung erfahren. Von weiteren þÿ b c t l e u t s a 1 1 1 e nþÿ B e a r l 1 e i t e r ndes Problems
nenne ieh W. van þÿ C o r e u n 1 .Prof. Ch. van Os, Dr. P. Dietz.

Der þÿ L e l z t g e n a m 1 t eist Inhaber des Lehrstuhles fiir Parapsyehologie an der Uni-
versität Leiden. Er besitzt einen Kollegen in der Person von Dr. W. ll. C. Tenhaeff,der an tler Universität Leiden die gleiche Disziplin doziert. Schon diese Tatsache, dass
es in Holland zwei Universitäten gibt. an denen iiber die übersinnlichen Gaben «ler Seele
þÿ n a c l 1 g v d a e h tund gelehrt wird, sind kennzeiehnend für das Interesse, das in llolland
für diese Dinge herrscht. Dr. Dietz hat sich in letzter Zeit besonders intensiv mit
dem paragnoslisehen Traum, also dem prophetisehen Hellsehen im Sehlahzustand. be-
schäftigt, Dr. Tenhaeff brachte in þÿ s e i 1 1 e nBüchern þÿ . . I ' f a u | 1 t k a p i t c lder Parapsyehologie"und þÿ   G c d r i i n g t e rLeitfaden der Psychisehcn Forschung" eine grosse Menge Tatsachen-
þÿ 1 n a t e r i a lfiir die Erkenntnis und die Kritik des Hellschens þÿ z u s a 1 n t 1 1 e n .Beide Gelehrten
leiten die þÿ   T y d s e h r i f tvoor Parapsyehologie", eine þÿ M o n a t s s c l 1 r i f t . ,worin das þÿ e i 1 1 l a u f e 1 1 d c
Material þÿ z u s a n 1 r n e n g e s t e l l tund kritisch gesichtet und worin auch die þÿ e x 1 1 e r i n 1 e n t e l l e n
Ergebnisse des paraps;-'ehologischen Laboratnriums in þÿ A n 1 s r v r d a mþÿ g e s a 1 n 1 n e l twerden.

Die Feststellung, dass in Holland die Gabe des þÿ   Z w e i t e nGesichts" samt anderen
telepathisehen Befähigungen stark verbreitet ist, þÿ n i m n 1 tvielleicht ein wenig wunder, du
man im allgemeinen der Meinung zuneigt, der Holländer sei iiber die Massen niichtern.
rechnerisch und verstandesbetont.
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Matt vergisst bei der Betrachtung des þÿ H o l l ä n d e r t u 1 n szu häufig, dass sich in den
Niederlanden einer der Hauptherde der mittelalterlichen Mystik befand (Ruisbroek,
Schwester Hadewich, Schwester Lydewicn van Sehieclam, Thomas van Kempen, Geert
Groete), dass aus den Niederlanden die drei grössten Visionäre der nordischen Malerei,
Hieronymus Bosch, þÿ R e 1 n b r a n d tvan þÿ R l 1 y n ,Vincent van Gogh, hervorgingen, dass nirgend-
wo auf der Welt das religiöse Sektenwesen derart in Blüte steht wie in Holland, dass
mit einem Werte der Holländer iin Grunde ein zur Schwermut neigendcr, leicht þÿ e r s e l 1 i i t -
terbarer, überaus þÿ e n 1 p f i n d l i c l 1 e rþÿ M e n s e l 1 e n s c h l a gist. Kälte und Unempfindliehkeit werden
von ihm mehr absichtlich denn organisch bedingt zur Schau getragen. Sie bilden eine
angenommene, angelernte Haltung, mit der man sich einerseits vor der þÿ Ü e l 1 e r g e w a l tder
eigenen þÿ E 1 n p f i n d u n g e n ,anderseits vor dem zu heftigen Aufprall fremder Persönlich-
keiten þÿ a b z u s e h i r 1 n e ntraehtct. Dr. F. M. Huebner, Amsterdam.

DIE PARAPSYCHOLOGIE IN ISLAND

þÿ f t 1 1 c z hin Island hesteh: seit 1918 die þÿ   . S ` : i ! r z r r r 1 n . n s ó f m a f j c f a gIshmrís" (Isländische
Gesellschaft fiir þÿ p s y c l 1 i s c l 1 eþÿ F o r s e l 1 1 1 n g ) .die jetzt etwa 900 Mitglieder zählt. Sie wurde
seinerzeit gegründet von dem þÿ h z 1 r i i h m t e nisländischen Dichter, Schriftsteller und Journa-
listen þÿ i n 1besten Sinn Einar Hjörleifssen þÿ K n a r a r 1(18.59-1938), damals Herausgeber einer
Zeitung in Akureyri þÿ ( N c 1 r d i s l a n d l .der unter dem Einfluss des englischen Standard-
werkes auf diesem Gebiet, þÿ   H u m a nPersonality and its Survival of Bodily Death" (die
menschliche l-`ersünlicl1kr~it und ihr þÿ U e b e r l e l 1 e ndes leiblichen Todesl von Fredrik Myers
(einem der Begründer der englischen SPRÜI, sich þÿ a u s s e r n r d e 1 1 t l i e hfür diese þÿ P r c l 1 l e 1 n ezu

interessieren begann und. nach llcyk_iavilc þÿ g e k c n n n 1 e n ,mit dem späteren Minister Bjrön
Iánsson (1846--1913) und anderen Freunden auch zu experimentieren begann, wobei sie
in dem leider allzu früh þÿ a 1 1TBC verstorbenen Setzer (lndridi Indridascn) ein ausge-
zeichnetes þÿ l l í e d í u n 1entdeckten, das auch spukartige, später gehâindigte þÿ p l 1 y s í k a l i s e l 1 e
þÿ P h ä 1 1 n m c n eþÿ u n g e w ö h n l i c l 1 e rStärke produzierte, über den 1939 ein Buch van Th.
þÿ T k o r d r 1 s u nþÿ   l 1 1 d r i d iþÿ n 1 i d i l l "(das Medium lndridil erschien, nachdem zuvor sehon in

englischen und þÿ a 1 n e r i l - t a n i s c h e nFachzeitschriften þÿ a 1 1 s f i i h r l i e l 1über þÿ i h 1 1þÿ l 1 e r i e h t e tworden
war (Journal Am. SPR, þÿ   P s y c h i v 1Seience"}. Der bekannte 'I`hcologieprofcssor an der
þÿ l l n i v e r s i t a i t .Re1fkjavi_k, þÿû  r r r a l r l u rNiefsson (1868-1928) war ebenfalls ein þÿ l 1 c r t ~ m - m gû  1 d e g
þÿ M i t g l i 1 e c lþÿ c l i e s 1 e sKreises. (Vgl. sein bei 0. þÿ M 1 1 t z cin Leipzig ersehienenes, nach der Kon-
fiskation durch die Gestapo nur sehr schwer erhältliehes Tiiichlein þÿ   E i g e n eErlebnisse
auf nkkulten: þÿ G e i 1 i n t " ,þÿ   D i eþÿ K i r e l 1 eund die psychische þÿ F o r s e l 1 u 1 1 g " ,þÿ   V o mTode". Drei
Vorträge.) Der þÿ l 1 e r ü h n 1 t cisländiselie Dichter, der Geistliche Matthias Jocfmmsson (1835
bis 1920), wurde gewonnen, ihm folgten zwei bekannte. zunächst ganz materialistisch
eingestellte þÿ ± ' t e 1 ' z t e ,Dr. Thordur þÿ S t 1 e i n s s o n .und Dr. þÿ G u d m u n 1 i u rHanncsson. Der Vor«
sitzende der þÿ ( Ã - t e s e l l s 1 t l 1 a f t .ist jetzt Pfarrer þÿ . f fû  nþÿ Ä t t f 1 l u . 1 1 . s ,der Dekan der Kathedrale von

líeykjnvik, einer der Invdeutcndsten, jetzt lebenden þÿ P r e d i g c 1Islands. Er gibt im Namen
der þÿ G e s e l l s e l 1 n i tdie Halhjahrf~ssc:hrift þÿ   M m g u , n n "heraus. Der jetzige Bischof von fsfrrnrl
und Schüler Nielssons. Sigurgeir Ságtmíssan. steht der Parapsychnlogíe durchaus wohl-
þÿ w n l l e 1 1 dgegeniiber. Auch Presse, Rundfunk und die allgemeine Oeffentliehkeit stehen
diesen Dingen positiv þÿ g r g e n i i l 1 e rund werden laufend über den 'Stand der parapsycholo-
gischen Forschung unterrichtet. Dr. Gerda Walther.
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DISKUSSIONEN

þÿ   E swäre für unsere heutige materielle
Zeit sehr wünschenswert, wenn recht viele
Menschen sich in Ihre Zeitschrift vertief-
ten." (Aus einem Leserbrief.)

G., Efmat-Kappel. Sie melden ein Beden-
ken an, das wir nicht stillschweigend über-
gehen dürfen, weil es z. T. berechtigt ist.
þÿ   U mauch den mit wenig Schulsack be-
hafteten Menschen das Verständnis nicht
allzu schwer zu machen, möchte ich Sie hit-
ten, auf die genannten Kreise durch eine
leicht verständliche Schreibweise Rücksicht
zu nehmen." Diese Forderung möchte ich
an dieser Stelle - vor allem den Mitarbei-
tem gegenüber - kräftig unterstützen. Da-
gegen muss ich auch wiederum die Leser
um Geduld bitten, denen wir manchmal et-
was schwere Kost bieten. Das Denken kön-
nen wir nun einmal niemandem ersparen.
Da die þÿ   N e u eWissenschaft" im deutschen
Sprachgebiet ausserdem die einzige nam-
hafte psrapsychologische Zeitschrift ist (s.
Mitarbeiterstabl, haben wir hergeiflicher-
weise die þÿ Pû  i c h t ,der Forschung und den
Forschern auf diesem Gebiet in hohem
Masse zu dienen. Grundsätzlich schwebt mir
immer eine sinnvolle Zwischenlösnng vor,
eine harmonische Mischung schwerer und
leichter verständlicher Beiträge, die sich in-
dessen leider nicht in jedem Heft verwirk-
lichen lässt, die aber irmner unser Nah-
þÿ 1 m dFernziel bleiben muss.

A. E. H., 17interthur. Sie schickten mir
den þÿ   B e o b a c h t e r "vom 15. Februar 1951, in
dem zum Teil in ganz ähnlichen Worten
wie im þÿ   W í n t e r t h u r e rStadtanzeiger" (vgl.
þÿ   D i s k u s s i o n e n "im Februar-Heft) gegen
Hellseher usw., die zur Aufdeckung von
Verbrechen zugezogen werden, polemisiert
wird. Was Sie zu dieser Art von Volksauf-

klärung schreiben, möchte ich unsern Lesern
nicht vorenthalten: þÿ   E sscheint, dass beson-
ders þÿû  o l k s v e r b u n d e n e 'Zeitschriften sich be-
míissigt fühlen, ostentativ gegen den Okkul-
tismus Stellung zu nehmen, um gleich auch
das Kind mit dem Bad auszuschiitten". Dass
wir dabei zu den letzten gehören, die den
okkulten Holruspokus protegierea, dürfen
wir wohl voraussetzen. Dagegen geben wir
uns auch nicht für billige Windmacherei
gegen obskurante Angelegenheiten her, die
ewig aufzuwärmen langweilig zu werden be-
ginnt.

17. W., þÿ Z ä r i c f 1 .Zu Ihrer Frage: þÿ   W okann
Spuk gesehen oder gehört werden, der bei
vollem Tageslicht auftritt?" werden wir bei
der Behandlungädes Falles Joller (im April-
und Mai

"
'

 '
~

þÿ M i u e 1 l l u n g e n .Dr. Herbert Fritsche (Bad
Pyrmont) bittet uns mitzuteilen, dass er mit
dem Anonymus (vgl. þÿ   D i s k u s s i o n e n "im
Februar-Heft) nicht identisch sei _ was
wir gerne glauben. Inzwischen hat sich der
Namenlose nicht mehr geiiussert. Wahr-
scheinlich sind ihm die Briefumschläge aus-

gegangen, nachdem seine Botschaften vorher
sinnigerweise erst zum Vorschein kamen,
wenn vier ineinandergeslcckte und verklebte
Couverts geöffnet wurden.

Aus räumlichen Gründen können in die-
ser Rubrik nicht alle Fragen und Vor-
schläge aus dem Leserkreis berücksichtigt
werden. Dagegen sind wir -- soweit es in
unserem Vermögen steht - zur Beantwor-
tung von Anfragen gerne bereit, wenn den-
selben Rückporto beigelegt wird. P. R.

-**1_ 

Aus dem Inhalt der nächsten Nummer: Das Fastenwunder von Bruder Klaus von C. G.
Jung. - Okkulte Phänomene bei Tieren von Prof. Dr. A. Koegel. - Hypnose und Okkul-
tismus von Dr. H. E. þÿ H a m m e r s e l 1 l a g .- Friedrich Zöllners Versuche mit dem Medium
Slsdc von Dr. R. Tischner. - Okkulte Erlebnisse eines Kosakenoffiziers von J. Poltawetz

_ osemee - Der þÿ n 1 1þÿ J s 1 1 e r . fr  "
_ þÿ   M ".« *-¬

V

I id"-Váfr I þÿ f fû  t .WW
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BÜCI-IERSCH'AU

Ursula Kardos: Hellsehen. Hundert
Fälle aus meiner Praxis mit einer para-
psycholcgischen Einführung von Dr.
Hans von Noorden. Paul þÿ S t e e g e m a n 1 t -
Verlag, Berlin, 1950.

Es handelt sich um die bekannte Ber-
liner Hellseherin, die hier aus ihrer zwan-

zigjährigen Praxis hundert Fälle von ein-
getroífenen Voraussagen mitteilt. Hinzu
kommen fast doppelt so viele Bestätigun-
gen von Personen, denen Frau K. mit ihren
richtigen Prophezeiungen gewissermassen
geholfen hat -- die meisten mit vollem
Namen und der Adresse.

Das ist ein eindrueksvolles Material, auch
wenn man zunächst von der parapsycholo-
gischen þÿ B e d e u t s a n 1 k e i tahsieht, denn die
þÿ   s e l t s a m e nSchicksale, glücklichen und zer-

rütteten Ehen, die grossen und kleinen Ko-
mödien und Tragödien des Alltags", wel-
che tagaus, tagein an der Berliner Pro-
phetin vorübergezogen sind, geben- wahr-
lich einen Querschnitt durch gewisse
Schichten heutigen bürgerlichen Lebens.
Was Frau Kardos selbst verfasst hat, fällt
zudem durch sprachlich gute und knappe
Darstellung auf und hebt sich wohltuend
ab von den übrigen Zeugenaussagen, un-

ter denen die Beiträge der þÿ F i l m p r o 1 n i n e n z
allzu zahlreich sind.

Frau K. wird natürlich (ähnlich wie ge-
wisse Hotels im Bädekerl þÿ   v e r s c h i e d e n
beurteilt". Wie könnte es in ihrem Fall
anders sein! Immerhin sollen ihr die Ber-
liner Behörden vor einigen Jahren - trotz

des generellen Verlustes der þÿ   W a h r s a -
gerei" - eine Berufsgenehmigung erteilt
haben, nachdem ein Gutachten, das der
Magistrat von einem psychologischen Fach-
mann eingefordert hatte, unter den ge-
prüften Voraussagen nur acht Prozent Ver-
sager festgestellt haben wollte.

Wahrscheinlich ist generell der Prozent-
s tz ihrer nicht eingetroffenen Zukunfts-
angaben weit grösser - so wie auch von

dem Material in diesem Buche ein beträcht-
licher Teil als wissenschaftlicher Beweis fiir
hellseherisches Vorauswissen nicht brauch-
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bar ist. Gewisse eklatante Fälle nieht bc-
stätigter Prcphetien sind auch in der Oef-
íentlíchkeit bekannt und vielfach kritisch
erörtert worden: Frau K. soll selber ein-
mal bemerkt haben, sie sei þÿ   k e i n eWahr-
sagerin, sondern eine Psychologin". Viele
ihrer Voraussagen sind ja auch wirklich aus

þÿ m e n s e h e n k u 1 1 d l i c h e rErfahrung erklärbar.
Trotzdem stellt Frau K. - was vor allem
von ihrer noch unverbrauchten Frühzeit
gelten dürfte - höchstwahrscheinlich ein
echtes Phänomen paranorrnalen Voraus-
wissens dar, vergleichbar den Hessischen
Seherinnen der Vergangenheit. Nicht we-

nige Fälle muten durchaus beweiskriiftig
an; sie sind einem unbefangen Urteilen-
den nicht aus normaler Kombinationsgabe
erkliirbar, gehen über eine solehe, soviel
man ihr auch zutrauen mag, schlechthin
hinaus. Die Wahrscheinlichkeit dafiir, dass
es sich bei dem richtigen Eintreffen um

blassen Zufall gehandelt hat, ist angesichts
der Besonderheit der Aussagen minimal. Die
Tatsache, dass es Versager, Fehlleistungen
gegeben hat, kommt dagegen nicht auf;
denn es gehört nun einmal zum Wesen
alles Hellsehens und verwandter Phäno-

dass ihr Gelingen von innersee-
vielleicht auch materiellen Um-

mene,

lischen,
ständen abhängt, die wir nicht kennen und
die uns also þÿ u n b e r e c l 1 e n b a rbleiben. Jeder
an sich gut bezeugte Fall stellt ein Doku-
ment per se dar, umso beweiskriiftiger, als
die Wahrscheinlichkeit des Zufalls und die
Möglichkeit normaler kombinatorischer Vor-
aussicht geringer erscheint, umso beweis-
kräítiger auch, als er sich gewissen, der
bekannten þÿ   G l e i c h i ö r m i g k e i tdes Okkul-
ten" þÿ g e 1 n ä s s e n ,typischen Ablaufsformen
einordnet.

Leider ist dem Buche von þÿ i i r z t l i c l 1 e r
Seite ein recht oherflächliches, wenig Neu-
es bietendes Vorwort beigegeben worden;
keine gute Empfehlung für den, der mit
der Lektüre beinnti Statt der etwas kind-
lichen Gewohnheit okkultistisehen Schriit-
tums zu fröhnen, bei den als Zeugen zi-
tierten Autoritäten, welchen Ranges auch
immer, ja auch den þÿ   r e s p e k t g e b i e t e n d e n "
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Professorentitel anzuführen - was im übri-
gen wissenschaftlichen Schrifttum nicht der
Brauch ist und ja auch wirklich wenig be-
weist -, hätte der Verfasser besser alle
Namen richtig schreiben und zum Beispielnicht den þÿ s p i r i t i s t i s c l 1eingestellten Poly-hístoriker Bozzano mit dem Erkenntnis-
theoretiker Bolzano verwechseln sollen.

G. F. Hb.

Umstrittene Grenzgebiete, Beiträge zur

Grundlagenforschung, Heft 1: þÿ   A s t r o -
logie. þÿ T r u g s c l 1 l u s soder þÿ W i s s e n s c f 1 e fû  "(Buchversand þÿ   K o s m o sund Hensch", R.
Donner, München 2?). 93 S. DM 3.90.
In dsnkenswerter Weise hat Prof. Dr

Hans-Joachim Schoeps (Universität Erlan-
gen) sich dieser umstrittenen Gebiete ange-
nommen, um ihnen þÿ   e i n eChance zu ge-ben". obwohl er, wie sein eigener Beitragzeigt, gerade der Astrologie äusserst skep-tisch gegenübersteht. þÿ I m n 1 e r h i nhat cr elf
namhafte Astrologen um Darstellung ihrer
Meinung gebeten (R. Aramus, K. v. Bren-
tano, H. Ebertin, H. W. Geissler, ll. Genuit,H. Michel, G. þÿ N e i d l 1 a r t ,E. G. Paris, þÿ T l 1 .
Ring, F. Rossmann, F. Werle). Die Namender Mitarbeiter biirgen fiir die Qualität der
Aufsätze, die vor allem in þÿ 1 n e t l 1 o d o l o g i s c h eProbleme führen, in die Typenfrage, stati-
þÿ s t i s c l 1 eForschung (sehr interessant das
Thema Astrologie und þÿ V e r c r h u 1 1 g l l ,die
Beziehung zur Psychotherapie, die Proble-
matik cles Symbols und des Mythos, die er-
kenntnistheoretische Frage nach der Wis-
senschaftliehkeit der Astrologie (sehr We-
sentliches äussern da R. Aaramus und E. G.
Paris). Historisch erfährt man Interessan-
tes über Johannes Keplers astrologische Be-
strebungen und frühchristliche Stellung-nahmen (im pseudoklementinischen Roman]
zu astrologisehen Problemen. - Jeder, der
sich davon überzeugen will, dass der Astro-
logie über den Unfug der Zeitungshorosko-
pie und ähnlicher Praktiken hinaus ein tie-
ferer Kern innewohnt, auch wenn ihre Er-
kenntnisgrundlagen noch þÿ n i c l 1 tim Sinne
der modernen Wissenschaften gesichert sind,wird mit Nutzen diese kleine, aber inhalts-
reiehe und anregende Schrift lesen. G. IV.
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þÿ   P r o p h e z e i u n g e niiber das Schicksal Eu.-
þÿ r o p 1 z s ,Visz`on.en þÿ b e r r i 1 l 1 m t e rSeher aus I2
þÿ f e ! 1 . r f t u n r f e r t e 1 1 " .Zusammengestellt von
P. þÿ E l l e r l 1 o r s t ,OSB. Aus dem Nachlass
ausgewählt und bearbeitet von Dr. H.
Armand. Verlag Schnell 8: Steiner, Miin-
chen, 1951.

Das visionär-prophetische Element hat in
der abendländischen Geistesgeschichte von
jeher eine wichtige Rolle gespielt. Von den
þÿ lû  o p h e z e i n 1 1 g e nfriihrnittclulterliclter My-stiker führt eine Linie über die Utopien der
Renaissance und des Barock bis zu den
ideologischen Systemen unserer Tage. Ce-
rade in Zeiten iiusserer Bedrohung und
innerer Unsicherheit gewinnt das prophe-tische Denken eine ausserordentliche Be-
deutung, die vielfach þÿ n o c l 1zu wenig ge-würdigt wird. Man denke nur an die Be-
achtung, die den þÿ g e h e i n 1 n i s v o l l e 1 1Voraus-
þÿ s a g e 1 1des Nostradamus wiihrend des ersten
und zweiten Weltkrieges þÿ g e s c l 1 e n l - t twurde.

Es ist þÿ d z 1 l 1 e rsehr zu begrüssen, dass die
vorliegende Auswahl aus der þÿ S a m n 1 l 1 1 n g
von Prophezeiungen über das künftigeSchicksal Europas aus dem Nachlass des
Pater þÿ E l l e r l 1 o r s t- wohl einem der besten
Kenner dieser schwer zugänglichen Ma-
terie - in einer handlichen þÿ A 1 1 s g a bver-
öffentlicht worden ist. Erst durch das sorg-
fältige, vergleichende Studium dieser Do-
kumente aus 12 Jahrhunderten lassen sich
Wesen und Grenzen solcher Voraussagen
deutlicher erkennen. Auffallen muss auf
der einen Seite die fast stereotype Zeit-
þÿ o r d n u 1 1 gin den prophetisehen Visionen und
auf der anderen Seite das Hineinspielen
þÿ z e i t g e s c l 1 i c h t l i c h e rKonstellationen. Dem-
gegenüber spielt das Eintreffen oder Nicht-
eintreffen bestimmter Ereignisse eine unter-
geordnete Rolle. Man geht wohl nicht fehl,bci den þÿ P r o p l 1 e z e i u n g e nvon einer durch-
gehenden archetypischen Periodisierung des
Geschichlsablaufes in drei Stufen zu spre-
chen, wobei die von .loachim von Floris
im 12. þÿ J a h r l 1 u n d e r tzum ersten Mal deut-
lieh ausgesprochene Dreigliederung in ein
Zeitalter des Vaters, des Sohnes und des
heiligen Geistes die Grundlage bildet. Dieses
Schema verbindet sich mit eschatologischen
Visionen, chiliastischen Hoffnungen und

þÿ q u l o n l 1 1 r 1durch dla
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messianischen Erlösungsvorstellungen. Der
Akzent kann von Fall þÿ z 1 1Fall wechseln,
ohne dass das trinitarische Schema dadureh
erschüttert würde. Ohne Zweifel gehören
auch þÿ u t o p i s e l 1 eWerke, wie Aldous Iluxleys
þÿ   B r a v eNew World", George Ürwells þÿ   1 9 8 4 - "
und Ernst .lüngers þÿ   I ~ I e I i o p o l i s " ,als moderne
Abwandlungen abendländischer Prophetien,
in diese Reihe. Erst aus dieser Geisteshal-
tung heraus können sie richtig gewürdigt
werden. Wie gross anderseits auch der Ein-
fluss ganz konkreter þÿ z e i t g e s c l 1 i c h t l i c h e rEr-
eignisse und Persönlichkeiten auf die vi-
sinnären þÿ V o r a 1 1 s s z 1 g e nist, lässt sich anhand
der vorliegenden Beispiele deutlieh þÿ e r k e 1 1 -
nen.

Den Texten hat der Herausgeber jeweils
eine knappe þÿ l e l 1 e n s g e s c h i c h t l i c l 1 eCharak-
teristik der prophetischen Persönlichkeiten
vorausgesehickt, die zum Verständnis we-

sentlich heiträgt. Wünschenswert wäre aller-
dings eine Ergänzung der Sammlung durch
Dokumente aus dem protestantischen und
russisch-orthodoxen Raum, die in reicher
Fülle vorliegen, aber bisher noch nic im
Zusammenhang gewürdigt wurden. In einer
Neuauflage sollten auch die bibliographi-
sehen Daten, die gerade bei einem solchen
Thema von þÿ a u s s e h l a g g e h e n 1 z l e rBedeutung
sind, eine gründliche und sorgfältige Ueber-
þÿ ¼ r ü f u n gerfahren.

Fiir die þÿ t i e f e n p s y e h o l o g i s c l 1 eund kultur-
kritische Beurteilung der þÿ a l 1 e n d l ä n d i s c l 1 e n
þÿ G e i s t e s e r 1 t w i c k l u n gkann man sich kaum
eine crgiebigere Sammlung seltener Doku-
mente denken, als sie hier vorliegt.

D. B.

R ohlf s, Dr. med. Dora, þÿ   I r r a r i o 1 : 1 a f e sund
rationafes Erlrennen". Mediale Erlebnisse
in þÿ p h i l o s o p h i s c h - p l 1 y s i k a l i s c h c rSicht.
Miinchen, Selbstverlag, Renatastr. 55fI,
1950, þÿ Ü k t a v f o r 1 n a t ,103 Seilen, Leinwand
DM 7.50.

Die Verfasserin hat, ohne damit wissen-
schaftliches Beweismaterial geben zu wol-
len, ihre zum Teil sehr eigenartigen me-

dialen Erlebnisse und þÿ B e o h a c l 1 t u n g e nhier
zur Diskussion gestellt, unter welchem all-
gemeinen Begriff þÿ t e l e p a t l 1 i s e l 1 e ,hellseheri-

weniger subjektiver Art zu verstehen sind.
Neuartig ist insbesondere der Versuch der
Verfasserin, diese Erlebnisse philosophisch
zu durchleuchten und verständlich zu ma-

þÿ c l 1 e 1 1 ,wobei sie sich die Gedankenwelt der
þÿ p l 1 i l o s o p l 1 i s c l 1 e nSchriftsteller Otto Franck
und Hedwig þÿ C o 1 1 r a d - M a r t i n szu eigen macht
bzw. in ihrem Sinne auswertct. Manche
ihrer eigenen medialen Erlebnisse haben die
Verfasserin, die Aerztin ist, selbst vor die
Frage gestellt, ob darin Symptome für eine
beginnende Schizophrenie zu erblicken sei-
en - eine Diagnose, die sie ablehnt. Viel-
leicht hätte sie gut getan, einen verständ-
nisvollen Psychiater zu Rate zu ziehen. Das
spiritistischc Schrifttum, in welchem sie
nach Parallelerlebnisscn geforscht þÿ l 1 a tund
das sie þÿ a 1 1 1Schluss im þÿ L i t e r a t u 1 w f e r z e i c h n i s
aufführt, wird von ihr þÿ a l l c r d i 1 1 g sin seinem
Wert beträchtlich überschätzt. C. v. K.

Nachwort zu Edwin Wieser, þÿ   f mBanne
der Magie". In Nr. 3f'4- þÿ l 1 a tunser Mitar-
heiter Mllr. zu diesem Buch Stellung genom-
men. Der Verfasser þÿ l 1 a tsich wegen der allzu
scharfen Kritik bei uns beklagt und þÿ n 1 i c l 1
um meine Stellungnahme gebeten. Dass das
Buch parapsychologischen Ansprüchen nicht
genügt, ist auch meine Meinung. Dagegen
bedürfen z. B. die dem Verfasser zur Last
gelegten þÿ   f r i s c h - f r ö h l i c h e nZukunftsprophe-
zeiungen" einer Präzisierung. Wenn er an

das kommende .liingste Gericht glaubt fan-
dere Prophezeiungen maeht er nicht), so ist
das seine Sache, deretwegen wir mit ihm
nicht streiten wollen. Beriehtigt werden
muss auch noch die Auffassung von Mllr.,
dass die Lung-gom-pas der parapsychologi-
selten Forschung entzogen und z. B. der
Eepnrtmedizin zugewiesen werden könnten.
Wenn diese Läufe in þÿ   r c l 1 g i ö s e mTrance-
zustand" erfolgen (was Mllr. annimmt), so

handelt es sich hier þÿ n a t ü r l i e l 1 e r w e i s eum

þÿ c i 1 1þÿ p a r a p s y e l 1 o l o g i s c h e sPhänomen. Wenn
die Kritik auch etwas scharf ausgefallen ist,
so lag es jedenfalls nicht in unserer Absicht,
den Verfasser zu þÿ v e r u n g l i 1 n p f e n .

Dass wir aber Bücher, die in unseren

Bezirk fallen, nicht mit den Massläben von

Tageszeitungen messen können, ist unver-

sche, visionäre und spiritistische mehr oder meirllich. P. R.
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Ün neuer þÿ cû  uû  l a g eliegt vor

ALEXIS CARREL
DER MENSCH - DAS UNBEKANNTE WESEN

21.-30. Tausend. Uebersetzt von I7. E. Süskind. 426 S. 80. Leinen DM 11.50
þÿ   D a sim Lärm und Getriebe der für unser Jahrhundert typischen StadtNew York aus den Erfahrungen eines vielseitigen und intensiven Forscher-lebens entstandene Buch erlebt seit fünfzehn Jahren einen legitimen Welt-erfolg: Die Wissenschaft vom Menschen, sagt Carrel, verkiimmert unter derDoktrin der Trennung von Geist und Körper und der Unterordnung desGeistes unter die Materie. Will der Mensch nicht weiterhin þÿ e i 1 1Fremdlingin der von ihm geschaffenen Welt bleiben, muss er sein Menschenbild wan-deln und seine Lebensweise reformieren." Die Neue Zeitung

Zwei wichtige qfeuerocheinungen þÿ a uû dem Qebiøte
der þÿ c p a r a 1 p e y c h c l c g l e

J. B. RHINE
DIE REICIITVEITE DES MENSCHLICIIEN GEISTES

Purapsychoiogische ExperimenteHerausgegeben von Dr. Rudoif Tischner. Aus dem Amerikanischen unterMitwirkung von Dr. Rudolf Tischner übertragen von Dr. Kari Hefíwig.344 Seiten 3". Mit mehreren Abbildungen. DM 12.-
þÿ   G e d a n l - 1 e n ü b e r t r a g u n g ,Telepathie, Hellsehen sind in Amerika zum Gegen-stand einer Forschung geworden, die auf eine Erweiterung des mensch-lichen Persönlichkeitsbildes, auf einen neuen Ansatzpunkt der Willensírei-heit ausgeht. Im vorliegenden Band unterrichtet an einer Fülle spannenderBeispiele der Leiter des þÿ p a r a p s y c l 1 o l o g i s c h e nInstituts der Duke~Universitätin Durham, Nord-Carolina, USA, iiber die Ergebnisse und den Stand sol-cher wissenschaftlichen Arbeit." Neue Bücherþÿ   E i n e sder wichtigsten Bücher, die in diesem Jahrhundert geschrieben wor-den sind." Walter Russell, President-Emcritus, Society of Arts and Sciences

RUDOLF TISCHNER
ERGEBNISSE OKKULTER FÜRSCIIUNG

Eine Einführung in die Parapsychologie. 220 S. 80, Halbieinen DM 14.50
þÿ   H i e rfasst erstmalig in deutscher Sprache ein international anerkannterForscher all das zusammen, was die Parapsychologie bis heute an Brauch-barem und Haltbarern aus der Welt des Okkultismus mit Hilfe des Experi-ments zutage gefördert hat. Zahlreiche Versuche werden beschrieben, sodass der Leser sehr genau mit der Problemstellung vertraut wird. Die para-psychologische Forschung bedeutet eine þÿ 1 1 n g e h e u r eBereicherung des Wis-
sens von Menschen und somit auch eine Vertiefung und Erweiterung desMenschseina selbst." Welt und Wort

DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART
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þÿ M M Z   . @ . , l   Ä" W
Aus dem Themenkreis: Hellsehen - Telcpathie - Prophelie - Wahrträume - Magie
Astrologie -- Stígmatísatinnen - Spuk -- Medien - Hypnose - Wunderheilungen

Fernwírkungen Sterbcnder -¬ Volkskunde

Aprilhcft 1951 Nr. 'l Jahrgang 1950/51

GEDANKEN ZUM QUARTALBEGINN

Die þÿ   N e u eWissenschaft" hat ein halbes fahr überlebt. Das erfiillt uns mit
Gefühlen des Danhes. Abonnenten, Mitarbeiter und zum. Teil auch die Presse
haben dafür gesorgt, dass ein Unternehmen, welches znm Scheitern verurteilt
schien, sich behauptet hat. Es würde zu weit führen, wollte ich beschreiben,
vor welche Schwierigkeiten wir uns gestellt sahen, uncl zwar Schwierigkeiten
materieller und geistiger Art. Vor allem geistiger Art. Das war bei der sozia-
len Stellung des Okkultismus, der sich immer noch mit einer Pariarolle be-

gnügen muss, auch gar nichts anders zu erwarten. Vor allem war ein grosser
Teil des Publikums, an den wir mit der ersten Nummer gelangten, perplex,
dass es ein paar Leute wagten iiber Phänomene zu diskutieren, die in der
Schweiz bisher nur von der journalistischen Unterwelt ausgebeutet werden
waren. Viele Exemplare haben damals den Weg zu uns zurüehgefnnden, zum

Teil mit Sprüchen versehen, in denen hauptsächlich unsere Intellektuellen
deutlich zu verstehen gaben, dass wir ohne Zweifel auf dem Holzweg seien. Un-
ter dieser Einstellung, der entgegenzutreten. Zeitverschwenclung bedeutete, hat-
ten und haben auch die Mitarbeiter zu leiden. Es sei hier nur das vielsagende
Zeugnis eines Einzelnen wiedergegeben, der mir wörtlich schrieb: þÿ   V o ngut
informierter Seite wurde mir angedeutet, meine Mitarbeit wiirde meinem gu-
ten Ruf und meiner beruflichen Karriere sehaclenl" - Dass wir noch erschei~
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nen und so lange Gott will erscheinen werden, haben wir also in erster Linie
uns selber zu verdanken.

Da wir gerade dabei sind, den Lesern unsere Gegner etwas näher zu bring-
en, dürfen wir eine Kategorie nicht übergehen, bei der wir ebenfalls auf man-

gelndes Verständnis gestossen sind. Es ist das ein Teil jener Leute, denen wir
entschieden zu kritisch sind, die befürchten, dass wenn wir nicht baldigst ein-
gehen, der okkulte Humbug ernstlieh gefährdet werden könnte. Vor allem in
Deutschland haben sich diesbezüglich ein paar Ventile geöffnet, d. i. ein paar
einschlägige Blätter, die allen Grund haben, uns gründlich zu misstrauen. Im
allgemeinen hat man sich von dieser Seite allerdings bemüht, uns entweder tot-

zuschweigen oder ganz einfach eines Bessern zu belehren.
Daneben hat es aber auch nicht an Zuspruch gefehlt, und zwar sowohl

von kornpetentester Seite als auch von Seite einfacher Menschen, deren In-
teresse, deren Hunger nach Erkenntnis meistens unterschätzt wird und bei
denen Angst vor neuen Ideen oder auch nur Ideen weniger akut ist als bei
den Neunmalklugen, die für ihr Leben schon ausgedacht haben.

An Interesse und Aufgeschlossenheit hat es auch nicht bei (einem þÿ T e 1 l )
der Geistlichkeit gefehlt. Dass wir nicht wider eine Religion welcher Art auch
immer sind, sollte man nachgerade gemerkt haben. Auch wenn der Parapsy-
chologe kritisch untersucht (und als Wissenschaftler untersuchen muss),
braucht er zum vornherein oder gar am Ende nicht im Gegensatz zum Gläubi-
gen zu stehen. Zweifel oder Kritik ausschalten heisst die Sache der Wahr-
heit verraten. Eine nicht nur geistige, sondern offizielle Versöhnung von Wis-
senschaft und Glauben ist nur möglich, wenn beide Teile sich durch Einsicht
und Toleranz leiten lassen.

Die Zeitschrift wird auch weiterhin ihr bisheriges Gesicht bewahren, d. h.
es wird bei uns weder der Anirnismus noch der Spiritismus usw. als Patent-
lösung deklariert, es soll jede Meinung, hinter der ein ernsthafter Mensch steht,
zu Wort kommen. Dagegen soll künftig wieder in verrnehrtern Mass der Allge-
meinuerständlichheit gedient werden. Denn unmittelbar nach dem Dienst, den
wir der Forschung erweisen wollen, steht das berechtigte und erfreuliche Be-
dürfnis jener Leser, die wir mit einer neuen Wissenschaft vertraut machen

wollen. Eine reinigende (psychohygienische) Wirkung kann von unserer Zeit-

2
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schrift nicht ausgehen, wenn nur von Psychohygiene und nicht auch in mög-
lichst allgemeinverständlicher Weise gesprochen wird. Das heisst nicht, dass

sich der Forscher auf die Plattform eines billigen Publihurnsgeschmachs bege-
ben solle, sondern dass er der Aufgabe nachlcornme, sein Wissen und seine Er-

kenntnisse auch einem Leserhreis zur Verfiigung zu stellen, der ihm dafür mei-

stens dankbarer ist als die Leute vom Fach. Würden wir uns auf die eine oder

andere Art festnageln, könnte die Zeitschrift ihren Bankerott anmelden. Es

muss möglich sein, zwischen einer wissenschaftlichen Elite und dem Laien eine

Brüche zu schlagen, wenn anders nicht die Exponenten beider Teile mehr und

mehr in eine gefährliche Isolierung hineingeraten, eine Isolierung, die wie

nichts anderes die heutige Situation des Abendlandes kennzeichnet.

Um diese Aufgabe durch-fiihren zu können, sind wir auch weiterhin auf
die materielle und geistige Mithilfe der Leser angewiesen. Wer unserem Unter-

nehmen wohl will, wer in ihm einen Sinn seht, möge weiterhin unser Abon-

nent bleiben und für unsere Suche werben. Von dem Entscheid, den Sie treffen,
wird die þÿ   N e u eWissenschaft" weitgehend beeinflusst werden. P. R.

An die geschätzten Abonnentenf

Wegen des starken þÿ P r e i s a u f s c lû  a g e sauf das Papier sehen wir uns ge-

nötigt, den þÿ A b o n r 1 e m c n t s p r e i sfür die þÿ   N E U EWISSENSCHAFT" auf Fr.

6.-- (Ausland Fr. 7.-- : DM) pro Halbjahr zu erhöhen.

Benützen Sie zur þÿ U e b c r w e i s u 1 1 gdes Betrages bitte den beigelcgtcn Ein-

þÿ z a h l 1 1 n g s s c b e i n .Wir danken dafür bestens! Andernfalls werden wir uns er-

lauben, den Betrag mitte Mai ner Nachnahme zu erheben.

In Deutschland gell. Einzahlung an F. A. Brockhaus, Postchcck Nr.

114/I-1 NW, Stuttgart. (Unliebsarne Verzögerungen in dcr Zustellung ergehen

sich zufolge vorübergehender þÿ C r e r 1 z s p e r r e l ) Def' þÿ Vû  f lû  ß -
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OKKULTE ERLEBNISSE EINES KOSAKENOFFIZIERS
von l. Poltawetz von Ostranitza

Die þÿ v o r l 1 e g e r u l e ,bisher unveröffentlichte Folge von kurzen Erzählungen aus
dem Leben eines Kosakenoffiziers stammt von einem Mann, der die Gabe des
þÿ   Z w e i t e nGesichts" und cler Eicletik als völlig natürliche, in keinerlei Weise mit
krankhaften Störungen verknüpfte Veranlagung aus einer Generationenfolgekiihner Kriegertals wertvolles Erbgut übernommen hat. Der Verfasser wurde am
8. Oktober 1892 in Subotow in der Ukraine geboren. Er entstammt einer altacle-
ligen þÿ K o s a k e n f a m i l 1 ä e ,aus cler viele angesehene Kosakenfiihrer hervorgegangensind. Er selbst stand bis 1917 als aktiver Offizier in russischen Diensten, die
er als Rittmeister verliess, um in dem Heer der damals selbständigen Ukraine
zu dienen. lm Oktober 1917 wurde er zum Heeresataman (Oberbefehlshabcr)der ukrainischen Kosaken gewählt. Bei der Ausrufung der ukrainischen Het-
þÿ m a r 1 s r e g i e r u n gdurch die Kosaken im Mai 1918 wählte man þÿ 1 l h nzum Gross-
Siegelbewahrer, wobei er zum Obersten befördert wurde. Seit dem I. Juni
1919 lebt er als Emigrant in Europa..

Der knappe, sachliche Stil dieser Berichte mit seinen präzisen Ein.zelan~
gaben erinnert viel mehr an militärische Meldungen als an Erzählungen aus
dem Bereich des sogenannten Uebersinnlichen. Er gibt uns dadurch die Ge-
währ, class wir es mit den schlichten, wahrheitsgetreuen Schilderungen wirk-
licher eigener Erlebnisse zu tun haben.

EINLEITUNG_
Die Fragen, welche ich hier behandeln möchte, gehören zu denjenigen,

welche, besonders im Westen, ausserordentlich umstritten sind. Das ist auch
weiter nicht þÿ v e r w u n d e r l i c l 1 ,da ja im Grunde alles, was mit dem Problem des
Uebezsinnlichen zusammenhängt, von allzuvielen leider unter dem Deckmantel
des Okkultismus zu Unfug oder Betriigereien missbraucht wird. Hierin liegt
das grösste Hindernis für eine sachliche, unvoreingenommene Erforschung der
Beziehungen zum Jenseitigen. Dazu kommt noch, dass im Westen durch die
Entwicklung der Technik mit ihren zahlreichen Erfindungen jene geistige Kul-
tur der Menschheit, über die der Osten noch verfügt, zur Seite geschoben und
grossenteils vergessen wurde.

Wer vom Osten kommend die physikalischen und psychischen Phänomene
betrachtet, die das Forschungsgebiet des westlichen Okkultismus darstellen,
erkennt sehr wohl, dass es sich hier vielfach um Täuaehungen handelt. Die

li

Q0
http:/ldl.ub.uni-freiburg.deldigIit/neue_wissenschaft1950lO288  (2) þÿ U n 1 v e r s 1 t a t s b 1 b l 1 o t h e kþÿ F r e 1 b u r g



sogenannten physikalischen Phänomene vor allem, also die Bewegung von Ce-

genständen ohne Berührung, Apporte und Materialisationen durch Medien,
sind ihm zwar etwas Geläufiges, aber er verfällt ihnen gegenüber nicht in

Staunen und Bewunderung, wie der Westen, denn für ihn sind sie ein Aus-

fluss fakirischer, d. h. niedriger magischer, magnetischer oder hypnotischer
Kräfte - also amüsante Spielereien, nicht aber ein Weg, auf dem man sich

dem Jenseits nähern könnte. Die sogenannten psychischen Phänomene dagegen
können wohl die Möglichkeit einer Verbindung mit dem Jenseits in sich ber-

gen - aber auch hier besteht für den Forscher nur allzuoft die Gefahr, be-

trogen zu werden, sei es nun infolge allzugeringer Kontrollmöglichkeiten, sei

es auf Grund allzu grosser_Leichtgläubigkeit auf seiner Seite. Gerade der Orien-

tale wird ein westliches Medium nur dann als einen þÿ   M i t t l e r "für das Jenseits

anerkennen, wenn es tatsächlich bis in die kleinsten Einzelheiten über den sich

angeblich meldenden Verstorbenen genaue Auskunft zu geben weiss. Die bei

solchen Medien so häufige Ausrede, der betreffende Geist habe nicht die Er-

laubnis, mehr zu sagen, er sei müde, oder die Abspeisung mit allgemeinen
Redensarten, würde er nicht gelten lassen. In solchen Erklärungen erblickt er

den besten Beweis dafür, dass das Medium entweder sich selbst oder andere

betrügt, oder beides.
lm Orient verfallen die ernst zu nehmenden Weisen, die als Mittler fiir

das Jenseits wirklich in Frage kommen, nicht in einen Trancezustand mit

herabgemindertem oder ausgeschaltetem Bewusstsein, sondern sie verfügen
über ihr volles Wachbewusstsein. Trotzdem aber können sie z. B. einem be--

liebigren, ihnen völlig unbekannten Fremden sofort seinen Namen, Gesund-

heitszustand, jetzigen oder ständigen Aufenthaltsort, Beruf, Anzahl, Namen

und Lebensverhältnisse seiner Verwandten usw. nennen, von wichtigen Ereig-
nissen der Vergangenheit oder Zukunft ganz zu schweigen. Jeder kann sich

dadurch sofort überzeugen, dass dieser Weise tatsächlich übersinnliche Fä-

higkeiten besitzt. Trotzdem werden im Osten solche Fähigkeiten aber nur dann

hoch eingeschätzt, wenn sie nicht zu sensationellen, gewinnbringenden Dar-

bietungen oder zur Befriedigung des persönlichen Ehrgeizes verwendet wer-

den, sondern dazu, anderen Menschen in schweren Sehieksalsstunden zu hel-

fen. Ich will jedoch hier nicht weiter auf diese Unterschiede in den Bewer-

tungen des Ostens und des Westens eingeben.
l

Die Ukraine, die Heimat meines Volkes, der Kosaken, liegt genau. an der

Grenze zwischen dern Osten und dem Westen. Der Leser wird wohl schon hie

und da von beiden gehört haben, aber wahrscheinlich vorwiegend in geogra-

phischer, historischer oder wirtschaftlicher Hinsicht. Weniger bekannt ist es

vielleicht, dass die Ukraine nicht nur über einen grossen Reichtum an Boden-
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schätzen verfügt, sondern auch eine noch wenig erforschte, reiche, jahrhundert-
alte Kultur in sich birgt. Das zeigen u. a. ihre beiden klassischen Dichter,
Gogol und Schewtschenko, die man nicht nur als die Schöpfer der ukraini-
schen Literatur, sondern auch als die Propheten der geistigen Zukunft des
ukrainischen Volkes bezeichnen kann. Durch ihre besondere geographische
Lage in Verbindung mit ihrer alten geistigen Ueberlieferung war es der Urkrai-
ne möglich, die Zivilisation des Westens anzunehmen, ohne die Kultur des
Ostens preiszugeben, die beide in ihr þÿ z 1 1 s a m m e n t r a f e n .So hat die Bevölkerung
der Ukraine trotz der Aneignung mancher Güter der þÿ 1 n a t e r i e l l e nZivilisation
des Westens ihre Verbindung mit þÿ d e n 1Göttlichen und den geheimnisvoll we-

benden Kräften der Natur nicht verloren.
Dies war der Zustand der Ukraine, als sie von dem letzten Krieg und

der Revolution in Russland überrascht wurde. Das über sie hereinbrechende
þÿ k o m m u n i s t i s c h - 1 n a t e r i a l i s t i s c h eDenken hat sie aber nur äusserlich berührt,
und auf Grund meiner Kenntnis ihres Wesens glaube ich auch nicht, dass es

ihm je gelingen wird, ihre seelisch-geistige Grundhaltung wesentlich zu ver-
ändern. Der an die materialistische Denkweise þÿ g e w ö l 1 n t eþÿ D u r c l 1 s c h n i t t s m e n s c h
wird wahrscheinlich glauben, dass Kriege und Revolutionen die Folge einer
Häufung unzulänglicher äusserer Lebensumstände, also Menschenwerk seien
und ihnen deshalb kein tieferer, geistiger Sinn innewohnen könne. Es wird
ihm nicht der Gedanke kommen, dass Kriege und Revolutionen auf einen Be-
fehl aus den göttlich-geistigen Sphären hin durch kosmisch-geistige Umgrup-
pierungen entstehen und deshalb nur einen Umwandlungs- und Läuterungspro-
zess darstellen, in dem der geistige Kern eines Volkes zwar verwandelt, aber
nicht in sein Gegenteil verkehrt oder vernichtet werden kann. Eine Bestätigung
dieser Ansicht findet sich nicht nur im Alten und þÿ i 1 nNeuen Testament, sondern
auch in anderen Religionslehren, wie im Buddhismus, Mohamedanisrnus usw.

Wer es sich zutraut, heute Grösseres zu schaffen als Christus und Buddha und
die Propheten, der möge eine andere Ansicht vertreten -- ich halte mich
dazu nicht für berufen.

Als Sohn der Ukraine, als Kosak, wird es mir vielleicht möglich sein,
durch diese Darstellung meiner eigenen íibersinnlichen Erlebnisse Verständ-
nis fiir die geistige Wesensart meiner Heimat zu erwecken und zu ihrer Mitt-
lerrolle als Bindeglied zwischen dem Osten und dem Westen etwas beizutragen.
Diese meine Erlebnisse sind nicht der Ausfluss teilweise herabgedämpfter oder
gar krankhafter Bewusstseinszustände. Sie traten vielmehr inmitten des sach-
lich-niichternen Alltagslebens völlig plötzlich und unerwartet auf. Als Kind
wurde ich nach den streng realistischen und spartanisehen Regeln des Kosa-
kentums erzogen. Für phantastische Träumereien war da wenig Platz. Denn
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schon als Kind musste ich nach militärischen Gesetzen leben, wobei man sich

bekanntlich mehr auf die eigene Geistesgegenwart und die Kraft des þÿ S a i b e l s

zu verlassen pflegt als auf irgendwelche phantastischen Einbildungen. Und

wenn auch bei mir, ebenso wie bei anderen Menschen, die Grundlage zu einer

religiösen Erziehung gelegt wurde, so geschah dies doch nur insoweit, als es

der Ueberlieferung des Soldatentums entsprach. Hierzu kommt noch, dass ich

von meiner Kindheit an gesundheitlich stets völlig auf der Höhe war und von

durchaus gesunden Eltern stamme. Ich kann auch auf eine lange Reihe kern-

gesunder Vorfahren zurückblicken, die selten unter 80-85 Jahren starben,
mein Grossvater erreichte sogar das Alter von 102 Jahren. Man kann also

nicht behaupten, dass diese Erlebnisse der Ausfluss einer schwächlichen oder

gar krankhaften Konstitution seien.

Diese völlig unerwartet und spontan auftretenden übersinnlichen Erleb-

nisse überzeugten mich von dem Vorhandensein eines weiteren, für gewöhn-
lich unsichtbaren Lebens neben dem der irdisch-materiellen fünf Sinne, das

vielleicht viel harmonischer und planmässiger verläuft als dieses. Es gibt heut-

zutage wohl kaum einen Menschen, welcher nicht auf irgend eine Weise in

Berührung mit dem Jenseits gekommen wäre. Aber nur wenige haben hieraus

bestimmte Folgerungen gezogen, die meisten sind daran vorüber gegangen.

Diejenigen aber, welche þÿ   O h r e nhaben, zu hören und Augen haben, zu se-

hen", werden es bestätigen können, dass jenseits der Schwelle unseres Lebens

sich eine andere Welt befindet, in der es kein Heute und Morgen, keine Ge-

genwart und keine Zukunft, nichts Unbekanntes und Unerreichbares mehr gibt.
In den höchsten Höhen dieser Welt gibt es vielmehr nur noch den Willen des

Allmächtigen, der sich þÿ 1 1 i eirren kann _ und der in gewissen schicksalshaften

Augenblicken sich uns auch kundgibt und uns die Wege weist, die wir gehen
sollen. -

Hiermit will ich diese Einleitung schliessen und nun zu der Schilderung
einer Auswahl der wichtigsten meiner Erlebnisse übergehen -- möge sie dazu

beitragen, den Suchenden neue Zuversicht und neue Ausblicke zu eröffnen!

I.

Mein gefallener Vater erscheint.

Am Anfang meiner Erinnerungen steht ein trauriger Tag aus meiner frü-

hesten Kindheit. Das Einfahrtstor unseres Gutshofes öffnete sich, eine Anzahl

Kosaken ritt þÿ h e r e i r 1 ,und zwischen den Pferden baumelte etwas Schwarzes.

Sie machten vor dem Balkon unseres Hauses halt, stiegen ab und sagten, bei
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der Frage des herbeigeeilten Dieners die Mützen abnehmend, betrübt; þÿ   G e h '
und rufe die Herrin, wir haben einen Gast gebracht." An alle diese Einzelhei-
ten kann ich mich freilich nicht mehr selbst erinnern, denn ich war damals
noch sehr klein, erst etwa 2 Jahre alt, aber es wurde þÿ 1 n i rspäter von meiner
Mutter erzählt. Als dann þÿ 1 n e i n eMutter auf den Balkon heraus kam, legten die
Kosaken den schwarzen Sack auf den Boden und darin lag mein Vater, der in
einem Gefecht bei der Verfolgung von Gebirgsräubern gefallen war.

Später, als ich bereits vier Jahre alt war, spielte ich einmal wie gewöhn-lich in unserem Park. Es war an einem Nachmittag, ich weiss nicht mehr, wie
es geschah, aber meine Kinderfrau war nicht wie sonst anwesend. Da sah ich
plötzlich auf einer nahen Bank einen Mann in Kosakentracht sitzen. Ich er-
schrak und konnte þÿ 1 n i rnicht erklären, woher er auf einmal gekommen war.

Drum lief ich schnell ins Haus zu der Mutter ins Zimmer und rief: þÿ   D o r t
draussen im Garten sitzt ein Mann, den ich nicht kenne." Meine Mutter ging
mit mir in den Garten an den Platz, an dem ich gespielt hatte, und ich zeigte
ihr die Bank, auf welcher der Mann gesessen hatte. Aber es war niemand mehr
dort. Nun glaubte die Mutter, es handle sich um ein Phantasiegebilde und ich
hätte ihr nur etwas erzählt, und sie sagte zu mir: þÿ   E sist niemand da; es kann
auch niemand da sein, denn es ist alles abgesperrt." þÿ T r o t z d e 1 nblieb ich dabei,
dass der Mann dagewesen sei und so und so ausgesehen hätte. Ich hatte kaum
ausgesprochen, als meine Mutter plötzlich in Ohnmacht fiel, und zu meiner
grossen Verwunderung þÿ s a l 1ich nun denselben Mann etwas weiter von der Bank
entfernt neben einem Baum stehen. Trotzdem er mich freundlich anlächelte,
sch.lug ich kolossalen Lärm, so dass ein Teil der Dienerschaft herbeilief, darun-
ter auch meine Kinderfrau. Meine Mutter wurde ins Haus getragen, und ich
erzählte meiner Kinderfrau alles, was sich zugetragen hatte. Wir waren in ei-
nem Nebenzimmer, und noch ehe meine Mutter wieder zu sieh gekommen war,
fiel mein Blick merkwürdigerweise auf die Photographie eines Mannes an der
Wand, es war derselbe Mann, den ich eben gesehen hatte, und ich sagte zur

Kinclerfrau; þÿ   D a sist er, dort hängt er im Bild, das ist derselbe Mann, der im
Garten wart" Die Kinderfrau fing an zu weinen und sagte mir, das sei doch
mein Vater. Da sagte ich erfreut: þÿ   D a n nbrauche ich mich duch nicht zu

fürchten vor ihml" Dann stieg ich auf einen Stuhl unter der Photographie
und betrachtete sie zum ersten Mal in meinem Leben ganz genau. Je länger ich
das Bild betrachtete, desto mehr überzeugte ich mich von der Aehnlichkeit der
Erscheinung im Garten mit meinem Vater.

Da wurde ich in meiner Betrachtung unterbrochen und zu meiner Mut-
ter hineingerufen, der ich auch voller Freude mitteilte, dass der Mann, der
im Garten sass, doch Papa gewesen sei und ich ihn also nicht zu fürchten
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brauchte. Die Mutter nahm sich zusammen und sprach ruhig mit mir, sie be-

stätigte, dass es tatsächlich der Vater gewesen sei, sie hätte ihn auch gesehen.
Danach vergingen einige Tage. Ich spielte wieder einmal im Park, und

nunmehr zu meiner grossen Freude sah ich abermals meinen Vater auf der

Bank sitzen. Ich sprang zu þÿ i l 1 m ,setzte mich auf die Bank und begann eine

Unterhaltung mit ihm. Er bat mich, der Mama zu sagen, dass es ihm leid täte,

wenn er sie erschreckt hätte. Aber er sei gekommen, um ihr zu sagen, dass sie

dieses Jahr nicht in den Kaukasus fahren solle, weil dort eine gefährliche
Krankheit ausbreehen wiirde, mit der ich angesteckt werden könnte, das aber

würde nicht ohne Gefahr sein.
Nachdem er mir dies gesagt hatte, war er plötzlich wieder verschwunden.

Ich ging zur Mutter und tciltc ihr rnit, was mir der Vater aufgetragen hatte.

Dieser zweite Besuch meines Vaters regte die Mutter wieder sehr auf, aber als

er mir dann öfters erschien, gewöhnte sie sich daran und war sogar froh,
wenn ich ihr wieder eine Mitteilung von ihm brachte. Diese Erscheinungen mei-

nes Vaters hielten ununterbrochen his zu meinem 12. Lebensjahr an. Er be~

gleitete mich fast überall hin und ist mir auch ein paar Mal in Gefahren bei-

gestanden.
Ich kann mich erinnern, dass, als ich etwa 6-T Jahre alt war, in unserem

Gutshof die Stallungen umgebaut wurden. Eines Tages ging ich in den Hof,
und es war gerade niemand da, weil Mittagspause war. Da sah ich eine Leiter,
die auf das Dach der neu gebauten Stallung fiihrte. Das Dach war noch nicht

gedeckt, es waren erst die Sparren vorhanden, es zog mich sehr dort hinauf.

Ich krabbelte rasch auf die Leiter und merkte gleich, dass mein Vater neben

mir war, mich am Arm hielt und mit hinauf stieg. So kletterte ich mit ihm bis

hinauf. Dort oben hatte ich eine schöne Aussicht, der Vater zeigte mir alles

und sagte: þÿ   S c h a u ,dort sieht man unseren alten Dnjeprl" Ich blickte nach der

betreffenden Seite und sah tatsächlich, wie die Steppe tauchte und der Dnjepr
in der Ferne wie eine Damaszcnerklinge glitzerte. Ich war so vertieft in die-

ses schöne Bild, dass ich gar nicht merkte, dass ich iiber einem tiefen Abgrund
auf einem Dachbalken sass. Da hörte ich plötzlich von unten Rufe und sah

meine Mutter und meine Kinderfrau voller Angst dort stehen. Sie hatten eine

Dütc Bonbons bei sich und baten mich sehr leise und in der höflichsten Weise

herunterzukommen, aber mit grösster Vorsicht, sie wiirden mich auch nicht

bestrafen, sondern mir die Bonbons geben. Ich lehnte das aber energisch ab

und erklärte, ich hätte hier oben eine wundervolle Aussicht und der Papa
sässe auch bei mir. Und tatsächlich erzählte mir meine Mutter später, sie und

ihre Kinderfrau hätten beide meinen Vater bei mir sitzen sehen. Da erklärte

mein Vater, wir müssten hinunter gehen und brachte þÿ 1 n i c hsorgfältig nach
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unten. Ehe er verschwand, trug er rnir auf, der Mutter zu sagen, sie möge das
Windspiel in unserem Hause entfernen, weil es am nächsten Tage von der
Tollwut ergriffen werden würde.

Nicht uninteressant ist auch ein zweiter Fall, in dem ich von meinem Va-
ter gerettet wurde. Es war Herbstzeit, in der man in der Ukraine die verschie-
denen Herbstfrüchte für den Winter im Keller einzulegen pflegt. Es ist eine
interessante und lustige Zeit, die für Kinder viel Spass mit sich bringt. Die
Dorfmädchen werden dabei meist mit beschäftigt, sie tragen die Früchte in
den Keller und singen dabei viele schöne Lieder. Es war mir natürlich auch
nicht verboten, mich dabei zu beteiligen. Ich packte einen Sack mit Gurken,
um ihn auch hinunter in den Keller zu tragen. Als ich an die Kelleröffnungkam und meinen Sack hinunterreichen wollte, bekam ich plötzlich Ueberge-wicht und fiel mit dem Kopf nach unten in eine gut 4~1;'§ m tiefe Grube, wo-
bei ich geradewegs auf einen grossen Stein zu flog. Aber im Fallen bekam ich
einen Stoss und flog auf die Seite, sodass ich ganz glücklich auf einem grossenHaufen Gurken landete. An der Stelle, wo sich der Stein befand, sah ich wieder
meinen Vater stehen.

So sah ich, wie schon gesagt, meinen Vater bis zu meinem 12. Lebensjahreöfters. Jede dieser Erscheinungen glich der ersten. Er trug immer eine weisse
Pelzmütze, eine weisse Tscherkesska, aber merkwiirdigerweise waren auch seine
Stiefel und ebenso sein Gesicht weiss. Er erschien immer ganz plötzlich und
war hell und durchsichtig, wie ein heller, durchscheinender Stoff, durch den
das Licht scheint. Das Gesicht war immer gleich deutlich, dagegen hob sich
die Gestalt von einem dunklen Hintergrund besser ab als von einem hellen.
Er sprach mit leiser, gedämpfter Stimme. Wenn er mich mit der Hand strei-
chelte, empfand ich eine gewisse Kühle. Seine Anwesenheit war bei þÿ n 1 i rüber-
haupt immer mit einem gewissen Kältegefühl verbunden, auch an heissen Ta-
gen. Wenn er mich aber bei der Hand nahm, hatte ich nicht das Gefühl des
Druckes einer menschlichen Hand, sondern es war þÿ e h e 1ähnlich, als lege sich
Watte um meine Hand, ,zugleich aber entstand in meinem ganzen Körper eine
solche Spannung, dass ich genau fühlte, wie ich gehalten wurde, was ich jaauch zugleich immer sah. Er schien wie ein richtiger Mensch zu gehen, nicht
zu schweben.

Il.

Das Tagebuch. meiner verstorbenen. Kusine.
Es mag, wenn ich mich recht erinnere, im .lehre 1907 gewesen sein. Ie-

denfalls aber war ich damals etwa 15 Jahre alt. Wir, meine Familie und ich,
waren zu Besuch bei meiner Tante, der Fürstin Daschlcow, und seit unserer
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Ankunft waren bereits einige Tage vergangen. Eines Nachmittags, als die äl-

teren Leute nach dem Essen schliefen, begab ich mich in die Bibliothek, nahm

ein Buch und ging von dort in einen Pavillon im Park, wo ich mich hinsetzte

und zu lesen begann. So verging etwa eine Stunde, da sah ich auf einmal

auf dem Parkweg eine junge Dame auf þÿ n 1 i c hzukommen, die ich zuvor nicht

bemerkt hatte und die mir auch sonst unbekannt war. Da aber die Familie

sehr gross war, dachte ich, es seien vielleicht neue Gäste angekommen und

irgend jemand von ihnen gehe nun auch irn Park spazieren. Ich stand auf,

ging der Dame entgegen und begrüsste sie, wobei ich ihr die Hand gab. Sie

erwiderte meinen Gruss sehr freundlich und sagte: þÿ   I c hwäre Ihnen sehr dank-

bar, wenn Sie þÿ 1 n i tmir in die Bibliothek gehen wollten." Und obwohl ich sonst

nicht gerade schiichtern bin, hatte ich ein Gefühl, als hätte ich diesem Wunsche

unbedingt Folge zu leisten.
Wir begaben uns also ins Haus, in das þÿ B i b l i o t h e k s z i n f 1 m e r ,und ich be-

merkte, dass die Dante sich dort offenbar recht gut auskannte, weil sie schnell

und sicher durch die verschiedenen Räume lief, geradewegs auf die Türe der

Bibliothek zu. ln derselben begab sie sich sofort an einen Schrank in der Mitte

und öffnete ihn. Die Bücher standen dort in drei Reihen hintereinander, sie

griff in die hinterste Reihe, zog ein Buch heraus, reichte es mir und sprach:
þÿ   I c hbitte Sie, dieses Buch meine: Mutter zu geben." Sie hatte kaum das letzte

Wort gesprochen, als sie auch sehon urplötzlich verschwunden war. Ich stand

wie gebannt, denn ich war nicht im geringsten hierauf vorbereitet gewesen.

So blieb ich eine ganze Weile stehen, denn auch nach Verlauf einiger Minuten

erschien mir das Ganze nicht weniger merkwürdig. Dann begann ich das mir

gegebene Buch, das ich noch immer in der Hand hielt, näher zu betrachten.

Auf dem Vorderblatt stand þÿ   M .Dasehkow. Tagebuch". Ich blätterte es schnell

durch und sah, dass die Eigentümerin am Ende auseinandersetzte, warum sie

Selbstmord begehen wolle.
Als die Nachmittagsstunde vorüber war und wir uns alle zum Kaffee ver-

sammelten, ging ich zu der alten Fürstin und gab ihr das Buch, wobei ich ihr

erzählte, wie ich es erhalten hatte. Meine Tante war äusserst erschüttert über

dieses Ereignis und teilte mir niit, dass sie schon seit Jahren nach dem Tage-
buch ihrer Tochter gesucht, es aber bis jetzt nicht gefunden hätte. Sie fügte
hinzu, dass sie nach dem Tode ihrer Tochter sehr oft in einen merkwürdigen
Zustand geraten sei, so oft sie sich in deren Zimmer begab, in dem sie Stöhnen

und Weinen und andere seltsame Geräusche zu hören vermeint habe.

Erst durch diese Erzählung meiner Tante erfuhr ich etwas von der Existenz

meiner verstorbenen Kusine, an die ich mich persönlich nicht erinnern konnte,
weil ich erst 5-6 Jahre alt war, als sie sich das Leben nahm.
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Dieser Fall ist deshalb besonders merkwürdig, weil ich die Gestalt meiner
Kusine nicht wie bei meinem Vater als eine durchsichtige Erscheinung sah, son«
dern vollständig wie ein natürliches Lebewesen. Ich könnte nicht behaupten,
dass ich vor ihrem plötzlichen Erscheinen irgend etwas an ihr bemerkt hätte,
das darauf hinwies, dass es sich nicht um einen lebenden Menschen, sondern
um einen Geist handelte. Erst im letzten Augenblick, bei þÿ i h r e 1 nplötzlichen Zer-
gehen, das übrigens sehr schnell vor sich ging, wurde ich mir dessen bewusst,
dass es sich nicht um einen gewöhnlichen Mensehen handelte, dem sie sonst
in jeder Hinsicht glich, sowohl in ihrem Aussehen, als auch im Sprechen.

An der Kleidung meiner Kusine viel ebenfalls nichts Besonderes auf. Da-
bei ist allerdings zu beachten, dass die Mode bei den russischen Landadligen
nicht so häufig wechselte wie in westeuropäischen Städten. Sie blieb sich vom

Ende des 19. Jahrhunderts bis etwa kurz vor dem Krieg ziemlich gleich.
Da es im Sommer war, war es ein ziemlieh heller Nachmittag, von irgend

einer Dämmerung oder dergl., die mich die Gestalt nur undeutlich hätte erken-
nen lassen, konnte also nicht die Rede sein. Das betreffende Schloss der Für-
stin Daschkow lag in der nächsten Nähe des Dörfchens Balteysehow bei
Tscherkasse.

Das Ereignis wurde natiirlich allenthalben viel besprochen, und so hörte
ich auch von einem alten Diener, dass in der Bibliothek öfters spukartige Ge-
räusche gehört worden waren. Diese hörten angeblich vollständig auf, nach-
dem das Tagebuch in die Hände der Fürstin gelangt war, vielleicht war ihr
Zweck gewesen, die Aufmerksamkeit auf sein Versteck zu lenken. Wie alt meine
Kusine war, als sie starb, und in welchem Jahr sie sich das Leben nahm, weiss
ich nicht mehr genau.

III.

Der þÿ L e i c h e n w 1 r g e nim. Walde.

An ein anderes Ereignis kann ich mich erinnern, das 1909 oder 1910
stattfand. Ich besuchte schon die Militärschule und war etwa 18 Jahre alt. Es
war in der Urlaubszeit, also August oder September; ein Schulkamerad, des-
sen Besitztum etwa 25 km von dem unsern entfernt war, hatte mich eingeladen.
Um 3 Uhr früh ritt ich mit einem Begleiter von zu Hause fort. Wir hatten
sehon etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt. und näherten uns einem Wald.
Als wir etwa in dessen Mitte angelangt waren, sahen mein Begleiter und ich
an einer Wegbiegung plötzlich einen Leichenwagen. Wir waren etwas erstaunt,
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dass ein Leichenwagen ohne Trauerfolge gerade zu dieser Zeit durch den Wald
fuhr. Da wir es aber sehr eilig hatten, wollten wir ihn umgehen, um möglichst
schnell þÿ w e i t e r z u k o 1 n m e n .Aber kaum hatten wir die Pferde in Trab gesetzt, als

der Leichenwagen auch schon ganz plötzlich verschwunden war, worüber wir

selbstverständlich äusserst erstaunt waren. Wir galoppierten weiter und legten
noch eine kurze Strecke zurück; schon konnte man von weitem das Besitztum
meines Kameraden sehen. Als wir durch das Tor geritten waren und uns dem
Hause näherten, kam mir mein Kamerad entgegen und teilte mir mit, dass sein

Vater vor etwa einer halben Stunde plötzlich gestorben sei _ also etwa zu der

Zeit, in der wir den Leichenwagen im Wald gesehen hatten.

IV.

Das Gespenst bei den Wachtposten
Es war im Jahre 1911. Ich stand als Nachtwache vor der Zeltfront meiner

Sehwadron im Lager Kluginowka, das sich in einem sehr schönen Fichtenwald
am Donezfluss befand. Vor unserem Zelt am Wegrand war ein kleines Grab-

mal. An der Stelle, wo es sich befand, hatte man angeblich einmal die Tochter

eines Offiziere tot gefunden. Ihr Pferd war beim Reiten mit ihr durehgegan-
gen, sodass sie es nicht mehr bändigen konnte und gegen einen Baum geschleu-
dert wurde. So war sie ganz plötzlich ums Leben gekommen.

Ich ging in jener Nacht langsam vor unserer Zeltfront auf und ab. Es

war eine helle, sehr ruhige Nacht. Da sah ich plötzlich an dem Grabhiigel eine

weissgekleidete Frauengestalt. Weil nach den Satzungen unseres Lagers eine An-

näherung an dasselbe, besonders bei Nacht, streng verboten war, näherte ich

mich dem Hügel, um die Frau zu fragen, was sie da wolle und ihr mitzuteilen,
dass es verboten sei, hier nmherzuslreifen. Ich rief ihr vor der Annäherung
sehon von weitem zu, dass es verboten sei, sich hier aufzuhalten. Da bemerkte

ich plötzlich, dass sie nicht auf dem Boden stand, sondern etwas über demsel-

ben in der Luft sehwebte. Erschrocken prallte ich zuriick, aber sie lächelte mir

freundlich zu, schwebte empor und zerging. Man kann sich vorstellen, dass mir

danach das weitere Verbleiben auf þÿ m e i n e 1 nPosten nicht gerade angenehm war

und ich froh war, als endlich die Ablösung kam.

Am nächsten Tag meldete ich dem Waehoffizier, was sich zugetragen
hatte. Nach einem Blick in das Lagerbuch erzählte er mir, dass dieselbe Mel-

dung in diesem Jahr bereits zum  oder 6. Mal eingehe. Aus Interesse für die

Sache sah ich nun auch in den Lagerbiíehern früherer Jahrgänge nach uncl

stellte fest, dass dort seit 1898 immer wieder derselbe Vorfall auftauchte.

(Fortsetzung folgt.)
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DAS FASTENWUNDER DES BRUDER KLAUS
ln þÿ   N e u eWissenschaft» Heft 4 wurde die Schrift von Prof. Dr. Fritz

Blanke, þÿ   B r u d e rKlaas von Fliie", besprochen und dabei anch auf das Fasten-
wunder des Heiligen hingewiesen. Von Leserseite wurde eine Erklärung diesesgewiss' nicht alltäglichen þÿ P h i i n o 1 n e n sverlangt. Der Verjasser hat uns daran/-hin ein an ihn gerichtete.: Schreiben. von Prof. Dr. C. C. JUNG vermittelt, in
welchem der bekannte Forscher einen ausserordentlich interessanten Deutungs-versuch unternimmt. Da das Fastenwnnder von etlichen Lesern angezweifeltwurde, sei zuvor noch dieser Punkt abgeklärt. Die Fastenzeit von Bruder Klaus,während der er weder ass noch trank: und dennoch gesund blieb, dauerte von
1467-1487. Alle Zeugnisse der Zeitgenossen, auch die aus der niichsten Um-
gebttng des Heiligen, stimmen darin iiberein, dass er während dieser Zeit keine
Nahrung zu sich genommen hat. Selbst ein so kritischer Theologe wie Walter
Nigg steht nicht an zu erklären þÿ (   C r o s s eHeilige", 1946, S. 157) : þÿ   D i eMei-
nung, die Nahrnngslosigkeit des Bruder Klaus könne natürlich nicht Tatsache
sein, ist weltanschaulich und nicht qaellenrnàlssig bedingt." Weitere Zeugnissebringt Prof. Blanke irn Qaellennachweis bei.

þÿ   D a s sBruder Klaus nach eigenem Geständnis und nach dem Bericht
glaubwürdiger Zeugen ohne materielle Speise 20 Jahre lang gelebt hat, ist ein
Punkt, über den man nicht leicht hinwcggehen kann, so unbequem er auch ist.
Es bestehen ja im Falle von Therese von Konnersreuth auch Aussagen, deren
absolute Zuverlässigkeit ich natürlich weder bestätigen noch bestreiten kann,
dass sie während langer Zeit einzig und allein von der Hostie lebe. Dergleichen
Dinge sind mit den derzeitigen Erkenntnismitteln der Physiologie natiirlich
unmöglich zu verstehen. Sie aber deshalb als gänzlich unmöglich abzutun, da-
von sollte einem eine gewisse Vorsicht abraten. Es gibt ja so viele Dinge, die
früher für vollkommen unmöglich gehalten þÿ w u r c l e r 1und die man heute trotz-
dem als möglich versteht und beweisen kann.

Ich habe natiirlich dafür keinerlei Erklärung, aber ich bin geneigt, die
Möglichkeit solcher Phänomene auf dem parapsychologischen Gebiete zu su-
chen. Ich war selber bei der Untersuchung eines Mediums für physikalische
Phänomene zugegen. Ein Elektroingenieur stellte Messungen an über den Ioni-
sationsgrad cler Luft in unmittelbarer Körpernähe. Dabei ergaben sich überall
normale Zahlen bis auf eine Stelle an der rechten Thoraxseite, wo die Ionisie-
rung einen ca. sechzigfachen Betrag des Normalen betrug. An dieser Stelle
trat während der (parapsychologischenl Phänomene ein (Ektoplasma =)
Fortsatz aus, der die actio in distans ausfíihrte. Wenn dergleichen Dinge statt-
finden, so wäre es auch denkbar, dass Menschen in der Umgebung dieser Per-
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sonen als Ionenquelle in Betracht kommen könnten, cl. h. die Ernährung würde
dadurch stattfinden, dass z. B. lebende Eiweissmoleküle von einem Körper in

den andern wandern. Es sei in diesem Zusammenhang erwähnt, dass bei para-
psychologischen Versuchen Gewichtsabnahmcn von einigen bis mehreren Kilo-

grammen während der (physikalischen) Phänomene sowohl beim Medium wie
bei gewissen Zirkelteilnehmern, die alle auf Waagen sassen, fest-gestellt wurden.
Ich würde hierin einen möglichen Zugang zu einer Erklärung erblicl-ten. Leider
sind diese Dinge noch viel zu wenig untersucht. Wir miissen hierin auf spätere
Jahrhunderte warten." C. G. fung.

þÿ A n i 1 a r 1 g s w e i s esei hier noch eine zumindest originelle Erklärung des Fasten-
wumiers von PARACELSUS wiedergegeben (F . Blanke, S. IÜ6):

,,... bruder Class und andere waldleut, von denen man weisst, dass er in zweinzig
jaren nichts geaen hat, allein dass er zu aufenthaltung seines lebens etlich kreuter und
Wurzeln ui sein magen auswendig uís herzgrüeblein gelegt; und wenn das diirr ward, leget
er! andere drauf, und also hat er vil jar sein leben erhalten, auch sonst kein speis in seinen
mund genomben, noch 'fil weniger hinab in sein magen verschluckt. jedoch aber soll sich
niemandt verwundern, dass der mensch also ohne gessen und trunken sein leben verhalten
kan und auswendig gespeist werden mag, dann þÿ z u g l c i e l 1 e r w e í swie der magnet sein speis
vom eisen an sich zeucht, also tut auch der magen im menschen; der auch wie ein magnet
ist, muss auch sein tägliche speis habe, es sei dann inwendig oder auswendig". [Nach Cod.

Voss þÿ C h y 1 n ,Fol. No. 24, Leiden, íol. 232 r.)

OKKULTE PHÄNOM ENE B EI TIEREN

(von der Tierpsychoiogie zur Tierpa-rapsychologie)
-von Prof. Dr. A. Koegel

Fiir eine þÿ   P a r a p s y c h o l o g i eder Tiere" liegt zwar reichliches Material an

vertrauenswürdigen Beobachtungen vor, doch ist eine planmässige und gründ-
liche Bearbeitung durch geschulte Tierpsychologen bis heute nicht in Angriff
genommen worden. Wenn das einmal geschehen wird, dürfte sich eine wert-

volle Bereicherung der vergleichenden Psychologie und der vergleichenden Pa-

rapsychologie ergeben, dies vor allem auch für die Beantwortung der Frage
nach dem Unterschied zwischen Tier- und Menschenseele.

Anschliessend seien aus der þÿ M a t e r i a l s a 1 n m l u n gdes Verfassers nur einige
merkwürdige einschlägige Beobachtungen an Tieren verzeichnet, die dem Leser

einen Begriff davon geben sollen, womit sich Tierparapsychologie etwa zu be-

fassen hätte und die ihn vielleicht anregen, ähnliche (aber nur genau beob-

achtete und gut beglaubigte) Erlebnisse mit Tieren mitzuteilen.
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Die bisher umfassendste Materialsannnlung findet sich in E. Bozzano:
þÿ   G l ianimali hanno un anima» 1950 Europa-Verlag, Verona. Auch das neue
Buch von F. Moser þÿ   S p u k "im Gyr-Verlag, Baden-Schweiz, 1950, enthält ein
eigenes einschlägiges Kapitel unter dem Titel þÿ   S t a l l s p u k " .

Fall 1:

Der Hund þÿ   F l i c k "des Verfassers hat ein ungewöhnliches Erlebnis.

Häufig erleben Menschen, deren Augen, Augennerven oder Gehirn ge-
schwächt, verletzt oder krank sind (manchmal aber auch ganz normale Leute)
das, was man Sinncstäuschungen im weiteren Sinne nennt. Es werden dabei
entweder wirkliche Gegenstände oder Vorgänge verändert wahrgenommen,
oder aber es werden Dinge und Vorgänge wahrgenommen, die in Wirklich-
keit gar nicht vorhanden sind. Mancher von uns hat z. B. schon im dichten
Dämmernebel einen alten Weidenstrunk für eine menschliche Gestalt gehalten,
und auch bei þÿ H u 1 1 d e nund Pferden hat þÿ 1 n a nähnliches beobachtet. Geschieht
dies bei Menschen und Tieren mit gesunden þÿ S e l 1 o r g a n e nuncl gesundem Ner-
vensystem, so spricht man von þÿ   S i n n e s t ä u s c h u n g e nim engeren Sinne". Wer-
den dagegen bei klarer Sicht wahrgenommene tatsächlich vorhandene Dinge,
infolge von krankhafter Veränderung am Wahrnehmenden, verzerrt, verändert,
entstellt gesehen, so spricht man von þÿ   I l l u s i o n e n "þÿ ( F e h l v o r s p i e g e l u n g e nû 
Hier spielen vielfach auch seelische Erkrankungen eine Rolle, so wie ja auch
schon bei der einfachen Sinnestäuschung im engeren Sinne iibernormale
menschliche Fantasietätigkeit eine Rolle spielen kann. þÿ   H a l l u z i n a t i o n e n "end-
lieh l in der Wirklichkeit iiberhaupt nicht vorhandene Bilder) erkennen
wir z. B. mitunter bei schwerem Fieber. Gewohnheitssäufer sehen nicht vor-

handene weisse Mäuse. (Etwas anderes ist es, wenn Berauschte Dinge doppelt
sehen _ hier handelt es sich um Illusionen). Hunde, deren Gehirn durch
Staupe- oder Tollwutgift geschädigt ist, zeigen manchmal Erscheinungen, die
man als Halluzinationen deuten kann. Sie schnappen nach nicht vorhandenen
Fliegen oder gehen wie rasend auf nicht existierende Gegner los. Nun zur ei-

gentlichen Geschichte.
Mein Rattenpinscher Flick hatte die Gewohnheit, abends, wenn ich mit

ihm ins Freie ging, unter fröhlichem Gebell einen rasenden Freudenrundlauf
auf der vor meinem Hause gelegenen Wiese zu veranstalten. Einmal, es war

Vollmond -- der aber hinter dichtem Nebeldunst verborgen war _, hatte
jemand etwa 20 m vom Hause entfernt an einer in den Boden gesteckten Heu»
gabel seinen Arbeitsrock hängen lassen. Flick bemerkte sofort die ungewohnte
Erscheinung und fuhr heftig kläffend wie auf einen fremden Eindringling los.
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Kurz vor dem Ziele stutzte er, setzte sich auf das Hinterteil und begann mit

hocherhobenem Kopfe zu heulen, wie er es sonst tat, wenn er nach der Ge-
wohnheit vieler Hunde dem hellen Vollmond seine rätselhafte Referenz er-

wies. (In dieser Nacht war wie gesagt der Mond selbst nicht sichtbar, sein

durch Nebel gedämpftes Licht liess ihn ungefähr am richtigen Platz vermu-

ten.) Nach einiger Zeit unterbrach Flick seinen Gang und ging langsam (ohne
Freudenrundlauí) und wie unter der Nachwirkung eines ungewöhnlich cin-

drucksvollen Erlebnisses stehend seinen gewohnten nächtlichen Obliegenheiten
nach. Besonders merkwiirdig ist, dass er von da an eine Reihe von Tagen
seine bisherigen Gewohnheiten veränderte. Er fuhr nämlich jetzt immer zu

Beginn des abendlichen Insfreiekommens zunächst auf die Stelle los, wo am

ersten Abend die inzwischen entfernten Gegenstände (Gabel und Rock) sich

befunden hatten, verbellte þÿ n 1 i terhobenem Haupte den vermeintlichen Gegner
(allerdings ohne Mondgesang) und begann erst dann seinen oben beschriebe-

nen Rundlauf. lm Laufe der Tage betrieb er dies zunehmend lässiger, bis er

es schliesslich ganz unterliess.
Es liegt nahe anzunehmen, dass der Hund am ersten Tage einer einfachen

Sinnestäuschung im engeren Sinne unterlegen ist. Auch das plötzliche Um-

springen aus þÿ d e 1 nAngriffsverhalten in die Mondhegriissungszeremonie ist noch

deutbar, wenn man sich mit jener Erscheinung vertraut gemacht hat, die Tin-

bergen als þÿ   U e b e r s p r 1 1 n g s b e w e g u n g "bezeichnet. Sie kann bei Tieren und auch

bei Menschen dann eintreten, wenn zwei gegcnteilig gerichtete Triebe zur

gleichen Zeit erregt werden oder wenn ein angcstrebtes Ziel unvollständig, zu

früh oder unter Enttäuschung erreicht wird. Es kommt dann zu einer Drang-
störung oder zu einem Drangiiberschuss, der nicht durch die eigentlich an-

gemessene, sondern in einer andersartigen scheinbar sinnlosen Handlung ver-

braucht wird (Angriff auf vermeintlichen menschlichen Eindringling schlägt
in Anheulen des nur mittelbar wahrnehmbaren Mondes um). Flick macht vor

der ihm uniassbaren Enttäuschung mit Gabel und Rock vielleicht dieselbe

Gebärde von Fassungslosigkeit wie vor dem ihn ebenso fremdartig anriihren-

den Bild des Mondes.
Schwerer zu deuten ist sein Verhalten an den folgenden Tagen. Hier

braucht nicht angenommen zu werden, dass es sich etwa nm Halluzination ge-

handelt habe, sondern die lebhafte Erinnerung an das gehabte Erlebnis löste

einfach vermutlich eine Wiederholung der seinerzeitigen Reaktion aus. Die

auslösende Ursache kam dann vielleicht ganz, ohne wirklich oder scheinbar

von aussen kommenden Bildeindruck, von innen aus der Seele des Tieres.

Man sieht aus diesem Beispiel, dass die Unterscheidung von Sinnestäusch-

ungen, Illusionen und Halluzinationen im praktischen Fall nicht so einfach ist,
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als unsere Sohulweisheit es sich träumen lässt. Flick - dies sei nachgebracht
- war damals sieben Jahre alt, also in den besten Hundejahren, und war bis
zu seinem Tode im dreizehnten Jahre ein vollkommen gesundes und munteresTier.

Fall 2:

Mr. Rider Haggarct' sieht den Tod seines Hundes im Traum.

Berichte: 1904 in þÿ   R i u i s t udi Studi þÿ P s i c f 1 í c i "(August) und im gleichen .fahre im
,Journal of the Society for þÿ P s y c l 1 i c a íResearch" (Oktober).

Der englische Schriftsteller Rider Haggard berichtet, dass ihn einst seine
Frau aus dem Schlafe weckte, weil er seufzte und unartikulierte Laute aus-
stiess, wie ein geängstigtes Tier. Aufgewacbt berichtete er seiner Frau, dass
er von þÿ   B o b " ,dem alten Iagclhund seiner Tochter, geträumt habe. Er unter«
schied zwei Hälften des Traumes. ln der ersten hatte er das Gefühl, unter einem
schrecklichen Alpdruck ersticken zu müssen. Erst nachdem er den ersten Weck-
ruf seiner Frau in den Traum hinein vernomrnen hatte, wurde sein Traumge-sicht deutlicher. þÿ   I c hsah", sagte er, þÿ   d e nguten alten Bob zwischen dem Röh-
richt eines stehenden Gewässers auf der Seite liegen. Zugleich schien es mir,als ob ich soeben aus dem Körper Bobs mit meiner Persönlichkeit auf geheim-nisvolle Weise herausgetreten wäre, während Bob sich heftig anstrengte, seinen
Kopf zu meinem Gesicht emporzurichten. Er versuchte mit mir zu sprechen, und
weil ihm das mit Tönen nicht gelang, übermittelte er mir auf eine andere un-
definierbare Art Kenntnis davon, dass er im Sterben liege."

Am nächsten Morgen erzählte Mr. Haggard seinen Töchtern den Traum
und lachte mit ihnen dariiber. Als aber Bob sich zur gewohnten Stunde nicht
einstellte, wurde man unruhig und begann Nachforschungen anzustellen. Erst
nach vier Tagen fand Mr. Haggard selbst das arme Tier in einem Teich schwim-
rnend zwei Kilometer vom Hause entfernt mit zertrütmnertem Schädel und ge-brochenen Beinen. Am Morgen des Tages nach dem Traurne hatte ein Eisen-
babnarbeiter (wie erst jetzt bekannt wurde) sein blutiges Halsband gefunden
auf einer Bahnüberfiíhrung, die das fragliche Gewässer überbrücktc. Kurz vor
Mitternacht (also ca. 2 Stunden vor dem Traumerlebnis Haggards) hatte ein
ausserfahrplanmässiger Zug die Strecke befahren, den Hund getötet und auf
das unter der Brücke liegende Gewässer geschleudert. Nach der Auffassungdes Tierarztes, der die Leiche untersuchte, musste der Tod des Hundes unmit-
telbar erfolgt sein. Die Richtigkeit dieser Auffassung vorausgesetzt, wäre also
der Hund zwei Stunden oder länger vor dem Traume Haggards gestorben.
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Die Deutung des Falles ist gar nicht einfach. Von Telepathie im strengen

Sinne kann man nicht gut sprechen, weil der Unglücksíall und der Traum zeit-

lich weit auseinanderliegen. (Es besteht allerdings die Möglichkeit, dass sich

der Tierarzt mit seiner Annahme geirrt hatte und der Hund noch lebte, wäh-

rend Haggard ihn im Traume sah). Eventuell könnte auch angenommen wer-

den, dass Haggard zwar die telepathische Mitteilung empfing, sie aber nur

unterbewusst aufnahm und erst träumend ihrer bewusst wurde. Natürlich

könnte auch noch an die Möglichkeit räumlichen und zeitlichen Hellsehens ge-

dacht werden. Dann wären aber vermutlich Mr. Haggard schon früher ähn-

liche Erlebnisse zuteil geworden (wovon nichts bekannt ist). Auch ist die Mög-
lichkeit räumlichen und zeitlichen Hellsehens wissenschaftlich bis heute noch

sehr umstritten. Spiritistcn schliesslich werden es für das Plausibelste halten

anzunehmen, dass der Geist des Hundes seinem Herrn im Traume erschienen

þÿ s e 1 .

Fall 3:

Seh-en Tiere Gespenster?

þÿ O r i g i r 1 a t b e r i c h tace Alexander, Professor der Universität Rio de Janeiro, findet sich in

þÿ   P r o c e e d i n g sof the .Society for þÿ P s y c f 1 i c a lResearch", London, Band VH, Seite 183.

Prof. Alexander befand sich an þÿ e i n e 1 ndunklen Abend mit M. Davis plau-
dernd auf der Oberterrasse seines Hauses und vernahm von dort das langan-
dauernde eintönige Gehell seines Kettenhundes. Es zeigte sich, dass das Tier

nach oben hin zu einem den beiden Herren unsichtbaren Gegenstand hinauf-

bellte, wobei seine Stimme nicht sowohl Wut als vielmehr Schrecken auszu-

drücken schien. Zwei Töchterchen der Familie indes riefen den Männern zu,

dass eine gespensterhafte Gestalt dem Hunde gegenüberstche þÿ (   e i nder Familie

wohlbekanntes Gespenst"). Etwas später, als die Familie in einem ebenerdig

gelegenen Raume beisammensass, schrie plötzlich das jüngere der beiden Mäd-

chen - fast noch ein Kleinkind - : þÿ   M a n n iManni" und zeigte auf etwas den

andern Unsichtbares in der Nähe der Türe. Schliesslich, als die Kleine merkte,

dass die übrigen Anwesenden das nicht sahen, was sie so deutlich wahrgenom-
men hatte, malte sich auf ihrem Gesichtchen fassungsloses Erstaunen, dem sie

mit den Worten: þÿ   A l l e swieder fort", Ausdruck verlieh.

Der bekannte Parapsychcloge E. Bozzano legte bei der Deutung dieses

Falles grösstes Gewicht auf den Umstand, dass hier ein Tier ein þÿ   P h a n t o m "
früher wahrgenommen habe als die Menschen. Er war der Meinung, hiemit

die animistische Deutung widerlegen zu können, nach welcher þÿ   H a l l u z i n a t i o -
nen" der Kinder telepathisch auf den Hund übertragen werden wären, und
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zwar zugunsten eines ihm vertretbarer erscheinenden þÿ   s p i r i t i s t i s e h e n "Stand-punktes. Nach Auffassung des Verfassers berechtigt der erwähnte Zeitunter-schied in der Wahrnehmung von Tier und Mensch noch nicht zur Annahmeder Deutung Bozzanos und somit noch nicht zu der Feststellung, dass es sich
um ein wirkliches Gespenst gehandelt habe. Es ist durchaus denkbar, dass inbeiden Kindern aus dem Unbewussten oder Unterbewussten eine halluzinatori-sche Vision auftauchte, die unmittelbar auf den Hund telepathiseh übertragenwurde. Trotz gleichzeitigem Entstehen der Vorstellung bei Tier und Menschkann sie aber vielleicht doch beim Hunde früher ins Bewusstsein getreten seinals bei den Mädchen. Man kann sich hier vielleicht vorstellen, dass das Auf-
steigen aus dem Unbewnssten ins Bewusste bei dem mit kompliziertern Ver-
stande begabten Menschen grössere Hindernisse zu passieren hat als bei dem
sowieso vorwiegend unbewusst lebenden Tier. Der Leser kann sich also auf
Grund eigener Ueberlegung entweder für in der Kinderscele entstandene und
nach aussen verlegte Trugbilrler, die auf den Hund telepathisch übertragenwurden, entscheiden oder anderseits für ein richtiggehendes Gespenst mit allen
Qualitäten eines solchen.

Fall 4:

Einige kleine Geschichten. aus der Sammlung des Verfassers.
1] Der Bauer G. L. in W. war seinem Hunde sehr zugetan. Er musste als

Soldat ins Feld rücken und erkundigte sich in jedem Feldpostbrief nach dem
Ergehen seines Hundes. Einmal nachts um 22 h brach der Hund in kläglichesHeulen und Winseln aus und konnte lange nicht beruhigt werden. Später kam
die Nachricht, dass sein Herr zur selben Stunde auf einem Verbandplatz in
Lemberg verstorben sei. (Telepathische Mitteilung eines sterbenden Menschen
an das geliebte Tier. -- Gegenstück zu Fall Haggard).

2) W. H. sitzt (im 2. Weltkrieg) abends wie immer zu Hause. Sein sonst
ruhiger Hund gebärdet sich plötzlich höchst aufgeregt und versucht seinen
Herrn mit Gewalt mit sich aus dem Haus zu zerren. Der ängstliche W. H. er-
schrickt und denkt sofort an Tollwut. Schliesslich folgt er dem Hund ins Freie
und erschiesst ihn dort. Unmittelbar darauf bricht das Haus unter dem Ein-
schlag einer Fliegerbombc in Trümmer. (Ein Tier hatte anscheinend Voraus-
kenntnis von einem bevorstehenden Unglücksfall -- Hellsehen in die Zukunft?)

3] Der Gärtner H. L. in W. wird 1944 nachts durch rasendes Bellen seines
Hundes geweckt. Nachsuche in Haus« und Umgebung nach Eindringlingen bleibt
ergebnislos. Etwas später ertönt in der nämlichen Nacht ein einem Gewehr-
schuss ähnliches Geräusch auf dem Dachboden. Der Stuhl des derzeit beim
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Heere in Griechenland eingesetzten eigentlichen Haus- und Hundebcsitzers

zeigte bereits Risse in der Sitzfläche (daher vermutlich das schussartige Ge-
räusch). Einige Zeit später berichtet ein Feldpestbrief, der Herr des Hundes
sei auf Kreta bei einem Spähtruppunternehmen in einen Brunnen gefallen,
dort aber am Leben geblieben, bis er nach längerer Zeit gefunden und geret-
tet wurde. Sein Sturz in den Brunnen geschah in Kreta zur selben Zeit, als in
W. an seinem Hunde und an seinem Stuhl sich die beschriebenen Erscheinun-

gen zeigten. (Ein Mensch vermochte in der Stunde höchster Lebensgefahr an-

scheinend durch Gedanken _ und Energieiibertragungen - Telepathie - Tele-
kinese _ seinen Hund an seiner Angst teilhaben zu lassen und sein Haus-

gerät zur Lautäusserung zu veranlassen. Man könnte natürlich auch annehmen,
dass der Hund in einer Art von Hellsichtigkeit die gefährliche Lage seines
Herrn wahrgenommen hätte. Fiir die erste Deutung sprechen aber die an dem
Stuhl beobachteten Vorgänge. Es ist so, als ob der in þÿ T o d e s a 1 1 g s tbefindliche
Mensch unbewusst versucht hätte, sich in seinem I-leirnathaus Hilfe zu holen,
wobei er anscheinend nur auf den llund und auf ein lebloses Gerät einzuwir-

ken vermochte).

Fall 5:

Eine ganz seltsame Geschichte. þÿ B u s c h r n - a f 1 n s z a u l 1 e r e rtötet eine I2 Kilometer

entfernte Äntilope.
Berichterstatter des Falles ist IV _ Böñ-mer in der þÿ   Z e i t s c h r i f tfür þÿ P o 1 r a p s y c h c l o g i c " ,Leipzig

1921, Seite 605. -- Der Ver_lasscr kenn: nur ein Referat über diesen Bericht.

Die afrikanische Schutztruppe hatte einmal wieder (im ersten Welt-

krieg?) schweren Fleischrnangel und war nicht mehr in der Lage, Wild zu er-

legen. Man war recht verzweifelt. Der in diesem Zeitpunkt mit þÿ S t a r n n 1 e s a n g e
hörigen bei der Truppe befindliche þÿ B u s c h n 1 a n n f i i h r e rund Medizinmann Au-

cuib, nach Fleischquellen befragt, versprach in Bälde Fleisch in. Hülle und Fülle
durch seine Zauberkunst zu beschaffen. Er erhielt Genehmigung hiezu und 'be-

gann sogleich mit seinen Landsleuten im Mondlicht eine Art von Beschwö-

rungsfeíer mit Tänzen und Gebeten. Nachdem dies längere Zeit gedauert hatte,
blieb er plötzlich wie zu Stein erstarrt stehen, wiihrend seine Leute schrill zu

pfeifen begannen. Endlich hob er den Bogen und schoss einen Pfeil hoch in

die Luft nach Norden hin. Sofort þÿ 1 1 1 1 din grösster Eile brach er anschliessend
an der Spitze der Truppe in nördlicher Richtung auf, wobei in zwei Stunden
12 km zurückgelegt wurden. Aucuibs Gesicht war während des ganzen Eilmar-
sches þÿ s c l 1 n e e w e i s sanzusehen. Am Ende des Marsches sah man unter seiner

Führung in einem Busch einen schweren alten Elenbulien tot vor. Erfahrene
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Jäger der Truppe schätzten, dass der Tod des Tieres vor ca. 2 Stunden einge-
treten sei. Aueuih schnitt schliesslich aus der Haut der Antilope ein kleines
kreisrundes Stiickchen heraus (die Todeswunde? cl. Verf.) und barg es in sei-
nem Gewand.

Man kennt zwar aus den Berichten von Reisenden, Missionaren und Pa-
rapsychologen eine ganze Reihe verbürgter Fälle, in denen es Zauberern ge-lang, den Tod anderer Menschen durch magische Praktiken lierbeizuführen
(schwarze Magiel. Immer aber ging es dabei so zu, dass der zum Tode be-
stimmte Mensch irgendwie erfahren musste, dass ihm der Todeszauber ange-
tan wurde, der aber unwirksam blieb, wenn das Opfer nichts davon erfuhr.
Es ist also erst recht nicht wahrscheinlich, dass ein Tier durch Magie über
weite Entfernung getötet werden kann. In dem ganzen Bericht ist auch die Be-
trugsrnöglichkeit durch Aucuib oder seine Leute ausser acht gelassen. Schon
vor Beginn der Zaubcrzeremonie kann sich ein Buschmann aufgemacht haben
und das ihm vermutlich standortlich bekannte Tier mit Giftpfeil erlegt haben.
Dafür spricht auch das Ausschneiden eines Hautstückes (vermutlich der Gift-
wunde) durch den Zauberer. Ohne Garantie dafiir, dass kein solcher Betrug
vorlag, kann die Deutung des Falles unterbleihen. Könnte Betrug ausgeschlos-
sen werden, so müsste man annehmen, dass Aucuib verstanden habe, eine Be-
wusstseinsspaltung in sich vorzunehmen, als Doppelgänger dem Wild zu erschei-
nen und dieses vielleicht durch Schreckeinwirkung zu töten. Das ist auf alle
Fälle noch plausibler, als anzunehmen, er wäre in der Lage gewesen, einen
Pfeil zu entstofflichen und so an das Fernziel zu leiten, dort dann ihn wieder
zu verstofflichen und dies eventuell mitsamt dem Gift u. s.w. Vielleicht wäre
der richtigste þÿ T a t e lfür diesen Fall gewesen: þÿ   W e i s s egehen einem schwarzen
Zauberer auf den Leim".

Fall 6:

Lebendige Katze begegnet einem þÿ H u 1 1 d e g e s p e n s z
Berichterstatter ist der þÿ a m e r i l c a r 1 i s c h ePrrmpsychofoge Hereward Carríngton im þÿ   A m e r i c a n

Journal of the SSociety [or þÿ P s y c í 1 o l o g i c m lReseeorch", 1908, Seite 188.

Drei Personen, zwei Damen und ein Herr, gingen auf einem Dorfweg spa-
zieren und unterhielten sich angeregt miteinander. Plötzlich sah eine der bei-
den Damen (sie galt als hellseherisch begabt) einen Hund auf dem Wege vor
ihr daherlaufen. Es war kurz nach Sonnenuntergang, aber noch keine Dämme-
rung und so hell, dass man alles gut unterscheiden konnte. Die beiden anderen
Personen hatten den Hund nicht gesehen, die hellseherische Dame aber beteucrte
auf ihr Wort, dass der Hund eine ganze Weile vor ihnen allen auf dem Dorf-
wege vorangelaufen sei. Er habe sich immer in der Strassenmitte gehalten, sei
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von der Grösse eines Foxterriers gewesen mit gelbem Fell, langer Schnauze und
kurzem aber langhaarigem Schwanz. Während die drei Spaziergänger sich über
dieses rätselhafte Tier besprachen, trat -- und dies sahen alle drei - aus einem

nahegelegenen Haus ruhig und anscheinend sorglos eine Katze heraus und
schickte sich an, den Weg zu iiberqueren. Sie kam damit aber nicht zu Ende.
In der Mitte angelangt, kriimmte sie plötzlich den Rücken, sträubte den Schwanz,
fauchte, schlug und biss in die leere Luft, und zwar an der Stelle, wo nach An-

gabe der Hellseherin das Hundephantom sich eben befand. Sie verhielt sich
se, als ob sie unerwartet mit einem wirklichen Hund von Fleisch und Blut zu-

sammengestossen wäre. Schliesslich machte sie eine blitzartige Wendung und
schoss mit grösster Geschwindigkeit in das Haus zurück, aus dem sie gekom-
men war. þÿ W ä l 1 r e n ddieser Episode sahen wie gesagt alle drei Personen die Katze,
die Hellseherin aber sah bis zum beschriebenen Ablauf des þÿ Z u s a n 1 m e n s t e s s e s

beider Tiere auch den Hund. Als sie aber der fliichtenden Katze kurz nachge-
bliekt hatte und das Auge wieder auf den Cespensterhund zuriickwenden wollte,
war dieser verschwunden. Der Hund hatte nach ihrer Aussage die Katze nicht
im geringsten beachtet, auch nicht als diese, wie es den Anschein hatte, mit

den Zähnen nach ihm biss und mit den Krallen nach ihm schlug. Er verfolgte
vollkommen unempfindlich gegen alles, was die Katze unternahm, immerfort
seinen geraden Weg, bis er der ihn beobachtenden Dame unsichtbar wurde.

Der Berichterstatter schliesst seine Mitteilung folgendermassen: þÿ   D i e ssind Tat-

sachen, fiir deren Wahrheit ich mich verbiirge. lch stelle es den Lesern frei,
sich einen Vers darauf zu machen."

Der Verfasser findet, dass sich Herr Carrington zu bequem aus der Schlin-

ge gezogen hat, und versucht, den Leser wenigstens in etwas zu beraten. Es

bestehen neben anderen auch folgende zwei Erklärungsmögliehkeiten. 1. Die

hellseherische Dame hat die l-lalluzination eines Hundes gehabt und diese tele-

pathisch auf die Katze übertragen -- Katzen sind stark medial begabte Tiere
_ oder 2. Es handelte sich urn einen Fall von Psyehometrie. Unter diesem

unglücklich gewählten Fremdwort versteht man folgendes:
Manche Parapsychologen glauben festgestellt zu haben, dass sich mitun-

ter Üertliehkeiten mit psychischer Energie triinken und diese lange für þÿ   s e n s i -
tive", rl. h. enipfängliehe Mensehen und Tiere festhalten, sofern dort selbst

sich Ereignisse abgespielt haben, die einen Menschen oder ein Tier in ausserge-
wöhnlich starke Gemiitsbcwegung versetzten. Passiert ein þÿ   S e n s i t i v e r "solche

Oertlichkeiten, so sieht er unter Umständen halluzinatoriseh Erscheinungen
oder Vorgänge, die den der Psyehometrie zugrunde liegenden entsprechen.
Einen Teil von Spukfällen -- vor allem die ertsgebundenen - wollen animisti-

sehe Parapsyehologen in dieser Weise erklären. Fiir d.en vorliegenden Fall

23

qfdld hd
þÿ h t t p : H d t u b . u n i - f r e i b u r g . d e l d i g l i t . ! n e u e _ w i s s e n s c h aû  l 9 5 0 f 0 3 0 7

' °' N

©

Universitätsbibliothek Freiburg  



könnte man nun annehmen, dass ein Stiick des mittleren Wegstreifens psycho-
metrisch geprägt gewesen sei und nacheinander der hellseherischen Dame und
nachher der Katze die Halluzination eines Hundes vermittelt habe. Eine dritte
Möglichkeit der Erklärung ist þÿ   s p i r i t i s t i s c h e r "Natur und nimmt an, dass es

sich um ein richtiges Hundegespcnst gehandelt habe. Der Leser hat nun we-

nigstens eine Auswahl. Der Verfasser neigt zur Deutung Nr. 1.

Fall 7:

Ein Pferd sieht ein Gespenst?
Miss M. Scott hat von 1893--I900 verschiedene Berichte über ihre Beobachtungen an ein
und demreiben menschíichen Phantom geschrieben. ,Journal of the Society for Psychical

Research", London, Bam! VI und VIII.

Nach Mitteilung von Sir George Douglas an die Schwester von Miss Scott
war an der Strassenstelle, wo das fragliche Gespenst sich der Berichterstatterin
und anderen Personen zu zeigen pflegte, vor vielen Jahren ein alter Herr von

einer Zigeunerbande ermordet worden. Ausschnitte aus dem uns interessieren-
den Bericht der Dame mögen hier im Wortlaut wiedergegeben werden:

þÿ   D i eErscheinung von gestern Abend den 16. August gestattet mir, ein
zutreffendes Urteil abzugeben, weil ich jetzt sicher bin, dass unser Mann ein
Geistlicher der alten Konfession ist. Aber warum dieser þÿ , K i r c h e n v a t eû immer
diesen Weg besucht, bleibt ein Geheimnis. Am Strassenrand, in der Entfernung
von wenigen Schritten von dem Ort, wo das Gespenst erschien, rnähte ein Bauer
Gras, und ihm kehrte das Gespenst den Rücken zu. Ganz þÿ n a l 1 edabei stand sein
Pferd an einen Karren angespannt. Vielleicht war es ja nur ein Zufall. Aber
das Pferd machte einen gewaltigen Satz genau in dem Augenblick, wo das
Gespenst erschien .... Am Sonderbarsten ist, dass der Bauer, als ich ihn frag-
te, ob er etwas gesehen habe, mir verneinend antwortete. Ich fügte hinzu:
,aber dieser Herr war doch hier bei Ihnen`. Er wiederholte nochmals: ,Ich
habe keinen Menschen geseheni, doch verstand man, dass ihm der Ruf, in dem
die Strasse stand, wohlbekannt war, weil er nervös erschien und mir zum

Schluss sagte: ,Hier ist kein Ort, wo man allein spazieren þÿ g e l 1 t ° " .
Wenn man nicht einen Zufall (Bienenstich usw.) zu Grunde legen will,

kann man sich auch hier wiederum vorstellen, dass die Dame einc Halluzina-
tion telepathisch auf das Pferd übertragen habe. (Die Entstehung der Hallu-
zination wäre etwa psychometrisch wie im Fall VI zu deuten). Erfahrenen
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Pferdekennern liegt aber noch eine ganz andere Deutung nahe, zu der der Ver-

fasser hinneigt. Es ist aus der genauen Untersuchung der þÿ   l e s e n d e n ,denkenden"

Pferde des H. von Osten und des H. Kral und aus gleichartigenßeobaeh-
tungen an Hunden bekannt geworden, wie überscharf Tiere, vor allem Pferde,
kleinste Bewegungen (bis zu einem þÿ F i i 1 1 f t e l - M i l l i m e t e r ]von Menschen festzu-

stellen þÿ v e r 1 n ö g e n .Es ist also nicht von der Hand zu weisen, dass das fragliche
Pferd unwillkiirliche und unbewusste, kleinste Bewegungen im Gesichtsaus-

druck und in der Körperhaltung der Dame wahrgenommen habe, die es viel-

leicht erschreckten. Die Spiritisten schliesslich werden geltend machen, dass

es sich um das echte Gespenst eines ermordeten Geistlichen gehandelt habe,

das auch dem Pferde sichtbar geworden sei.

Zþÿ u s a m m e n f u s s u r 1 g .

Ausser bei Hunden und Katzen wurden in abnehmender Häufigkeit pa-

rapsychologische Erscheinungen auch bei Pferden, Rindern und Vögeln beob-

achtet. In einem Bericht ist sogar von einem þÿ   S p i n n e n s p i r i t "die Rede. Die

Zahl der genauer beobachteten und in der Literatur veröffentlichten Fälle be-

läuft sich nach einer Zusammenfassung durch E. Bozzano 1950 im ganzen

auf 241 --.

di

Schlusskapitel: þÿ   W a ssagt Goethe zu solchen Fragen?

Aus Eckermrmns Gesprächen mit Goethe - Oktober 1827.

Einmal berichtete Goethes Altersfreund und Privatsekretär J. P. Ecker-

mann von einem rätselhaften Jugenderlebnis. Ein geliebter Hänfling war dem

Knaben þÿ E e k e r 1 n a n nentflogen, der darüber untröstlieh war und ihn den ganzen

Tag vergeblich þÿ s u c l 1 t e .In der folgenden Nacht träumte er mit allen Einzelhei-

heiten, wie er sich abermals auf die Suche nach dem Tierchen begab und es

schliesslich auf dem Dache eines Nachbarhauscs sitzend fand. þÿ   l c hsehe", so

erzählte Eckerrnann, þÿ   w i eich ihn locke und wie er näher zu mir herabkommt,
wie er futterbegierig die Flügel gegen mich bewegt, aber doch sich nicht ent-

schliessen kann, auf þÿ m e i 1 1 eHand herabzukommen. Ich sehe darauf, wie ich

schnell durch unser Gärtchcn in þÿ 1 n e i n eKammer laufe und die Tasse mit ge-

quollenem liiibsamen herbeihole; ich sehe, wie ich ihm sein geliebtes Futter

entgegenreiche, wie er herab auf meine Hand kommt und ich ihn voller Freude

zurück in meine Kammer trage.
"
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Soweit Eckermanns Knabentraum. Erwacht, begab er sich bald wieder aufdie Suche nach seinem Liebling, und siehe, nun spielte sich alles in Wirklich-keit haargenau ebenso ab, bis zur endlichen þÿ W i e d e r g e w i n m 1 n gdes Tierchens,wie es ihm zuvor geträumt hatte.
Goethe sagte hiezu: þÿ   D i e s e sIhr Knaben-Ereignis ist allerdings höchst

merkwürdig. Aber dergleichen liegt sehr wohl in der Natur, wenn wir dazuauch nicht den rechten Schlüssel haben. Wir wandeln alle in Gebeimnissen
(später sagte Goethe sogar; þÿ   W i rtappen alle in Geheimnissen und Wundern").Wir sind von einer Atmosphäre umgeben, von der wir noch gar nicht wis-
sen, was sich alles in ihr regt und wie es mit unserem Geiste in Verbindungsteht. Soviel ist wohl gewiss, dass in besonderen Zuständen die Fühlfäden un-
serer Seele über ihre körperlichen Grenzen hinausreichen können und ein Vor-
gefühl, ja auch ein wirklicher Blick in die nächste Zukunft gestattet ist".

þÿ   W i rhaben alle etwas von elektrischen und magnetischen Kräften in unsund üben, wie der Magnet selber, eine anziehende und abstossende Gewalt aus,je nachdem wir mit etwas Gleichem oder Ungleichem in Berührung kommen."

HYPNOSE UND OKKULTISMUS
von Dr. H. E. Hammerschlag

Auf keinem wissenschaftlich erforschten Gebiet lassen sich die Uebergänge
von kausal-erklärharen zu okkulten Erscheinungen so gut erkennen wie auf
dem der Hypnose. Diese Feststellung mag denjenigen bedenklich erscheinen,die das gesamte Gebiet der Hypnose auch heute noch dem Okkultismus zuspre-chen, obwohl es längst des einstigen geheimnisvollen Scheins beraubt und zum
grössten Teil methodisch untersucht ist. Die þÿ   p h a n t a s t i s c h e nVorstellungen von
Laien und der Schwindel von üblen Provessionellen", vnn denen Prof. Weiss
in seiner Zuschrift spricht (vgl. Heft 1, Seite 31). haben auch hier dazu beige-
tragen, erklärbare Vorgänge unerklärbar erscheinen zu lassen. Aber es ist
sogleich hinzuzufügen, dass die Hypnose uns auch heute noch Rätsel aufgibt,deren Lösung uns bisher nicht gelungen ist und die, wie man annehmen darf,bereits in das Gebiet des Okkultismus weisen.

Wenn man die letzten, wichtigsten Entwicklungs-Phasen der Hypnose bis
zur Anerkennung durch die Wissenschaft zurückverfolgrt, so ist zunächst der
Name Anton Mesmers zu erwähnen, dessen Theorie vom þÿ   t i e r i s c h e nMagnetis-mus" (1766) die Lehre des vorausgchendcn Zeitalters fortsetzte. Mesmer ver-
trat die Auffassung, dass dem menschlichen und tierischen Körper gewisse
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wunderwirkende Kräfte innewohnen. Dieses geheimnisvolle Fluidum übertrug
er durch þÿ   m a g n e t i s c h eþÿ H a n d s t r i e l 1 e "auf kranke Personen, um sie so von ihren
Leiden zu heilen. Erst im Jahre 184-2 gab der englische Bergwerk-Arzt James
Braid auf Grund seiner langjährigen Experimente der jungen Wissenschaft
ihren Namen þÿ   h y p n o t i s m "und zugleich die Grundlage für alle weiteren For-

schungen auf diesem Gebiete. Er versetzte Mensehen und Tiere dadurch in

hypnotischen Zustand, dass er sie einen glänzenden Gegenstand, z. B. Prisma,
fixieren liess. Durch diese Experimente bewies Braid, dass die Hypnose auch
ohne magisches und magnetisches Fluiclum herbeizuführen ist und dass sie _

zumindest innerhalb gewisser Grenzen _ auf bekannten Kausalgesetzen be-

ruht, nämlich auf der Ermüdung der peripheren Sehorgane durch anhaltende

Konzentration des Bliekes. Damit trat die Hypnose erstmals aus dem Kreis ok-
kulter Erscheinungen in das Gebiet der þÿ   n ü c h t e r n e n "Wissenschaft. Die Braid-
sche þÿ F i x a t i o n s 1 n e t h o d ezeigte allerdings mitunter recht unerwünschte Folgen.
S0 wird berichtet, dass bei einem Diner, das Braid in seinem Hause einer

vornehmen Gesellschaft cfferierte, ein Diener plötzlich in Hypnose fiel, weil

er - offenbar ein Versuchobjekt seines ständig experimentierenden Herrn -

zu lange in die funkelnden Reflexe eines Kristallglases auf der Tafel gebliekt
hatte.

Die in der Folge weiterentwiekelte meehrmzlsche Herbeiführung des hyp-
notischen Zustandes barg, wie sich bald zeigte, immer die Möglichkeit uner-

wünschter, ja sogar gefährlicher Begleiterscheinungen in sich. So geschah es,

dass Patienten, die nach der Methode des französischen Arztes Charcot durch
das þÿ A 1 1 f l e u e h t e neines grellen Lichtes hypnotisiert werden waren, plötzlich auf

der Strasse erstarrten, wenn sie in der Dunkelheit unversehens von einem Licht-

strahl getroffen wurden. Es bedeutete daher eine wesentliche Vervollkomm-

nung, aber darüber hinaus auch eine Weiterentwicklung von grundlegender
Bedeutung, als Bernheim, Professor an der Universität Nancy, im Jahre 1884

den Einfluss der Verbal-Suggestion erkannte, die er als Schlüssel zum Hypno-
tismus bezeichnete. Die seit Jahrtausenden bereits benutzte Möglichkeit, mit

Mitteln der Sprache die Schichten des Unbewussten -- unter Umgehung des

Bewusstseins - zu beeinflussen, wurde von Bernheim und seinen Schülern

wissenschaftlich erforscht und klinisch erprobt. Die Verbal-Suggestion bildet

die Grundlage der heutigen þÿ I - l y p n o s e - T e c h r 1 i kund erlaubte es, die Hypnose als

psychische Heilmethode anzuerkennen.
Dieser in aller Kürze skizzierten Entwicklungsgeschichte des Hypnotis-

mus ist zu entnehmen, wie sein Weg trotz vieler Irrtümer und Hindernisse im-

mer mehr aus dem geheimnisvollen Dunkel des Okkultismus auf das Gebiet

kausal-erklärbarer Erscheinungen geführt hat. Mag die Hypnose heute als psy-
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chotherapeutische Methode in den Hintergrund gedrängt sein, so dient sie doch
noch immer in unersetzbarer Weise als Mittel der experimentellen Psychologieund ist, wie beispielsweise die Untersuchungen des russischen Forschers J. P.
Pawlow (gest. 1936) und die jüngsten Arbeiten von Stokvis, Dozent an der
Universität Amsterdam, zeigen, für die Entwicklung praktischer psychohygieni-
scher Grundsätze von grosser Bedeutung. Wenn man heute den ganzen Apparat
psychophysiologischer Untersuchungsmethoden (automatische Aufzeichnungdes Blutdrucks, die Frequenz und die Qualität des Pulses, die Aktionsströme
in der Hirnrinde, um nur einige zu nennen) dazu benutzt, um den Einfluss
von seelischen Reizen und Emotionen, wie Schmerz, Schreck, Aerger, auf hyp-
notisierte Personen möglichst objektiv zu messen, so ist zu erkennen, wie weit-
gehend die Hypnose nunmehr þÿ   e n t z a u b e r t "und zu einer þÿ   n ü c h t e r n e n "Wis-
senschaft geworden ist oder - besser gesagt -- geworden zu sein scheint. Denn
auch der nüchternste Materialist steht bei seinen hypnotischen Versuchen mit-
unter plötzlich vor Erscheinungen, die sich durchaus dem Gesetz der Kausali-
tät zu entziehen und jenseits der Grenze dessen zu liegen scheinen, was uns

verstandesgemäss erklärbar ist.
Um diese Grenzen anzudeuten, sollen im Folgenden die Ergebnisse von

vier Hypnose-Versuchen soweit geschildert werden, als sie in diesem Zusam-
menhang von Interesse sind.

1. Der hypnotisierten Person wird die þÿ S t 1 g g e s t i o ngegeben, nach 1386
Sekunden aufzuwachen. Auch bei denjenigen, die im þÿ W a c h z u s t a r 1 dsehr
viel einfachere Rechenaufgaben zu lösen nicht þÿ i 1 n s t a n d esind, bricht die
Hypnose annähernd genau nach 23 Minuten, ohne jede weitere þÿ E i nû  u s s -
nahme, ab.
Als Gegenbeispiel aus dem Gebiete der unerklärlichen Begabungen seien
Leistungen des Kindes Zerah Colhurn erwähnt, das, kaum 6 Jahre alt,
ein iiberraschendes Rechentalent zu zeigen begann und dann im Alter
von 8 Jahren in London öffentlich unhegreifliche Rechenkunststücke voll-
brachte. Zum Beispiel antwortete es auf die Frage, wieviele Minuten 48
Jahre hätten, noch ehe diese Frage niedergeschrieben war: 25 228 800
Minuten oder 1513 728 000 Sekunden. Auf Befragen erwiderte das Kind,
dass es nicht wisse, wie die Ergebnisse aller ihm aufgegebenen Rechen-
exempel in seinen Kopf kämen.
2. Prof. Bernheim, der bereits erwähnte Begründer der Suggestions-Lehre,
berichtet über einen Versuch, bei dem er einem Mann in Hypnose eine
Briefmarke auf þÿ d e 1 1Rücken klebte und bei ihm durch die Suggestion, es

handle sich um ein þÿ B r a n d pû  a s t e r ,eine deutlich erkennbare Blasenbildung
hervorrief. Bei anderen Versuchen Bernheirns und weiterer Forscher konn-
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ten sogar Blutmale bei hypnotisierten Personen suggestiv erzeugt werden.
Es ist hinzuzufügen, dass jede Täuschungsmöglichkeit bei diesen Versu-
chen als ausgeschlossen gelten kann, dass anderseits derartige Experimente
nur in vereinzelten Fällen und bei aussergewöhnlich disponierten Per-

sonen gelingen.
Wir verzichten absichtlich darauf, die naheliegende Parallele zu den my-

stischen Stigrnen-Erscheinungen zu ziehen, von denen von Zeit zu Zeit

viel die Rede ist (vgl. Heft 2 und 3).
3. In der Literatur werden zahlreiche Fälle aufgeführt, in denen hypnoti~
sierte Personen Sätze und sogar vollständige Abschnitte in einer ihnen

unbekannten fremden Sprache zitiert haben. So wurde ein Dienstrnäd-

chen dadurch bekannt, dass es in Hypnose plötzlich hebräisch zu spre-
chen begann. Die Nachforschungen ergaben, dass es früher bei einem

Pfarrer in Stellung war, bei dem es möglicherweise Worte in dieser Spra-
che gehört hatte.
4. eine persönliche Beobachtung: ln einer Heidelberger Klinik wurde uns

ein junger Mann vorgeführt, der wegen seiner hellseherischen Fähigkeiten
bekannt war. Unser Lehrer versetzte ihn sehr leicht in tiefe Hypnose, die

sich von anderen nur dariurch unterschied, dass die -- übrigens sehr fe-

minine - Versuchsperson mit ausserordentlicher þÿ E 1 n p f i n d s a 1 n k e i tselbst

auf eine nur angedeutete Snggestion reagierte. Nach mehreren vergebli-
chen Versuchen gelang es ihm an einzelnen Tagen, die er, jeweils vor

Beginn der Experimente, als besonders günstig bezeichnet hatte, Schilde-

rungen von ihm zweifellos unbekannten Personen, ihrem Aussehen und

ihrer augenblicklichen Tätigkeit zu geben, die sich bei späterer Kontrolle

durch uns als einwandfrei richtig erwiesen. Gegen Schluss der Versuchs-

reihe vermochte er zweimal den lnhalt einer kurzen Notiz wiederzugeben,
die ich, während er sich bereits in Hypnose befand, geschrieben und ihm

dann in einem verschlossenen Umschlag in die Hände 'gelegt harte.

Ueber ähnliche Erfolge, bei denen jede þÿ T ä u s c l 1 u n g s n 1 ö g l i c h k e i tausge-

schlossen scheint, wird, wenn auch vereinzelt. in der meclizinischen`Lite-

ratur berichtet.
Diese Versuchsergebnisse sind aus der riesigen Zahl von Experimenten

mit hypnotisierten Personen herausgegriffen, um das lneinanderflicssen von

erklärbaren und þÿ u 1 1 e r k l ä r b a r e nVorgängen anschaulich zu machen. Die ersten

drei Beispiele können als þÿ   n o c herklärbar" bezeichnet werden, wenn sie auch

wundersam erscheinen- Es ist dabei die Tatsache zu berücksichtigen, dass man

die Leistungsfähigkeit eines einzelnen Sinnesorgane durch weitgehende Aus-

schaltung der andern in der Hypnose in einem Masse steigern kann, wie dies

so
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in normalem Bewusstseinszustand nicht möglich ist. Derartige Leistungsteige-rungen sind uns ja auch aus extrem affektgelaclenen Situationen, die ebenfallseine Einengung des Bewusstseins herbeiführen, bekannt. Der Umstand, dass,ähnlich wie in solchen Situationen (z. B. iilmartiges Abrollen des ganzen Le-bens in Todesgefahr), auch in der Hypnose sich das Gedächtnis zu abnormen
Leistungen steigern kann und vergessene oder sogar verdrängte þÿ E r i n n e r u n g s :bilder enthemmt zu reproduzieren vermag, lässt uns scheinbar unerklärliche
Leistungen, wie die des Dienstmädchens, vielleicht noch erklärlich erscheinen.

Durch diese vorsichtige Ausdrucksweise soll die Auffassung betont wer-
den, dass der Uebergang von þÿ h y p n o t i s c l 1 e nzu okkulten Erscheinungen fliessend
ist und dass an eine þÿ   s a u b e r eTrennung", wie sie die materialistischen Theo-
rien íiír selbstverständlich halten, nicht ernstlich gedacht werden kann. Es
sei denn, dass man diejenigen Tatsachen übersieht, die in die gewohnte Theo-
rie nicht hineinpassen. Zu diesen Tatsachen gehören zweifellos die Leistungendes jungen Mannes, die þÿ i 1 n4-_ Beispiel kurz geschildert werden sind, mögli-cherweise aber auch die Reproduzierung von Texten in einer Sprache, die dem
Hypnotisierten völlig unbekannt ist. Ist die Versenkung und das Versinken in
die archaischen Schichten unseres Unbewussten, das uns der Traum mitunter
ermöglicht und das vielleicht vereinzelte besondere Leistungen in der Hyp-
nose sowie im Trance erklären kann, tatsächlich eine þÿ   E r k l ä r u n g " ?.le mehr
man sich mit den Erscheinungsformen der Hypnose beschäftigt, desto mehr
kommt man zu dem Ergebnis, dass die Begriffe þÿ   E r k e n n b a r c s "und þÿ   E r k l ä r -
bares" nicht gleichbedeutend sind.

þÿ : ± _ 1 :   _ _  

þÿ _ í ,   _     ± í  

Sucht aus Kleinem zu wachsen wia' nicht aus Grösscrem geringer zu werden.

Ein unversuchter Mann ist nzlcht vor Gott bewährt.

Selig sind, die über den Untergang der Ungläztbigen. Leid tragen..

Ihr habt den Lebendfígen, der vor euch ist, verstossen wmf jubelt von den Toten!

Diese Welt ist nur eine Brücke; geh hinüber, aöer bau þÿ r uû  c í 1 tdeine Wohnung dort.

(Aus der cmpfehlenswerzen Schrift: þÿ   . : ? f u s s e r l : i . E 1 l i s c i ' 1 eWorte Jesu",
þÿ G r u . r 1 d t e : 1 : tund Uebertragung mm E. L. Dietrich, Hermann Glock
Verlag, Wiesbaden 1950).
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FRIEDRICH ZÖLLNERS VERSUCHE MIT DEM MEDIUM SLADE

von Dr. R. Tischner

Der Anregung eines Lesers (E. St., Zürich) folgend, haben wir den bekannten, ver-

dienten deutschen þÿ P a r a p s y c h o l o g e r 1R. Tzlschner aufgefordert, eine tgebiihrende Beurteilung
von Fr. Zöllner: vorzunehmen. Nach der in Heft 4 und 5 erfolgten Auseinandersetzung
zwischen Carl Graf von Ktinckowstroem und Dr. Gerda Walther glauben wir, dass den

Ausführungen des Verfassers über das Medium Stade eine absclrfiessende Bedeutung zu-

kommt.

Eine der berühmtesten Versuchsreihen. die jemals auf dem Gebiete der þÿ p a r a p h y s i s c l 1 e n
Erscheinungen angestellt wurde, ist die des bedeutenden .Ästrophysikers Friedrich Zöll-

ner in Leipzig (1834--1882) mit dem amerikanischen Medium Slade (1836--1905) -

Zöllner hat eine recht schlechte Presse gehabt, wozu eine Anzahl Umstände beigetragen
hat. Erstens widersprechen seine Mitteilungen allzu sehr den anerkannten wissenschaft-

lichen Ansichten, sodass die geschilderten Erscheinungen þÿ i n 1 1 e r l 1 a l bdieses Rahmens als

unmöglich erschienen. Und auch die Tagespresse war sofort gegen sie eingestellt, ins-

besondere soweit die damals herrschende liberale Presse in Frage kommt, da sie nicht

im Einklang standen mit dem aufklärerischen Standpunkt der grossen Oeffentlichkeit.

Hinzu kommt noch, dass Zöllner sich mehrfach þÿ i 1 1þÿ a n t i s e n 1 i t i s c h e n 1Sinne geäussert, wie

er sich auch durch Angriffe auf die Klüngelwirtschaft an den Universitäten viel Feinde

sehr cinflussreicher Art gemacht hatte. Schliesslich sprach auch die Art der Veröffent-

lichung der Arbeiten mit, die verstreut als Einfiigungen in anderen wissenschaftlichen

Aufsätzen sich befanden, wenn sie auch in einem gewissen Zusammenhange mit dem je-
weiligen Thema standen, wie þÿ p l 1 y s i k a l i s c h - a s t r o n o m i s c h e nErörterungcn zur Theorie des

Raumes und Aehnlichem. Man beschuldigte ihn deshalb bald, er sei þÿ l e i c l 1 t g l ä u b i gund

kritiklos an die Untersuchungen þÿ h e r a n g c g a n g e 1 1und sei einem Betrüger zum Opfer ge»

fallen. Da er zudem sich zugunsten des Spiritismns ausgesprochen hatte, so nahm man

ihn iiberhaupt nicht ernst, sondern erklärte ihn für geisteskrank und fällte in Bausch

und Bogen ein vernichtendes Urteil über seine Untersuchungen, ohne sich im Einzelnen

näher damit zu beschäftigen.
Es soll nun hier nicht meine Aufgabe sein, ausfiihrlich die Fülle der verschieden-

sten Erscheinungen þÿ z t 1erörtern, ich will im wesentlichen Zölfners grundsätzliche Einstel-

lung zu den Experimenten untersuchen, urn festzustellen, ob das Urteil, er sei leichtgläu-
big und kritiklos an die Arbeit gegangen, berechtigt ist. (Die angegebenen Seitcnzahlen

beziehen sich auf die von mir herausgegebene Schrift: þÿ   V i e r t eDimension und Okkultis-

mus", Leipzig, 1922; sie enthält einen Abdruck aller darauf beziigliehen Untersuchungen
von Zöllner.)

Zuerst aber bedarf es einiger allgemeiner theorctisch-methodologischer Bemerk-

ungen, um die richtige Einstellung zu derartigen Untersuehungen zu finden. Die Natur-

wissenschaften streben danach. die jeweils auftretenden Erscheinungen unter Regeln und

Gesetzen einzuordnen, indem z. B. der Fall eines Gewichts mit andern gleiehen Fällen

unter einem Gesetz, dem Fsllgesetz, zusammengefasst wird. Mit dieser Unterordnung un-

ter einen allgemeinen Begriif, ein Gesetz, ist der einzelne Fall erledigt, er interessiert

nicht weiter. Die Naturwissenschaft geht also þÿ v e r a l l g e m e i n e r r 1 d zþÿ   n o m o t l 1 e t i s c h "(gesetz-
aufstellendl 11011
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Ganz anders in den Geschichts- und Geisteswissenschaften. Hier hat man es gerademit den Einzeltatsachen zu tun, z. B. mit den einzelnen Handlungen eines Staatsmannes,einer politischen Versammlung, oder auch einem Drama, einer Symphonie. einem Ge-mälde. Hier ist das Einzelne das Wichtige; wir haben es also þÿ n 1 i tdem þÿ   i d i o g r a p l 1 i s c l 1 e n "feinzelbeschreibendenl Verfahren zu tun.

Bei paraphysischen Untersuchungen kann man nun vielfach þÿ n i c l 1 twie in der Phy-sik odcr Chemie einen bestimmten Versuch beliebig oft wiederholen unter ganz bestimm-
ten, gleichbleibenden Bedingungen. .leder Versueh ist þÿ l 1 i c rnicht ein þÿ   F a l lþÿ v o 1 1 " ,sondern
es gilt. an þÿ i l 1 mEinzelanalyse zu treiben, da insbesondere durch die jeweils verschiedene
geistige Einstellung der Vp. kein Fall dem andern ganz gleich ist. Es gilt also. in sorg-fältiger Zergliederung der einzelnen Bedingungen und der þÿ g a n i 1 e nSachlage den Wertdes einzelnen Versuchs festzustellen. Jeder Versuch ist sozusagen ein þÿ   h i s t o r i s c h e sEreig-nis", das idiog-raphisch untersucht werden muss. In diesem Sinne behandelt z.B. auch
ein Richter die þÿ H a 1 1 r l l 1 1 n g e neines Diebes von þÿ i d i o g r a p l 1 i s e h e nGesichtspunkten ausals þÿ   h i s t o r i s c h e "Ereignisse, indem er im Gegensatz zum Naturwissenschaftler nicht alleStraftaten einfach dem Begriff þÿ   D i e b s t a h l "untcrordnet, ohne sich um die Einzelheiten
zu kümmern. Er stellt þÿ v i e l n 1 e l 1 rin genauer Zergliederung jedes þÿ E i 1 1 z e l f a l l e sfest, eb es
sich um einen þÿ   M u n d r a u b "oder um einen þÿ F f i n b r u c h d i c l 1 s t a h lhandelt, ob er Helfer gehabthat, oder ob er jeweils überhaupt der Täter ist. Man sicht an diesem Beispiel, dass man
mit verallgemcinerndem þÿ n o m o t h e t i s c h e n 1Denken den Zwecken der Untersuchung nicht
gerecht werden kann.

Wie wir sehen werden, liegt es in der Parapsychologie ähnlich; auch kann nur
in idiographischetn Vorgehen die rechte Stellung zu den þÿ V o r k o m t n n i s s e 1 1gewonnen wer-
den. Wenden wir uns zuerst den sogenannten Tafelsehriften zu, auch þÿ   P s y c l 1 o g r a p l 1 i c "oder þÿ   d i r e k t eSchrift" genannt- Meist fanden diese Versuche in der Art statt, dass die
Vp. (Versuchsperson) eine þÿ S c l 1 i e f e r t a f c lnahm, einen kleinen Schieferstift darauf legteund sie dann unter den Tisch hielt, so dass sie dem Blick entzogen war; es pflegte þÿ s i e l 1
dann auf der Tafel Schrift zu bilden. l'\-Iitunter wurden die Versuehe auch so angestellt,dass man die Tafel auf den Tisch legte, aber das war der seltenere Fall.

Um nun zu Zöllners eigenen þÿ V e r s u c l 1 e nþÿ ü b e r z u g e l 1 e n ,so hat fr von vornherein ver-

mieden, es der Vp. zu überlassen, ihre eigenen Tafeln zu verwenden, die dann u. U. schon
beschrieben waren. So ahnungslos und kritiklos war er nun doch nicht; er kaufte viel-
mehr die Tafeln selbst und hielt sie unter seiner Obhut. uncl -:ersah sie ausserdem þÿ n 1 i t
einem Zeichen, um þÿ U n t e r s c l 1 i e h 1 1 n g e nþÿ z u v e r z u k o n 1 m e n .Mit Vorliebe nahm er Doppelta-
feln, zwischen die man ein kleines Schiefcrstiielc gelegt hatte, und die meist versehniirt,
verklebt oder versiegelt waren. Zn betonen ist, dass alle Versuclie mit Slade bei Licht
stattfanden, oft war es Tageslicht, Gas- oder auch mitunter Kerzenlicht. Nur in einer
Sitzung wurde zu einem besonderen Zweck das þÿ L i c l 1 t .þÿ g e l ö s e h 1 .Um zu þÿ r e r l 1 i i t e 1 1 .dass Slade
selbst heimlich betriigeriseh etwas auf die Tafeln schrieb, u~rlangte Zöllner nach Ueber-
gabe der Tafel an Slade, dass bestimmte Worte þÿ e r s c l 1 1 f i n e nsollten, die dann auch sogleich
þÿ g e s c l 1 r i e b e nwurden.

þÿ T a f e l s c l 1 r i f t e nmussten auch sonst herhalten, þÿ u n 1die þÿ B e t r u g s l 1 y p o t l 1 e s ezu stützen.
Zu Beginn einer Sitzung wurde ein Paar versehniirte Tafeln an die Ecke eines Tisches ge-
legt über 2 Fuss von den Händen von Slade entfernt. Anwesend waren ausserdem der be-
rühmte þÿ P l 1 y s i k e rWilhelm Weber und der Ttlathcmatiker þÿ S c 1 l 1 e i b 1 1 e r .Zöllner berichtet:
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þÿ   W ä h r e n dnun Wilhelm Weber, Seheibner, Slade und ich þÿ a n 1þÿ T i s c l 1 esassen, und mit mag-
netischen Experimenten beschäftigt waren, wobei unsere sechs Hände auf þÿ d e 1 nTisch la-
gen und diejenigen Slades iiber 2 Fuss von der Tafel entfernt waren, begann es plötz-
lich zwischen den unberührten Tafeln sehr laut zu schreiben. Als wir die Tafeln trennten,
standen in neun Zeilen die folgenden Worte: _ .."

Der þÿ b e k a 1 1 1 1 t eBerliner Negativist Rich. Buerwafd bemerkt ironisch in seinem Büch-
lein þÿ   Ü k k u l t i s m u s ,Spiritismus und unbewusste Seelenzustände" (Leipzig.-Berlin. l920l:
þÿ   l nder Tat ein mustergiiltig þÿ d u r c h g e f ü l 1 r t e sExperiment, wenn man, statt das Medium
scharf þÿ i 1 nAuge zu behalten, anderweitige Arbeiten þÿ v o r n i m 1 n t l "Durch die Bemerkung
Baerwalrls erhält man den Eindruck, als ob man þÿ s i c l 1von Slarle abgewendet und ihn sich
selbst überlassen hätte, sodass er die Gelegenheit gehabt hätte, sich þÿ 1 n i tden Tafeln zu

beschäftigen. ltlebenbei gesagt hätte es aber auf alle Fälle seine grossen Schwierigkeiten
gehabt, die gewiss festverschnürte Doppeltafel zu öffnen, etwas darauf zu schreiben und
dann wieder zu þÿ v e r s c h 1 1 i i r e n .- Was aber geschah in Wirklichkeit? Die þÿ   m a g n e t i s c h e n
Versuche" bestanden darin, dass Slade versuchen sollte, eine vor ihm stehende Kompass-
nadel zu beeinflussen wie in andern Taen auch. (S. 38) In dieses Experirnent hinein fiel
dann unvorhergesehen von Slades Unterbewusstsein geleitet das Schreiben innerhalb der
Doppeltafel. Bei diesen magnetischen Experimenten waren die l-fände von Slade unter be-
ster Beobachtung, ja sie waren þÿ n e b e 1 1dem Kompass das Ziel von 6 Augen. Durch Baer-
walds þÿ s u m m a r i s e l 1 eþÿ B e r i c h t e r s t a t t u 1 1 gerhält man von dem Geschehen ein ganz falsches
Bild.

Baerwald fährt dann fort: þÿ   A b e r$lade hatte þÿ w a l 1 r s c l 1 e i n l i c hdiese þÿ U n a u f 1 n e r l - : s a m k e i t
seiner Wächter gar nicht nötig, die Vertrauensseligkeit Zöllners seinem Freunde Slade ge-

genüber ging soweit, dass er ihm die zusammengebundenen Tafeln vor dem Versuche ru-

hig iiberliess". - In der Tat hat Zöllner einmal eine mit beschriebenen Papierstreifen sorg-

fältig verlrlebte und þÿ n 1 i teinem fremden Petschaft. vierfach versiegelte Tafel in Slades Zim-
mer belassen, und er begründet es damit, dass die derart gesicherte Tafel doeh nicht be-

triigerisch geöffnet werden könnte. 'Wenn man das auch zugeben wollte, so hätte Zöllner

auf jeden Fall besser getan, das zu unterlassen. Baerwaltls Bemerkung stellt jedoeh eine

ganz unzulässige Verallgemeinerung und grobe þÿ V e r z e i c l 1 n u n gder Tatsachen da:. Er hätte

þÿ t 1 m s o m e h rsich davor híiten sollen, da er þÿ a l l e 1 nAnschein nach Zöllners Werke selbst gar-

nicht in der Hand gehabt bat, sondern aus zweiter Hand sehöpfte, wie aus Lehmanns ganz

negativ þÿ e i n g e s t e l l t e n 1Werl-r þÿ wû  t b e r g l a u h cund Zauberei" (Stuttgart, 2. Aufl. 1903) und dern

ganz unwissensehaftliehen 'Werk des Taschenspielers C. Willmann þÿ   l l l o d e r n eWunder"

(Leipzig 1892), auf das sich Baerwalal mehrfach bezieht (S. 91).

Nach den Angaben von Willmann berichtet Baerwald dann weiter, Willmann habe

eine der Zöllnerschen Doppeltafeln .in Händen gehabt: þÿ   D i eTafel war anscheinend durch

Siegel verschlossen, die den Stempel Zöllners und Dr. Wachs trugen, aber die Siegel wa-

ren þÿ n 1 i teinem feinen Draht so sorgsam durchgewetzt worden, dass die Tafel zu öffnen war,

obgleich man, wenn ihre Hälften þÿ z u s a n 1 n 1 e n g e k l a p p twurden, keine Verletzung der Siegel
bemerkte." þÿ Z u f å i l l 1 gsind wir nun über das Schicksal dieser Tafel durch Zöllner selbst

gut unterrichtet. Es ist die oben erwähnte Tafel, die er im Zimmer Slades hinterlassen

hatte, und die dann, nachdem auch Z. noch zwei Siegel angebracht hatte, am nächsten Tage
in der Wohnung des Chirurgen Thierseh. unter weiterer Anwesenheit von Slade, 0. von

Hoffmann und dem berühmten Kriminalisten Wach þÿ d u r e l 1Zöllner eröffnet wurde. Wenn
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wir von Zöllner ganz absehen, so werden gewiss die beiden Skeptiker Tierseh und Wach
die Tafel vorher sehr misstrauisch betrachtet þÿ l 1 a b e n .Willmanns Vermutung, Slade habe dieTafel geöffnet, ist also hinfällig.

In diesem Zusammenhange ist es nicht unwichtig, einige Worte über Zöllners Ta-
feln zu sagen. Ich war im Besitz von etwa I2 der Tafeln Zöllncrs, die Jahrzehnte lang dem
einst þÿ b e r i i l 1 m t e nMünchener Maler Gabriel Max und seinen Erben gehörten. Von diesen
hatte sie der bekannte Tierpsyci-ologe Karl Krall erworben, und nach dessen Tode hatte
ich sie erhalten. Leider sind sie im Juli 1944- in meiner Wohnung einem Bombenangriff
zum þÿ Ü l l fû  l 'gefallen. Die Tafeln waren z. T. beschriebene, s. T. auch unheschriebene Dop-
peltafeln, die mit grösster Sorgfalt und geradezu fachmiinniseher Genauigkeit ringsummittels langer, stark beschriebene: Papierstreiien verklebt und ausserdem mehrfach versie-
gelt waren. Diese Tafeln nach betriigerischem Oeffnen ohne jede Spur eines Eingriffs wie-
der zu schliessen, wäre kaum möglich gewesen, jedenfalls þÿ n i c l 1 tin Gegenwart der For-
þÿ s c l 1 e r .Es spricht alles dagegen, dass Zöllner mehrfach oder gar gewehnheitsrnässig Slade
diese Tafeln überlassen hat. Zöllner wollte offenbar þÿ n 1 i tþÿ d i e s e 1 nsorgfältigen Verschliessen
der Tafeln jedem der anwesenden Gelehrten völlige Sicherheit geben, dass Slade die Ta-
feln nicht betrügeriseh wiihrend der Sitzungen öffnen könne. Man wird auch annehmen
dürfen, dass Zöllner nicht þÿ 1 1 u rin der Vorbereitung, sondern auch wiihrend der Sitzungen
verantwortungsbewusst und sorgfältig vorgegangen ist.

Dass er in der Tat auch sonst sich bemühte, Einwendungen wie denen der Einbildung
und Suggestion zuvorzukommen, beweist das Folgende: Von einer Tagesliehtsitzung zwi-
schen ll und 12 Uhr Mittags am 8. 5. 1878, bei der als Dritter sein Freund 0. v. Hoff-
mann þÿ t e i l n a h 1 n ,berichtet Zöllner, dass, nachdem erst einige Tafelsehriften erhalten werden
waren, und alle drei ihre Hände auf der Mitte des Tisches vereinigt hatten. am Rande der
Tischplatte an drei Stellen Rauch von unten þÿ l 1 e remporstieg, wobei es nach sehwefliger
und salpetriger Säure roch. Man sah unter þÿ d e 1 1Tisch, konnte aber, abgesehen von etwas
Rauch, nichts feststellen. Als sie wieder ihre alte Stellung eingenommen hatten, wieder-
holte sich das noch stärker. Nun stellte man eine Kerze unter die von Sladc am weitesten
entfernte Tischkante und wartete, ob diese Kerze vielleicht entzündet würde. Naeh eini-
gen Minuten stieg fast von allen Seiten Rauch unter dem Tisch empor und zugleich schwcbte
die brennende Kerze über die Tischkante nach oben, senkte sich bald und stand dann in
der Mitte unter dem Tiseh. Weiter heisst es wörtlich: þÿ   U mder Einwendung einer vorüber-
gehenden Halluzination zu begegnen, wurde þÿ e i 1 1halber Bogen Sehreibpapier genommen,
dicht über die brennende Kerze gehalten und auf diese Weise ein Loch durch das Papier
gebrannt. Hierauf nahm ich eine Stange Siegellaek, hielt sie in dasselbe Licht und liess
einen Teil des geschmolzenen Siegcllacks auf das Papier tropfen und drückte dann mit
meinem Petschaft mein Siegel darauf. Der halbe Bogen Papier mit dem unter dem einge-
brennten Loch befindlichen Siegel ist noch heute unversehrt in meinem Besitee" f S. 105).
Naeh gleicher Richtung zielen mehrere Bemerkungen, wie bei der unendlichen Schnur, wo
er betont: þÿ   I c hwar bei Anstellung der Experimente gleichzeitig darauf bedacht. dem oben
erwähnten Kriterium zwischen einem subjektiven Phantasma und einer objektiven Tatsache
Rechnung zu tragen. . ." (S. 35)

Es wiirde zu weit fiihren, noch mehr liber diese Versuche zu berichten. Der Zweck
der Arbeit ist erfüllt, wenn sie zeigt, dass Zöllner sorgfältig gearbeitet hat, sich besonders
der Fehlerquellen des Betrugs und der Halluzination bewusst war und sie zu vermeiden
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strebte. Den besten Verbündeten hatte er jedoeh im Tageslicht, das sozusagen automatisch
viele Einwände þÿ d a h i n s c l 1 w i n d e nliisst, die man gegen die Dunkelsitzungen erheben kann.

Man hat es Zöllner vielfach verübelt, dass er sich über diese Erscheinungen in spi-
ritistischem Sinne geäussert hat þÿ u 1 1 drechnete ihm das allein schon als eine Kritiklosigkeit,
ja eine Art Schwachsinn an. Wenn man jedoch die Problemlage in den Jahren von 1850-
1890 kennt, dann erscheint eine solche Einstellung in einem andern Lichte. Da man damals
die Erscheinungen des Unbewussten wie die Spaltung der Persönlichkeit þÿ u 1 1 ddie Automa-
tismen kaum kannte und, soweit das der Fall war, nicht verstand, so war es für diejenigen
Forscher, die vorurteilslos genug waren, sich überhaupt mit dem Gebiet zu beschäftigen und
sich über die Verursachung Gedanken machten, naheliegend, ja war kaum zu vermeiden,
die Mitteilungen und die physischen Erscheinungen als das zu nehmen, was sie zu sein be-
haupteten: nämlich Wirkungen von Geistern. Gerade die bedeutendsten Gelehrten, die sich
damit beschäftigten, taten dies, wie þÿ W c zû  a c e ,neben Darwin der Begründer der Selektions-
theorie, Crookes, der bedeutende Physiker und Chemiker, der geistvolle Fechner, der Be-
gründer der Psychophysik, sowie der jüngere Fichte, ein nicht unbedeutender Philosoph.
Zöllner befand sich damit in der besten Gesellschaft von Gelehrten, die er hätte finden
können. Es ist sehr bedauerlich, dass die meisten Philosophen der Zeit nicht den Mut, die
Vorurteilslosigkeit und den Scharfsinn besassen, überhaupt erst mal die hier liegenden
Probleme zu sehen und sich damit auseinanderzusetzen. Es geht also nicht an, das Be-
kenntnis zum Spiritismus diesen Fþÿ o r s c l 1 e r nzum þÿ ' o r w u 1 ' fzu machen. Dazu ist noch zu be-
merken, dass fast alle von ihnen nicht die Meinung vertraten, es handle sich wirklich um

die sich angeblich meldenden þÿ h e r ü i 1 1 n t e 1 1Personen der Vergangenheit oder verstorbene
Verwandte. Man sprach vielmehr meist nur von den þÿ   F r e u n d e nim Jenseits".

Schliesslich hat man die Forschungen Zöllners noch dadurch zu entwerten gesucht,
dass man ihn für geisteskrank erklärte. Richtig ist, dass seine Polemik oft sehr scharf ist
und eine grosse Erregtheit aus ihr spricht; es wird aber später von seinen Freunden be-
tont, dass man þÿ i 1 nVerkehr mit þÿ i h n 1von einer Erregtheit þÿ a u c l 1in der letzten Zeit vor sei-
nem Tode kaum etwas gemerkt hat -- er starb an einem Schlaganfall -- und dass von

Geisteskrankheit keine Rede sein kann. Er hat sich offenbar erst bei der schriftlichen Nie-
derlegung seiner Gedanken in eine Erregung gegen seine Gegner hineingesteigert, wie auch
Dríesch in seinen þÿ   L e b e n s e r i n n e r u n g e n "(Miinchen-Basel, 1951) von Haeckei sagt: þÿ   N u ram

Schreibtisch, so scheint es, ging ihm sein Temperament durch".

Wenn wir das Gesagte nochmals überblicken þÿ u 1 1 dþÿ 1 n a nauch die sonstigen Versuche
in ihren Einzelheiten untersucht, dann kommt man zu der Ueberzeugung, dass zum minde-
sten ein Grossteil der Versuche als echt zu betrachten ist, zumal auch die meist unbeachtet
gelassenen Experimente, die die Fähigkeit der aussersinnlichen Erfahrung (Telepathie und
Hellsehen) beweisen. Nach reiflicher Ueberlegung Iiihle ich mich ausserstancle, alles auf
Betrug þÿ z u r i i c k z u f i i l 1 r e n ,wie es manche Skeptiker wollen. Zöllner und seine Freunde und
Kollegen müssten Idioten gewesen sein, wenn es ihnen bei hunderten von Einzelvorkomm-
nissen nicht einmal gelungen wäre, Betrug festzustellen. lch kenne jedoch nicht einen Geg-
ner, der sich die Mühe genommen hat, die Einzelheiten der jeweiligen Sachlage zu berück-
sichtigen. In vorschneller Verallgemeinerung stellt man einfach fest: Slade ist ein Betrü-
ger, wobei man sich þÿ i 1 nwesentlichen auf einige Taschenspieler beruft, die sich in negati-
vem Sinne über Slade geäussert þÿ l 1 a b e n .Ich nenne neben Truesdell und Remigius Weiss¶

die zu seinen Lebzeiten einen lästigen Konkurrenten in ihm þÿ s a l 1 e n ,insbesondere den ameri-
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þÿ k a n i s e h e 1 1Tnsehenspieler Heudini, einen Meister der Reklame, der sieh dariiber geiiusserthat. Da er jedotzh, wie mir persönliche Nachfragen in England gezeigt haben, dort dendenkbar schlechtesten Ruf geniesst und man þÿ i l 1 nals Autor überhaupt nicht ernst nimmt,
so scheidet er als Quelle aus. Dazu þÿ k o m 1 1 1 tnoch, dass ein Gelehrter sich über þÿ H o 1 1 t l i n iindem Sinne äusserte, dass kein ernsthafter Forscher sieh an einem þÿ U n t e r s u c l 1 t 1 n g s a u s s c h u s sbeteiligen wiirde, dem Huudiní angehört;

Aber auch wer diesen negativen Aeusserungen der Gegner und Feinde Gewicht bei-
messen sollte, müsste zum Ausgleich auch einen Forscher hören, tler gewiss mehr Vertrau-
en verdient als ein Taschenspieler. ich meine den þÿ P a r s p s y e l 1 o l o g e nCibier, einen französi-
schen Arzt, der das New-Yorl~:er þÿ   I n s t i t u t - P u s t e u r "leitete und sich auch sonst vielfach mit
parapsyehologisehen þÿ U n t e r s u e l 1 u n g e nbeschäftigt hat. tvgl. seine Schrift: Le Spiritisme(Fakirisme Occidentall Paris, 1887, 4-. Aufl. 1904). Gibier hat mit Slade in þÿ s e i n e n 1Haus
oder hei Slade 33 Sitzungen gehabt ¬ fast alle bei þÿ g u t e n 1Licht --, in denen er neben
zahlreichen Telekinesen über hundert þÿ T a h r l s c l 1 r i f t e nunter den þÿ v e r s e l 1 i e d e n s t e nBedingungenerhalten hat, wobei auch sehen meist noch 2--~4~ andere Zeugen anwesend waren. Die Ver-
suehe fanden 1886 statt, nachdem Slade in den vorhergehenden Jahren zwei Sehlaganfälleerlitten hatte, tieren Folgen noch deutlieh festzustellen waren. Das rechte Bein wurde et-
was nachgeschleppt und die rechte Hand sei, wie Gibier angibt, ziemlieh ungesehickt gewe-
sen; wenn Slade hätte betrügen wollen, hätte man das sofort bemerkt. Man nahm zwei ge-
nau gereinigte Tafeln, tat ein Sehieferstüekchen þÿ d a 1 w i s c l 1 e nund setzte sich dann darauf.
Slades Hände und die der anderen lagen auf dem Tisch und es erfolgte das Schreiben,ohne dass Stade die Tafeln überhaupt berührt hatte. Dieser Versuch gelang sowohl bei
Gibier als auch bei einem Freunde. Man hörte dabei das Geräusch des þÿ S c l 1 r e i b e n s ,während
die Person darauf sass. Wie bei Zöllner, geriet Slnde auch bei Gihier öfters in einen Tran-
þÿ o e z u s t a n 1 l ;dass dieser gewiss echt war. zeigt folgendes Begebnis: Slade hatte ein þÿ l f l e r 1 n o i d
þÿ l ß 1 i i t z h e u t e l lam Kopf, das Cihier entfernen sollte. Da Slade þÿ å i n g s t l i c i 1war, nahm Gibier
þÿ n i e l 1 tdas Messer sondern eine Aeztpaste, die jedoch auch þÿ r e c l 1 tschmerzhaft war. Da riet
Gibiur, Slade solle sich doeh an seinen þÿ   S e h u t z g e i s t "wenden, worauf Stade in Trance
fiel und keine þÿ S e l 1 t n e r z e nfühlte, sondern sieh þÿ l ä e l 1 e l n dþÿ n 1 i tCibier unterhielt. -~ Ein Ta-
sehenspieler, der von selbst in Trance kommen könnte, wiirde leicht in reeht unangenehme
Lagen geraten l-tönnen! - Der berühmte þÿ T a s c l 1 c n s p i e l e rJakob vom þÿ   ' l ` l 1 é a t r eRobert-How
din" bezeugte, dass die Erscheinungen echt seien,

þÿ l c l 1sollte denken, dass diese sorgfältigen Untersuehungen þÿ s e h w c r g e w i e l 1 t i g e rsind als
die Aeusserungen einiger þÿ T a s c h e 1 1 s p i e l e r ,hei denen man den Eindruck hat, dass sie auch
als Schriftsteller gern eine þÿ   V o l t eschlagen". Gibier kannte natürlich die Verdächtigungen
gegen Slade, er war deshalb mit Misstrauen an die Untersuehung herangegangen. Seine Be-
richte fussen auf þÿ A u f z e i c l 1 n u n g e n ,die er wiihrend der Sitzungen gemacht hat (vgl. meine
Arbeit þÿ   G i b i e r sUntersuchungen an Slatle", Zeitschrift fiir þÿ P n r a p s y c l 1 o l o g i e ,1928, Nr. 3
und þÿ   H o u d i n iund der lliediurnismus", Psych. Studien, 1925, Nr. 9).

Damit soll nicht gesagt sein, dass Slade nicht auch, wenn er þÿ n i c l 1 tüber seine Fähig-
keiten verfügte, þÿ   E r s a t z "bot. (jibier berichtet. zwei Sitzungen seien völlig þÿ e r g e b 1 1 i s l n sge-
wesen und die Hälfte hätte nur sehr wenig Erscheinungen gezeigt. Gerade auf unserem
Gebiete ist oft der Wahrheit mit einem þÿ   E n t w e d e r - O d e r "nicht gedient, vielfach wird ein
þÿ   S o w o h l - A l saueh" den Tatsachen besser gerecht.
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DISKUSSIONEN

Der Fall Ioflfer, I

Der Spuk ist der grösste Verstoss gegen den
gesunden þÿ M e n s c h e n u e r s t a r 1 dund guten Ge-

F. Moser, Spuk schmuck.

Zum Fall .loller (Vgl. þÿ   N e u eWissen-
schaft", Nr. 1-2-3) þÿ l 1 a b e nþÿ s i e l 1folgende Le-
ser geäussert, denen an dieser Stelle ge-
dankt sei: Dr. F. W. L. (Bern), A. E.
(Winterthur), Dr. G. J. I... (Zürich), P. Z.
(München), L. B. -L. (Bonaduz), P. Z.
(Wädenswili, W. Sch. (Schenken), F. X.
A. (Luzern), H. B. (Zürich), H. J. N.
(Genf), H. K. [Freiburg i. BL), R. R. (Zii-
richl, A. R. (Altdorf), A. W. (St. Cal-
lenl. C. (Ebnat-Kappel), .L M. -W. (Zii-
rich). C. Ü. P. (Ziiriclll.
þÿ I 1 nVordergrund der Diskussionsbeiträge

stand erwartungsgemäss die Frage, ob der
Spuk þÿ w e i t e r g e g a 1 1 g e nsei, þÿ n a e h d 1 z mJoller
mit Familie Stans verlassen hatte. Dank
den Forschungen von F. Mütter sind wir in
der glücklichen Lage, hieriiber Auskunft
geben zu können. þÿ l n 1Jahre 1936 ist die
Autorin nach Stans gefahren. Die Frau des

F Besitzers von .lollers Haus þÿ e r k l a 1 - t eihr auf
as þÿ _ ç _ s t 1 m m t e s t e ,es a e auch ir. Zurich,

min Ioller übergesierlelt war, gespukt.
Es gelang dann der Autorin, durch Vermitt-

lung von Prof. Bleuler und Prof. Servadio.
mit zwei þÿ n o o l 1lebenden hoehbetagten Töch-
tern .lollers (Melanie und Henriette) in
Verbindung zu treten. Beide erklärten un-

abhängig voneinander, die Phänomene hät-
ten sich, wenn auch in sehr herahgemin-
derter Form, in Zürich wierlrholt. Wenn
die Familie dort þÿ l 1 e i e i n a n d e rsass, wurde
die Türe oft von selbst geöffnet. Man
þÿ i ü r e l 1 t e l esich sehr. Eines Nachts muss M.
Joller etwas Entsetzlíehes erlebt haben.
Denn als er am Morgen aus seinem Zim-
mer trat, waren seine Haare sehneeweiss.
Es soll ihm nächtlieh eine Person von hoher
Stalur erschienen sein. Joller erklärte der
konsternierlen Familie: þÿ   N u nverstehe ich
alles". Er gab seinen Entschluss bekannt,
noch Rom zu fahren und das Geschehen
dem Papst zu erzählen. Bevor es aber dazu

kam, starb er - ein gebrochener Mann -

kurz darauf in Rom, wo später auch seine
Frau begraben wurde. Es seheint sich also
im Fall .loller um einen personengebunde-
nen Spuk gehandelt zu haben.

Jollsrs þÿ   D a r s t e l l 1 1 n gselbsterlebter mysti-
scher þÿ E r s o l 1 e i n u 1 1 g e n "ist als schmales
Bändchen von 65 Seiten im Jahre 1363 im
Verlag Fr. Hanke in þÿ Z i i r i c l 1erschienen.
In .lollers engerer Heimat lag sie damals
fast auf jedem Tisch, um dann wieder in
der Versenkung zu verschwinden, Je ein
Exemplar befindet sich noch auf der Zür-
þÿ e l 1 e rund Luzerner Stadtbibliothek. Das
Haus der Familie Joller, die «Speicher-
þÿ 1 n a t t " ,existiert heute noch (Vgl. Abbil-
dung bei F, fvloserl, wenn es seither aueh
ein paar bauliche Veränderungen erfahren
hat.

Geradezu einem Kreusverhör unterwirft
uns der Disl-tussionsbeitrag von Dr. þÿ i 1 1 r .
G. J. L., Zürich. Die hier angeführten For-
derungen und Fragen lassen sich wie folgt
zusammenfassen: 1. Bezüglich jedes einzel-
nen Familiengliedes muss eine Biographie
mit weitestgehender Genealogie beschafft
werden; 2. Wie wurden die Vorkommnisse
durch die Mitwelt beurteilt? 3. Hatte .lol-
ler ausgesprochene Feinde? 4. Was sagt
die Chronik von Stans dazu? -- Die Be-
rechtigung dieser Fragen und Forderungen
springt in die Augen. Zum grössten Teil
sind sie in dem Buche von F. Moser gründ-
lich beantwortet und berücksichtigt wor-

den, Leider war es post eventum nicht
mehr möglich, eine strengen Ansprüchen
geníigemle Genealogie und Biographie der
Jrllers aufzustellen. Was wir direkt von

ihnen oder durch die Nachforschungen F.
Mosers wissen, sollte indessen zur Cha-
rakterisierung derselben ausreiohen. .Toller
hat sich dieser Aufgabe übrigens in vorbild-
licher Weise selber unterzoen, indem er

ein Kapitel der þÿ   D a r s t e l l 1 1 r 1 g "den þÿ   S c h i c k -
salen seiner þÿ F a n 1 í l i e n v o r g ä n g e r "widmete
(dieser Teil wurde bei der Wiedergabe in

der þÿ   N e u e nWissenschaft" weggelassen).
M. Joller hatte im In- und Ausland Jura
studiert. lm .lehre 1841 trat er eine Rechts-
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praxis im Heimwesen seines damals ver-

storbenen Vaters an. I-Iier blieb er, bis ihn
der Spuk von Haus und Hof vertrieb. Im
þÿ J a l 1 r e1844 gründete er das freisinnige
Nidwaldner Wochenblatt, mit welchem er
sich wiihrend seiner langjährigen Tätigkeit
als Redaktor u. Vorkämpfer des Liberalismus
zahlreiche Freunde und noci: mehr Feinde
schuf. 1857 wurde er in den Nationalrat
gewählt. Diese öffentliche Laufbahn allein
sehon zeigt, dass es þÿ s i c i 1bei Ioller nicht
um einen þÿ   S p ö k e n l c i e k e r "handeln kann.
Joller war -- das geht aus den Quellen
þÿ u n n 1 i s s v e r s t ä n d l i c hhervor - einer jener
senkrechten Bürger, die man þÿ l 1 e u t emei-
stens nur noch in Anführungszeichen wie-
derfindet.

In diesem Sinne kann die Frage, oh
.loller und seine Angehörigen þÿ   n o r m a l "ge-
wesen seien, durchaus positiv beantwortet
werden. Auch das Argument irgendwel-
cher erhlichen Geisteshclastung seheint
mir an den Haaren þÿ l 1 c r h e i g e z o g e n .Indizien
dafiir gibt es jedenfalls nicht. Dafür sind
vielleicht die z. T. sehr tragischen Schick-
sale von .lollers Vorgängern bei der Beur-
teilung der þÿ S p u k p n ä n o 1 n e n emit zu berück-
sichtigen. Nur geringem Zweifel unterliegt
es, dass .Toller samt Familie stark medialþÿ _ 1 ¶ . 1 . _ . i 1 -þÿ - 1 - ` _ . . - -þÿ - - * i 1

__ ..

___
-

I þÿ v c r _ 1 1 rû  5 1 _ g t _ _ ¬ y _ v 3 r . ¬ E rselber hat þÿ s 1 c l f d a z u_å.ller-

l
i

dings þÿ n i e l 1 tþÿ g e a i u s s c r t .und wir wissen auch`¬*I% . . _ .. . .

þÿ n 1 c a t ,ob þÿ d 1 e s eþÿ I v l e d 1 a l 1 t a tschon þÿ 1 nþÿ s e 1 n e n 1

früheren Lehen zum Ausdruck gekommen
ist. Spukphänomene hatte er friiher jeden-
falls nicht erlebt und an deren Existenz
auch nicht geglaubt.

Interessant in diesem Zusammenhang ist
eine Aeusserung von Prof. Servadio (Brief
an F. Moser vom 23. Oktober 1937): þÿ   I e h
þÿ h a l 1 eden positiven Eindruck, dass in der
Familie þÿ í j o l l e r yû  e r s c h i e d e n cPersonen mit
mehr oder wen ger ausgesprochen medialen
Eigenschaften sein müssen."

Die Beurteilung der Vorkommnisse durch
die Mitwelt verdiente þÿ h l a n 1 a b e lgenannt zu

werden. ¶ sich seither in der allge-
meinen Einstellung diesen Phänomenen
gegenüber etwas þÿ E n t s c l 1 e i d e n d e sgeändert
hätte. Besonders allwissende Journalisten
hielten sich þÿ s c h o 1 1damals darüber auf,
dass solche Phänomene auch noch þÿ   i m
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Jahrhundert der Eisenbahnen und Tele-
graphen" vorkämen. In der näheren und
ferneren Umgebung Jcllers hegnügte man
sich ganz allgemein mit fadcnscheinigen
þÿ P s e u d o e r k l i i r 1 1 n g e n .So schrieb z. B. der
Berichterstatter des Nidwaldener þÿ   E i d g e -
nossen": þÿ   E sliegen die handgreiflichsten
Beweise vor, dass die natürlichsten Hände,
Stoss- und Schlagwerkzeuge zu dem Rumor
verwendet wurden." Oder es wurde gesagt,
ein Sohn Jollers habe den Spuk mittels einer
þÿ E l e k t r i s i e r n 1 a s c l 1 i n ehervorgebracht. Andere
wiederum þÿ s c h o b e 1 c -die Schuld auf das
Dicnstmädchen. Auch .lollers Frau soll den
Spuk inszeniert haben, þÿ   w e i lihr in dem
kleinen Ort zu langweilig geworden sei".
Schliesslich rückte man noch mit der in-
famen Behauptung auf, .loller habe sein
Haus durch den Spuk in Verruf bringen
wollen, um seinen durch Kreditoren gefähr-
deten Besitz: bei einer allfälligen Steige-
rung wchlfcil in der Verwandtschaft er-

halten zu lciinnen. Das Schänrllichste bei
diesen þÿ V e r d ä c h t i g u n g c 1 1war. dass sie eine
deutlich politische Note enthielten: man
nahm von konservativer Seite die Gele-
genheit war, dem liberalen Nationalrat auf
die Finger zu klopfen. .lcller hat sich gc-
gen diese Anfeindungen in versehiedenen
Zeitungen zur Wehr gesetzt. Um einem
Betrug zum Opfer zu fallen, hätten er und
die zahlreichen Zeugen Idioten sein müs-
sen.

Die behördlich þÿ c i 1 1 g e s e t z t eUntersuchungs-
kommission hat sich ihrer Aufgabe eben-
falls schlecht entledigt. Zudem hestand sie
fast ausnahmslos aus Gegnern Jcllers.
Nachdem beschlossen werden war, den Phä-
þÿ n o m e 1 1 e nauf den Grand zu gehen, zögerte
man þÿ d a n 1 i tnoch tagelang. Unterdessen
hatte Joller mit Familie das Haus freiwillig
verlassen und sich im Gasthof Engel ein-
quartiert. Da wiihrend dieser Zeit, aber
auch sehon Tage vorher, der Spuk ausge-
setzt hatte (was in diesem Fall nicht für
Betrug. sondern þÿ p e r s c n e n g e b 1 1 n d e n e nSpuk
spricht), erklärte die þÿ K o n 1 1 n i s s i o nden Fall
für den ad-acta-Korb reif. Sie liess sich
von ihrer þÿ v o r g e f a s s t e r 1Meinung auch nicht
abbringen, als die Phänomene wiederum
einsetzten und von zahlreichen Zeugen (nur
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nicht von der Kommission) beobachtet wur-

den. Es scheint sich gegen ,Toller von ver-

schiedenen Seiten ein wahres Komplett
gebildet zu haben. Akten, die nachweis-
lich existiert haben, w r-
drückt. Aus den eingehenden Ausführun-
""'»~"'-|
gen von F. Moser geht unzweideutig her-
vor, dass man sich von offizieller Seite be-
müssigt fühlte, Joller zu diskreditieren.
Wie furchtbar dieser unter den gegebenen
Umständen gelitten hat, geht aus einer
þÿ b r i e f l i c l 1 e nAeusserung an den Berner Uni-
versitätsprofessor und okkultistischcn Schrift-

BÜCHE

Klimsch-Grabinski, Leben. die To-
ten? Sind Verstorbene zaräckgekom-men?
Verlag Ütto Walter AG., Olten. 315 S.

Dieses Buch war ursprünglich von Dr.
Rob. Klimsch verfasst und erschien in den
ersten sieben Auflagen im Verlag þÿ   S t y r i a "
Graz. Die vorliegende achte Auflage wurde
von Dr. Bruno Grabinski (Freiburg i. Br.)
bearbeitet und wesentlich erweitert. Die
Druckeriaubnis einer kirchlichen Instanz
in Graz scheint sich auf die frühere Fassung
zu beziehen; für die vorliegende Auflage
liegt anscheinend keine solche vor. Der
Verfasser vertritt mit Naekdruck den christ-
lichen Glauben an ein persönliches Weiter-
leben nach dem Tode und betrachtet die
Berichte über das Wiedererscheincn Ver-
storhener als empirische Beweise dafür. Da-
bei macht er eine wesentliche Unterschei-
dung. Die überwiegende Zahl der Berichte
betrifft spontane, d. h. in keiner Weise
durch Lebende provozierte Erscheinungen,
die nach ihrem besonderen Charakter ge-
ordnet sind, so: Das Wiedererscheinen von

Heiligen, Heilungen und R-ettungen durch
verstorbene Heilige, Erscheinungen aus dem
Fegefeucr, Erscheinungen ewig Verdamm-
ter und andere bezeugtc Fälle aus jüngster

R

steller M. Petty, dem .loller in dokumen-
tarisch wertvollen Briefen seinerseits über
den Spuk berichtete, hervor: þÿ   M e i n eLe-
benskraft fühle ich so þÿ g e b r o c l 1 c 1 1 ,dass ich
schwerlich mehr lange auf die Stunde zu

warten habe, wo der Schleier vor dem
kurzsichtigen Auge weggezogen werden
wird" -- eine Ahnung, die bereits nach
zwei Jahren in Erfüllung ging.

Im Maiheft soll, im Zusammenhang mit
den von Leserseite beigcbraehten Erklä-
run en, ein eutungsversuc  LJollcr un en . P. H. fl  

âüâßüni F
SCHAU

wo nicht persönliche Mitteilungen an den
Verfasser vorliegen - mit genauen Li-
þÿ t e r a t u r a r 1 g a b c nbelegt. Bei der Beurteilung
der geschilderten Erscheinungen wird nicht
jeder kritische Leser dem Verfasser über-
all þÿ f o l g c 1 1können und in vielen Fällen
wirti man zur Erklärung mit natürlichen
Ursachen auskommen, während der Ver-
fasser von der Echtheit aller Fälle restlos
überzeugt ist. Demgegenüber nimmt er zum

Zitieren Verstorbener eine wesentlich kri-
tischere Haltung ein. Da nach seiner An-
sicht solche Erscheinungen nicht provo-

beiziert werden können, handelt es sich
Erscheinungen anlässlich spirítistischer Sit-
zungen meist þÿ u n 1Manifestationen des me-

dialen þÿ U 1 1 b e w u s s t e n ,wenn nicht gar um

Täuschung oder Betrug. Sogar därnonische
Wirkungen hält er in vielen Fällen für
möglich.

Entsprechend dem apologetischen Cha-
rakter des Werkes klingt das Schluss-
kapitcl in ein begeisteres Bekenntnis zum

linsterbliehkeitsglauben aus. Wie weit der
Leser dem Verfasser darin folgen will oder
kann, dürfte wohl weitgehend Sache des
Glaubens und des persönlichen Erlebens
bleiben. Es geht darum wohl nicht an -

wenn auch mit Berufung auf Schopen-
Zeit. Die Berichte sind offensichtlich mit heuer -, Unglauben kurzerhand als Un-
Vorsicht und Sorgfalt gesammelt und - wissen zu bezeichnen. Mllr.
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Au: dem Inhalt des neuen Quartals

Die psychodynamiache Tatsachengruppe I' Kuriose Steinwiirfe
aus aller Welt ~

Meine okkulten Erlebnisse

Ein Todesfall in Hypnose J' Aberglauben und Zwangssymptom
Die parapsychische Wurzel der Magie
Ein okkultes Erlebnis auf Spitzbergen
þÿ P e r s ö n l i c h l t e i t s s p a l t 1 1 n g(Ein Phänomen abnormer seelischer
Funktionen] f Von den Uranfängen des Totenkults u. d. Magie
Haben Tiere Vorahnungen?
Eine Seherin

Dt westliche Wissenschaft und der Kommunismus
Seele auf Reisen
Die Beziehung alttestamentlicher Weissagungen auf die Ce-
schichte der Geburt .Iesu Christi

Johannes Keplers Verhältnis zur Astrologie
Die perapsyehologische Forschung in den Niederlanden
Die deutsche Parupsyehologie (Ein geschichtlicher Rückblick)
Nachrufe auf verschiedene Parapsychologen
Um den sogenannten þÿ   S p i r i t j s m u s "/ Die þÿ   K . r i m i n a l " - M e d i e n
Christentum und Psrapsychologie

Ausserdem orientiert die þÿ   N E U EWISSENSCHAFT" laufend über þÿ p a r a p s y c l 1 o l o g i s c h eNeu-
erscheinungcn auf dem Büchermarkt, über Tagungen und den Stand der Forschung in
verschiedenen Ländern. In den þÿ   D i s k u s s i o n e n "erhalten die Leser die Möglichkeit, zu den

WICHTIGE MITTEILUNG
Das Buch von li Moser SPUK Irrglaube oder Wahrglsuhei' 348 Seiten
Fr 56-0 (DM 1560) das von der þÿ 1 nund þÿ a u s l a n d 1 s c l 1 e nPresse bestens
rezen wurde kommt denmnchst þÿ 1 nþÿ b r o s e h 1 e r t e rForm zum Preise von
Fr 960 (DM 1060 eraus Der Verlag gibt der Hoffnung Ausdruck dass
noch mehr Ahonnentmsher sich dieses ausserordentliche Buch, zu dem
Prof. C. G. Jung eine Vorrede geschrieben hat, beschaffen werden. ~- Be-

stellungen nehmen die Buchhandlungen entgegen und der

Problemen des Okkultismus Stellung zu nehmen.

þÿ 1 o þÿ 1 þÿ 1

I

g

GYR-VERLAG BADEN / SCH WEIZ
Auslieferung fiir Westdeutschland: F. A. Brockhaus, Stuttgart
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  il W
Aus dem þÿ T l 1 e m e n k r e i s :Hellsehen - Telepathie - þÿ P r o p l 1 e t i e- þÿ W n h r t r a i u n 1 e- Magie
Astrologie - þÿ S t i g n 1 a t i s a t i o n e n- Spuk - Medien - Hypnose -~ þÿ W u n d e r l 1 e í l u n g e n

þÿ F e r 1 1 w i r k u n g e nþÿ S t e r l 1 e n d c r- Volkskunde

Nltliltefli 1951 NI". 8 þÿ I a l 1 r g a n gþÿ l g åû  f å l

OKKULTE ERLEBNISSE EINES KOSAKENOFFIZIERS
von I. Poltawetz von Ostranitza

V. þÿ A u f f i r 1 d t t n ggestohlener Pferde mit Hilfe eines þÿ s i b i r i s e l 1 e nScharncmen.

Es mag anderthalb Jahre vor dem Kriege gewesen sein. Ich befand mich
dienstlieh in Sibirien in der þÿ ( 1 c g e n dvon Krasnojarsk~Minusinsk. Einmal, als
wir þÿ i 1 nFreien iibcrnachteten und unsere Pferde grasen liessen, stellte sich
þÿ a 1 nanderen Morgen heraus, dass mein Pferd und das eines meiner Kameraden

gestohlen werden waren. Wir brachen auf und bewegten uns nur langsam vor-

wärts. Schliesslich erreichten wir ein þÿ N o n 1 a d e 1 1 l a g e r ,von dessen Häuptling þÿ i c l 1
im Gespräch erfuhr, dass sich nicht allzu weit entfernt ein Schamane aufhalte,
der uns bei der Auffindung unserer Pferde behilflich sein könne. Wit' .begaben
uns zu ihm und boten ihm 10 Rubel und 2 Pfund Tabak, wenn er herausbe-
þÿ k o 1 n 1 n e nwiirde, wo ich die gestohlenen Pferde zu suchen hatte.

Der þÿ S c h a n 1 a n eblickte zum Himmel, dann zeichnete er auf dem Boden
einen Kreis, durch dessen Peripherie er genau in siidöstlieher Richtung einen

Strich zog. Hierauf cntziindete er in der Mitte des Kreises ein Holzfeuer. Als
die Flammen hell þÿ e n 1 p o r s c h l u g e n ,begab er sich in sein Zelt, holte ein grosses
þÿ T a m b o t 1 r i nund begann þÿ u n 1das Feuer þÿ h e r u 1 nzu tanzen, wobei er unverständ-

liche Rufe aussticss. Als seine þÿ B e u e g u r 1 gsich auf das Höchste gesteigert hatte,
machte er plötzlich an dem Strich halt, drehte sich um sich selbst und fiel

dann in einer Art þÿ l i a u s c h z u s t a r 1 dgenau in der Richtung des þÿ S t r i c l 1 e szu Boden.
Es herrschte kurze Zeit völlige Stille, dann begann er zu sprechen und beschrieb

den Ort, an dem sich die gwtohlenen Pferde befanden. Er gab an, sie seien

in nortlwestlicher Richtung etwa 60 Werst (TO km) von þÿ d e n 1Ort, an dem wir

1
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uns befanden, entfernt. Ich blieb mit einem Teil meiner Leute bei dem Scha-
manen, die anderen schickte ich in der angegebenen Richtung nach den Pfer-
den 8118. Tatsächlich brachten sie die Pferde am nächsten Morgen zwischen
9 und 10 Uhr zuríick und noch einige der Diebe dazu, denen es nicht gelungen
war, zu entfliehen.

VI. Auf dem Geisterball

Es war August 1913, als die Manöver im alten Russland ihren Anfang ge-
nommen hatten. þÿ   N a ,endlich ist die Zeit da, dass wir vom Stadtleben befreit
werden und uns in das herrliche freie Manöverleben stürzen könnenl" So sagte
Oberleutnant Kabanow, weleher mit mir aus unserem Regimentsl-casino nach
Hause ging, um sich für den in früher Morgenstunde einsetzenden Abmarseh
vorzubereiten. þÿ   A b e res ist so schön heut.e draussen, dass ich trotz unserer

kurzen Zeit vorsehlage, zusammen zu Fuss zu gehen und zu plaudern", ant-

wortete ich dem Kabanow. Obwohl wir einen langen Weg þÿ v o 1uns hatten,
stimmte Kabanow ein, und wir gingen die romantischen Strassen und Sträss-

chen durch die Kamenoostrowski entlang. Der hellseheinende Vollmond machte
die Gegend noch romantischer. Wie Gespenster standen die kleineren und

grösseren Villen vom Mondschein iibergossen, und das machte einen zauber-

haften Eindruck. Wir bogen in ein links von uns gelegenes besonders schönes

Strässchen ein, als Kabanow plötzlich stehen blieb und mir sagte: þÿ   H ö rmal

zui" þÿ   W a s ' ? "fragte ieh. þÿ   S e istill", sagte Kabanow. Ich blieb nun genau so

still stehen wie er, obwohl ich eigentlich nicht wusste warum. þÿ   H ö r s tDu
nicht?" fragte Kabanow wieder. Ich schüttelte den Kopf und sagte leise:

þÿ   N e i n . "þÿ   H ö rdoeh einmal, es scheint, irgendwo wird, nicht weit von uns., ein

Walzer gespieltl" Ich bemühte mich und lausehte mit doppelter Aufmerksam-

keit, und tatsächlich vernahm ich mit einemmal Musik _ einen Walzer. Die

Klänge kamen 8118 der Nähe zu uns. Wir gingen den Tönen naeh. ln wenigen
Minuten standen wir vor einem offenen Tor, hinter welchem sich ein Garten

befand, und eine kurze Allee führte von dem Tor zum l-lauseingang, der höch-

stens hundert Schritt vom Tor entfernt und im Garten lag. Es war ein Haus

etwa im Barockstil wie viele Herrenhäuser damals in Russland. Die Fenster

waren offen, das Haus beleuchtet, und wir erblicktcn durch die geöffneten
Fenster, dass das Haus wirklich voll von Gästen war, welche teilweise sassen

und sich unterhielten, während die andern tanzten und sich þÿ a 1 n i i s i e r t e n .

þÿ   W a smeinst du", fragte mich Kabanow, þÿ   e swäre gar nicht dumm, wenn wir

auch ein wenig teilnähmen! Ich glaube, die Gastgeber werden uns sehon ver-

zeihen, wenn wir uns dort einfindenl" Ich sah auf die Uhr, es war 11.4-5 Uhr-_

þÿ   N u ngut", erwiderte ich, und dabei dachte ieh, dass Kabanow vielleicht sich

2
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wieder einen Scherz erlauben wollte. þÿ   E i n v e r s t a n d e n " ,sagte ich. þÿ   N u rdürfen
wir unsere Zeit nicht verpassen, da wir schon um 4 Uhr zum Manöver auf-
brechen miíssenl" þÿ   W i rwerden es schon schaffen", sagte Kabanow. þÿ   J e t z t
denke nicht daran! Wir leben nur einmal, und darum darf man keine schöne
þÿ S t 1 1 n d eim Leben versäumenl" Mit diesen Worten gingen wir durch das Tot
direkt zum Eingang in die Villa. Es war wirklich ein sehr nettes Haus und die
Leute darin sehr fröhlich und zum Scherzen aufgelegt. Kaum gelangten wir
zum Eingang des Hauses, als sich plötzlich die Türe öffnete, und vor uns

stand ein Lakai in Livrée, welcher, ohne etwas zu sagen, uns mit Handbewe-
gung auffcrderte, einzutreten. þÿ   S i e h s tdu", sagte Kabanow, þÿ   i c hhabe doch
gewusst, dass die Gastgeber uns sehr freundlich aufnehmen wiirdenl" Als er

mir die-s zugeflüsterl hatte, machte der Lakai die zweite Türe auf, und vor uns

war ein herrliches Bild mit vielen tanzenden Paaren in einem wunderschönen
Saal, der nicht allzu grnss und þÿ 1 n i tþÿ a u s s e r g e w ö h n l i c h e 1 nGeschmack eingerichtet
war. Wir gingen direkt in den Saal und versuchten den Tanzenden auszuwei-

chen, um, den Saal durchquernd, zu der Ecke, wc einige Gäste sassen, zu

gelangen. Da erhob sich plötzlich aus dieser Ecke eine sehr schöne Dame,
ging auf uns zu, begriisste uns freudig und bat uns an ihren Tisch zu kommen.
Sie sagte nichts, aber trotzdem sagte sie, und das haben wir beide gefühlt
und innerlich gehört: þÿ   E sist sehr nett und freut mich sehr, meine Herren,
dass sie kommen, wir haben sie bere~its erwartetl" Dieser schweigendc Lakai
und nun diese schweigende schöne Dame machten auf uns einen eigenartigen
Eindruck. Kabancw aber gab nicht weiter darauf acht und begann etwas

Unterhaltendcs zu erzählen. Ich merkte jedoch dabei.. dass die Gesichter der
þÿ z u h ö r e 1 1 d e nGäste irgendwie unbeweglich waren und nicht auf eine oft sehr

witzige Rede reagierten. Dies alles war mir uncrklärlich, und ich wollte schon
dem Kahancw unbemerkt einen Rippenstoss geben und vorschlagen wieder

wegzugehen. Da er sich aber mitten in seinem Gespräch befand, wollte ich
ihm die Freude nicht verderben, niitzte aber die Gelegenheit, um die Gäste
genauer zu betrachten.

lch zog aus der Tasche mein silbernes Zigarettenetui, bat um Erlaubnis,
rauchen zu dürfen, und habe auch den Gästen angeboten, von denen aber zu

meinem Erstaunen niemand rauchte. Kabanow war inzwischen auf dem Höhe-

punkt seiner Unterhaltung angelangt., als ich merkte, dass das Gesicht der
schönen jungen Dame sich plötzlich in Schrecken verwandelte. þÿ   M e i nMann
ist gekommen", sagte sie und drückte fester einen seidenen Schal, welchen sie
um ihren llals gebunden hatte, zusammen, und þÿ i c l 1sah, wie darunter Blut
þÿ h e r v e r l 1 f .Ich war ganz erstarrt und wusste nicht, was das zu bedeuten hatte,
und wollte bereits aufspringen, um ihr Hilfe zu leisten, da ich annahm, es sei

3
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irgendeine Verletzung. In dem Moment sah ich vor unserem Tisch einen Herrn
in schwarzem Anzug, welcher ebenfalls sprach und wieder nicht sprach, aber es

war deutlich zu erkennen, und ich habe gehört, wie er sagte: þÿ   M e i nHerr, sie
brauchen sich nicht zu bemühen, es ist schon zu spätl" Und er warf mir und
seiner Frau einen hasserfüllten Blick zu, und zu þÿ 1 n e i n e 1 nEntsetzen sah ich aus

seiner rechten Schläfe Blut tropfen. Ich blickte auf Kabanow, welcher ganz
erstarrt war, und mit aller Kraft sagte er nur: þÿ   S o f o r twegl" Dabei bemerkten
wir, dass die Gäste auch weniger wurden.

þÿ   W a ssoll das bedeuten?" fragte Kabanow, als wir schon im Freien
waren. Ich wusste selbst nicht, was ich ihm antworten sollte, und ich brachte
vor Schrecken nur ein Wort heraus: þÿ   T e u f e l s w e r k l "Die Uhr zeigte 2 Uhr
nachts. Wir gingen rasch, mit dem Gefühl, dass uns }emand hinterherjagt.
Kaum erreichten wir aber die nächste Querstrasse, welche 300-400 Schritt
von dem merkwürdigen Haus entfernt lag, als wir plötzlich hinter uns einen
herzzerreissenden Schrei hörten; wir blieben auf der Stelle stehen. þÿ   K a b a n o w " ,
sagte ich, þÿ   e sist etwas passiert, wir müssen zurück und Hilfe leistenl" Wir

zogen unsere Pistolen und sicherten diese, und im Laufschritt ging es zurück.
In wenigen Minuten standen wir bereits vor diesem verzauberten Haus, und in
dem Augenblick hörten wir einen zweiten Schrei um Hilfe, als oh er von der
Rückseite des Hauses käme. Wir liefen um das Haus herum, mussten aber
stehenbleiben, da sich dort ein sehr tiefer Graben befand. Dann erfolgte aber-
mals dieser grauenhafte Hilferuf, und wir sahen, als ob jemand aus dem Fen-
ster in den Graben hinabstürzte. Wir kletterten auch den Graben hinunter,
konnten aber dort niemanden finden und hörten nur ein þÿ l 1 e l l e ssatanisclres
Lachen, worauf eisigc Stille folgte. Wir waren sprachlos. Seelisch ganz er-

mattet, stiegen wir aus dem Graben herauf und gingen wieder zum Eingang
und -- vor uns stand kein schönes, gepflegtes þÿ B a r o c k l 1 a u smehr, sondern ein

verkommenes, fast schon zur Ruine gewordenes Gebäude, welches bereits ein-

zufallen drohte, und die Fenster sowie die Türen waren bereits mit Brettern

verschlagen.
Lange Zeit standen wir vor diesem Rätsel und wussten nicht, was wir

damit anfangen sollten, als Kabanow mit þÿ c i n e 1 n m a l esagte: þÿ   S i c h ,an der Türe

hängt ein Zettell" Wir ziindeten ein Strciohholz an und lasen folgendes:
þÿ   D i e s e sHans ist zu verkaufen oder zu vermieten. Anfragen beim Portier an

der Ruschejna-Strasse 8, Ecke Kamenoostrowski-Prospekt 4-2." Ich griff in

meine Tasche, um mir eine Zigarette anzuzünden, konnte jedoch mein Ziga-
rettenetui nicht finden. Da erinnerte ich mich, dass ich dieses auf dem Tisch,
wo wir gesessen hatten, liegen gelassen hatte. Aber es war nichts mehr zu

machen, da wir ja nicht mehr in das Haus hineingelangen konnten. Darum
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mussten wir bis zum nächsten Tag warten, um mit Hilfe des Portiers wieder
in den Besitz meines Etuis zu kommen. þÿ   A b e rwir müssen _doeh um 4 Uhr ab-
rnarschieren, wie wird das?" Kabanow jedoch erwiderte: þÿ   M a c hdir keine
Sorgen, ich gehe zum Adjutanten des þÿ H e g i n 1 e n t e sund bitte um die Bewilli-
gung, dass wir am nächsten Tag unser Regiment einholen dürfen. Dieser Fall
muss unbedingt geklärt werden", sagte er zum Schluss. þÿ   D e rAdjutant wird
meine Bitte bestimmt nicht ablehnen." So gingen wir also beruhigt nach
Hause, nachdem wir uns für 8 Uhr früh beim Portier verabredet hatten.

Punkt 8 Uhr fanden wir uns dort ein. Der Portier sagte zu uns, dass wir
uns ins Hochparterre bemühen und bei Marakoff läuten sollten. Obwohl es noch
so früh am Tage war, entschlossen wir uns dennoch, seinem Vorschlag zu fol-
gen. Naeh wenigen Minuten wurde uns vom þÿ D i e n s t n 1 ä d c h e ngeöffnet. Hinter
ihm stand -eine junge Dame, welehe þÿ 1 n i tder Gastgeberin von heute Nacht
eine grosse Aehnlichkeit hatte. Wir sagten ihr, dass wir das llaus besichtigen
möchten, um es eventuell auch zu mieten. Die junge Dame erwiderte darauf,
dass ihre Grossmutter leider krank und darum nicht in der Lage sei, uns zu

empfangen. Trotzdem äusserte ich die Bitte, da ich þÿ l 1 e u t eNacht dort mein
Zigarettenctui habe liegen lassen. Das Gesicht der jungen Dame zeigte grossen
Schrecken. Sie sagte weiter nichts, nur: þÿ   B i t t e l "Wir folgten ihr in þÿ e i r 1 e n
grossen, schönen Salon, wo am Fenster in einem grossen Sessel eine ältere
Dame im Alter von ungefähr 90 Iahren sass. Wir erzählten in Kürze unser

Erlebnis, und als wir fertig waren, atrnete sie schwer, hielt ihre Hand vors

Gesicht und sagte stöhnend: þÿ   M e i nGott, mein Gott, wenn sie doch endlich
Ruhe finden könnten! Und das findet jedes .lahr statt am Tag der furchtbaren
Tat þÿ 1 n e i n e sBruders, welcher in seiner grenzenlosen Eifersucht bei einer grossen
Einladung in seinem Haus seine Frau durch Schuss ermerdetc, indem er die
Halsschlagader getroffen hatte, und dann þÿ n 1 a c h t eer mit sich selbst auch ein
Ende." Wir wollten die alte Dame nicht weiter belästigen und baten þÿ u 1 nden
Schlüssel. Die junge Dame begleitete uns, und mit einer Autodroschke erreich-
ten wir in Kürze unser Ziel und standen vor dem verzauberten Haus. Zu dritt
gingen wir an die Tür. Ich öffnete diese mit dem Schlüssel, und wir standen
wie gebannt _ . . Es war weder ein Vestibül noch der herrliche Saal vorhanden.
Alles war verstaubt, und am Boden lag der Staub sogar sehr hoch. Aber das
Merkwiirdige war, dass wir in diesem Staubc unsere Fusspuren entdeckten, die
zu der Ecke. wo der Tisch und Diwan stand, und wo die schöne Frau mit
ihren Gästen gesessen hatte, führte. Und auf dem Tisch lag mein silbernes
Zigarcttenetui und fünf ausgerauchte Zigaretten.

Seitdem sind fast 25 Jahre vergangen. Die Revolution 1917 brauste wie
ein Sturm über das alte Russland und zerstörte es bis aufs Fundament. Auf

5
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diesem morschen Fundament entstand die neue Macht in Russland, die bis
heute dort regiert, und bestimmt existiert dies verzauberte Haus schon längst
nicht mehr. 1937 bekam ich ganz unverhofft einen Brief von Kabanow aus

Amerika, wohin er nach der Revolution und dem Bürgerkrieg ausgewandcrt
war. Er schrieb mir, dass die schweren þÿ L e b e n s u 1 n s t ä n d eund die Strapazen,
welche er durehmachen musste, þÿ i h 1 nZeit und Lust genommen hätten, frühere

Verbindungen aufrecht zu erhalten, aber zufällig erfuhr er meine Adresse und
schrieb mir u. a. kurz folgendes: þÿ   E n t s c h u l d i g e ,wenn ich lange nichts habe
von mir hören lassen! Daran sind verschiedene Umstände schuld, þÿ d 1schriftlich
nicht zu erklären sind." Immerhin aber denkt er an die alten verklungcnen
Zeiten und auch þÿ a 1 1den Ceisterball, den wir gemeinsam erlebten, und den er

bis heute weder vergessen noch enträtseln konnte. þÿ   M e r k w ü r d i g " ,schreibt
Kabanaw weiter, þÿ   i s tnur das, dass ich einen ungarischen Husaren kennen-

lernte, weleher mir erzählte, dass ein ganz ähnlicher Fall sich in Wien ab-

gespielt habe." Das ist der letzte Brief, den ich von þÿ K a b a r 1 o werhalten habe. 1

Dann kam der zweite Weltkrieg, und seitdem verlor ich von ihm jede Spur.

VU. Eine Traumstimme veranlasst mich, eine gefährdete Hätte zu verlassen

Es war am 8. (westliche Zeitrechnung 21.) August 1914-, kurz nach Kriegs-
beginn. Bisher waren noch keine gefährlichen Gefechte vorgekommen, sondern
nur nach allen Seiten Kavalleriepatrouillen ausgesandt werden. Bei einer der-
selben befand ich mich. Wir waren bereits auf österreichischem Gebiet und rit-

ten auf das Dorf Okno zu, wo das þÿ D i v i s i o n s k e m 1 n a n d oirgendwelche feindlichen

Truppen vermutete. Da wir durch nichts aufgehalten wurden, kamen wir rasch

vorwärts und erreichten etwa zwischen 8 und 1/29 Uhr abends Okne selbst.

Naeh der Aussage der Dorfbewohner war dort ungarische Kavallerie stationiert

gewesen, hatte jedoeh vor 3 Tagen den Ort verlassen, und es war seitdem nie-

mand mehr gekommen. Ich beschloss deshalb, dort die Nacht zu verbringen,
schickte aber Beobachtungsposten aus, um über etwaige þÿ V o r k o m r r 1 n i s s eauf dem

Laufenden zu sein. Wir waren von dem langen Ritt ziemlich müde, und ich be-

gab mich deshalb mit dem Rest der Mannschaft schon um 10 Uhr zur Ruhe.

Im Schlaf wurde ich plötzlich durch eine mir unbekannte Stimme geweckt,
welehe mir auf das Nachdriieklichste befahl, den Ort sofort zu verlassen und

zurück zu reiten. Ich stand auf, es war etwa halb 3 Uhr nachts, und weckte

meine Leute. Der Waehtposten erklärte auf Befragen, nichts bemerkt zu haben.

Nach etwa 15 bis 20 Minuten kamen die ausgesandten Vorpcsten zuriickgerit-
ten und meldeten mir, dass von der Seite þÿ P o s n a r 1 k a -Hetmanskas 2 oder S

1 þÿ A n u 1 .d. Sehriftl.: Der Verfasser hat uns Kabanows Brief irn Original vorgelegt.
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Schwadron ungarische Husaren herankämen. Da meine Abteilung nur 25 Mann
stark war, ritt ich natiirlich sofort zurück, ohne mir den Vorfall mit der war-
þÿ 1 1 e n d e nStimme erklären zu können, die ich später freilich noch oft in gefahr-vollen Augenblicken vernahm.

VHI. Leutnant Logowinski þÿ s 1û  e f t tsich selbst und fällt, wie durch einen Kosaken.
þÿ v o r c 1 u s g e s c g t ,durch einen Kopfschuss

Ende August 1914« war meine Division im bereits oben genannten Dorfe
Okno stationiert. Als die Frist für unseren dortigen Aufenthalt abgelaufen war,
erhielten wir den Befehl, uns am nächsten Morgen um 4- Uhr für dcn Abmarsch
bereitzuhalten. Da wir am kommenden Morgen schon so früh aufstehen muss-

ten, verliessen wir unser Feldkasino schon um halb 10 Uhr abends, und um
.10 Uhr herrschte bereits völlige Ruhe in unserem Quartier. Am nächsten Mor-
gen um halb 4- Uhr ertönte das Wecksignal der Trompeten, und punkt 4 Uhr
war alles marschbereit. Unser Regiment stand in voller Bereitschaft in Erwar-
tung des Kommandanten da, der jeden Augenblick aus seinem Haus zu uns
treten musste.

Da sah ich eine Gruppe von Offizieren der benachbarten Schwadron in
gespannter Unterhaltung den feschen Leutnant Logowínski umstehen, der etwas
erzählte. Ich näherte mich der Gruppe, um zu hören, was es gäbe. Logowinski
erzählte folgendes: þÿ   E sist merkwiirdig, dass einem Menschen in nüchternem Zu-
stand so ein Blödsinn zustossen kann! Besonders, da ich þÿ g e s t e r r 1 ,als ich schla-
fen ging, nur 1 Glas Schnaps beim Essen getrunken habe. Ich kam in mein
Quartier und legte mich in mein Bett, neben mir befand sich mein Bursche. Als
ich eben das Feuer ausgelöscht hatte und gerade einschlafen wollte, rief mein
Bursche: þÿ   H ö r e nSie, schauen Sie doch einmal nach dem Fenster, dort steht
irgend jemandl" Ich drehe mich zum Fenster und sehe dort tatsächlich jemand
þÿ s t e h e r 1 .Es ist ein Mann, er hat den þÿ r e c l 1 t e nArm erhoben und an das Fenster
gelehnt, die Schläfe ist an den Arm gedrückt, er scheint hinaus zu blicken. Ich
war noch erstaunter, als ich bemerkte, dass dieser Mann unsere Uniform trug.
Ich glaubte erst, dass vielleicht irgend einer von unseren Offizieren sich verlau-
fen habe und in mein Zimmer gekommen sei, und ich rief deshalb: þÿ   W e rist
dort?" Da drehte sich der Unbekannte um, und ich wie auch mein Bursche er-

þÿ k a 1 1 n t e nmit grösstem Erstaunen in ihm _ mich selbst. Dann verschwand er

plötzlich."
Als Logowinski so weit þÿ g c k o 1 n m e nwar, crscholl plötzlich das Kommando

þÿ   A c h t u n g l "und der Kommandant kam. Ich eilte zu meiner Truppe, und schon
folgte das zweite Kommando, auf das hin wir uns in Bewegung setzten. Unter-
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wegs dachte ich über die Erzählung Logowinskis nach. Was mich besonders er-

staunte war, dass er, der doch weder an Gott noch an den Teufel glaubte, bei
der Erzählung doeh ziemlich betreten war.

In meiner Schwadron befand sich ein deutschblütiger Kosak namens San-

der, der merkwürdige Fähigkeiten hellseherischer Natur besass. Ich rief ihn zu

mir und fragte ihn, wie er über die Erzählung Logowinskis denke. Ohne Zö-

gern erklärte mir Sander, Logowinski hätte seine eigene Seele gesehen. Es würde

gegen Mittag eine Patrouille melden, dass sich uns gegenüber eine ziemlich

starke österreichische Kavallerieabteilung befinde. Von unserem Regiment
würde ihr die 4-. Schwadron entgegen geschickt werden, in der sich Logowinski
befand. Die österreichischen Kavalleristen würden nach einem kurzen Gefecht

zuriickgeschlagen werden, Logowinski aber werde eine Kugel in die Stirn tref-
fen. Obwohl ich damals noch nicht so viel Erfahrungen mit den Prophezeiungen
Sanders gemacht hatte, wie später, hatte ich doch schon vernommen, dass er

die seltene Gabe der Vorausschau besitze. Aus einem kameradschaftlichen Ge-

fühl heraus ritt ich deshalb zu der Schwadron Logowinskis und versuchte .ihm

beizubringen, dass es nach dem aufregenden Erlebnis am Abend vorher viel-

leicht doch besser wäre, wenn er sich krank melde und ins þÿ R e g i m e r 1 t s l a z a r e t t
begebe. Aber es war unmöglich, ihn dazu zu bewegen, und ich ritt unverrichte-

ter Dinge wieder zu meiner Schwadron zurück.
Es vergingen mehrere Stunden, aber gegen 11 Uhr mittags lief tatsächlich

die Meldung ein, dass sich uns gegenüber mehrere österreichische Kavallerie-

abteilungen gezeigt hätten. Der Kommandant befahl, dass ihnen eine Schwad-

ron entegegenreiten solle, und tatsächlich wurde die Schwadron Logowinskis
dazu bestimmt. Gegen 2 Uhr nachmittags kam sie zurück, es waren nur ein paar
Leute leicht verletzt -- aber Logowinski war gefallen. Wie Sander vorausgcsagt
hatte, war er von einer Kugel über dem Nasenbein in die Stirn getroffen wor-

den.
Das war mein erstes Erlebnis mit den Voraussngen Sanders, auf den ich

später noch zurückkommen werde. (Fortsetzung folgt.)

  _- 

Der Gedanke ist das wertvollste, persönlichste, unabhängigste Gut des

Menschen. Seine Freiheit ist þÿ u r u 1 n t m t b a r .Man karm den Körper foltern, ihn

einsperren, durch materielle Gewalt lenken, doch gegen den þÿ G e d a r 1 f r e nvermag

man nichts, Camille þÿ F l a m m a r i o r 1 .
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SPUK AM CHIEMSEE
von Carola Schrey

(Auszug) *

An einem Abend arbeitete mein Mann in der Wohnküche an einem Geschäftshuch,einer Kladdc, in der die Belege für seine Tätigkeit aufgezeichnet waren. Die Kinder schlie-fen schon lange im Schlafzimmer und auch ich lag zu Bett. Mein Mann steckte Buch undGeld in seine þÿ A k t e r 1 m a p p eund stellte sie auf den Schreibt.isch in der Wohnecke. Als er
vor dem Schlafengehen noch etwas -nachsehen wollte und die Kladde aufschlug - meinMann hatte die Wohnküche nicht einen Augenblick verlassen --, waren alle beschriebenen
Seiten (etwa die Hälfte des Buches) mit einem Messer ausgeschnitten und þÿ s o 1 n i tdie Belegefür den Monat þÿ d a l 1 i n .Auf þÿ d e n 1Deckel der Kladde war die in der Handschrift meinesMannes geschriebene Bezeichnung þÿ   K a s s e n b u c h "ausradicrt und in þÿ I r 1 n a sHandschrift ihr
Name und die Bezeichnung ihrer Schulklasse darauf geschrieben. Ausserdem fehlten vondem dem Kassenbuch beiliegenden Geld RM 38.--.

Die Neuauflage für den Januar war, dass die elektrischen Kocher, es handelt sich
þÿ u n 1einen elektrischen Kocher und eine Heizplatte, þÿ o l 1 n edass diese angeschlossen waren,kochten und glühten. lch hatte schon bemerkt, dass das elektrische Bügeleisen ohne Ver-
bindungsschnur heiss wurde und hielt alle þÿ V e r b i 1 1 d u n g s s c l 1 n ü r eeingeschlossen. Trotzdem
kochte im Kocher zn vielen Malen irgendeine Suppe, die von kochfertigen Suppen, Kar-
toffeln orler Milch, von allem, was übersehen wurde gleich þÿ e i n z u s c l 1 l i e s s e n ,hergestellt war.Die Kartoffeln waren fein darin geschnitten, und nie sah man eine Bewegung, nur, dass
auf einmal der lustig kochende Topf sichtbar da stand, der gerade vorher noch auf seiner
Stelle im Schrank gewesen war. Zu vielen Malen habe ich, wenn ich am Herd kochte, zwi-
schen meinen Kesseln einen auffailenden Milchkocher auf einmal stehen sehen, und wenn
ich ihn þÿ a 1 1 f d e c k t e ,war eine mysteriöse Suppe darin, die von dem entnommen war. was ich
zubereitete.

So konnte sich die bis dahin sehr skeptische Schwester meines Mannes bei ihrem
Besuch hier von folgendem Vorgang überzeugen: Nach Mittag hatten wir die Küche fertigaufgeräumt, Irma ging zum Milchholen weg, þÿ n 1 e i n eSchwägerin, ich und die Kleine gingenins Schlafzimmer, dessen Tür ständig offensteht. Ich hebe die kleine Ditti gerade aufs Bett,da poltert es in der Küche ganz tüchtig. Wir sprangen diese drei Schritte bis zur Tür
und sahen sogleich die þÿ K o c h v o r b e r e i t 1 1 1 1 g e n .Der Kocher war aus dem Schrank genommen,
eine Verbindungsschnur þÿ n i c l 1 tvorhanden. ln einem Becher war mit einem Suppcnbesen, der
þÿ 1 1 o c hdarin stand, Mehl angeriihrt. Es roch sehr stark nach þÿ B u t t e r m i l c l 1 .Der Kocher war
glühcnd heiss, vollkommen schwarz angebrannt. und die saure, dick þÿ g e k o c l 1 t eButtermilch-
suppe schien darauf geschiittet. Die rohe Buttermilch hatte aber bei uns im Schlafzimmer
gestanden und hätte bei uns vorheigetragen werden müssen. Für den ganzen Vorgang stand
aber nur die Zeit zur Verfügung, die wir vom Verlassen der Küche bis zum 11.f'2 m ent-
fernt stehenden Bett gebrauchten. '

Ich weiss, dass es nur für den zu glauben ist, der es sah, und für diejenigen, die sich
mit diesen Vorgängen beschäftigt haben. Habe ich doch selbst, als ich die Mitte der fünf-
ziger ,lahre schon überschritten hatte, die ganze Theorie meines Lebens umstiirzcn miissen.

* Vgl. Rezension, S. 39.)
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RÄTSEL DER VORSCHAU

von. Brzmo Grabínski

Im Märzheft der þÿ   N e u e nWissenschaft" schliesst C. v. Klinkuwstroem sei-

nen Artikel iiber die Entsehleierung der Zukunft mit dem Satz ab: þÿ   U n d
schliesslich kommt es ganz anders, als die Herren Propheten es sich gedacht
haben. þÿ D e 1 1Vorhang, der uns die Zukunft verhíillt, hat noch keiner gelüftet."
Wie steht es mit dieser apodiktischen Behauptung? Sie steht in Wahrheit auf

sehr schwachen Füssen, denn in Wirklichkeit gibt es eine ganze Anzahl von

exakten Voraussagen, die in vollem Umfange in Erfüllung gegangen sind. Hier

nur ein einziger klassischer Fall.

Professor Haraldur Nielsson, ein Däne, bericht.et in der þÿ   Z e i t s c h r i f tfiir

psychische Forschung", Juniheft 1928, unter anderem:

þÿ   I nReykjavik, der Hauptstadt unseres Landes (Island), lebte 1908 ein

Kaufmann namens Thorlakur 0. Johnson, ein sehon betagter, gut gebildeter
und begabter Mann. Ob seines hohen Alters þÿ u 1 1 dseiner nicht mehr þÿ b e s t e 1 1Ge-

sundheit hatte er jede Geschäftstätigkeit aufgegeben und lebte nun still und zu-

rückgezogen, abseits von allem Weltgetriebe mit seiner Frau dahin. Eine gute
hellsehcrischc Veranlagung, die namentlich in seinem vorgeriickten Alter sich

deutlicher zeigte, war Johnson eigen.
In der Nacht vom 4-. zum 5. Juni 1908 wurde ihm in einer Vision verkün-

det, dass König Friedrich VIII. von Dänemark im Jahre 1912 durch einen Un-

fall ums Leben kommen würde. Gleich am folgenden Tage stattete Johnson dem

Ministerialsekrfetär Thorkell Thorlaksson einen Besuch ab, um ihm von der Vi-

sion zu berichten und zugleich zu bitten, seine Aussagen zu Protokoll zu nch-

men, was auch geschah. Auch seinem Freunde, Herrn Geir T. Zoega, Direktor

des Gymnasiums in Reykjavik, erzählte er von seiner Vision. Der Direktor fand

diese so eigentiimlich, dass er sich sofort folgendes darüber notierte:

þÿ   A m30. Juni 1908 hatte ich den Besuch des ehemaligen Kaufmanns Thor-

lakur Johnson, der des öfteren Gast in meinem Hause ist, und der mir erzählte,
dass er vor zwei oder drei Wochen ein Traumgesicht gehabt hätte, dass unser

König im Jahre 1912 (neunzehnhundertzwölf) durch einen Unfall das Leben

einbüssen wiirde. Zugleich sagte er mir, dass er dem Herrn Ministerialsekretär

Thorkell Thorlaksson von seiner Vision berichtet und diesen gebeten hätte, die

Vision þÿ n i e d e r z u s c l 1 r e i b e n .Sonst war das Traumgesicht undeutlich. Reykjavik,
den 30. Jani 1908. C. T. Zoega."

Den Zettel, auf dem I-Ierr Z. die vorstehende Notiz niedergeschrieben hatte,
verwahrte er in seinem Schreibtisch.
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König Friedrich VIII. von Dänemark starb bekanntlich im. Frühjahr 1912.
Er befand sich auf der Rückreise von Nizza, wo er sich zur Erholung aufgehal-
ten hatte, nach Dänemark. In Hamburg hatte er kurzen Zwischenaufenthalt ge-
nommen. Da traf früh am Morgen des 15. Mai das Telegramm, das von dem
plötzlichen Tode dcs Königs Kunde brachte, in Reykjavik.

þÿ   D e rKönig war gestern noch bei voller Gesundheit. Gestern abend um 10
Uhr ging er in der Stadt aus. Er wurde auf einem Spaziergang, auf der Strasse,
plötzlich krank, und die Polizei musste zu Hilfe eilcn. Der König wurde vom

Ilerzschlag getroffen und starb sofort. Er wurde im Hotel (Hamburger-Hof]
vermisst und mit Hilfe der Polizei heute morgen tot im Krankenhaus aufgefun-
den."

Eines der grössten Blätter þÿ (   I s a f o l d " ) ,das damals in Reykjavik erschien,
brachte einen eingehenden Bericht über das Hinscheíden des Königs und er-
wähnte zugleich die þÿ e i g e n t ü 1 n l i c h eVorschau des Herrn Johnssonz

þÿ   D i enachstehende, am 5. Juni 1908 ausgefertigte Niederschrift; þÿ   F r i e d -
rich VIII. stirbt im Jahre 1912 durch einen Unfall" 1) wurde der Redaktion
unseres Blattes von Herrn Ministerialsekretär Thorkell Thorlaksson übergeben.
Durch eine persönliche Mitteilung des Kaufmanns Thorlakur 0. Johnson, dass
er eine entsprechende Vision in der Nacht zum 5. Juni 1908 (irn Schlafe oder
Schlafzustande) gehabt habe, wurde Herr Thorlaksson zu dieser Aufzeichnung
veranlasst. In Anbetracht des jetzt in Erfiillung Gegangenen wird niemand die
Merkwürdigkeit dieses Dokumentes bezweifeln."

Ich liess mich nicht durch den Bericht der þÿ   I s a f o l d "über die Vision zu-

friedenstellen, sonrlern suchte sofort Herrn Thorlakur Johnson selbst auf und
zog bei ihm genauere Erkundigungen ein. Darauf besuchte ich Herrn Thorkell
Thorlaksson und Geir T. Zoega, die þÿ 1 n i rihre schriftlichen Aufzeichnungen, die
sie weiter aufbewahrt hatten, zeigten. Herr Thorlaksson bemerkte weiter noch,
cr könne sich noch gut darauf bcsinnen, dass Herr Johnson ihm erzählt hätte,
als er ihn am 5. Juni aufsuchte, dass er sowohl die Vision gehabt (den sterben-
den König auf der Strasse oder in irgend einer Gasse auf dem Fussteigc) als
auch gleichzeitig eine Stimme gehört hätte, dic den tötlichen Unfall des Königs
für dä .Iahr 1912 angab."
þÿ / . P 1 ' o f .Nielsson teilt dann noch mit, dass er am 3. Juni 1912 zusammen mit

Herrn Zoega nochmals Johnsson besucht habe, der ihnen beiden von einer wei-
teren Vision erzählte, die er kurz zuvor gehabt habe. Danach habe ihm wieder
jene Stimme gesagt, class .sehr half! ein grosser Krieg in Europe ausbrechen,

1 Welcher Art. übrigens der þÿ   U n f a l l "war, dem der König zum Opfer gefallen, kann
seines heiklen Charakters wegen hier nicht näher dargelegt werden...

"
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Deutschland vollständig besiegt und Teile seines Landes verlieren würde. Auch

diese Voraussage ist von vier Zeugen, Akademikern bezw. Professoren beglau-

bigtij
Beide Voraussagen und deren Erfüllung konnten also wohl nicht besser

bestätigt sein, als es hier geschehen ist - der Vorhang, der hier die Zukunft

verhüllte, ist von dem Seher Johnson in ganz exakter Weise gelüftet worden! _

DIE PSYCHODYNAMISCHE TATSACHENGRUPPE
von Dr. E. Ph. Barthel

Ueber das Tischrücken. und andere sogenannte _/lutomatismen. herrscht in

breiten Kreisen grösste Unklarheit. Die einen glauben., sobald ein Tisch, þÿ t a - r 1 z e ,

sei der Kontakt mit der Geisterwelt h.ergest.eilr-, die anderen vermuten oder dekia~-

rieren, dass es sich hierbei um unbewusste þÿ B e w e g u   n . g s i m . p u   l s eder þÿ S 1 I t z u n . g s t e i i ¬
nehmer hanrlie. Der folgende Beitrag ist geeignet, diese Erscheinu.n.gen ins rechte

Licht zu, rücken.

Ein Teil der þÿ   o k k u l t e n " ,d. h. in ihrer Erklärung noch verborgenen Tat-

sachen leitet sich daraus ab, dass die bisherige Naturwissenschaft zu einseitig
rnaterialistisch und zu wenig energetisch eingestellt war. Man erkannte wohl

die Materie mit ihren Gesetzen an, aber man übersah, dass die ganze Natur

erfüllt ist von Energien, mit deren Studium man auch heute kaum begonnen
hat. So ist, zum Beispiel, der lebendige Organismus der Träger psychischer
Feinenergien, die seit Mesmer allmählich etwas anerkannter geworden sind, die

unter Umständen auch Fernsendungen und þÿ F e r n c 1 n p f ä n g enach Analogie des

Rundfunk bewerkstelligen mögen (vgl. Prof. Dr. med. N. W. Krainsky, Uni-

versität Belgrad, þÿ   N e r v e n - p s y c h i s c h eEmission und Radio-Prozesse im lebendi-

gen Organismus", Monatsberichte, Organ fiir internationale Altersforsehung
und Altersbekämpfung, August-September 1936, Seite 13. Herausgeber: Dr.

D. A. Kotsovsky, Chisinau (Rumänien), Strada Unirii 20). Das Studium der

Feinkräfte des Organismus in ihren Beziehungen zu den þÿ S t r a h l u n g s k r ä f t e 1 1der

Erde und des oberen Baumes ist ein weites Kapitel der Zukunft von unabseh-

barer Tragweite auf mancherlei Gebieten. Da aber vieles daran noeh schwer

durehschaubar ist, lohnt es sich zunächst, das wissenschaftliche Augenmerk auf

solche Tatsachengruppen þÿ h i r 1 z u l e n k e n ,die keine besondere Veranlagung þÿ   m e -

dialer" Art voraussetzcn, wie sie ja schon jeder Wünschelrutengänger haben

muss, sondern die bei dem grössten Prozentsatz aller Menschen mehr oder we-
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niger vorhanden sind. Solche Tatsachengruppen können systematisch und ex-
perimentell durchforscht werden wie jede andere naturwissenschaftliche Tat-
saehengruppe in Physik oder Psychologie.

Unter diesen Tatsachengruppen, die ein systematisches experimentellesStudium zulassen, steht die von mir so genannte þÿ   p s y e h o d y n a 1 n i s c h eTatsachen-
gruppc" an erster Stelle. Es ist die Tatsachengruppe, die darauf beruht, dass
Holz durch längere Berührung unter geeigneten Versuchsbedingungen sich mit
dem aus dem Organismus abfliessenden þÿ   M a g n e t i s m u s "auflädt und dass es
dadurch besondere physikalische und psychologische Resktionseigentíimlichkei-
ten erhält, die jeden in Erstaunen setzen müssen, der sie noch nicht gesehenoder erlebt hat. Die Analyse dieser Tatsachengruppe muss sich zwischen der
Skylla der blinden Leugnung dieser spezifischen Tatsachen und der Charybclisder Leichtgläubigkeit und des Aberglaubcns hindurchfinden. Diese Tatsachen-
gruppe þÿ n 1 u s swirklich kritisch behandelt werden, wenn auch vielleicht noch un-

gelöste Reste darin þÿ v e r b l e i b e r 1mögen. Im Sinne der Forschungen von Mesmer
über Fechner bis Driesch möchte ich versuchen, im folgenden einen Beitrag
zur Erkenntnis dieser Zusammenhänge zu gehen.

Als þÿ V e 1 s u c h s m i t t e lkann man hölzerne Tische verwenden (woher der seit
Jahrhundertcn bekannte Name þÿ   T i s c h r ü c k e n "abgeleitet ist), man kann auch
hölzerne Zeiger verwenden, die über einer þÿ B u e l 1 s t a b e n s k a l aspielen, man kann
auch hölzerne Apparate wie den Psyehographen verwenden, wie sie vom Ver-
lag Haupt & þÿ H a m m o 1 1in Dresden-Radebeul früher in den Handel gebracht
worden sind. Das þÿ G e n 1 e i n s a m ean allem ist dies: durch längere Berührung durch
einen oder mehrere Menschen fliesst von diesen ein psychisches Kraftfluidum
in das Holz ein und erfüllt es mehr oder weniger stark. Dadurch gewinnt das
Holz besondere physikalische und psychologische Reaktionsfähigkeíten, die den
erwartbaren Naturgesetzen widersprechen und eine erweiterte Formulierung von

Naturgesetzen erfordern. Ich will mich möglichst wenig mit Allgemeinheiten
aufhalten, sondern die Tatsachen am besten durch Beispiele erläutern.

Ich habe in den Jahren 1940-48 mit Unterbrechungen diese Dinge syste-
matisch zu studieren versucht. An Tischen waren es þÿ i m n 1 e rmehrere Versuchs-
personen, am Psychographen eine oder zwei, am Zeiger nur eine, nämlich ich
selbst. Ich möchte gleich betonen, dass die Erfahrung zeigte, dass ich selbst
diesen ahfliessenden Magnetismus nur in mâissiger Quantität in mir habe, und
dass andere Versuchspersonen, teils männliche, teils weibliche, unvergleichlich
viel stärkere Reaktionen erzielten. þÿ I e l 1bin nichts weniger als ein þÿ   M e d i u m " .
Trotzdem gelangen mir am Zeiger die erstaunliehsten Reaktionen. Es zeigte sich
auch, dass nach schweren und aufreibenden Kriegsereignissen durch Flieger
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þÿ 1 m dallerlei Entbehrungen die Reaktionen nach 1943 ärgerlich schwach wur-

den und oft ganz ausbliehen. Es zeigte sich ierner, dass, wenn irgend ein Per-

son Reaktionen mit einer Apparatur längere Zeit zustandegebracht hatte, das

Holz geraume Zeit von einem þÿ   r e 1 n a n e n t e nMagnetismus" dieser Person erfüllt

blieb,1 der sich in seiner Qualität auch dann geltend machte, wenn eine andere

Person, vielleicht mit geringerer magnetischer Potenz, an dieser Apparatur
eigene Versuche machte. Ferner zeigte sieh, dass Einflüsse, die über das Be-

wusstsein hinweg die unbewussten Ueberzeugungskräite beeinflussten, Reaktio-

nen erzielten, bei denen ein gewisses Bewusstsein mit tätig war.
2 Ja es ist auch

völlig sicher, dass man durch bewusste Konzentration von Gedanken und Wor-

ten in unserer Vorstellung die Reaktion dieser bewussten Willensinhalte er-

zielt. Gedanken sind Kräfte. Kräfte schaffen Gestalten. Worthildungcn sind auch

Gestalien im erweiterten Sinne. (Vgl. Fouillée, Psychologie des ldées-Forces.

Richter, Die Relation zwischen Form und Funktion und das teleologische Prin-

zip in den Naturphänornenen. Aus dem Zoototnischen Institut der Universität

Tartu-Dorpat, 1929).
Es hat sich in allen Versuchen gezeigt, dass weder Sprachen benutzt wer-

den, die den Versuchspersonen unbekannt sind, noch dass über Tatsachen oder

Ereignisse der Vergangenheit, der Gegenwart oder der Zukunft, die den Ver-

suchspersonen unbekannt waren, richtige Aussagen erzielt wurden. Im Gegen-
teil wurde festgestellt, dass alle Antworten auf derlei Fragen zwar prompt er-

folgten, dass aber der Inhalt der Antworten reine Phantasie war. Diese psycho-
dynamisehen Reaktionen sind etwa analogisierbar den Träumen, die jeder hat.

Auch im Traum geschehen phantasíevolle Kombinationen psychischer Kräfte,
die Gestalt werden, aber ein Wahrheitsgehalt liegt höchstens an der Grenze

aller Möglichkeiten.
Zwei Namen aus den Protokollen möchte ich nennen, die vielleicht nicht

so ganz einfach zu verstehen sind. Meine Frau hat als 17jähriges Mädchen

mit Kameradinnen während des ersten Weltkrieges der Kuriesität halber

þÿ   T i s c h r i i c k e n "mitgemacht, bei welchem ihre Reaktionskraft so gross war,

dass der Tisch unter ihrer Hand sich so bewegte, dass auf einem Blatt Papier
ein Bleistift die ungefiige geschriebenen Worte kritzelte: þÿ   D e rGott lebt für

Euch, er wird Euch führen in sein Reich. Das ist wahr. Nuriel." Dieses Blatt

hat sich bei einer Freundin meiner Frau erhalten und ist heute in þÿ 1 n e i n e r

Verwahrung. Es wurde der Anlass für þÿ m e i 1 1 eBeachtung dieser Dinge. Der

1 So erkläre ich mir, was Spunda in seinem Buch þÿ   D e rHeilige Berg Athos" (Insel-

Verlag 1928) S. 91" ii. von einer Holzstatue berichtet.
2 Vgl. Tolstoi, Auferstehung II, 19.
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Name Nuriel ist seltsam. Er ist in semitischer Sprache durchaus möglich, denn
er bedeutet þÿ   L i c h tGottes" (nur = Licht, i ist die Genitiv-Partikel, el = Gott).Wie ist es möglich, dass aus dem Unbewussten eines völlig unbefangenenMädchens eine so sinnvolle Namengebung geschieht? Das ist meine erste Frage.

Im Jahre 1940, also rund 23 Jahre später, stellte ich mittelst Tisch oder
Zeiger eigene Versuche an. Selbstverständlich war ich nicht schlecht darauf
erpicht, den Herrn Nuriel auch kennen zu lernen, und ich bat, þÿ   e r "möge sich
manifesticren. Er tat cs. Diese Manifestationen behaupten nämlich meistens
von sich, sie seien Personen, und jede dieser þÿ   P e r s o n e n "trägt ein unverkenn-
bares individuelles Kolorit in ihren Aeusserungen. Was mir þÿ   N u r i e l "alles
sagte, würde eine Abhandlung füllen, zu der hier nicht Raum ist. Es war eine
Mischung aus Phantasie und treífsieheren Bemerkungen. Er þÿ b e l 1 a u p t e t e ,er
habe zur Zeit der Reformation in Bologna studiert und sei Theologe gewesen.Ich fragte den sehr orthodoxen þÿ   H e r r n " ,mit dem ich mich manchmal stritt,
bei welchen Professoren er in Bologna gehört hätte. Er nannte eine Reihe:
Beatus Rhenanus, Budcus, Udobertus, Bertola, Accurasius. Nun sind mir die
beiden ersten Namen so weit bekannt, dass sie sicherlich aus meinem Unbe-
wussten stammen können. Die drei andern kenne ich nicht. Um so mehr war
ich erstaunt, als ich im Jahre 1950 anlässlich meiner eingehenden Dante-
Studien im 15. Gesang des þÿ   I n f e r n o "den Namen Franciscus Accursius fand
(Zeile 110), der wie sein gleichnamiger Vater in Bologna die Rechtsfakultät
zu hoher Blüte gebracht hat. Ich habe den Namen nie vorher gehört oder
gelesen. Das hinzugefügte þÿ   a "in der psychodynamischen Buchstabierung
scheint doch lediglich ein Schönheitsfehler. Der bei Dante erwähnte Accursius
starb vor 1300. Der Theologe þÿ   N u r i e l "(das war allerdings, wie er sagte,
nicht sein irdischer Name, dieser habe gelautet Eberhardus Frohius; der Name
Eherhardus kommt bei den damaligen deutschen Studenten in Bologna manch-
mal vor, aber mit Angabe des Ursprungs, z. B. Eberhardus de Friesland, oder
Eherhardus de Fritzlar) studierte nach seiner Angabe um 1500. Alles Phanta-
sie. Wenn cs aber reiner Phantasicspuk ist, dann ist es doch merkwürdig, dass
gerade in Bologna ausgerechnet ein Gelehrter Accursius an der Universität
tatsächlich einmal gelehrt hatte. Sollte er etwa gelehrte Nachkommen gehabt
haben? - Solche Fälle gehören zu dem, was ich nicht recht durchschaue und
was ich offen lasse.

Herr þÿ   N u r l e l "war eine Fundgrube interessanter Dinge. Er sprach in
ziemlich altem Dialekt. Denken nannte er þÿ   b r e n n e n "(vgl. englisch þÿ   t h ehrain").
Als er mir sagen will, þÿ   u 1 1 t e r s t e hdich nicht", sagt er: þÿ   B a v a u gdich nicht"
(vgl. neuhochdeutsch befugen). Er prägt lateinische Worte, die ich nicht kenne,
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etwa þÿ   n o s s o r a t i o "für Entweihung des Sonntags. Einmal buchstabicrt er:

þÿ   N o m e nDei sanctificaturl Heilige nomen Deil" Er nennt sich þÿ   B r a s a t a rder
unendlichen Weisheit"l Als ich ihn fragte, wo in der Bibel das Verbot steht:

þÿ   I h rsollt nicht das Holz befragen", antwortete er: Übadja. Dort stehen aller-

dings Verbote, aber dieses nicht. Dieses steht Hosea 4, 12. Einmal buchstabiert
er: þÿ   Ü r opro Vobis" (ich bete für euch). Fiir das þÿ   P e t s c h a b "zur þÿ   w e r t e n
Feder" (Petschaft) gibt er mir den Spruch: þÿ   B e s e e l 'durch Ueberton, aber
bebcisse den Unmut." Was Nuriel sagte, war keine Wahrsagerei. sondern das

Fal-:tische war wohl restlos falsch; aber es war zweifellos þÿ   W e i s e - s a g e r c i " .
Denn was er zu sagen hatte, war oft. weise.

Die angeblichen þÿ   P e r s o n e n " ,die sich kundgaben, waren sehr mannig-
faltig. Einmal wollte ich versuchen, eine sagen zu lassen, was sie sehe. Hinter

mir sass meine Frau, und ich wusste nicht, was sie tat. Auf die Frage gab
die þÿ   P e r s o n " ,welche aus Regensburg zu stammen behauptete, die Auskunft:

þÿ   E i n eschöne Frau mit Babilloten an der Stirn." Meine Frau hat Naturlocken.

Ich hätte das Wort þÿ   B a b i l l o t c n "mein Lebtag nie gebraucht. Auf die Frage:
þÿ   W a stut sie?" kam die Antwort: þÿ   P i i g e ldas Damenschosstäschchen." Meine

Frau þÿ   b i i g e l t e " ,das heisst strich mit der Hand, ihre Handtasche. Interessant

ist das p in pügel, typisch oberdeutsch.

Ein anrlermal vermittelte Nuricl einen niederdeutschen Theologen, der

womöglich noch orthodoxer war als er. Einmal buchstabierte er, als ich ihm

unpassende Bemerkungen zu þÿ m a c h e 1 1schien: þÿ   D udc-uflischer Menschl" Das

niederdeutsche d war mir ebenfalls interessant.

Einer, der angeblich ein Burschc aus Bayern war, blieb mir in seinen

Diktatcn unverständlich. Nichts kam heraus, was ich verstehen konnte. Schliess-

lich kam aber ganz verständlich das Diktat: þÿ   F e g eab." Das soll wohl be-

deuten: þÿ   M a c hSchluss, hau ab."

Einer, der ein Bub aus dem Schwarzwald zu sein vergab, schilderte, dass

er von þÿ e i n e 1 nFelsen unweit Baiersbronn abgestürzt sei. Er sei ins þÿ   T a lpurzelt
und sei auf den Fclsvorsprüngen mehrmals þÿ   g e r a u f t "worden.

Das ist alles Phantasie. Aber sie hat, von Fall zu Fall, Lokalkolorit.

Ein eigenes Kapitel bilden die Dichtungen. Es meldete sich ein gewisser
þÿ   U s t a d ,ein Perser". Kenner des Bandes þÿ   I c h "von Karl May wissen, dass

dies eine þÿ P l 1 a n t a s i e p e r s o ndes bekannten þÿ . l u g e 1 1 r l s c h r i f t s t e l l e r sist. Was er dik-

ticrte, war aber nicht Karl May, sondern blühende platonische Philosophie.
Ich möchte nicht Versäumen, einige dieser z. T. sehr ansprechenden Diktate aus

dem Unbekannten herzusetzen, wobei ich betone, dass ich keinen þÿ B u c h s t a b e 1 1

ändere. Nur die Einteilung in Zeilen und die lnterpunktion stammt von mir.
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þÿ   OTuba, blase schmerzlich jeden Tag.,
Rüttle die Urteilsarmen wach,
Prahle mit þÿ q u a l v o l l - s o n 1 f g e rRuh,
Vertreibe Teufelswerk ! "

Als ich einwand, das sei aber kein schönes Gedicht, kam die Antwort:
þÿ   N u reine Arabesl-ie". Das folgende ist formvollendet:

þÿ   Q u ä l e ,Dädalus, an edlen Zielen
Dich, bis hessre Zeiten kommen;
Haste nicht, wenn auch die vielen
Segel deinem Unglück frommen -
Bis so plötzlich alles Leiden
Tief in einem Abgrund strandet
Und das letzte der Poseiden
Bei den Göttern drohen landet."

Das ist wirklich schön gesagt. Das Wort þÿ   P o s e i d e n "für þÿ   F a h r z e u g e "
hätte ich selbst nie und nimmer geprägt. Ich finde es aber wohlgeprägt. Im
folgenden Gedicht gab þÿ   U s t a d "die Ueberschrift an, nämlich

þÿ   P a r . 1 e g § r r i c u . s "(Lobgedicht]
þÿ   O r g e ltönt wie Orpheus' Stimme
Gegen falsches, rohes Klingen,
Erde gibt in leisem Schwingen
Noch erhabencres Singen.
lrdisch Denken dienend Gott
Hält die böse Welt, die schlimme -

Eifrig stets mit ihrem Spott --

GCAb von schlechten, rohen Dingen.

Einmal waren zufällig bei meiner Frau zwei andere junge Damen an-

wesend und ich sass allein am Zeiger, während die drei Damen im Hintergrund
zusahen. Ich hat þÿ   U s t a d " ,etwas Nettes zu sagen. Er bedachte sich einen Au-
genblick und diktierte:

þÿ   F r ü h e rUstad rührte schöne Frauen
Sei"s durch Seele, sei's durch Ustads Süsse -
Heute ehren schöne Frauen Ustacl
Oefters durch ersehnte Erdengriisse."
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Ganz zum Schluss bat ich ihn, mir noch etwas Schönes zum Abschied zu

sagen, und er diktierte: þÿ   H e g eirdische Freude, irdische Hcrzensgüte aller-

wegen".
Ich könnte noch andere schöne Beispiele dichterischer Begabung solcher

Manifestationen zitieren, aber es sei genug. lch glaube, sie schneiden nicht

schlecht ab, wenn man sie rnit mancher modernen Lyrik vergleicht.
Es hat keinen Sinn, wenn jeder seine Träume erzhlt. Aber man muss

schon wissen, was es alles gibt in der Welt. Deswegen möchte ich mit einer

Betrachtung der physikalischen Tatsachen schliessen, die mir von allen doch

die interessantesten scheinen.

Zunächst steht eindeutig fest, dass die Bewegungen, zum Beispiel des

Tisches oder dcs Zeigers, nicht durch eine Muskelregung erfolgen, weder be-

wusst noch unbewusst, sondern durch eine magnetische Kraft. Genau wic die

psychische Kraft den Muskel bewegt _ was nach Kants guter Bemerkung eine

eigentlich sehr geheimnisvolle Sache ist -, so bewegt die psychische Kraft

auch den Tisch oder den Zeiger, wenn das Holz psychisch geladen ist. Es

ist ganz ausgeschlossen, dass durch Muskelbewegungen unbcwusster Art die

Bewegungen zustandekommen könnten. Dafür sind sie viel zu eigenartig. Mit

der Hand könnte man gar nicht die Bewegungen vollziehen, die unter Um-

ständen der Tisch vollführt. Der Ansatzpunkt der Kraft ist nicht die Hand,
sondern eine Gegend weit weg von der Hand, beim Tisch etwa die Beinpartie,
beim Zeiger etwa der Angelpunkt. Die Kraft im Holz verursacht auch öfters

þÿ e i r 1kleines Knistern. Man kann sie auch fühlen, kurz bevor das Holz reagibei
wird: das Holz des Tisches scheint sich wie mit einem Fluidum zu füllen,
das darin kreist oder pulsiert. Man fühlt ordentlich, dass der þÿ T i s e h   l e b e n d i g "
zu werden im Begriffe steht. Und wenn er dann auf die Frage: þÿ   T i s c h c h e n ,
bist du da?" zum erstenmal durch eine Neigung reagiert, dann ist das Eis

gebrochen. Von diesem Moment an ist das Holz recgibel und folgt auf alle

möglichen Wünsche, wenn dies nur physikalisch möglich ist. Der Tisch neigt
sich gegen gewünschte Personen, er wackelt, er tanzt, er hebt das Bein, er

schreitet, er geht zur Tür hinaus, er kommt wieder herein _ und glaube nie-

mand, dass das Märchen seien. Mehr als einer wurde zu seiner Verwunderung
von der Tatsache überzeugt, die er mit ansehen musste. Und dabei sind es

nicht die Hände, die bewegen - ich wiederhole dies, die Hände þÿ k ö 1 z m e r 1gar

nicht in dieser Weise bewegen! -, sondern es ist die psychische Kraft, die in

dem Tisch sitzt. Im Grunde genommen ist dieses þÿ   B c w e g u n g s w u n d e 1 "nicht

grösser und nicht kleiner als das, was wir jeden Tag erleben, wenn wir un-

sern Körper nach unserm Willen bewegen. Die Kraft ist Ursache für die Be-
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wegung der Masse. Organische Kraft ist Wille, nach Schopenhauers Auffas-
sung. Und so sagt denn dieser grosse Philosoph auch in seinem Versuch über
okkulte Dinge:

þÿ   D e rWille, der die Welt
Gemacht hat und erhält,
Er kann sie auch regieren.
Die Tische gehn auf Vieren."

Die taktile Berührung des Holzes ist bei diesem Versuch ohne besondere
mediale Sonderkräfte immer notwendig. Wenn die Hand den Tisch nicht
mehr berührt, bleibt er vollkommen reaktionsunfähig, obwohl er noch mit
Fluidum angefüllt sein mag. Sogenannte Levitationen, Erhebungen von Ma-
terie in den Raum ohne Berührung, kommen mit normalen Versuchspersonen
nicht vor, da die Kräfte gerade ausreichen, um der Schwerkraft entgegen ei-
nen Tisch zum Neigen oder schreiten zu bringen. Ich habe niemals eine Tat-
sache der Levitation gesehen und kann also darüber keinerlei Zeugnis abge-
ben. Das Neigen, þÿ S e h 1 e i t e n ,Wackeln, Tanzen von Tischen und die selbsttä-
tigen Bewegungen von Holzzeigern sind aber Tatsachen, und Tatsachen sind
auch die Reaktionen des geladenen Tisches oder Zeigers auf Fragen, die ge-
stellt werden.

Die ins Holz þÿ e i n g eû  o s s c n epsychische Energie ist wie eine Prothese, in
welche die Lebensenergie eingetreten ist. Es ergibt sich hierbei die polaristi-
sche Erscheinung, dass der Gegenpol wie eine selbständig existierende und
reagierende Potenz auftritt, gleichsam wie eine Person der Versuchsperson ge-
geniiber. Dass in dem Inhalt dieser zweiten þÿ   P e r s o n "eine Verwandlung vor-

kommen kann, indem verschiedene þÿ   P e r s o n e n "einander ablösen, vergrössert
die Scltsamkeit des Sachverhalts. Aber wir haben bei noch nicht ganz ver-

standenen Dingen zunächst. einmal bloss richtig zu schildern, was ist und was

nicht .ist. Warum es so ist, bleibt dann in späteren Zeiten zu untersuchen.
Schon die hlnsse Feststellung von Tatsachen ist der erste Schritt der Wissens
schaft.

Eiskalte Ablehnung von Seiten einer Versuchsperson kann unter Um-
ständen das Eintreten von Reaktionen verhindern, auch wenn die andern Ver-

suchspersonen an sich positive Ergebnisse bervorbringen wiirden. Es gibt im

Kraftgefiige unserer Psyche offenbar positiv treibende und bejahcnde Kräfte
und negativ þÿ b r e n 1 s e n d eund verneinende Kräfte. Wo die letzteren allein oder
überwiegend vorhanden sind, werden die Versuche schwer sein oder ganz ver-

sagen. Fiir den Anfang muss man an einem kleinen Tisehchen mit vier Ver-
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suehspersonen wohl rund eine Stunde geduldiger Abwartezeit rechnen, bevor
die Reaktionen beginnen. Es können auch anderthalb Stunden sein.

Die Versuehe sind zeitraubend, langweilig und anstrengend, weil das ewige
Buchstabieren von Buchstaben auf Grund der Anzahl der Neigungen eines

Tisches (a ist 1, b ist 2, e ist 3 usw.) sehr viel Geduld braucht. Aber das
Resultat rechtfertigt oft die ermiidende Anstrengung.

Uebrigens brauchen die Versuchspersonen nichts Bestimmtes zu denken.
Sie können sich iiber alles Mögliche unterhalten, sie können Witze machen _

ich selbst sagte immer am Anfang, als ich noch nichts von der Sache glaubte:
Holz bist du, und Holz bleibst du -, sie brauchen nur die Hände auf den
Tisch zu breiten, am besten in Form einer Kette. Dann kommt die Sache im

rechten Augenblick, das heisst, wenn man stundenlang geduldig gewesen ist.

Ich möchte nicht beschreiben müssen, was in den geduldigen Gefängnis-
bänkcn alles an Psjfchisehem eingeprägt ist, das dort abgesessen wurde _ . _

MIRABELLI

von Prof. Dr. Hans Driesch

Naehsteheriden Beitrag entn.eh.rnen wir mit freundlicher Erin-u-bnis des

Ernst Reirihnrrft Verlages (Miin.chen.-Basel) den 1951 erschienenen þÿ   L e b e n s -
erinnernngen" des bedeutenden þÿ r i e u t s e f 1 e nPhilosophen und Parapsyehologen.
Carlos ilffirebelli gehört bekanntlich. zn den umstrittensten Medien, und es ist

nicht ohne Reiz zu sehen., rnit welcher Vorsicht und Zöblich-en Vþÿ r 1 r u r z e i l s l o s i f g -
keit der Verfesser sein Gegenüber schilriert.

ln Sao Paolo hatten wir nun noch ein sehr seltsames parapsychologisehes
Erlebnis. Berühmt als þÿ   M e d i u m "war damals in der ganzen sich für diese

Dinge interessierenden Welt der in Santos lebende Carlos Mirabelli; ganz un-

glaubliche Dinge wurden von ihm behauptet. Ein deutscher Bankbearnter, Herr

Pritze und seine Gattin, wollten ihn uns vorführen und luden uns gemeinsam
in ihre in einer Vorstadt Sao Paolos gelegene Villa ein.

Wir reden Mirabelli italienisch an. þÿ   N o neomprendo" antwortet er auf

portugiesisch. Aber plötzlich ruft er italienisch þÿ   a d e s s oE: venuto", jetzt ist

er gekommen, nämlich der Geist seines Vaters, dcr jetzt durch ihn spricht. Das

bedarf wohl keiner Erläuterung.
Einige 20 Sprachen sollte Mirabelli oder sollten vielmehr Geister durch

ihn sprechen. Als wir ihn sahen, sprachen jedoeh, abgesehen von seinem
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þÿ   i t a l i e n i s c h e nVater", nur estnischc Geister durch ihn, _ aber er war in Be-
gleitung eines jungen Mädchens aus Reval gekommen!

Später sprach übrigens Mirahelli ganz fliessend italienisch, ohne dass der
Geist seines Vaters weiter bemüht wurde. Doch genug davon.

Weit eindrucksvoller waren gewisse physische Phänomene, die sich an

jenem Abend creigneten, wenn auch manches mit hoher Wahrscheinlichkeit
Schwindel war. Hierzu rechne ich verschiedene angebliche þÿ   A p p o r t e " ;ein
riesiges Küchenmesser lag plötzlich am Boden; þÿ   n o nalla testa" -- (nieht auf
den Kopf) _ hatte Mirabelli ängstlich ausgerufen, so, als ob er das Messer
hätte in der Luft ankommen sehen. Wir sahen es nur auf dem Boden liegen _

und Mirabelli trug seltsamerweise auch im Zimmer einen Paletot mit enormen

Taschen!
Wesentlich anders aber war es doch mit einigen þÿ   T e l e k i n e s e n " ,d. h. Be-

wegungen von Gegenständen ohne zureichenden physikalischen Grund. Wir
gingen in das þÿ A n k l e i d e z i n 1 n 1 e rder Frau Pritze; da standen auf einem Toilet-
tentisch verschiedene Flaschen; Mirabelli sagte einige unverstänclliche Worte,
und die Flaschen neigten sich wiederholt nach vorn, um jedes Mal wieder in
die ursprüngliche Haltung zurückzukehren. Es war helles Licht. Sofort ging ich
zwischen Mirabelli und den Flaschen hindurch: keine Fäden oder Drähte.
Dasselbe wiederholte sich in der Küche mit grossen Weinflasc;-hen. Hier waren

auch meine F'rau und Herr Pritze zugegen. Alle sahen wir dasselbe, und
Massenhalluzinationen sind sehr unwahrscheinlich.

Das Seltsarnste aber ereignete sich in dem grossen, längliehen Salon, an

den sich an der einen Breitseite eine verglaste Veranda anschloss, die durch
eine geöffnete Fliigcltür mit dem Salon in Verbindung stand. Meine Frau,
Herr Pritze und die Estin sassen þÿ i 1 1einer Ecke des Salons, mindestens 8 Meter
von der Flügeltür entfernt. Frau Prilze, Mirabelli und ich gingen auf die
verglaste Veranda, etwa 3 Meter von der Tür entfernt. Die Fenster der Glas-
veranda waren alle geschlossen; keine Spur von Wind; hellstes Licht. Da fing
Mirabelli an zu beten: þÿ   S a n t aCatarina, date ci un segne" - [gib uns ein
Zeichen) _ und die Flügel der Türe schlossen. sich langsam.. Alle sahen es

gleichzeitig; keine Spur von Fäden oder Drähten.

Gewiss geschehen diese Dinge nicht unter streng wissenschaftlichen Be-
dingungen; gewiss hatte vorher, bei den fremden Sprachen und den þÿ   A p p e t -
ten", Mirabelli geschwindelt. Aber wie er jetzt, bei hellstem Licht _ (im Un-
terschied von den Versuchen bei Schrenck) _ geschwindelt haben soll, ist
mir unverstänrllich _ und a priori die Möglichkeit einer Tatsache leugnen,
verstösst gegen jede wahre Kritik. Das Votum heisst, wie so oft: abwarten.
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HANS DRIESCH
von Rudolf Tischner, München

Am 16. April 194-1 starb in Leipzig, wohin er 1921 als ordentlicher Pro-

fessor für Philosophie berufen werden war, Hans þÿ D r i e s c f 1 . .1867 zu Kreuz-

nach geboren, wuchs er in Hamburg auf und besuchte das berühmte þÿ   J o -
hanneum". 1886 bezog er die Universität zum Studium der Zoologie und war

jahrelang Schüler Haeckcls; aber er ging frühzeitig seinen eigenen Weg, und

als er seine erste Schrift 1891 seinem Lehrer schickte, würdigte ihn dieser

keiner Antwort und liess ihm durch einen Studiengenossen raten, er solle

doch eine Zeitlang in eine Nervenheilanstalt gehen! - Auf Grund seiner

Studien an Seeigeleiern kam er zur Ueberzeugung, dass die Vorgänge bei der

Entwicklung des Individuums nicht auf rein mechanischen Wegen vor sich

gehen könnten, dass vielmehr ein nicht mechanischer und nicht materieller

Naturlaktor dabei eine Rolle spiele, den er nach Aristoteles þÿ   E n t e l e c h i c "nennt.

Auf diesen Gedanken baute Driesch die Lehre des modernen Vitalismus auf,
die er später auch þÿ   e i n eBrücke zur Parapsychologie" nannte. Von diesem

Neuvitalismus ausgehend, hat er dann in ganz organischem W&ßl1StUI`I1 seine

philosophischen Gedanken entwickelt, sodass man gar nicht davon sprechen
kann, er habe von der Naturwissenschaft zur Philosophie þÿ   u ' m g c s a t t e l 1 _ " .Und

wenn man ihm þÿ 1 n i t u n t e rvorgeworien hat, seine Philosophie fusse zu sehr auf

der Naturwissenschaft, so hat er sich im Gegenteil þÿ g e r ü h 1 n t ,dass er sein Den-

ken auf dem festen Tatsachenhoden der Naturwisschenschaften aufgebaut habe.

Kürzlich sind zwei Driesch betreffende Bücher erschienen. Das eine sind

seine þÿ   L e b e n s e r i n n e r u n g e n ,Aufzeichnungen eines Forschers und Denkcrs in

entscheidener Zeit" (Ernst Reinhardt-Verlag, MiínchenfBasel, 1951, 311 S.,
kart. DM 750, Leinen DM 9.50), sowie ein Werk þÿ   H a n sDriesch, Persönlichkeit

und Bedeutung für Biologie und Philosophie von heute". Herausgegeben von

Al. Wenzl (im gleichen Verlag, 221 S., kart. DM 9.-, Leinen DM 11.--).

Drieseh stammte aus einer wohlhabenden Familie, wurde schon mit 20

Jahren selbständig und hat diese Freiheit zu grossen Reisen benützt. Zuerst

führte ihn eine Forschungsreise nach Indien und ]ava. Später hat er dann

viele Reisen zum Vergnügen gemacht, die ihn bis ins asiatische Russland, ins-

besondere naeh Samarkand und Buchara, kommen liessen, und nochmals nach

Indien sowie nach Burma. Endlich ist er mehrfach eingeladen worden, an

Universitäten einige Monate Vorlesungen zu halten, wie er es in Aberdeen

(Schottland), Madison (USA) und Peking getan hat. Das Leben der Philo-
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sophen spielte sich bisher meist in ihrem ruhigen Heim am Schreibtisch und,
soweit sie Hochschullehrer waren, im Hörsaal ab, sodass die Lebenserinnerun-
gen für weitere Kreise nicht genügend Anziehungskraft haben wiirden. Driesch
entwirft hingegen viel farbige Bilder von Leben und Kultur der verschiedenen
Länder, daneben in allgemein verständlicher Sprache auch die Entwicklung
seines Forschens und Denkens schildernd. Vielfach bringt er anekdotenhafte
kleine, immer beziehungsreiche Erlebnisse, in denen er mit wenig Worten
schlagartig das geistige und kulturelle Leben fremder Länder und Völker be«
leuchtet, die einem oft ein Schmunzeln entlocken. - Ausserdem ist Driesch
oft nach fremden Ländern eingeladen worden, um in verschiedenen Städten
Vorträge zu halten, die er vielfach auch auf englisch, französisch oder italie-
nisch hielt. Auf diesen Vortragsreisen kam er mehrfach nach England und USA,
sowie auf den Balkan, Skandinavien, Brasilien und Argentinien u. a. m. Auf
diese Weise hat er viele Jahre reiche Saat deutschen Geistes gestreut, bis er

als Friedensfreund und þÿ   W e l t b ü r g e r " "im dritten Reich þÿ   u n e r w ü n s c h t "war

und Redeverbot erhielt. Gern folgt man seinem Leben auf all diesen Wegen,
bis er im Ruhestand ohne Beruf, aber mit Berufung weiter die Schätze seines
Geistes in nic ruhendcr Musse der Allgemeinheit schenkte.

Das zweite Werk enthält Beiträge seiner Gattin Margarete Dricseh, von

C. v. Natzmer, Ulrich Schöndorfer, Alois Wenzl und Alwin þÿ M i t t a s c l 1 .Marga-
rete Driesch entwirft ein kurzes, lebendiges, menschlich warmes Bild von seinem
Leben und Streben. Natzmcr gibt einen Bericht über die Problemstellung der
Biologie durch Driesch und ihre weitere Entwicklung, während Schöndorfer
über þÿ   H a n sDrieschs philosophisches Werk" spricht. Der umfangreichste Bei-
trag ist von Alois Wlenzl, der, gleichfalls þÿ N a t u r w i s s e i 1 s c h a f t l e rund Philosoph,
nach Darstellung von Drieschs Lehre in tiefdringenden Untersuchungen sich
mit der Mikrophysik þÿ a 1 1 s e i n a r 1 d e r s e t z tund selbständig die Gedanken von Driesch
auf Grund dieser neuesten Forschungen in der Naturwissenschaft weiter ent-

wickelt. Der Beitrag von Alwin Mittasch bringt einen Briefwechsel von Dricsch
mit Mittasch iiber die Beziehung der katalytischen Kausalität zum Vitalismus.
Das Buch bildet wohl die beste Darstellung des Drieschschen Vitalismus in
seiner organischen Fortbildung bis auf den heutigen Tag. Schliesslich bringt es

ein von Driesch stammendes Verzeichnis seiner Arbeiten.

In beiden Büchern ist auch mehrfach von der Parapsychologie die Rede,
und es sei nun im folgenden die Stellung von Dricsch zu diesem Gebiete kurz
dargestellt. þÿ S c h o 1 1in seiner Schrift þÿ   D e rVitalismus als Geschichte und als
Lehre" (Leipzig, 1905) kommt er, wenn auch þÿ 1 1 u rkurz, darauf zu sprechen,
nicht bei der Tatsachenfrage stehen bleibend, sondern sie sofort philosophisch
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vertiefend. Nachdem er betont hat, dass wir die Entelechie bis jetzt nur im

Zusammenhang mit materiellen Dingen und nicht ohne Körper kennen, ob-

schon sie uns keine þÿ   E i g e n s c h a f t "des Materiellen ist, kommt er in einer An-

merkung auf die Telepathie: þÿ   D i eLehre der Telepathie und des Spiritismus
behaupten die Wirklichkeit von Enteleehie ohne Verbindung mit Materiellem.

Wir haben über die Frage kein Urteil." Seitdem hat er mehrfach das Gebiet

gestreift, auch bevor er selbst Erfahrung hatte. Ausführlicher kommt er jedoeh
erst in den zwanziger Jahren darauf zu sprechen, nachdem er selbst etwas er-

lebt hatte. In der þÿ   P h i l o s o p h i edes Organischen" (2. Auflage, Leipzig, 1921)
allerdings streift er das Gebiet nur, um zu begründen, dass er nicht genauer
darauf eingehen werde, weil er anderwärts darüber ausführlicher sprechen will.

Ausserdem vermeide er es darüber zu schreiben, da er selbst vorerst keine

eigene Erfahrung habe und es ihm daran liege, den Vitalismus nur auf die

eigentlichen biologischen Daten zu stützen, dabei aber doch das wichtigste
Schrifttum kurz erwähnend (Podmore, Sehrenck-Notzing, Crawford, Geley.
Oesterreich, Tischner und Wasielewskiáj.

Erst in der 2. Auflage seiner þÿ   W i r k l i c h k e i t s l e h r e "(1922), wie er den

metaphysischen Teil seiner Philosophie nennt, geht er in stärker bejahendem
Sinne auf das Gebiet ein und zeigt seine philosophische, ja þÿ m e t a p l 1 y s i s c h eBe-

deutung. Telepathie und räumliches Hellsehen erkennt er þÿ r 1 u n r n e h rrückhaltlos
an und betont ihre Wichtigkeit für das Metaphysisehe, þÿ i n d e 1 ndadureh die see-

lische Vereinzelung der Person durchbrochen wird; weiter kurz die Frage des

Spiritismus berührend, den er nicht anerkennt, aber für die wichtigste Frage
hält, sagt Drieseh: þÿ   E i neinziger ganz þÿ s 1 l c h e r e rFall der ,Betätigung eines Ver-

storbenen. würde für die irdischen Menschen mehr bedeuten, als alles, was bis«

her die sogenannte Kultur, þÿ e i r 1 s c f 1 l i e s s l 1 l c hder þÿ P h i l o s o p h 1 . e ,für sie bealeu-tet»

hat." (S. 339.]
1926 erschienen die þÿ   G r 1 1 n d p r o b l e m eder þÿ P s y c l 1 n l f 1 g i e ,ihre Krise in der

Gegenwart", in denen Dricsch in einer sonst in der Psychologie damals nicht

üblichen ausführlichen Weise auf das Unbewusste und die Parapsychologie
eingeht, ihnen ein Fünftel des ganzen Buches widmenrl. Es war seit der þÿ   P s y c h o -
logie" von I. H. Fichte (1864-T31 das erste Mal, dass sich ein Philosoph so

ausführlich über dieses Gebiet geäussert hat. ln fragcnder Form wird auch

auf Grund der parapsychischen Phänomene die Existenz der þÿ   U e b e r s e e l e "ge-

streift. þÿ E 1 s t1932 hat dann Driesch in seiner þÿ   P a r a p s y c h o l o g i e "ausführlicher

zu dem ganzen Gebiet Stellung genommen. Es ist aber, wie man vielleicht an-

nehmen könnte, keine Schilderung des Tatsachengebietes, diese Kenntnis setzt

er voraus, sondern er bringt zuerst eine klare Klassifikation der nachgewiesenen
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(und behaupteten) Phänomene, eine Kritik der Versuchsbedingungen und eine
Kritik der Theorien. Was die Theorien angeht, so ist er ein scharfer Gegner
der Strahlungstheorie der Telepathie und ist der Meinung, dass der reine

Animismus, der alles auf Fähigkeiten der Seele des Lebenden zuriickführt,
nicht imstande sei, alles zu erklären; zwisehen den beiden andern Theorien des

þÿ   W e l t b e w u s s t s e i n s "und des þÿ   S p i r i t i s m u s " ,den er lieber þÿ   M o n a d i s m u s "nen-

nen will, trifft er keine endgültige Entscheidung, ist aber geneigt, letztere für
die wahrseheinliehere zu halten. _ Mancher wird wohl ent.täuscht sein, dass
Driesch nicht die Paraphänomene stärker þÿ i 1 1seine Philosophie eingearbeitet hat.
Wer aber Driesch mit seiner vorsichtig Schritt für Schritt vorwärtsgehenden
Art kennt, durfte schon vermuten, dass er dafiir die Zeit noch nicht für ge-
kommen erachtete.

Das letzte Werk von Driesch, das sich genauer mit parapsyehologischen
Fragen beschäftigt, erschien 1935: die þÿ   A l l t a g s r ä t s e ldes Seelenlebens" (Stutt-
gart), das keineswegs, wie man wohl öfters gemeint hat, volkstiímlicher Natur
ist. Es werden darin die nächstliegenden Fragen wie die der Wahrnehmung
und Erinnerung philosophisch durchleuchtet, und þÿ i 1 1einer überraschenden, ja,
wie Wenzl betont, genialen Weise wird darin versucht, dafür Verständnis zu

gewinnen, dass man vom þÿ I iû  a l l s e f 1 e nausgeht als dem Einfacheren. Er sagt
darüber z. B.: þÿ   I s tnicht vielleicht die normale Wahrnehmung das grössere
Rätsel, und zwar gerade wegen. der Art ihrer Vermittlung. Seltsam mag es

klingen, aber ich þÿ n 1 e i r 1 e ,gerade die Einschaltung leiblicher Vorgänge ist es,

die den normalen Wahrnehmungsakt so besonders rätselhaft macht, und zwar

in allen Fällen der Wahrnehmung, wenn schon þÿ i 1 1besonders hohem Masse bei
der optischen. Spezifische Hirnzuständlichkeit ist ja stets die letzte þÿ n 1 a t e r i e l l e

Etappe auf dem normalen Wege, den die von einem Dinge herstammende Er-

regung einer Wahrnehmung nimmt. Wie kann diese Hirnzuständlichkeit, also
eine besondere Anordnung und Bewegung der letzten materiellen Elemente

(Elektronen, Protonen usw.) im Hirn, in Form des Sehens, Hörens, Tastens,
Riechens zum bewussten Erfassen eines þÿ   a n d e r nPtealen", ja wohl gar zu

einer Erfassung þÿ   a u fDistanz" fiihren? Ilier ist von Einsicht gar keine Rede.
Der Sachverhalt ist schlicht hinzunehmen." (S. 34.}

Noch in vielen Reden und Aufsätzen hat sich Driesch über die Parapsy-
chologie ausgesprochen, und man darf sagen, dass er wohl seit Schopenhauer
und Ed. v. þÿ H a r t 1 n a n nderjenige Philosoph war, der sich am eindringendsten
mit dem Gebiete beschäftigt hat und bei seiner anerkannten Bedeutung als
solcher auch den grössten Einfluss in der Üeffentliehkeit gehabt hat. Deshalb

soll þÿ i h 1 ndieses Lorbeerreis als ein später Dank auf sein Grab gelegt werden.
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UM DEN SOGENANNTEN þÿ   S P I R I T I S M U S "
von Dr. Gerda Walther

Wenn man von jemand sagte, er sei þÿ   S p i 1 - i t i s t " ,so löste dies noch bis vor kurzem ein
halb spöttiscbes, halb mitleidiges Lächeln aus, etwa, als habe man gesagt: þÿ   e sist ein harm-
loser Irrerl" Zwar hat sich diese Haltung in den letzten Jahren etwas gebessert, aber ganz
verschwunden dürfte sie, wenigstens in Mitteleuropa, noch lange þÿ n i c l 1 tsein.

Was ist das nun eigentlich: þÿ   S p i r i t i s 1 n u s " ?Ist es eine Weltanschauung, eine Religion,
bezw. eine Sekte? In einer Sendefolge über moderne Weltanschauungen gab in der Tat
die BBC, der Britische Rundfunk, vor einiger Zeit einem angesehenen Mann des öffent-
lichen Lebens das Wort zur Darlegung seines spiritistischen þÿ   G l a u b c n s " ,in dem er sich
im Wesentlichen zu Gott, dem Fortleben naeh. dem Tode und der Möglichkeit einer Verhin-
dung mit Verstorbenen bekannte.

Gewöhnlich freilich wird der Spiritismus etwas enger gefasst. þÿ C h z 1 m b e r s ' sþÿ   T w e n t i e t h
Century Dictionary" definiert ihn u. a. als þÿ   d i eLehre, dass der Geist unabhängig von der
Materie existiert", oder aber als þÿ   B e z e i c h n u n geiner Anzahl von verschiedenen abnormalen
Phänomenen, die angeblich grösstenteils von der Beeinflussung besonders sensitivcr Perso-
nen oder Medien durch geistige Wesen herrühren." Noch enger definiert ihn ein þÿ e n g l ` 1 ~
sches Lexikon als den þÿ   C l a u b e n ,dass abgcscbiedene Geister þÿ 1 n i tLebenden in Verbindung
stehen durch physikalische Phänomene wie z. Ii. Klopflaute, oder in abnormen seelischen

Zuständen, (wie Trance), die sich gewöhnlich bei Medien zeigen", eine Definition, die wohl
etwas zu eng sein diirfte.

Eine Abart des Spiritismus, die oft mit ihm verwechselt wird und nicht wenig zu

seiner Verurteilung, vor allem durch die Kirchen, beigetragen hat, ist der sogenannte Offen-
barungs- oder Vutgärspiritismus, in dem sich gewöhnlich ein Kreis von Menschen um ein

Medium oder mehrere versammelt und nun alles, was dieses im Trance von sich gibt, als

þÿ   v o ndrüben" kommend, als letzte Weisheit, höchste Offenbarung betrachtet, der mehr
Glauben zu schenken sei als etwa den überlieferten Religionen, mit denen diese Kundge-
bungen vielfach keineswegs übereinstimmen. Allerdings stimmen sie auch durchaus nicht
etwa untereinander iibercin, sondern die Kundgebungen des einen Mediums widersprechen
vielfach denen eines anderen. Vorausgesetzt, dass diese Mitteilungen wirklich von Verstor-
benen (und nicht etwa aus dem Unterbewusstsein des Mediums) þÿ s t a 1 n 1 n e n ,ist denn auch

nicht einzusehen, warum ein Mensch lediglich dadurch, dass er die Pforte des Todes durch-
schreitet und den physischen Körper ablegt, alsbald allwissend werden und die grössten
Religionsstiftcr, Propheten. Philosophen und sonstigen Denker an Erkenntnis iiberragen
sollte! Es ist dies eine ziemlich absurde Annahme, auf die deshalb im Folgenden nicht wei-

ter eingegangen werden soll.
Es bleiben also die folgenden drei Behauptungen übrig: 1) es gibt ein þÿ F o r t l e b e 1 1des

Menschen nach dem leiblichen Tode; 2) die Verstorbenen können mit den Lebenden in

Verbindung treten, und zwar al durch physikalische b) durch seelisch-geistige Manifesta-

tionen; 3i diese Manifestationen bedürfen sogenannter Medien, die sich dabei in abnormen

Zuständen befinden.
Die erste dieser Behauptungen findet sich nicht nur im þÿ S p i r i t i s 1 n u s ,sondern auch

in þÿ d e 1 1Religionen allet Zeiten und Völker, sie ist nichts spezifisch Spiritistischcs, und ich

kann deshalb aus Platzmangel hier nicht ausführlich darauf eingehen, obwohl sie aller-
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þÿ d iû  g ßþÿ C í l lû (nicht rein þÿ s p i 1 - i t i s t i s c h e )Voraussetzung des þÿ S p i r i t i s m t 1 sist. -- Die 3. Behaup-
tung ist m. E. zu eng, da solche Kundgebungen auch unabhängig von Medien vorkommen

(wie z. B. der ortsgebundene Spuk und sonstige spontane Kundgebungen Sterbender oder
seit kíirzerer oder längerer Zeit Versterbener). Als wesentlicher Kern des Spiritismus bleibt
also die Behauptung, dass gewisse, sogenannte þÿ   o k k u l t c "Erscheinungen von Verstorbenen

herrühren, die dadurch mit Lebenden in Verbindung treten, bezw. treten sollen oder wol-

len. Wenn man unter Parapsychologie die allgemeine, wissenschaftliche Erforschung der

þÿ   o k k u l t e n "Phänomene versteht, so lässt sich der þÿ S p i r i t i s n 1 u sschliesslich ganz niiehtern auf
einen þÿ E r k t ä r u n g s v e r s n c f 1unter anderen (Unterbewusstsein, Telellathie, Hellsehen - voraus-

gesetzt dass es echte Phänomene, nicht Tricks und Sehwíndeleien, sind), nämlich die soge-

þÿ n a r u 1 t eþÿ ,û  p í r i t i s t i s c h eHypothese" þÿ e i n s c l 1 r ä n k e n ,eine Hypothese, die als Möglichkeit auch
þÿ k r i t i s c l 1 eForscher wie etwa der Philosoph Hans þÿ D r i e s c i 1 ,der amerikanische Parapsycho-
ioge Rhine u. a. þÿ 1 r 1 .durchaus gelten liessen bzw. lassen.

Wie steht es nun mit den Beweisen für die þÿ . s p i r i t i s t i s c f 1 eHypothese? Ehe wir diese

Frage beantworten, müssen wir uns darüber klar sein, dass die moderne Erkenntnistheorie
(vor allem die þÿ P h ä n o 1 n e n o l o g i e )längst festgestellt hat, dass sich Existenz, Dasein welcher

Art auch immer, iiberhaupt nicht (logisch-mathematisch) beweisen lässt, sondern man sie

immer nur erleben, auf-weisen, nach-wetlsen, allenfalls eine unbekannte Existenz auf eine

bekannte zuriickfähren kann (solange sie sich nicht leibhaftig zur Erscheinung bringen oder
aufweisen lässt). - So kann man etwa aus den Abweichungen anderer Planeten auf das

Vorhandensein eines weiteren þÿ P l a 1 1 e t e nschliessen, bis er dann tatsächlich þÿ   e n t d e c k t " ,d. h.

im Fernrohr oder auf sonstige Weise sichtbar gemacht wird. Damit ist seine Existenz aber
nicht eigentlich he-wiesen, sondern nur auígewiesen; erlebbar gemacht. Und das gilt von

jeder Form der Existenz, wenn auch die Art, wie etwas auf-gewiesen wird, je nachdem ganz

verschieden ist, etwa durch das Mikroskop, die Spektralanalyse. Es ist eine der Hauptauf-
gaben jeder Wisscnschaft, für ihr Gebiet zu untersuchen, auf welehe Weise ihre Gegen-
stände þÿ a u 1besten aufgewiesen und dann erforscht werden können!

Die Frage ist nun also, oh sich in den okkulten Phänomenen Verstorbene als deren

Urheber auf-weisen, erleben lassen. Auch hier wieder miissen wir uns auf eine Grundein-
sicht der modernen Phänomenelogie besinnen, nämlich: dass jede Gegenstandsart nur mit

den ihr gernässen Mitteln, in der ihr entsprechenden Erkenntnishrrltun-g erfasst und er-

forscht werden kann! Schon dem þÿ   g e s u n d e nMenschenverstand" ist es ohne weiteres gelau-
fig, dass man Farben nur sehen, nicht hören, Töne nur hören, nicht sehen kann. Ueberträgt
man diese Einsicht aber etwa auf die moderne Kunst oder gar auf den þÿ S p i f i t i s n 1 u s ,hezw.

die Kundgebungen Jenseitiger, so finden viele das auf einmal nicht mehr einleuchtendl

Unsere nächste Frage wird also sein, 1) auf weiche Weise sich Verstorbene, bezw.

ganz allgemein jenseitige Wesen, uns mitteilen können und 2) wie, in welcher Einstellung
wir selbst umgekehrt mit solchen Ieibfreien Wesen in Verbindung treten können.

Da es þÿ s i c l 1ex definitione um leibfreie Wesen handelt, bestehen m. E. hierzu nur zwei

Möglichkeiten: I) entweder die F/erstorbenen steigen auf unsere Erde herab, indem sie

sich einen Leib oder doch leibliche Kräfte zu verschaffen suchen, um sich auf der physi-
schen Ebene zu manifestieren. oder aber 2) wir heben uns zu ihnen empor, indem wir leih-

íreie oder doch vom Leib unabhängige Kräfte, bzw. seelischgeistige Haltungen entwik-

keln, mit deren Hilfe wir ihnen auf ihrer Ebene begegnen können. lm þÿ S p i r i t i s n 1 u swird

vielfach, wenn auch nicht þÿ i n u 1 1 e r ,nur der erste Weg eingeschlagen.. als der für den gewöhn-
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lichen Menschen bequemere, þÿ o b w o l 1 ler, wie sich zeigen wirrl, oft þÿ n o c l 1recht materialisti-
sehe Formen annimmt.

1) Der þÿ   p h y s i l r a l i s c h e "Spíritismus
Wenn ein Mensch versehentlich in einen Keller eingeschlossen wurde -- was tut er

dann, um sich bemerkbar zu machen? Er klopft, rüttelt an der Türe usw. Ganz ähnlich
verhält es sich nun mit den physikalischen Phänomenen, wenn sie als Spuk auftreten -

da wird geklopfl, gerüttelt, Gegenstände fliegen umher usw., usw. Bekanntlich nahm der
ganze moderne Spirilismus, vor allem in dcn angelsächsischen Ländern, von solchen Klopf-
lauten seinen Ausgang, die 184-8 im Hause des Farmers Fox in Hydesville (USA) er-

klangen, bis jemand auf den Gedanken þÿ k a n 1 .das Alphabet aufzusagen und nun nur bei be-
stimmten þÿ B u c h s t a b e r 1 ,die sinnvolle Worte ergaben, geklopft wurde. Man versuchte es dann
þÿ n 1 i tTischen - auch diese klopftcn. Meist allerdings, wenn nicht immer, nur, wenn meh-
rere Menschen sie berührten. Oder man nahm statt der Tische ein mit Buchstaben beschrie-
bencs Blatt Papier, legte die Finger auf ein darauf gestelltes Glas oder dergl., das nun

Worte und Sätze bildend zu den Buchstaben lief.
Wenn man fragte, wer der Urheber der Phänomene sei, meldete sich fast. immer cin

angeblich verstorbener (manchmal auch ein þÿ n o c l 1lebender aber entfernter) Mensch. Dem
wurde anfänglich þÿ l : l i n dgeglaubt, bis man durch immer raffiniertere þÿ M e t l 1 o d e nnachzuwei-
sen þÿ s u c l 1 t e ,dass wirklich nur ein bestimmter Verstorbencr dahinter stehen könnte.

Meistens, wenn auch nicht immer, stammten die Kräfte, die bei diesen Manifestatio-
nen benützt werden, von þÿ l e b e n d e 1 1Menschen. Der viele Jahrzehnte, þÿ v i e l l e i c l 1 tJahrhunderte
andauernde sog. lokale Spuk scheint da allerdings eine þÿ A u s 1 1 a l 1 m ezu bilden. Sonst aber

bestimmte als þÿ   m e d i a l "bezeichnete Personen, die allerdings nicht
sein brauchen, die vermutlich die Kraftspender sind. þÿ J a h r z e l 1 n t e

finden sich þÿ g e w ö h n l i c l 1
immer die gleichen zu

þÿ n 1 i i h s a m s t e rForschung in allen Ländern wurden darauf verwendet, mit immer kompli-
zicrteren Kontrollmelhoden das Vorhandensein solcher bisher noch unerkanntcr Kräfte
nachzuweisen. Es würde zu weit führen, hier ausführlicher darauf þÿ e i n z u g c l 1 e n .Meiner
Meinung nach ist ihre Existenz einwandfrei erwiesen  vor allem durch die Versuche Dr.
E. Ostys im öffentlich anerkannten þÿ   i n s t i t u tþÿ n 1 é t a p s y c h i q u e "in Paris mit dem von l)r. v.

Schrenck-Netzing in Miinchen für streng þÿ w i s s c n s c l 1 a f t l i c l 1 eVersuche erzogeuen Medium
Rudi Schneider).

Es wird auch von sogenannten Materiafisationen þÿ ` l : " e r s t o r b e n c rberichtet, ganzen Ge-
stalten von Menschen, die sich wie im Lehen bewegen. Es wird sogar behauptet, sie hätten
þÿ   r i c h t i g e "Kleider, Golclplomhen an den Zähnen usw., usw. aufgcwiesen. Je realistischer
diese Materialisationen sind, desto verdächtiger erscheinen sie mir allerdings, ohne dadurch
etwa beweiskräftiger zu sein! Wie sollte auch die grabsinniiehe Vcrlciblichnng eines an-

geblich Verstorbenen etwas über sein ieibfreies, geistiges Fortleben erweisen! Wenn
auch viele Fälle ungeklärt sind, so ist m. E. keiner bekannt, wo ein solches Wesen von

Fleisch und Blut, mit Kleidern und Knüpfen daran usw. sich wirklich als zurückgekehr-
ter Verstorbcner, oder überhaupt als echtes Phänomen erwiesen hätte. (Die meisten þÿ w u r d c 1 1
früher oder später als Betrug entlarvt, oder - wie bei Mirnhelli in Brasilien - die unter

guter Kontrolle stattfindenden Phänomene waren wesentlich geringer, die in der Bro-
schüre iiber Mirabelli angeführten Zeugen wussten nichts von der ganzen Angelegenheit.)

Durchaus zu unterscheiden von solchen angeblichen Materialisationen ganzer Leiber,
die sich in nichts von denen Lebender unterscheiden, sind die Gebilde, die sich aus einer
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aus den þÿ K ö r p e r l 1 i i h l e ndes Mediums austretenden, noch unerforschten Substanz, dem soge-
nannten Tefeplasmtz oder Ektoplasma formen, oder aus einer, ebenfalls vom Medium aus-

gehenden, nebelartigen þÿ   S u b s t a n z " ,oder sich in Substanz verwandelnden Kraft. Hier hu-
ben wir es stets nur mit Nachbildungen menschlicher (oder auch tierischer und anderer)
Gebilde, Glieder, bestenfalls ganzer Gestalten zu tun, ebenso wie etwa eine Statue, ein
Schneemann eine menschliche Gestalt naehbildet. Diese Gebilde pflegen sich ziemlich
schnell wieder zu vcrflüchtigen, besitzen allerdings mitunter eine grosse Achnlichkeit mit
Verstorbenen, sollen sogar wie diese sich bewegen, vielleicht gar sprechen. Die Gegner des
Spiritismus versuchen allerdings, alle diese Gebilde durch die Formkräfte nicht des Ver-
storbenen oder seines Unterbewusstseins, sondern des Mediums oder der Sitzungstcilneh-
mer {Erinnerungshilder von den Verstorbenen) zu erklären, Wenn auch diese Deutungen
oft sehr an den Haaren herbeigezogen sind, die spiritistische Hypothese oft einfacher und
ungezwungener ist, so kann man allerdings wohl kaum jemand zwingen, dieselbe in diesen
Fällen anzunehmen.

Das gilt auch wohl von jenen Erscheinungen Verstorbener l oder anderer jcnseitiger
Wesen). die überhaupt nicht als þÿ   M a t e r i a l i s a t i o n e n "irgend einer Art anzusprechen sind,
bei denen rein optisch (aber oft mit Geräuschen, oder vielleicht sogar nur innerlich ver-

nommenen Worten verbunden), oft (nicht. immer) farbig ganze Gestalten mehr oder we-

niger deutlich þÿ   g e s c h a u t "werden, meist, aber auch nicht immer, nur von einer oder eini-
gen der anwesenden Personen. (Wie auch bei þÿ   M u t t e r g o t t c s e r s c h e i n u n g e n " . )Man spricht
hier wohl auch manchmal von ,.Halluzinationcn", aber was das ist, weiss die Psychologie
letztlich auch nicht, solche þÿ E r k i ä . r u : 1 g e nersetzen also þÿ i 1 nGrunde nur ein Wort durch ein
anderes. Es ist hier, als würden sich zwei Dimensionen þÿ ü b e r s c l 1 n e i d e n .Die Erscheinungen
kann man etwa mit dem Spiegelbild der in einer Strassenbahn Fahrendcn im gegeniiber-
liegenden Fenster vergleichen, hinter dem die þÿ v o r b e i z i c h e n d e 1 1Gebäude, Bäume usw.

durchschimmern, nur dass hier alles in derselben Dimension liegt, bei den Erscheinungen
þÿ w a l 1 r s c l 1 e i n l i c hnieht. þÿ A 1 1 c hdiese Art von Erscheinungen neigt mitunter Kleidungsstücke,
vor allem einer fiir den Verstorbenen charakteristischen Art (Uniform z. B.}, oder sonstige
besondere Merkmale (Narben: König Hefgi erscheint in der Edda der Magd Sigrans þÿ   m i t
weinenden (also þÿ b l 1 1 l e n d e n )Wunden", usw.). Man muss annehmen, dass sie in einer uns

noch nicht bekannten Weise von den Verstorbenen im Bewusstsein des Erlcbenden her-
vorgebracht werden und zum Zwecke des Erkennens solche charakteristische Merkmale
enthalten. (Der Spott. der Gegner des þÿ S p í r i t i s 1 n u s ,zu dem sich selbst ein De.s.sn.ir nicht zu

gut war, dass die Verstorbenen doch nicht þÿ   d r ü b e n "in Uniformen, mit Narben usw. her-
umlaufen könnten, ist also völlig abwegig.) Auch hier freilich þÿ w i 1 - dder Gegner des Spi-
ritismus, der þÿ   A n i m i s t "(der alles aus der Seele - þÿ a n i n 1 a- Lebenclcr erklärt) von þÿ   P r o -
jektionen" des eigenen oder fremden þÿ W a c l 1 -oder linterbewusstseins sprechen.

Man hat deshalb versucht, aus dem Inhalt der Mitteilungen. auf deren Urheberschaft
seitens Verstcrbener zu schliessen. Das fiihrt uns zu

2) der geistigen þÿ ( n 1 e n t r d e n )Seite des Spiritismus.

Statt; selbst einen Leib, eine Materialisation, eine Erscheinung in irgend einer Weise

aufzubauen, oder sich physischer Kräfte zu bedienen, können die Verstorbenen, um sich
in der kiirperlichen Welt bemerkbar zu machen, natiirlich auch lebende Menschen, die
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Medien, verwenden, etwa indem sie durch die Hand eines lebenden Mensehen Botschaften
schreiben (wie sie vorher den Tisch oder das Glas bewegten - die Uehergänge sind

fliessend), durch seinen Mund sprechen, oder bei der sogenannten þÿ   T r a n s f i g u r a t i o n "den

Körper des Mediums darüber hinaus ihrem eigenen (früheren) anzuähneln streben. Meist

geschieht dies alles in einem Dämmer- oder þÿ T r a n c e 1 u s t a n d ,in dem das Wache Bewusst-

sein, der Wille des Mediums ausgeschaltet ist. Auch hier hat man in jahrzehntelsngen
Bemühungen versucht nachzuweisen, dass die Inhalte dieser Kundgebungen ausserhalb
des Wissens der Medien und der Sitzungsteilnehmer lagen, um die Einwände der Ani-

misten, es handle sich nur um Projektionen des Bewusstseins oder Unterbewussten der
einen oder anderen, zu entkräften.

Es kann hier nur ganz summarisch angeführt werden, was da alles unternornrnen

wurde. Es wurde etwa angegeben, was in einem dem Medium þÿ 1 1 i c h tbekannten Raum in

einem genauer þÿ b e s t i m 1 n t e nBuch an einer bestimmten Stelle stand þÿ { B u c l 1 t c s t s )- die Zi-
tate enthielten oft eine besondere Botschaft. Oder es wurden Bruchstücke sehr kompli-
zierter Botschaften durch mehrere einander unbekannte, oft weit voneinander entfernt

lebende Medien mitgeteilt (Kreuzkorrcspondenzen), oder Dinge, die kein Lebcndcr
wusste (etwa über den Untergang eines Schiffes) und die erst mit grosser Miihe verifiziert
werden konnten. Der Animist wird das alles, sei es durch Telepathie, oder aber durch

Hellsehen, zu erklären suchen. Man untersuchte dann das Medium þÿ i n 1Normalzustand und
während es von versehiedenen angeblichen Verstorbenen þÿ   b e s e t z t "war jeweils auf seine
Reaktionen auf bestimmte Chemikalien, auf seinen Blutdruck hin, oder stellte þÿ c l 1 a r a k t e r o -

logische Tests (Reizworte Jungs usw.) mit ihm an. Es ergaben sich dabei charakteristische

Verschiedenheiten.

Besonderes Interesse beanspruchen die Versuche, die ein Mitarbeiter Rhines fH. Car-

rington) mit der medialen irischen Schriftstellerin Eileen Garrett þÿ g e m a c l 1 that. þÿ I n 1þÿ A n s c l 1 l 1 1 s s

an die Veraguth'sche Methode werden bekanntlich in der psychotherapeutischen Analyse
oder der von Verbrechern die Exploranden mit einem Galvanometer verbunden, þÿ u 1 ndie

äusserlich oft nicht zutage tretenden Gemiitsbewegungen zu ermitteln, die sich als Reak-

tion auf gewisse þÿ   R e i z " - o r t e "einstellen. (Meist wurden 100 von C. C. .lung þÿ z 1 1 s a m n 1 e n -

gestellte Testworte verwendet.) Ferner wird die Schnelligkeit der Reaktion gemessen.

Diese Dinge sind für eine bestimmte Person oft äusserst typisch, die :Xifektreaktionen

sind also bei verschiedenen Personen verschieden. Dieses Vcrfhren wurde nun auf Mrs.

Garrett und ihre Trancepersiinlichkeiten angewendet, wobei sie selbst z. B. auf die ihr

unsympathische Vorstellung þÿ   F r o s c h "stark negativ reagierte, während sie ihren Kontroll-

geist. den åraber Uvani (dem Frösche vielleicht nie begegnet waren), völlig gleichgültig
liess. Andere Versuche mit Mrs. Garrett stellten die Aerzte Dr. Lindsay und Dr. Traeger
im Roosevelt Hospital in New York an, þÿ i n d e n 1sie den Blutdruck, die Reaktion auf Chemi-

kalien (Adrenalin, Morphium, Strichnín, Atropin usw.) bei dern Medium im Normalzustand
und den verschiedenen es þÿ   b e s e t z e n d e n "Wesenheiten untersuchten, wobei sich wieder

typische þÿ V e r s c h i e d e n h e i t e r 1ergaben. Der Blutdruck des .tirahers Abrl-ul-Latif war der eines

alten Mannes, er vertrag Adrenalin absolut nicht, Mrs. Garrett, die oft an Bronchitis

leidet, dagegen reagierte kaum darauf, ihr Blutdruck entsprach ihrem Alter von damals

4-0 Jahren.

Um dem Einwand zu begegnen, die Aeusserungen der Medien seien so allgemein,
dass sie auf viele Menschen zutreffen, oder aber sie wiirden bei þÿ i l 1 r e nAussagen durch
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das Mienenspiel und andere unbewusste Hilfen der Sitzer in eine bestimmte Richtung
gedrängt, ersann Mr. Pratt (ein Mitarbeiter Rhines) ein raffiniertes System, das eben.
falls bei Mrs. Garrett Verwendung fand. Dabei wurden die Sitzungsteilnehmer durch das
Los bestimmt und erst im letzten Augenblick verständigt, man setzte sie in ein anderes
Zimmer, als das, in dem sich das Medium befand, oder liess etwa einen Ventilator laufen,
sodass der þÿ   S i t z e r "nicht verstehen konnte, was das Medium sagte. Dann erhielt er zahl-
reiche Protokolle, darunter die seiner eigenen Sitzung, und musste nun nach Punkten
angehen, in welchem Protokoll er einen þÿ b e s t i 1 n m t e nVerstorbenen und zu ihm gehörige
charakteristische Züge, Aeusserungen, Botschaften, Erinnerungen zu erkennen glaubte,
þÿ u n 1unbewusste Hilfen des Sitzers, Zufallstreffer, oder auf viele anwendbare Allgemein-
heiten auszuschalten: - auch das gelang! Mir scheinen gerade diese letzteren Versuehe
sehon recht beweiskräftig, aber auch hier kommen die Animisten mit Telepathie, þÿ   A b -
zapfen aus dem Unterhewussten" des Sitzers, Hellsehen usw.

Es frägt sich, ob die Identität einer Persönlichkeit sich überhaupt aus solchen
Sehliissen aus dem gedanklichen Inhalt einer Aeusserung erweisen lässt!

Sir Oliver Lodge, der sich zum Spirítismus bekennende berühmte englische Nobel-

preisträger für Physik, hatte ein lustiges Spiel im Familienkreis ersonnen, er spielte
nämlich, dass er ein Verstorbener sei, der seine Identität zu beweisen hatte. Er nannte alle

möglichen Beispiele aus seinem Leben - oft konnten sich die Angehörigen ihrer nicht
entsinnen, während sie umgekehrt Dinge erwarteten, die ihm nicht einfielen, sodass er

wiederholt zu dem Schluss kam: þÿ   I h rseht, ich bin es nicht.

Denken wir an einen Vermisstcn, der unerwartet heimkehrt. Angenommen er sei
aus russischer Kriegsgefangensehaft ohne alle Papiere geflüchtet. Er kommt zu seinen

hngehörigen, sein Aussehen ist völlig verändert: - wie soll er sich ausweisen? Vielleicht
hat sein Gedächtnis stark gelitten, oder die anderen erinnern sich ihrerseits nicht an das,
was er verbringt - was nun? In manchen Fällen kann er wohl irgend eine Narbe, ein
Muttermal oder dergleichen vorzeigen. (Das eben entspricht den þÿ o b e 1 1erwähnten charakteri-
stischen Merkmalen der Materialisationen und Erscheinungen.) Aber wenn auch das
fehlt? Manchmal ist es dann eine typische Geste, Redewendung, die þÿ i i h e r z e 1 1 g t .Es gibt
Fälle, in denen es heisst, dass þÿ   u n t r í i g l i e h eGefühl" der Frau, der Mutter, die þÿ   S t i m m e
des Blutes" habe den Ausschlag gegeben. (Schon in dem friiher so beliebten Kinderlied
von þÿ   I ~ I ä n s e h e nk]ein..." gibt das den Ausschlag.) Das sind Imponderabilien, den Aus-
þÿ s e n s t e h e n d e 1 1werden sie schwer überzeugen, dem unmittelbar Betroffenen dagegen nehmen
sie jeden Zweifel! Vielleicht gibt es im Spiritismus etwas ähnliches?

Schon vor Jahrzehnten haben E. Hessen! (vor allem in seinen þÿ   I d e e nzu einer reinen

Phänomenologie"], A. Pfänder, M. Scheíer und die anderen Begründer der þÿ P l 1 ä n o m e n o l o g i e
darauf hingewiesen, wie grundlegend wichtig es ist, bei der Erforschung von Gedanken,
Wahrnehmungen, iiberhaupt jeder Art von Erlebnissen, statt, wie gebannt, immer nur

auf ihren Inhalt þÿ ( N o e 1 n a )zu achten. das Wesen des Erlebnisscs (Noesisl selbst, als sol-

ches, zu untersuchen. Wendet man diesen Grundsatz auf die Telepathie an, so wird man

finden, dass diese, wenn nicht immer, so doch in vielen Fällen, ein Ganzheítsphänomen
ist, in dem die gesamte seelisch-geistige Eigenart, die þÿ   A t m o s p h ä r e " ,oder wie man es

nennen will, des Senders mitsehwingt und vom Empfänger aufgenommen wird. (Aueh
dies wurde sehon vor Jahrzehnten festgestellt, aber nicht genügend beachtet, vgl. E. Boz-

zcmo þÿ   C o n s i d é r a t i o n set Hypothèses au Sujet des Phénomènes þÿ T é l é p a t h i q 1 1 e s " ,Revue
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Métapsychique 1933, meine þÿ   P h ä n o r n e n o l o g i eder Mystik" (Halle 1923) und meinen Auf-
satz über þÿ   D i einnerseelische Seite purapsychologischer Phänomene", þÿ   Z e i t s c h r i f tfür
þÿ m e t 1 p s y c h i s c h eForschung", Berlin 1938/39.)

Hier aber scheint mir der eigentliche Schlüssel fiir das unmittelbare, aussersinniiehe
und doch adäquate Erleben der þÿ F r e m d p e r s ö n l i c f 1 k e i t-- sei sie nun lebend oder þÿ   v e n
starben" - zu liegen.

3) Das Erfassen der þÿ   C e í s z e r "(Spirits) auf ihrer eigenen Ebene

In der Tat sind wir þÿ l 1 i e rsehon unvermerkt bei jenen Erfahrungen der Fremdperson
þÿû  1 1 E ' Pû  lû  1 1 a l :in der C3 keiner grcbsinnlichen oder feineren Materialisation mehr bedarf,
auch keiner physikalischen Zeichen, keiner Ausborgung einer anderen Leiblichl-teit (wie
der des þÿ T r a n c e 1 n e d i u m s ) .Die þÿ e p o c h e m a c h e n d e r 1telepathischen 'Versuche des amerika-
nischen Schriftstellers Harold þÿ S h e r m 1 mmit dem Polarilieger Sir Hubert Wilkins während
einer arktischen Suchexpedition (1937/38] von New York nach Point Barrow und Aklavik
und noch weiter polwärts auf eine Entfernung von 5-6000 km Luftlinie (bei der die
Radioverbindung infolge metereologischer Störungen immer wieder aussetztel enthalten
ausserordentlich gut (u. a. von Prof. Gardner Murphy) beglaubigte und untersuchte Schil-

derungen einer solchen, jeder äusseren, physikalischen Erklärung spottenden Verbindung
zwisehen lebenden Menschen. (Es gibt daneben natürlich noch unzählige andere ältere und
neuere Fälle.) Diese Verbindung zwischen Lebenden ist nicht prinzipiell verschieden von

Beziehungen der gieiehen Ar: zwischen Lebenden und sogenannten þÿ   V e r s t o r b e n e n " ,wie

jeder, der beides erlebt und beobachtet hat, bestätigen wird. (Wahrscheinlich werden
sich auch die Beziehungen zwischen enlkörpertcn Wesen in ähnlicher Weise abspielen.)
Die Untersuchungen der britischen SPR über die Verbindung von Mrs. Wifíerr (Pseu-
donym) mit dem verstorbenen Forscher und Mitbegründer der SPR Fredrik Myers ent-

halten darüber reichhaltiges Material, das in den Proceedings der Gesellschaft nieder-

gelegt ist. Mit ihrem ganzen Wesen iiihlt sie in voller Wachheit die Persönlichkeit von

Myers, mit der sie schwingt, von der sie þÿ d u r e h d r u 1 1 g e nist, wie die þÿ z u s a 1 n m e n k l i n g e n d e r 1
Töne eines Akkordes. Sie ist zugleich sie selbst und Myers von þÿ   i n n e n "erlebt - ein schwer

analysierbares, eigentlich nur erlebbares Urphänarnen., das wie jedes andere Lfrphänomen
nur aufgewiesen, nicht eigentlich definiert oder analysiert werden kann.

Jeder, der in solcher Weise mit einem anderen Menschen, sei er lebend oder þÿ   t o t " ,
verbunden war, wird bestätigen können, dass diese Art der Begegnung in sich eine un-

mittelbare Evidenz trägt, angesichts derer man ebensogut am Dasein seiner selbst wie an

dem des anderen, das sich einem da mitteilt. zweifeln könnte. Fiir den äusseren Beob-
achter freilich wird sie wenig Beweiskrait besitzen, solange er es nicht selbst erlebt [auch
das ist den meisten Urphänomenen gemeinsam), wenn er auch zu der Glaubwürdigkeit
der dariiber berichtenden Persönlichkeit mehr oder weniger grosses Vertrauen haben mag.

In der Literatur finden sich schon þÿ m a n n i g i a c l 1 eSchilderungen dieser Art, auf die

man dabei - wo es an eigenem Erleben iehlt -- zurückgreifen kann. Ich erinnere nur

an Novaiís, an Oberlín, I. Anker Larsen þÿ (   H a n s e n " )u. a. m. In besonders feinsinniger
Weise schildert Ina Seidel in ihrem Buch þÿ   U n s e rFreund Peregrin" (wohl auf Grund

eigener Erlebnissel ein solches Zusammenleben einer Gruppe von Kindern mit einem

Verstorbenen. Ihnen, die solches ständig erleben, erscheint es ganz natiirlich, es käme

ihnen nie in den Sinn, an der Nähe des Peregrinus zu zweifeln! Hier scheinen mir denn
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auch die wesentlichen þÿ   B e w e i s e "für den Spiritismus zu liegen, freilich vielleicht nur für
den Erlebenden, aber das genügt ja schliesslich auch.

In kaum iiberbietharer þÿ K n a p p l 1 e i tund Intensität schildert auch Stefan George (in
dem Gedicht þÿ   E i n v e r l e i b u n g "im þÿ   S i e b e n t e nRing"), dieser in seiner ganzen Tiefe noch
lange nicht ausgeschöpfte deutsche Dichter, eine solche Verbindung zwischen einem Le-
benden und einem cntkörperten Menschen:

N immst nun in geheimster ehe
Teil mit mir am gleichen tische,
Jedem quell der mich erfrische
Allen pfaden die þÿ i c l 1gehe.

Nicht als schatten und erscheinung
Regst du dich mir im geblüte.
Um mich schlingt sich deine güte
Immer neu zu seliger eínung.

AUFHEBUNG DER PARAGRAPHEN GEGEN WAHRSAGEN,
HELLSEI-IEN USVV. IM SCHVVEDISCHEN STRAFGESETZBUCI-I

von Dr. Gerda Walther

Wie in England, mehreren deutschen Staaten und vielen anderen Ländern Europas
gb es auch in Schweden einen Paragraphen im Strafgesetzbuch, der þÿ   G a u k e l e i "(Wahr-
sagen, Hellsehen usw.) mit Celdhussen, in þÿ   s c h l i m m e r e n "Fällen mit Gefängnis bedrohte.
Unter kräftiger Mithilfe der þÿ s c h w e d i s c l 1 e nþÿ P a r a p s y c l 1 o l o g i nFrau Eira Hellberg beantrag-
ten bereits l93l zwei Mitglieder der þÿ   S ä l l s k a pför psykisk fcrskning", die Abgeordneten
M. Heåiberg (Liberale-r) und N. S.. Norling (Sozialdemokrat) im schwedischen þÿ   R i k s d a g " ,
Aufhebung dieses Paragraphen und Uebcrwcisung der Hellseher usw. an eine Universität
zum Studium ihrer Fähigkeiten. Schriftleiter Ifellberg þÿ l 1 i e l teine längere Rede über die
parapsychologische þÿ F o r s c h u 1 1 g ,an die sich eine sehr lebhafte Diskussion knüpfte. Schliess-
lich wurde der Antrag einer Kommission zur þÿ R e f o r n 1 i e r u n gdes schwedischen Strafgesetzes
überwiesen. Im Anschluss hieran ist nun endlich dieser Paragraph aus dem schwedischen
Strafgesetzbuch gestrichen worden - ein Vorgehen, das auch in anderen Ländern Europas
Nachahmung verdiente.

Auch der zweite Teil des Antrages scheint sich zu erfüllen. Wie schon berichtet,
(Vgl. Heft 1 dieser Zeitschrift) hat sich unter Leitung von Frau E. Hellherg an die
techmlsche Hochschule in þÿ S t o c k l 1 o l n i .ein þÿ   I n s t i t u tför Parapsykologiforskning" angeglic-
dert. Nun hat sich auch die Universität Upscrla bereit erklärt, die parapsychologische For-
schung aufzunehmen, wenn ihr genügend Mittel zur Verfügung gestellt werden. Durch
die schwedische Presse ging deshalb in der letzten Zeit ein Aufruf zur Sammlung eines
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Kapitals, dessen Zinsen hierfür und für besondere Forsohungsstipendien verwendet wer-

den können. Der Aufruf ist von einer grossen Zahl bekannter Persönlichkeiten des schwe-
dischen Kulturlebeus unterzeichnet, darunter I6 þÿ R e i e h s t a g s a h g e o r d n e 1 e n ,4 Bisehöíen, new.

Man erstrebt mit der Zeit dic Errichtung einer Dozentur für Parapsychologíe, dic Errich-
tung eines Gästehauses fiir Versuchspersonen usw. Zunächst befasst man sich im Stock-
holmer Institut mit Telepathie, Hypnose und þÿ d e r e 1 1Phänomenen. Besonders interessiert
þÿ i 1 1Schweden die physikalische Seite der Telepathie, man möchte sie in einer Isolations-
kammer þÿ 1 n i tmechanischer Protokollierung und Kontrolle studieren. Ferner interessiert
man sich für die Probleme der Tierhypnose usw.

Etwa gleichzeitig hiermit erschien auch in England und Amerika ein Aufruf zur

Bildung eines Fonds für den internationalen þÿ F o r s c h u 1 1 g s -und þÿ S t u d i e n a u s t a 1 1 s c hauf para-

þÿ p s y o h o l o g i s c h e n 1Gebiet, die sog. Garrett-Coly Foundation. Die Seele des Ganzen ist
Mrs. Eileen Garrett, früher ein bekanntes englisches Medium, jetzt Leiterin des von ihr
gegründeten Verlages þÿ   C r e a t i v eAge Press" und der Zeitschrift þÿ   T o m o r r o w "(in New
York 1?, 11 Eeast 44-th Street). Der Zweck des Unternehmens ist, die international wich-

tige Literatur auf parapsychologischem Gebiet zu sammeln, eine Zentrale zu schaffen, wo

die Forscher der verschiedensten Länder sich treffen und ihre Erfahrungen austauschen
können, besondere Forschungen sollen finanziert, die Oeffentlichkeit soll aufgeklärt werden
usw. Neben den bekannten Parapsychologen haben auch namhafte Psychiater, wie Dr.
Mac Robert þÿ i 1 1Amerika (der eine þÿ R u 1 1 d i r a g cunter den Mitgliedern des þÿ   A m e r i c a nBoard
of þÿ P s y c l 1 í a t r yand Neurology" und der þÿ   A s s o c i a t i o nfor Research in Ncrvous and Mental
Disease" über die Wichtigkeit der Parapsychologie mit sehr positivem Ergebnis anstelltc)
und Dr. Laurence J. þÿ B e 1 1 d i t(London), sich sehr fiir diese Dinge ausgesprochen. .-inch dies
ist ein weiterer Fortschritt auf dem Wege zur Eingliederung der Parapsychologie in die
offizielle Wissenschaft.

MITTEILUNGEN AUS DEM LESERKREIS

Für und wider Hanussen

Ich gestatte mir, zu dem Artikel von Herrn v. þÿ K l i n c k o w s t r o e n 1þÿ   V o nBiihnenhell-
sehern" im Heft 1 Ihrer Zeitschrift folgende Bemerkungen zu machen:

Ich habe þÿ i 1 1 1Herbst 1930 in Frankfurt a. M. mehrere Vorführungsabende von

Hanussen mitgemacht. Er hat sicher mit verschiedenen Tricks gearbeitet, aber wohl jeder,
der diese Abende miterlebt hat, wird zugeben miissen, dass es unmöglich ist, alles, was

Hanussen damals gezeigt hat, durch Betrug zu erklären. Biihnenhellseher, ebenso wie die
verschiedenen bekannten Medien, þÿ m i i s s c 1 1nicht immer nur mit bctriigerisohen Tricks
arbeiten.

Es wundert mich, dass Herr v. Klinekowstroem in seinem Artikel nichts von der

þÿ G e r i c h t s v e r i 1 a n d l u n gerwähnt, die in Leitmeritz in der þÿ T s c l 1 e c h o s l o w a k e iim Mai 1930

stattfand, und in der Hanussen des Betruges angeklagt war, jedoch, nach einer sehr inter-
essanten Verhandlung, im vollen Umfange von der gegen ihn erhobenen Anklage frei-

gesprochen wurde. Ich zitiere hier wörtlich aus der Urteilsbegriindung des Gerichtsver-
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sitzenden 0. G. Fr. Sehalek (entnommen der ausführlichen Wiedergabe der Gerichtsver-
hantllung von Redaktor H. Wissiak): ,,... das Gericht ist nicht in der Lage, auszu-

sprechen, dass der þÿ . f t t 1 g e k l a g t edie Gabe des Hellsehens nicht besitze. . _ . der Gerichtshof
glaubt bei aller Vorsicht aussprechen zu dürfen, dass er der Meinung zuneigt, dass der
Angeklagte über gewisse rätselhafte Geisteskräfte
von zahlreichen glaubwürcligen Zeugen bestätigt

verfügt, denn ihre Wirkung erscheint
und das ausführliche Verfahren hat
cntkriiftet oder klarlegt, durch welehe
Erkenntnissen gelangt."

keinerlei Aufklärung gebracht, die diese «Aussagen
Kniffe oder Kunstgriffe der Angeklagte zu seinen

Auch einer der Cerichtssachverständigen, Prof. Dr. Fischer, þÿ a i u s s e r t esich damals
durchaus positiv über die þÿ h e l l s e l 1 e r i s c h e nFähigkeiten von Hanussen.

þÿ . l e d e 1 1 f a l l sscheint mir der Fall Hanussen durchaus nieht so eindeutig klar zu sein,
wie þÿ i l 1 nHerr v. þÿ K l i n e k o w s t r o e n 1darstellt.

Dr. B. Jacobson, Ramat-Gun, Israel.

þÿ   D a sFastertwtmcler des Bruder Klaus"

Als Ergänzung des sehr interessanten Beitrages von Prof. C. G. .lung und der Aeua-
serung von Paracelsus zu diesem Thema in Heft 7 sei noch auf þÿ   D i eþÿ S e h e r i r 1von Pre-
vorst" hingewiesen, von der þÿ J u s t 1 n u sKerner 1830 berichtet: þÿ   A u c haus der Luft schien
sie einen besonderen þÿ a e t l 1 e r i s c h e nStoff als nährendes Lebensprinzip an sich zu ziehen.
Ohne ein offenes Fenster konnte sie auch nicht in der heftigsten Winterkiilte bleiben."

An anderer Stelle spricht Kerner von einem þÿ   A n s i c l 1 z i e h c neines aus den Dingen
entlehnten Lebensstoffes", den die Seherin hauptsächlich auch þÿ   a u sAugen und Finger-
spitzen anderer, stärkerer Mensehen, von diesen oft niclit gefühlt, oft sehr gefühlt", ein-
sog. Die Sehkraft des fast erblindeten reehten Auges erhielt sie þÿ   n u rdadureh nach und
nach wieder, dass ihr Menschen mit gesunden Augen mehrere Minuten lang fest in das
þÿ v e r d u r 1 k e l t eAuge sehen mussten". F.A. V.

Dr. þÿ T e n f 1 r r e f f(Universität Utreehtl bittet uns um Mitteilung, dass die von den Nazis

verschleppte Bibliothek der þÿ n i c d e r l ä n d i s e l 1 e nSPR sich nieht in Frankfurt gefunden hat,
wie in der þÿ   ' l ` i j d s e l 1 r i f tv. Paraps." 14. Jahrgang, Heft l, irrtümlich angegeben worden
war. (Vgl. þÿ   N e u eWissenschaft", Heft 1, Seite 34-.) Er wäre vielmehr äusserst dankbar
für jeden Hinweis, der zur Wiederauffindung dieser þÿ u n e r s e t z l i e l 1 e nBücherei führen könnte.

Wie uns Herr Reirrhotri Ebertin tnitteilt, starb seine Mutter bei dem Fliegerangriff
auf Freiburg 1. Br. am 2?. November 1944-. Bei der Mitteilung, sie sei þÿ n a c l 1Amerika aus-

gewandert, hatte unser Cewährsrnann sie offenbar mit der Münchner Astrologin Frau
Merklin verwechselt. (Vgl. þÿ   N e u eWissenschaft", Heft 3, Seite 16.)

Wir freuen uns ferner über die Nachricht, dass auch in Buenos Aires (Argentinien)
eine þÿ   S o c i e d a dArgentina de Parapsicolegia" besteht (Villa Balester, Parana 116) unter

Leitung des dorthin þÿ a u s g e w a h d e r t e 1 1bekannten ungarischen þÿ P a r a p s y c h o l o g e 1 1Dr. Toronyf.
G. W.
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DISKUSSIONEN

Der Fail foller, H

Dass wir solche Dinge lehren,
möge man uns nicht bestrafen!
Wie das afles zu. erklären,
cliirlt Ihr Euer þÿ T 1 e f s t e sfragen.

Goethe, þÿ W e s t ö s t l i d 1 e rDänen.

lm ftprilheft haben wir ausgefiihrt, dass
die þÿ S p u k p l 1 ä 1 1 o m e n e ,nachdem Joller mit
Familie Stans verlassen þÿ l 1 a t t e ,in Zürich wie-
der auftreten. Andererseits haben wir kei-
nen Anhaltspunkt dafiir, dass es im Joller-
þÿ s c l 1 c nHaus in Stans vorher oder nachher
spukie. Diese Tatsache, in Verbindung mit
anderen, spricht dafür, dass es sich um

einen personengebundenen Spuk handelt.
R. R., Zürich, þÿ a i 1 1 s s e r tsich dazu folgender-
massen: þÿ   F ü rdas Zustandekommen von

Spukerseheinungen und ähnlichem ist die
erste Bedingung, dass mehr oder weniger
stark medial veranlagte Personen anwesend
sind. Im Falle .loller seheint vor allem Herr
Joller selbst, aber þÿ a u e l 1seine ganze Familie
und die entlassene Angestellte stark medial
gewesen zu sein. Es ist daher ganz selbst-
verständlich, dass in dem Moment, in wel-
chem die Familie Joller das Haus verliess,
jede Spukerscheinung aufhören musste, wenn

nicht wieder medial veranlagte Personen
einziehen." - In þÿ ä l 1 n l i c l 1 e 1 nSinn äusser-
ten sieh A. W., St. Gallen, und I. M.-W.,
Zürich, der die Vermutung, dass die Fa-
milie Jollcr medial veranlagt gewesen sei,
mit der plausiblen Begründung stützt, þÿ   d a s s
es auch bei Verwandten von .lollers gespukt
habe, und sogar z. T. gleichzeitig." Fiir .lol-
lers Mcdialität þÿ s p r i c l 1 tu. a. þÿ a u e l 1die Tat-
sache rler sog. þÿ M i r n i k 1 - 3 _ C e r ä u s c l 1 c .Während
er in Luzern Geld zählte (13. September
1862), hörte die Familie die dabei auftre-
tenden þÿ G e r ä u s c l 1 ezu Hause (telepathisches
oder telakustisches Phänomen). Aehnlieh
am 25. September: .loller hatte in einem
þÿ N a c l 1 b a r d o r fin einem Wald zu tun, der ge-

schlagen wurde. Später erzählte ihm seine

Frau, sie habe ganz wohl þÿ   d e nSchlag der
Axt, deren Seufzen und das Ausspalten des
Holzes unterscheiden können". Diese und
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andere þÿ B e g l c í t e r s c l 1 e i n u n g e nsprechen für
die starke þÿ t e l e p a t h i s c h - m e d i u n 1 i s t i s e h eBe-
teiligung Jollers an den þÿ S p u k p h ä n o n 1 e n e n ,
am stärksten wohl der Umstand, dass er

allein in þÿ A u s s e r s i l 1 l(Zürich) die entschei-
dende Absehiedsvorstellung erlebte þÿ {   e i n e
Person von þÿ l 1 o l 1 e rStatur"]. Wüssten wir
þÿ g 1 1 n a u ,was sich in jener þÿ   f a m o s enette"
nbspielte (Jollcr hat darüber ein stcnogra-
phisehes Manuskript verfasst, das nach sei-
nem Tod auf rätselhafte Weise abhanden
gekommen ist), so wäre uns vielleicht der
Srhliissel zur Erklärung seiner seltsamen
þÿ   m y s t i s c h e nþÿ E r s o l 1 e i 1 1 u n g e n "in die Hände
gegeben. Beriicksiehtigt man noch, dass .lol-
lers Kinder damals sämtlich in den Ent-
þÿ w i c k l u n g s j a l 1 r e nwaren, so ergibt sich doch
wohl ein Rahmen, in den man die Phäno-
mene hineinstellen kann. Dabei kann die
Frage von J. M.-W., Zürich: þÿ   K a r u ider
Spuk die Energien þÿ v e r s c l 1 i e d e n e rWesen ver-

þÿ e i n i g e n ¼ w i edas in anderem Zusammenhang
Dr. Gerda Walther þÿ U v l i k r n s k o p i s e l 1 eUnter-
suchungen medialer Grarierungen, NW, Nr.
El ausgeführt hat?" grundsätzlich bejaht
werden. Dies ist ja sehon der Fall beim
'l`isehri.icken, bei der Planehette 11. a. m. Die
hier aultretenden Kräfte oder Energien äus-
sern sich bei den þÿ S p u k l 1 e f a l l e n e i 1u. a. durch
þÿ . ~ ' t n z i e l 1 u n goder Abslossung der Materie.
lm Fall Joller war vor allem Anziehung
wirksam, indem z. B. der Apfel, nachdem
man ihn aus dem Hause geworfen hatte,
wieder herei'.1spazierte, .lollers Kinder mit

Steinen, Birnen und Zweigen heworfen wur-

den und sich das Mobiliar nach der Türe
verrückte, nachdem die Familie das Zimmer
verlassen hatte. Umgekehrt kommt Abstos-
sung der Gegenstände vor -- so in einem
þÿ l 1 e k a n n t e nFall der Utengasse in Basel. Ge-
legentlich kann der Spukbefallene abwech-
selnd þÿ a n z i e l 1 e noder ahstossen - genau wie
:tas Medium, das jedoch über diese Kräfte
nach seinem Willen veriiigt.

An dieser Stelle erhebt sich und erhob
sich þÿ a u e l 1bei den Lesern die Kardinalfrage,
uli die hier vorkommenden þÿ S p u k p l 1 í i n o m e 1 1 e
animistischen oder þÿ s p i r i t i s t i s c l 1 e nUrsprungs
sind, ol; wir þÿ a l l e i 1 1mit þÿ d e n 1þÿ   U n t e r b e w u s s t -
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sein" der Familie Joller auskommen, oder
zur Erklärung Verstorbene, bzw. Geister
oder Dämonen herbeiziehen müssen. Bevor
wir ein paar Aeusserungen aus dem Leser-
kreis Raum gehen, seien ein paar grund-
sätzliche Ueberlegungen angestellt. Die im
Fall Joller auftretenden þÿ   P o l t e r g e i s t e r s c l 1 e . i -
nungen" waren von derartigem Umfang und
von so beispielloser Wucht, dass es - ein-
þÿ n 1 a lvom gesunden Menschenverstand þÿ a t 1 s

betrachtet - sich doch wohl empfiehlt, die
spiritistische Hypothese ins Auge zu fassen.
Man hat dem Unterbewusstsein ja schon
alle möglichen Schöpferrollen zugemutet. Da-
bei darf man sich aber doch von Fall zu

Fall fragen, welche Erklärung die grössere
þÿ l P ' o l 1 r s c h e í n ! 1 ' e h F r e i tauf ihrer Seite hat. Hier
darf man vielleicht wieder an die erschüt-
lernde .ftbsehiedsvorstcllung anknüpfen, in
weleher Joller im Wachzustand (oder
Schlaf) eine Erscheinung (oder Vision)
þÿ l 1 a t t e ,von der er tags darauf sagte: þÿ   N u n
verstehe ich alles." Man mag dieses Erleb-
nis, über das wir leider zu wenig orien-
tiert þÿ s i n 1 l ,auslegen wie man will. Dass þÿ i h n 1
dabei nicht offenbart wurde: þÿ   D a sUnter-
bewusstsein, Herr Nationalratl" halte ich
für gewiss.

Für den spiritistischen Ursprung liessen
sich einige Indizien beibringen, so z. B. die
þÿ S t i m n 1 c 1 1 ,die gehört wurden. Hier und bei
den þÿ   G e i s t e r e r s c l 1 e i n u n g e n "stellt sich na-

tiirlich die in diesem Fall nicht abzuklä-
rende Frage der Objektivität. Der rigorose
þÿ i l t 1 1 i 1 n i s tkann auch nicht für sich in An-
spruch nehmen, dass die Jollcrs spiritismus-
gläubig gewesen sind. Das Gegenteil war

der Fall, und wenn auch deren Sensivität
zur Ausgestaltung des Spnks wesentlich bei-
getragen hat, so fragt es sieh, warum die-
selbe sich früher oder später þÿ n i c l 1 tebenso
þÿ a 1 1 s w i r k t e ?Vielleicht ist es doch kein Zu-
fall, dass Jollers Vorfahren ein ausgespro-
chen tragisches Schicksal hatten (drei Ge-
schwister von Jollers Vater waren, auf der
Flucht vor den Franzosen, in einem Wild-
þÿ h z 1 c l 1ertrunken). þÿ   D i eErscheinungen", äus-
sert sich R. R., Zürich, þÿ   s i n dwahrschein-
lich zu erklären durch die Anwesenheit ver-

storbener Geistwesen, welche die Üdl-craft
der Familie .loller dazu benutzten, sich in

der beschriebenen Art und Weise bemerk-
bar zu machen." Auch C. C. P., Zürich,
hält es nicht für abwegig, beim Fall Joller
die þÿ s p i r i t i s t i s c l 1 eAuslegung mit zu berück-
sichtigen, während sich A. H., Altdorf, mit
uns fragt, warum sich damals nicht die ka-
tholische Kirche des Falles angenommen
habe. Eine zum mindesten originelle Erklä-
rungsmöglichkeit bringt J. M.-W., Zürich,
vor: þÿ   J o l l e r ,gewissermassen als Vorposten
der Liberalen, musste sicher von vielen
Kreisen direkt als Inbegriff des Bösen auf-
gefasst wcrden. Ist es þÿ w c l 1 lganz unmög-
lich und ein þÿ g a 1 1 zabwegiger Gedanke, -cr

könnte das Opfer von irgend welchen für
mich zwar völlig unverständlichen magischen
Kräften geworden sein, die ihn aus seiner
Umgebung, wenn möglich aus der Schweiz
zu vertreiben versuchten?" Es ist jedenfalls
nicht von der Hand zu weisen, dass die Ein-
stellung eines grossen Teils von Jollers Zeit-
genossen nicht eben dazu beigetragen þÿ l 1 a t ,
die Spukerscheinungen zu dämpfen. - Auf
welche Quellen immer þÿ 1 n a nden Fall .loller
zuriickführen will (von þÿ e i 1 1 e reingehenden
Untersuehung nehmen wir Abstand im Hin-
biick auf den ll. Band von F. Mosers
þÿ   S p u k " )-- es spricht jedenfalls nichts da-
gegen, dass man in diesen und anderen
Fällen sich nicht þÿ a u c l 1þÿ n 1 i tder spiritisti-
schen Hypothese auseinandcrzusetzen hätte.
Vorurteile mögen wissenschaftlichen Klang
haben, was sie nicht hindert, Vorurteile zu

bleiben. Schliesslich könnten sich Animísten
þÿ 1 1 n dSpiritisten auch auf die Formel einigen,
die H. J. N., Genf, þÿ v o r s c l 1 l ä g t :þÿ   E sist an

sich gleichgültig, ob diese Phänomene von

uns erzeugt werden oder ob sie einer an-

deren Welt þÿ a n g e l 1 ü r e nund von dort aus auf
uns zu wirken vermögen. Jedenfalls aber
braucht es den Gedanken in irgendwelcher
Form, welcher die Brücke baut in das Trans-
zendentale."

Abschliessend sei noch auf zwei Anre-
gungen aus unserem Leserkreis eingegan-
gen, die besondere Beachtung verdienen.
R. R., Zürich, schreibt: þÿ   E ssollte eine
Sammelstelle bestehen, in der alle die ge-
lösten und ungelösten þÿ p a r a p s y e l 1 o l o g i s c h e n
Probleme, auf die man schon durch Ex-
perimente gestossen ist, ordnen und klas-
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sieren würde." Zu diesen Anregungen zählt
auch diejenige von W. W., Zürich, der den
Wunsch iiussert, þÿ   e i n m a leine richtige Spuk-
erscheiuung (wenn möglich bei Tageslicht)
selber verfolgen zu þÿ k ö m 1 e n " .Leider gibt es

in der Schweiz noch keine solche Sammel-
stelle, nicht einmal eine parapsyehologische
Gesellschaft, die eine systematische Erfor-
schung þÿ p a r a p s y c l 1 o l o g i s e h e rPhänomene ver-

þÿ n e z h 1 n e nwiirde. Diese Zustände sind bla-
þÿ 1 n a h e l ,bedenkt man, dass es z. B. in dem
133 O00 Einwohner zählenden Island eine
namhafte parapsyehologische Gesellschaft
gibt. Es ist auch sehr zu bedauern, dass wir
vielen Dingen nicht mit der notwendigen
Aufmerksamkeit nachgehen können. Es sind

BÜCHE

E, L. D ietrich. þÿ , ß t 1 s s e r b i b f í s e h eWarte
Jesu", Hermann Glock-Verlag, Wiesbaden,
l95Ü, 64 Seiten; in der Schweiz fiir Fr.
2.80 zu þÿ b e z i e l 1 e ndurch die Redaktion der

þÿ   N e u e nWissenschaft".

ln den þÿ l 1 e u t i g e nEvangelien weisen ge-
wisse Stellen darauf hin, dass es in der
ältesten Kirche mehr Worte und Geschieh-
ten von Jesus gegeben hat, als in den
jetzigen Evangelien enthalten sind. Tatsäch-
lich finden sich auch Bruchstlicke ausser-

bihlischer Evangelien und eine Anzahl zer-

streuter Jesusworte, die in der ältesten
Christenheit umlíefen. Sie begegnen uns als
Zitate bei altl-:irchlichen Schriftstellern,
auf Papyrusresten, in alten Bibelhand-
schriften, einige sogar in der Bibel selbst
ausserhalb der Evangelien. Die Einleitung
des Verfassers und die Zusammenstellung
und Uebersetzung dieser unbekannten Chri-
stusworte darf als sehr glücklich bezeich-
net werden. Genaue Quellenangabe und An-

þÿ f i i l 1 r u n gdes Grundtextcs verleihen der
Schrift auch einen wissenschaftlichen Wert.
Die Echtheitsfrage spielt., verglichen þÿ n 1 i t
dem geistigen Gehalt der Wortel, auch
unserer Meinung nach eine zvreitrangige
Rolle. RR-
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uns z. B. schon Mitteilungen gemacht wor-

den, bei denen sich eine eingehende Unter-
suchung (Einvcrnahme von Zeugen usw.)
gelohnt hätte. Leider fehlen dem Referen-
ten die dazu benötigte Zeit und die dazu
erforderlichen Mittel. Aueh finden sich in
cler Schweiz sozusagen keine Fachleute, die
man für einen solchen Zweck einsetzen
könnte. Für weite Intellektuellenl-:reise be-
deutet der Okkultismus immer noch ein
rotes þÿ T u c l 1 .Daran wird sich wohl in ab-
sehbarer Zeit nicht viel ändern. Erst wenn

hier Rcmedur geschaffen ist, dürfte es auch
in der Schweiz möglich sein, Spuk und an-

dere okkulte Phänomene ans Licht des Ta-
ges zu bringen. Quousque tandem? P.R.

SCHAU

Dr. med. G. R. Heyer, þÿ   M e n s c h e nin
Not", Band 2, þÿ   A e r z t e b r i e f eaus einer
þÿ p s y c l 1 o t h e r a p e u t i s c h e nPraxis", Hippokra-
tes-Verlag Marquardt 8: Cie., Stuttgart,
1951, 367 Seiten.

Der Titel des Buches könnte zu der An-
nahme verleiten, es handle sich dabei um

eine der zahlreichen þÿ h å n l e i t 1 1 n g e nzu glück-
licherem Leben", deren gute þÿ R a t s e l 1 l ä t g e
man nur liest, um sie alsbald wieder zu ver-

gessen. Mit Recht schreibt Heyer von der
Tendenz vieler heutiger Menschen, þÿ   z u

glauben, lebendiges Wissen könne þÿ r 1 1 i t
I)ruel-wrsehwärz-3 u. Sitzileisch am Schreib-
tisch errungen werden. -- ein Irrtum, der

vergessen hat, dass es Erfahrungen gibt,
die aus der Vitalsphäre unmittelbar auf-
stcigen..." Diese lebendige þÿ A t h 1 n o s p h i i r e
findet ihren Niederschlag in den 4-9 Brie-
fen, welche der Verfasser in seinem Buche
veröffentlicht. .leder einzelne verrät die
Kunst, von þÿ E i n z e l b e o b a e h t u r 1 g e nzu allge-
þÿ m e i n - g i i l t i g e 1 1Aspekten zu gelangen. wel-
ehe mit reiehem Wissen und echter Menseh-
lichkeit die Nöte unserer Zeit in þÿ i l 1 r c r

ganzen Tiefe zu klären versuchen. Die

Erörterung und Deutung der vielgestal-
tigen Probleme, von denen hier als Bei-
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spiele die Stellungnahme zur Zukunfts-
horoskopie, zur þÿ C r a p l 1 o l o g i e ,zur Symbo-
lik der Hand und zum Wahrtraum erwähnt
seien, lässt erkennen, dass der Verfasser
übe r der Enge der verschiedenen psycho-
logischen Schulen steht, wenn auch der
Weg vorn Ifypnotismus bis zu C. C. J ung
unverkennbar ist. Die Klarheit der Sprache
þÿ u 1 1 dder Darstellung erleichtern es jedem,
den Erörterungen zu folgen, die fiir man-

chen eine Erleuchtung in seiner Not be-
deuten sowie Acrzten und Psychologen
grundlegende Erkenntnisse vermitteln kön-
nen. Wir wünschen das Buch in die Hände
aller derer, die sich nicht mit billigen Rat-
schlägen das Leben erleichtern möchten,
sondern bereit sind, die Irehensprobleme in
ihrer Tiefe zu erkennen und die gewonnene
Erkenntnis in die Tat umzusetzen. Ha.

C a r o 1 a. S c þÿ l 1r e y , þÿ   S p u kam þÿ C h i e n 1 s e e " .
Ein Tatsachcnbericht der Betroffenen.
Credo-Verlag, Wiesbaden, 1950. 38 S.,
8 þÿ . : " l : b . ;in der Schweiz für Fr. 2.- zu

beziehen durch die Redaktion der þÿ   N e u -
en Wise cnschaft".

Carola Sehrey, die þÿ H z 1 u p t z e u g i nund
Hauptleidtragende des Spuks am Chiemsee,
legt hier die letzten Jahres im .,Bened.iktus-
boten", Salzburg, erstmals veröffentlichten
Spukerlebnisse in Broschiirsuform vor.
Selbst wer an die þÿ T a l s ä c l 1 l i c l 1 k e i tauch von

stärksten Spukphänomenen glaubt, wird
von dem hier Gebotenen überrascht. In-
mitten unserer Zeit, in den Jahren 1946 bis
1948, tobten sich im obcrbayrischen Dorf
Lauter diese þÿ   B e s e s s c r 1 h e i t s " - E r s c l 1 e i n u n -
gen aus, die in þÿ m a n c l 1 e mBetracht þÿ a 1 1den
von J. (Ihr. þÿ B l u m l 1 a r d tgeschilderten klas-
sischen Fall der Gottliebin Dittus erinnern.
Die Wucht þÿ u 1 1 dMannigfaltigkeit der sich
þÿ n 1 a n i f e s t i e r e n d e nPhänomene -- Telekinesen,
Materialisationcn, Apporte u. a. rn. --

könnte þÿ k a u 1 nþÿ ü b e r l 1 o t e nwerden. Ob es þÿ s i e l 1
in diesem Fall, wie von katholischer Seite
geltend gemacht wird (die Schrift ist rnit
kirchlicher Druckerlaubnis veröffentlicht
worden), um þÿ   d ä m o n i s c f 1 elnfestationcn"
handelt, bleibe flahingestcllt. Der Exot-
þÿ z i s m 1 1 serwies sich teilweise als wirksam.
Vieles spricht wohl dafür, dass wir hier

nicht mehr mit den þÿ h e r l 1 t ö m r n l i c h e n ,dem
Gebiete des þÿ M e d i 1 n n i s n 1 u sþÿ e n t l i e l 1 e n e nEr-
þÿ k l ä r u n g s 1 n ö g l i c h k e i t e nauskommen. Da auch
Prof. Bender und Prof. Fischer (Ma.rburg a.

d. Lahn] den Fall und die Zeugen unter-
sucht haben, hoffen wir, dass uns von dieser
Seite noch ein streng-wissenschaftliches Ur-
teil zugeht. Bei den þÿ   S p u k " - P h o t o shandelt
es sich um Rekonstruktionen. P. R.

Carl du Prel, þÿ   D a sRätsel des Men-
scfien", herausgegeben von Dr. Herbert.
Fritsche, Hermann Glock-Verlag, Wies-
baden, 1950, 203 Seiten. Fiir Fr. 7.30 zu

beziehen durch die Redaktion der þÿ   N e u e n
tl»Wissenschaft .

Es ist erfreulich, dass sich ein Verlag da-
zu entschlossen hat, ein Buch des bekannten
deutschen Okkultismus-Forschers Du Prel
neu herauszugeben. Als philosophische
þÿ   E i n f ü h r u n gin die þÿ C c l 1 e i m w i s s e n s c h a f t e n "
kann es bestens empfohlen werden. Die
gewandte Auseinandersetzung des Verfassers
þÿ n 1 i tdem þÿ M a t e r i a l i s 1 n u s ,obwohl þÿ l 1 e u t eet-
was antíquiert, verfolgt man immer noch
mit grossem Interesse, und man sähe sich
sogar zu einem Schmunzeln veranlasst,
wüsste man nicht, dass der Parapsychologe
zum Teil auch heute noch gegen die glei-
chen Einwände zu kämpfen hat wie Du
Prel vor sechzig Jahren. Herbert Fritsche
hat das Buch mit einer grossen Einleitung
versehen, in welcher er seinerseits zum

Okkultismus Stellung þÿ n i n 1 m tund für den
Spiritismus eine Lanze bricht. Auch seine
Kommentierung ist sehr þÿ a u s f i i l 1 r l i c l 1 ,und
wenn er sich gelegentlich allzu tempera-
mentroll über gewisse Persönlichkeiten und
Erscheinungen auslässt, so hat die Publi-
kation durch die Ueberurbeitung des Her-
ausgebers doch wesentlich gewonnen. P. R.

von Sury Kurt, þÿ   W ö r t e r b u c hder Psy-
chologie und ihrer Grenzgebiete", Benno
Schwabe Et Co., Verlag, Basel, 1951,
235 S., Fr. 6.20.

Das Interesse, welches von immer wei-
teren Kreisen den Problemen der Psycho-
logie und ihrer Crenzgebiete entgegenge-
bracht wird, stösst häufig auf ein schwie-
riges Hindernis: wie jedes Fachgebiet, so
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bedicnenisicb auch diese Zweige der Wis-
senschaft zahlreicher Fachausdrücke, die
weder als bekannt vorausgesetzt werden
können, noch ohne weiteres übersetzbar
oder verständlich sind. Auf dem Gebiete
der Psychologie wird dieses Wörterbuch
deshalb sicherlich gute Dienste leisten. Wie
der Titel des Buches besagt, werden darin
aber nicht nur Stichworte aus dem engeren
Gebiete der Psychologie berücksichtigt, son-

dern auch Ausdrücke der Parapsychologie
und der Philosophie. Hier erweist es sich,
dass die Erklärungen für zahlreiche Aus-
drücke aus dem Gebiet des Okkultismus
einer grundlegenden Ueberarbeitung und der
erforderlichen Anpassung an den heutigen
Stand der Forschung bedürfen. Ha.

W. M. Treichlínger, þÿ   O k k u l t eErleb-
nisse berühmter Frauen und Männer",
Verlag Zollikofer, St. Gallen, 147 Seiten,
geb. Fr. 5.50.
Dr. þÿ T r e i c l 1 l i n g e rbeschränkt sich in seiner

Auswahl auf Zeugnisse aus dem Zeitraum
der letzten 250 Jahre. þÿ   E swurde" - mit
dem Verfasser zu reden - þÿ   n i c h tversucht,
die verschiedenen Theorien zur Deutung der-
artiger þÿ V o r k o n 1 m n i s s ezu erörtern oder gar
zu synkretisieren. Die Realität der Phäno-
mene ist, im Gegensatz zu den Theorien,
unanfechtbar." Das Buch stellt eine Samm-
lung teils bekannter, teils weniger bekann-
ter okkulter Fälle aus der Literatur dar, die
sowohl das Interesse des Laien wie des Ken-
ners beanspruchen dürfen. P. R.

Zimmer Heinrich, þÿ   M y t h e nund Sym-
bole in indischer Kunst und Kultur",
mit 71 Illustrationen, Rascher-Verlag,
Zürich, 1951, 282 S., Fr. 22.-.
Ha. Dem Verlag gebührt für sein Vorhaben,

die gesammelten Werke des allzuírüh ver-

storbenen grossen lndologen herauszugeben,
vollste Anerkennung. Die Schwierigkeiten,
die sich der Bearbeitung der von Prof.
Zimmer hinterlassenen Entwürfe und No-

tizen entgegcnstellen, können kaum iiber-
schätzt werden. Um so höher ist es zu wer-

ten, dass es dem Bearbeiter, Prof. Joseph
Campel vom Sarah Lawrence College in
New York, und der Uebcrsetzungskunst
von Prof. E. W. Eschmann gelungen ist,
aus den Bruchstücken ein Ganzes zu schaf-
fen, das den Geist der Materie und ihres
Deuters þÿ a t 1 n e t .Den Zweifel, oh es über-
haupt möglich sei, indische Mystik und
Symbolik dem Abendländer þÿ n a h e 1 u b r i n -
gen, hat Zimmer durch sein Werk beseiti-
gen können: der Art des þÿ S i c l 1 e i n l e h e n sin
die Fülle des gebotenen Stoffes, des Auf-
þÿ g c l 1 e n sin die Vorstellungswelt indischer
Dichtung und Darstellung, -- kurz des Er-
griffenseins von der Materie steht die For-
mungskraft gegeniiber, die das Erlebte und
þÿ E r s e l 1 a u t eauch uns zugänglich zu machen
vermag. In unvergleichlichen Bildern schil-
dert uns die Mystik den ewigen Wechsel
zwischen Welt-Schiipfung und -Zerstörung,
zwischen Aufbau und Zerfall als Werk des
Lebensgotles Shiva. Unter seiner Natur-
kraft þÿ   M a r a "steht menschliches Sein im
Ein- und Ausatmen göttlicher Gewalt, im
Werden und Vergehen. Dem Menschen sind
nur zwei Möglichkeiten gegeben: entweder
die ständig sich erneuernde Aufgabe der
þÿ W i e d e r v e r k i i r p e r u t 1 g ,des þÿ   S t i r bu. Werde"
auf sich zu nehmen, oder aber die Voll-
þÿ k o m n 1 e n h e i tinnerer Bewegungslosigkeit zu

erreichen, die nur auf der unendlichen
Suche nach þÿ d e n 1Selbst gefunden werden
kann. Und hier zeigt sich in seltsamer
Weise der Berührungspunkt der indischen
Mystik mit der abendländischen Seele. In
Deutungen und ..Andeutungen", die von

Ehrfurcht vor der schöpferischen Formung
der Mythen und Symbole erfüllt sind und
jede Intellektualisierung vermeiden, ver-

sucht þÿ Z i m 1 n e rdie Magie der archaischen
Typen und den iiherindividuellen Inhalt
ihrer Darstellung in uns zum Mitklingen
zu bringen - was ihm wunderbar gelingt.

ui 
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OKKULTE ERLEBNISSE EINES KOSAKENOFFIZIERS

von I. Poltawetz von Ostranitza

IX. Eine innere Stimme bewahrt :nich vor einem þÿ G r a r m t e i r 1 s c h l a g
Wir waren wieder einmal an die österreichische Front versetzt werden und

lagen auf einer Höhe namens Megéra. Es war eine recht unangenehme und

langweilige Stellung. Auf beiden Seiten hatte lange Zeit hindurch völlige Ruhe

geherrscht, so dass wir kaum, merkten, dass Krieg war. An einem sonnigen Tag
begab ich mich auf einen Inspektionsgang, um meine Maschinengewehrnestcr zu

kontrollieren. Unsere Stellung war ziemlieh ausgedehnt, sodass ich gezwungen

war, einen weiten Weg zuriickzulegen. Als ich sehen etwa die Hälfte des We-

ges zurückgelegt hatte und þÿ m i c l 1gerade am Fusse des Berges Megëra befand,
fiel rnir plötzlich der Rimneister Netschay ein, der durch einen unangenehmen
Brief von zu Hause sich in ziemlicher Sorge befand. Ich beschloss, ihn in sei-

nem Unterstand zu besuchen, um ihn zu trösten. Es war schon über 12 Uhr mit-

tags, die Sonne stand am Zenith, und der Augenblick schien mir recht geeig-
net für ein gemeinsames Mittagsmahl. Ich begab mich also zu ihm in seinen

Unterstand und blieb gut zwei Stunden dort, wir waren in durchaus heiterer

Stimmung. Aber plötzlich wurde wie durch eine innere Stimme der starke

Drang in mir ausgelöst, mich möglichst schnell von hier zu entfernen, es war sc

stark, dass ich ausserstande war. diesem inneren Drängen zu widerstehen, und

plötzlich auistand, mich damit entschuldigend, dass ich noch einen ziemlich

weiten Weg zurückzulegen hätte. Dann ging, nein, rannte ich ins Tal hinunter.

Kaum hatte þÿ i c l 1mich 4-500 Schritt von dem Unterstand entfernt, als ich

plötzlich das Sausen eines schweren Ceschcsses in der Luft vcrnahm. Es kam

1
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mir recht unzweckmässig vor, dass ich eine so gut geschützte Stellung ver-

lassen und ins Tal hinunter gelaufen war, wo die meisten Geschosse einschlu-

gen. Kaum hatte ich dies aber gedacht, als ich eine äusserst starke Explosion
hinter mir hörte. Grosse Erdschollcn wurden þÿ e 1 n p o r g e s c h l e u d e r tund fielen
auf und neben mich. Als alles vorüber war, sah ich nach, wo eigentlich dieses
Geschoss eingeschlagen hatte und fand, dass es den Untcrstand des Rittmeisters
Netschay getroffen hatte, aus dem ich erst vor 10 Minuten aufgebrochen war.

Ich ging wieder zurück und fand von dem Rittmeister nur noch einen kläg-
lichen lleberrest, nämlich einen einzigen Fuss. Besonders merkwürdig war

noch, dass weder am vorhergehenden noch am folgenden Tage 1.-'on gegnerischer
Seite ein einziges weiteres Artilleriegeschoss abgefeuert wurde.

X. Meine Erretmng durch einen plötzlich herabfallemlen Topf
Nach einiger Zeit nahm unser Aufenthalt auf dem Berg Megera ein Ende,

und wir bezogen eine neue Stellung bei dem Dorfe Tschischki, etwa 2--3 km

von ersterem entfernt. Hier kam es zu einem grossen Gefecht, während dessen
ich in meiner Hütte den telephonisehen Befehl des þÿ R e g i 1 n e n t s s t a b e serhielt,
die rechte þÿ F l a r 1 k eunserer Stellung durch þÿ M a s c h i n e 1 1 g e w e h r ezu verstärken.
Ich sprang auf, um die Maschinengewehre sofort dorthin zu dirigieren. Als

ich jedoch an die Türe gelangte, fiel plötzlich von einem in der Nähe derselben

befindlichen Gesims ein Topf gerade auf meinen Kopf. Mein Stellvertreter lief

an meiner Stelle hinaus, um den Befehl zu þÿ i i b e r 1 n i t t c l n .Als ich mich von dem

Schlag erholt hatte und wieder zu þÿ 1 n i rgekommen war, erfuhr ich, dass meinen

Stellvertreter kurz hinter dem Haus eine Kugel getroffen hatte, die tödlich war.

XI. Unsere þÿ E r r e t t u r 1 gdurch eine weisse Ersch.ein.ang am. Waldrand

Es war im Winter 1914. Das 12. Armeekorps, bei dem ich mich auch be-

fand, wurde zur Abwechslung in die Karpathen þÿ v u 1 g e s e l 1 o b e n .Es gab dort

aber nur einzelne Abteilungen, keine geschlossene Front. Der Stab unserer

Abteilung lag in dem Dorfe Dukla, nicht weit entfernt von dem Duklapass.
Dieser Pass war von unseren Mannschaften besetzt worden. Nach einem kur-

zen Gefecht wurde ich mit etwa 15--20 Reitern vom Pass mit Meldungen in das

Bergdorf zum Stab geschickt, ich sollte weitere Befehle zuriiekhringen. Ich

kam nachmittags dort an und blieb bis zum Abend ini Dorf, um im Schutze

der Dunkelheit den Rückweg gefahrloser antreten zu können. Ungefähr um

9 Uhr abends machte ich mich auf den þÿ H e i 1 n w e gzu meiner Truppe. Die Ent~

þÿ f e r 1 1 u n gwar nicht allzu gross, und wir hatten nur drei oder vier Berge zu

passieren. Wir ritten durch das Tal des Flusses Wislok, überschritten den

2
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ersten Berg und befanden uns bereits auf dem zweiten. Die Berge waren mit
Wald bedeckt, und zur Abkürzung des Weges schlug ich vor, durch eine Wald-
schneise zu reiten. Als wir oben angekommen waren und uns eben anschick-

ten, auf der anderen Seite wieder herunter zu reiten, rief mir einer meiner
Leute zu: þÿ   K ö n n e nSie da vorne etwas sehen?" Ich wollte gerade nachsehen,
was los war, als þÿ 1 n e i nPferd wie auch die Pferde der anderen schauten und
nicht mehr vorwärts zu bewegen waren. Da erblickte ich am Waldrand vor

uns eine fast þÿ b a u 1 n h o h c ,weisse Gestalt mit ausgebreiteten Armen. Ich vermu-

tete, dass es sich vielleicht þÿ u 1 nein þÿ K u 1 z i f i xhandle, wie man sie in Calizien

häufig antrifft. Aber þÿ 1 n c r k w ü r d i gwar doch, dass die Pferde þÿ u 1 nkeinen Preis
vorwärts zu bringen waren. Ich kommandierte deshalb .,Kehrtl" und ver-

suchte nach links in einem Bogen die Stelle zu umgehen, weil ich dachte, dass
dort vielleicht Pferdcleichcn lägen, vor denen lebende Pferde ja besonders
stark zu scheuen þÿ pû  c g e n .Trotz der Umgehung zitierten und schnaubtcn die
Pferde noch immer, und wir hatten kaum einen Viertelkilomcter zurückgelegt,
als in der Nähe Salvcn crklangcn, die zweifellos gegen uns abgefeuert werden

þÿ w a r e 1 1 ,weil die Kugeln über unsere Köpfe hinweg pfiffen. Wir machten kehrt
und ritten in gestrecktem Galopp zu unserem Ahteilungschcf zurück, um den
Vorfall zu melden.

Es wurde sofort eine Infanterieabteilung an diese Stelle geschickt, und

gegen Mitternacht brachte sie etwa 410-50 Gefangene zurück. Am nächsten

Tag ritten wir schon vormittags zurück und nahmen denselben Weg. Die Stelle,
an der wir umgekehrt waren, war deutlich erkennbar durch die Spuren im

Schnee. Ich suchte nach einem Kruzifix an dem Ort, wo uns die weisse Ge-
stalt erschienen war, aber es war nichts zu sehen ausser dem schwarzen Wald-
rand.

XH. Die Münze meines Grossvaters

Im þÿ N o v e 1 n b e r1914 kam ich mit einer Patrouille von 30-40 Reitern
nach dem ungarischen Städtchen Bartfcltl am Südabhang der Karpathen. Da

es schon Nacht wurde, entschloss ich mich, in diesem Städtchen zu übernachten
und begab mich deshalb in die Wohnung des Bürgermeisters. Er selbst war

nicht anwesend, doch traf ich dort eine alte Dame von etwa 85 Jahren und
ihre ungefähr lßjährige Enkelin. Meine I-lausleutc nahmen mich freundlich
auf und luden mich abends zum Essen ein. Wir unterhielten uns über alles

mögliche, natürlich auch über den Krieg. Die junge Dame sass auf meiner

rechten Seite, da bemerkte ich während des Gespräches plötzlich einen merk-

würdigen Anhänger, dcn sie an einem dünnen goldenen Kettchen um den Hals

trug. Es war eine halbe, in einen Ring gefasste þÿ M ü 1 1 z c .Ich war äusserst er-
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staunt darüber und griff mit der Hand danach, um sie richtig betrachten zu

können. Die junge Dame missverstand offenbar meine Absicht, sie wich er-

schrocken zurück und bedeckte den Anhänger mit der Hand. Ich lachte und

erklärte ihr, dass ich nicht die Absicht hätte, sie zu berauben, doeh könnte

ich ihr vielleicht die andere, zu dieser gehörige Hälfte der Münze zeigen.
Dann griff ich in die Tasche und zog eine halbe Münze heraus, die tatsächlich

genau die ihre ergänzte. Kaum hatte ich meine halbe Münze hervorgezogen,
als mir die alte Dame weinend um den Hals fiel. Ich wusste nicht, wie mir

geschah -- war ich auf einmal wieder zu Hause, oder befand ich mich wirk-

lich noch in Feindesland? Als die alte Dame sich etwas beruhigt hatte, fragte
ieh sie, wie sie denn in den Besitz dieser halben Münze gelangt sei? Da er-

zählte sie mir ausführlich den Roman ihres Lebens.

Im .lahre 1849 hatte der Zar Nikolaus I. zur Unterdrückung eines Auf-

standes Kosakenregimenter nach Ungarn geschickt; unter ihnen befand sich

auch als Offizier mein Crossvater. Er gewann die Liebe der alten Dame, und

die Mutter ihrer Enkelin war seine Tochter. Als die Truppen wieder nach

Russland zurück beordert wurden, nahm mein Crossvater eine silberne Münze

und teilte sie in zwei Hälften, die eine gab er der Frau zum Andenken, die

andere behielt er selbst. Auf diese Weise hatte die junge Dame die eine Hälfte

von ihrer Grossmutter erhalten. Die andere Hälfte hatte mir meine Mutter als

eine Art Talisman bei Kriegsausbruch mitgegeben. So waren die beiden Hälf-

ten 64 Jahre lang getrennt gewesen, bis sie endlich wieder zusammen kamen!

Ich schenkte meine Hälfte den beiden übergiiicklichen Damen, die mieh wie

ein Mitglied ihrer Familie behandelten. Am nächsten Morgen, früh um 4- Uhr,
verliess ich das kleine Städtchen Bartfeld unter den Tränen und Segenswün-
schen meiner guten Hausleute und ritt weiter auf den Spuren meines Cross-

vaters.

XIII. Eine iibersinnliehe Wa.rn.u,n.g veranlasst mich., eine gejäfirrfete
Hütte zu. þÿ v e r l a s s e r 1 .

Nach einigen Verschiebungen und vorübergehenden Kämpfen im Winter

1914115 in den Karpathen wurde unsere Abteilung in die Richtung von Mesola-

bortseh~Gumeno verlegt. Unser Regiment stand in Reserve, erhielt dann aber

den Befehl, ein þÿ l n f a n t e r i e r e g i n 1 e n tbei dem Dorfe Tscheremcha abzulíisen. ich

kam gegen 1 Uhr nachts mit einer Maschinengewehrahteilung dort an. Da es

zwecklos war, die Truppen nachts þÿ i 1 nGebirge zu kontrollieren, befahl ich

meinen Leuten, sich mit ihren Anführern in ihre Stellungen zu begeben, ich

würde am nächsten Morgen dorthin zur Kontrolle nachkommen. Mit 10 Mann,
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die mir als Verbindungsleute dienten, legte ich þÿ 1 n i c hin einer halb zerfallenen
Hütte an der Hauptstrasse durch das Dorf zum Schlafen nieder. Ich legte mich
auf eine Bank, die in einer Ecke der Hütte an der Wand entlang lief, während
die Leute sich ein Strohlager auf dem Boden bereiteten. Da unser Ritt ziemlich

anstrengend gewesen war, fielen wir alle, ausser dem Wachtposten, der draussen

stand, bald in Schlaf.
Plötzlich hatte ich das deutliche, unabweisbare Gefühl, dass jemand fest

an dem Mantel zupftc, mit þÿ d e n 1ich bedeckt war. Ich sprang auf und entzün-

dete meine elektrische Lampe, konnte aber niemand sehen. Alles war ruhig
und die Leute lagen schlafend am Boden. Aber ich halte ein ziemlich unan-

þÿ g e n e h 1 n e sGefühl und den Drang, die Hütte möglichst schnell zu verlassen. Ich
schaute auf die Uhr, es war T Uhr, aber noch ganz dunkel, da es ja Winter
war. Ich ging aus der Hütte heraus und fragte den Wachtposten, ob er etwas

bemerkt hätte, was er verneinte. Ebenso þÿ v e r r 1 e i n t eer, in die Hütte gegangen zu

sein und mich geweckt zu haben. Mein unangenehmes Gefühl wurde hierauf
noch strker, ich befahl, die Leute zu wecken, die Pferde zu nehmen und
diesen Ort zu verlassen. Nach etwa einer Viertelstunde bewegten wir uns sehon
in der Richtung der Kirche, wo der Weg eine Biegung machte, das Dorf ent-

lang. Der Zeiger meiner Taschenuhr stand schon auf V28 Uhr. Wir waren

kaum bei der Kirche angelangt, als wir zwei feindliche Artillerieschüsse ver-

nahmen, und gleich danach sahen wir, wie die eine Bombe links von der Hütte

niederfiel, während die andere gerade in die Ecke einschlug, in der ich gelegen
hatte. Die ganze Hütte wurde dadurch zerstört.

X1 V_ Sander pruphezeil Hilfe durch ein Flugzeug und Ablösung
aus höchster Gefahr

Nach den unglücklichen Kämpfen bei Mesolabortsch-Gumeno Ende 1914-

mussten wir zurückgehen. Schliesslich bezogen wir in Krossno eine Stellung,
von der aus wir den Rückzug des 12. þÿ A r n 1 e c l - c o r p smöglichst geschickt vertei-

digen sollten. Der taktische Schlüssel zu dieser Stellung war die Höhe 320,
die deshalb natürlich þÿ a 1 nstärksten besetzt wurde. Es befanden sich dort zwei

þÿ K o 1 n p a g n í e nInfanteristen, eine Kosakenschwadron und acht Masehinenge-
wehre, bei denen auch ich mich befand. Es entbrannte ein heisser und hart-

näckiger Kampf. in dem wir dauernd unter starkem þÿ T r o 1 n m e l f e u e rstanden.
Plötzlich meldeten mir die þÿ V e r b i r 1 d u n g s m a n n s c h a f t c nvon rechts und links,
dass unsere Truppen unten zurückgegangen und die Höhe 320 von den Feinden

þÿ u 1 n z i n g e l lsei. Am nächsten Morgen wurde gegen uns ein heftiges Trommel-

feuer eröffnet. Die Stellung war zwar leicht zu verteidigen, aber das Gefühl,
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dass wir eingeschlossen waren und die Lebensmittel zur Neige gingen, ver-

besserte natürlich die Stimmung der Mannschaften nicht gerade. Trotzdem
wurde beschlossen, die Stellung bis auf den letzten Mann zu verteidigen. Es
war schon ein Tag vergangen, als die österreichischen Parlamentäre kamen
und uns aufforderten, uns zu ergeben. Ich lehnte dies jedoch ah, was wieder
ein scharfes Trommelíeuer gegen uns zur Folge hatte. Gegen Mittag wurde ich
selbst verwundet. -

Die Lage war ernst, und weder ich noch sonst jemand von uns wusste,
was weiterhin werden sollte. Da erinnerte ich mich an Sander und rief ihn
zu mir, Auf meine Frage erwiderte er, cr sähe ein weisses Flugzeug, das in

unserer Richtung fliege. Es würde uns gegen 4« Uhr nachmittags erreichen und

drei Büchsen abwerfen, zwei davon würden fehlgehen, eine bei uns nieder-
fallen. Diese enthalte die Mitteilung, wir möchten uns bis zum Abend gedul~
den, da eine Truppe uns zu Hilfe eile. Tatsächlich ereignete sich alles genau so,

wie Sander es vorausgesagt hatte, und wir wurden um 7 Uhr abends durch
einen Teil des 3. sibirischen Korps aus unserer schwierigen Lage befreit.

XV. Ein. Erhärtgter gibt mir þÿ e 1 l r t e nguten Rat

lm Julifñugust des Jahres 1915 wurden einige unserer Kosakenabteilun-

gen an die türkische Front versetzt, darunter auch mein Regiment, das in Tiir-

kisch-Kurdistan zu operieren hatte. Nach einigen erfolgreichen Gefechten wur-

den wir fiir einige Zeit in ein Dorf versetzt. Etwas abseits von der Strasse, auf
einer Höhe, sah ich ein Haus liegen, das þÿ i c l 1zu meinem Quartier erwählte. Als
ich mit meinen Leuten hinkam, sah ich zu meinem Erstaunen einen Erhängten
von der Decke baumeln; es war þÿ e i 1 1Tiirke. Ich befahl, ihn zu entfernen und
zu begraben, was durch meine Leute geschah, während ich in der Wohnung
blieb.

In derselben Nacht träumte ich in diesem Haus von dem Erhängten. Er

erschien þÿ n 1 i rganz deutlich und sagte mir kurz, ich würde am nächsten Tag
den Befehl erhalten, mit einer Patrouille eine bestimmte Richtung einzuschla-

gen, diese Richtung jedoch sollte ich þÿ n 1 e i d e r 1und eine andere einschlagen, da

ich sonst Gefahr liefe, auf grössere Truppenmassen zu stossen und mich in

ein gefährliches und ungünstiges Gefecht zu verwickeln. Tatsächlich erhielt ich

am nächsten Morgen den Befehl, mit einigen anderen Offizieren einen Pa-

trouillenritt zu unternehmen, wobei mir der Regimentsstab die von dem Er-

hängten genannte Richtung gab. Ich sagte deshalb dem Adjutanten, diese

Richtung sei mir weniger bekannt, ich würde eine andere verziehen, so ritt

ein anderer in dieser Richtung. Als wir abends zurückkamen, hatte tatsächlich
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die Abteilung, welche in der mir ursprünglich zugedachten Richtung geritten
war, grosse Verluste erlitten, und ihr Anführer war schwer verwundet worden.
Ich kam dagegen erfolgreich zurück ohne den kleinsten Verlust an Leuten,
genau, wie es der Warnung des Erhängten entsprach.

XVI. Mein gefallener Unteroffizier erweist mir einen Dienst
Im Sommer 1915 war einer meiner Unteroffiziere in einem der Gefechte

zur Deckung der þÿ z u r ü c k z i e h e 1 1 d e nTruppen durch einen Bauchschuss schwer
verwundet worden. Als er auf dem Sanitätsplatz verbunden wurde, hatte er

offenbar selbst das Gefühl, dass er nicht durchkommen werde; denn er bat
mich, falls er sterben sollte, alle seine Sachen zusammen mit seiner Leiche
in die Heimat verbringen zu lassen, er würde mir dafür sehr dankbar sein uncl
auch seinerseits einmal einen Dienst leisten. Ich versprach ihm, seinen Wunsch
zu erfüllen und glaubte, er rede im Fieber, als er von dem Dienst sprach, den
er mir erweisen wollte, da er nur noch ein paar Stunden zu leben hatte. Als er

verschieden war, erfüllte ich seinen Wunsch.
Es war 3/51 Jahre später, etwa im Mai 1916, wir befanden uns in Ruhe-

stellung sehon seit gut 14«-16 Tagen und hatten uns recht häuslich eingerichtet.
Ich bewohnte ein kleines Bauernhaus in Wollhynien, das gerade am Ufer eines
Teiches stand. Um die Zeit zu verkürzen ergab ich mich meiner Liebhaberei,
dem Angelsport. Als ich eines Morgens um 9 Uhr mich zu diesem Zweck
wieder an das Ufer des Teiches begab, sah ich plötzlich in einer Entfernung
von ungefähr 5-6 Schritt in der Luft schwebend, etwa wie ein durchsiehtiger
farbloser Nebel, meinen gefallenen Unteroffizier daherkomrnen. Er erhob die
Hand, als wolle er mir eine Warnung zukommen lassen. Dann vernahm ich
innerlich die Mitteilung, dass ich am nächsten Tag nicht hinaus in Stellung
gehen sollte, obwohl ich keinerlei Anhaltspunkte dafür hatte, dass wir aus der
Ruhestellung herausgezogen werden würden. Die Erscheinung dauerte nur ganz
kurze Zeit und verschwand ebenso plötzlich, wie sie gekommen war. Ich war

sehr ergriffen von dem Ereignis und begab þÿ n 1 i c hins Haus zurück. Von dort
ging ich zum þÿ H e g i 1 n e n t s s t a b ,wo ich den Regimentsadjutanten bei seiner täg-
lichen Kanzleiarbeit antraf. Ich fragte ihn, ob irgend eine Möglichkeit be-
stünde, dass wir am nächsten Tag aus unserer Ruhestellung herausgezogen
werden würden. þÿ Iû  rsah mich erstaunt an und fragte, wie ich nur auf diesen
Gedanken käme? Wir würden noch mindestens zwei Wochen hier bleiben. Ich
unterhielt mich noch ein wenig mit ihm und begab mich dann auf den Heim-
weg, war aber kaum zu Hause angelangt, als ich einen Reiter hinter mir hörte9

der sich mir rasch näherte. Als er mich eingeholt hatte, hielt er an und übergab

T
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mir eine Meldung, dann ritt er rasch weiter. Als ich den Melrlezettel aufmachte,
enthielt er den Befehl, dass wir am nächsten Morgen früh um 5 Uhr abmarsch-
bereit zu sein hätten. Mein gefallener Unteroffizier hatte also tatsächlich besser
Bescheid gewusst als wir selbst, und erst jetzt erinnerte ich mich, dass er rnir
noch þÿ i 1 nSterben versprochen hatte, er wolle mir einen Dienst erweisen. Einge-
clenk seiner Warnung, meldete ich mich deshalb krank und blieb am nächsten

Morgen þÿ i 1 nRegimentslazarett. Am selben Abend schon lief die Meldung ein,
dass unser Regiment schwere Verluste erlitten hatte und meine Schwadron
fast vollständig aufgerieben werden war -~ von 650 Reitern entkamen nur

etwa 30. Ohne die Warnung meines gefallenen Unteroffizieres hätte ich also
dort sicher den Tod gefunden.

XVH. Eine Begegnung mit Rasputin und ein bfutendes Zarenbild

Ich wohnte damals in St. Petersburg am Kameno Ostrowski, bei den
Eltern meines Freundes Michalowski þÿ J a s s e 1 1 t s c h i k ,der in der Garde des Grod~
noer Husarenregimentes diente. Einmal - soweit ich mich erinnern kann, war

es Ende Oktober oder Anfang November 1916 --- war ich mit meinem Freunde
þÿ u 1 1 deinigen anderen Offizieren seines Regimentes in Zarskojc Selo bei dem

Fliigeladjutanten Oberst Lomann eingeladen. Die Zarin kam in Begleitung
ihrer Hofdame Wyrubowa und Rasputins zum Kaffee. Als wir getrunken hat-

ten, begaben wir uns in den grossen Salon, und dort bot sich uns Offizieren

Gelegenheit, uns mit Ras-putin zu unterhalten. Am Schluss unseres Gespräches
bemerkte er beiläufig: þÿ   l o bweiss, dass ich bald weg sein werde. Aber in

meinem Blut wird ganz Russland ertrinken." Damals verstanden wir diese

Worte Rasputins nicht recht und glaubten. er scherzc vielleicht. Erst, als er

durch Jussupow ermordet wurde und bald darauf die Revolution ausbrach,
begriffen wir, was Hasputin gemeint hatte. -

Es war etwas später. Der Zar hatte abgedankt und war nach Zarskoje
Selo gebracht worden, wo er unter der Bewachung republikanischer Truppen
stand. Eines Tages kam die Reihe an mich, mit vier Panzerautos die Wache

in Zarskoje Selo zu übernehmen. Nach der Ablösung der anderen Wachmann-

schaften begab ich mich in das Zimmer des Kommissare der provisorischen
Regierung, um ihm zu melden, dass ich die Wache angetreten hätte. Als ich
in die Nähe seines Zimmers gekommen war, öffnete sich rasch die Tiire und

der Kommissar lief heraus, nach der lwache rufcnd. Als er mich sah, bat er

mich in sein þÿ Z i 1 n m e rund rief: þÿ   U mGottes Willen, sehen Sie das Bild anf",
wobei er auf ein an der Wand hängcndes Bild deutete, das den þÿ Z a r e 1 1Niko-

laus II. in voller Grösse darstellte. Als ich auf das Bild blickte, bemerkte ich

8
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auf der Stirn desselben einige Blutstropfen. Ich näherte mich mit dem kommis-
sarisehen Schlosskommandanten dem Bild; da verschwanden die Blutstropfen
von selbst wieder.

XVIII. Die þÿ   w i l d efagd" am þÿ   I 2 - B r ü d e r - H ü g e l "
Es war im Oktober 1917 der Bürgerkrieg hatte begonnen sich bemerk-þÿ : t, ,

bar zu machen. Ich hatte þÿ 1 n i tetwa 12-15 000 Reitern die Hauptstrasse be~
setzt, welche von der Südwestfront in die Ukraine führt, südlich von Ieka-
therinoslaw, durch die Steppe. Der Herbst war ungewöhnlich heiss. Schon
seit 4--5 Tagen streifte ich mit meiner Abteilung umher, aber wir þÿ b e m e r k t e r 1
nichts von Bedeutung, sondern trafen nur auf belanglose kleine Abteilungen,
die von der Front ins Innere der Ukraine drängten. Aber am 15. oder 16. Ok-
tober meldeten þÿ 1 n i rmeine Vorpostcn, dass aus dem Westen eine ziemlich grosse
Abteilung Russen þÿ h e r a n z i e l 1 e ,und zwar in unserer Richtung. Diese Meldung
erhielt ich gegen 9 Uhr abends, als ich mich mit meiner Hauptabteilung gerade
am Rande einer tiefen Mulde in der Nähe des sogenannten þÿ   1 2 - B r ü d e r - H ü g e l s "
oder þÿ   S a w u r - H ü g e l s " ,wie er auch heisst, befand. Es ist einer der zahlreichen

grossen Hügel, wie sie sich in den Steppen der Ukraine finden, eine Art Hü-

nengräber: also Grabhiigel wahrscheinlich von Heerführern vergangener Völ-

ker, die hier durchzogen. seien es nun Skythen, Westgoten, Hunnen, Tataren,
Kosaken oder was sonst.

Ich befahl meinen Leuten, sich am Rande der Mulde aufzustellen und hier
die Annäherung der Russen abzuwarten. Die Nacht war wolkenlos, aber
ziemlieh dunkel, da kein Mond schien. Gegen U2 11 Uhr nachts bemerkten wir

am Horizont der unendlichen freien Steppe eine ziemlich grosse Schar von Rei-
tern und Fusstruppen, welche schräg an unserer Stellung vorbei gegen Jekat-
herinoslaw zogen. Sie waren etwa einen guten halben Kilometer von uns ent-

fernt, als ich meinen Leuten den Befehl gab, zuzuwarten und erst anzugreifen,
wenn der Kopf der marseb.ierenden Kolonne sehon ein Stück weit entfernt sei.
Wir warteten ungefähr eine gute Viertelstunde, bis der geeignete Augenblick
für einen Angriff gekommen war. Ich gab den Befehl dazu, doch hatten wir un-

sere Pferde þÿ k a u 1 nin Trab gesetzt, als wir plötzlich sahen, wie von der Seite des

þÿ   1 2Brüder Hügcls" sich eine Rciterschar auf die Russen stürzte und sie in

grosse Panik versetzte. Wir eilten auf das Schlachtfeld und gelangten schon in
ein paar Minuten dort an. Dort trafen wir die Russen in voller Flucht, jedoch
konnten wir zu unserem grössten Erstaunen von den angrcifcnden Reitern nicht
einen einzigen entdecken. Wir machten mehrere Gefangene und befragten sie,
warum sie die Flucht ergriffen hätten, und sie bestätigten uns genau dasselbe,

.9
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was wir beobachtet hatten, dass nämlich eine vom þÿ   1 2Brüder Hügel" kom-
mende Reiterschar sie angegriffen und in Panik versetzt hätte. Das Ganze er-

schien uns recht merkwürdig und rätselhaft, und ich schickte deshalb eine grosse
Streife aus, um die Heiter zu suchen, aber trotz all' unserer Bemühungen wurde
niemand gefunden.

Mein Interesse für die Angelegenheit wurde dadureh noch erhöht, und ich
benützte eine sich bietende Gelegenheit, þÿ u n 1mich in einem benachbarten Dorfe
nach der Geschichte des þÿ   1 2Brüder Hiigels" zu erkundigen. Da erfuhr ich von

einem alten Kosaken aus dieser Gegend folgende Sage: þÿ   D i e12 Brüder" hät-
ten im 16. und 17. Jahrhundert gelebt und seien die tapfersten Kosaken ihrer
Zeit gewesen. Bei einem Ueberfall durch eine weit stärkere Schar von Tata-
ren hätten sie þÿ l 1 i e rin der Gegend ihre Stellung verteidigt, bis der letzte von

ihnen gefallen war, und deshalb wurde hier zu ihrem Andenken von den Ko-
saken ein grosser Hügel errichtet. Von den Bewohnern dieser Gegend seien sie
wiederholt gesehen worden, entweder, wie sie hoch zu Ross auf dem Hügel stan-

den, oder wie ein Sturmwind über die Steppe reitend.
Ob diese Erzählung der Wahrheit entspricht, weiss ich nicht, immerhin ver-

dient sie im Zusammenhang mit unserem Erlebnis gerade an dieser Stelle be-
sonderes Interesse.

XIX. Eine Todesa-n.l:iin.nligun.g in. Paris

Es war etwa zwischen dem 10. und 15. August 1928 in Paris-Clamart, rue

de Paris 6. Meine Frau und ich bewohnten dort eine kleine Villa mit je zwei
Zimmern oben und unten. Wir hatten schon seit etwa einer Vifoehe keine Nach-
richt von meiner Schwiegermutter und Tochter aus München und warteten

täglich darauf. An dem betreffenden Abend waren wir gerade gegen 10 þÿ U l 1 r
schlafen gegangen. Meine Frau schlief rasch ein, ich las noch ein wenig, drehte
dann das Licht aus und war am Eindämrnern, als plötzlich ein lauter Knall
erklang, fast wie ein þÿ P i s t o l e 1 1 s c h u s s ,durch den ich wieder ganz wach wurde
und der auch meine Frau weckte. Sie richtete sich ganz blass im Bett auf und

fragte, was denn das sei. Sie fiirchtete, es sei ein Einbrecher oder dergl. Ich be-

ruhigte sie und begab þÿ n 1 i c hdann ins þÿ N e b e n z i n 1 m e r(parterre), das uns als
Wohnzimmer diente, meine Frau ging mir nach. Auf dem Kaminsims stand eine

grosse Tonvase, bemalt, mit Blumen, davor das Bild meines verstorbenen
Schwiegervaters. Als wir Licht machten, sahen wir das Bild in einer þÿ W a s s e 1 ' l a -
che vor þÿ d e n 1Kamin am Boden liegen, aus der Vase war ein grosses, halbrundes
Stück gesprungen, das ebenfalls auf dem Boden lag. Ich untersuchte die Vase,
ob sie vielleicht geleimt gewesen war, dies war jedoch nicht der Fall, es war ein

10
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ganz frischer Bruch, wie mit dem Messer herausgeschnitten, den wir uns nicht
erklären konnten. Wir besprachen noch den etwaigen Zusammenhang dieses
Herausbrechens mit dem gehörten Knall, wobei meine Frau noch nicht ganz
von ihrem Schrecken erholt in einem þÿ S t u l 1 lsass, als plötzlich wie mit einem
Hammer ein wuchtiger Schlag gegen die Türe erfolgte. Ich lief zur Türe, schloss
rasch auf, riss sie auf und machte im Gang draussen Licht, ging zum links he-
findlichen Hauseingang, der aber doppelt verschlossen und verriegelt war mit
steekendem Schlüssel. Dann lief ich in die rechts befindliche Küche, Toilette
und nach ohen und machte überall Licht; es war alles in Ordnung., die (vergit-
terten) Fenster geschlossen. Es war niemand zu finden. lm Hof befand sich ein
scharfer Hund, ebenso in den benachbarten Villen, die sicher angeschlagen hät~
ten, wenn ein Mensch sich draussen herumgetriehen hätte.

Ich ging dann wieder hinunter in das Wohnzimmer, in dem noch immer
meine Frau in ihrem Stuhl sass. Kaum hatte ich die Türe geschlossen, als wieder
zwei wuchtige Schläge wie mit einem Hammer dagegen geführt wurden. Ich
riss sie sofort wieder auf, wobei mich trotz der schwiilen Sommernacht ein

eigenartig kühler Hauch iiberrieselte. Dann war wieder alles ruhig. Es erfolg-
ten keine weiteren Störungen. Wir sassen dann noch zusammen und hesprachen
das Ganze und waren sehr in Sorge, ob vielleicht der Grossmutter oder unserem

Töchterchen etwas zugestossen sei, sodass wir die ganze Nacht nicht sehliefen.
Am nächsten Morgen telegraphierten wir nach Hause nach München um Nach-
richt þÿ u 1 1 derhielten die Antwort, dass dort alles wohlauf sei. Erst nach zwei Mo-
naten erhielt ich aus der Heimat (Ukraine) die Nachricht, dass genau in die-
ser Stunde (11 oder 11:2 12 Uhr nachts) mein Schwager dort erschossen werden
war.

Q

(Schluss ]

Auch. im þÿ   F u l lPoitawets" /ordern wir Leser und Mitarbeiter zur Dis-

kussion auf. Um. diese schon in eine gewisse Bahn zu þÿ i e r 1 k e n . ,sei folgendes
bemerkt. Da sich der in I)entschla.n.d' als Emigmnt lebende Verfasser nur noch

auf wenige lebende Zeugen (vor allem seine Gattin und das Schriftstück
Kabanows) berufen. kann, .steht es natiirlich. þÿ j e d e r m a n r 1 .frei, die Authentizität

seiner Berichte zu bezweifeln.. Die Kritik muss also sozusagen von. innen her

erfolgen. Ängen.omrnen der Verfasser hätte seine Erlebnisse erfun.den.: ent-

hntten die Berichte Indizien. fiir diese Annnftme? Oder stehen sie im Einklang
mit dem, was wir von ähnlichen. aber besser begiaubigten Fällen uncl þÿ P f 1 i i n o -

merten wissen?

11
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ÜBER DEN STAND DER PARAPSYCHOLOGISCI-IEN
FORSCHUNG IN DEN NIEDERLANDEN

von Dr. W. H. C. Tenhaefj, Dozent. an der Un.iver.sítät Utrecht

Wie in andern Ländern hat man auch in den Niederlanden sehon seit
Jahrhunderten die Personen und die Phänomene gekannt, welehe in unsern

Tagen Gegenstand des Studiums der Parapsychologie bilden. Das geht zu-

nächst aus den Schriften niederländischer Autoren der vorigen Jahrhunderte
hervor, daneben aber aueh aus Briefen und Tagebiiehern.. die fiir die Naeh-
welt erhalten geblieben sind.

Das Auftreten Mesmers und seiner Nachfolger machte aueh auf die Be-
wohner der Niederlande seinen Einfluss geltend. In der ersten Hälfte des
19- Jahrhunderts machten Magnetiseure und þÿ S o n 1 n a m b u l e nvon sich reden,
und es zeigten viele Personen, unter denen sieh eine Anzahl Akademiker he-
fand, Interesse für die þÿ   s e l t s a m e nErscheinungen", welehe bei jenen Leuten
auftreten.

Ab 1848 und in den folgenden .lehren kam dann in den Vereinigten
Staaten das Interesse für das Tisehriieken und was damit þÿ z u s a m 1 n e n h ä n g tauf.
Die sogenannte moderne spirit.istisehe Bewegung kam auf, welehe alsbald auch
in Europa und damit auch in den Niederlanden ihre Anhänger zählte. Später
entstand aueh in den Niederlanden Interesse fiir die Theesophie und die aus

ihr hervorgegangenen geistigen Strömungen.
Unter den Vorkämpfern der Spiritisten am Ende des 19. und im Anfang

des jetzigen Jahrhunderts treten einige in den Vordergrund, welehe bahn-
breehend tätig waren zugunsten der parapsyehologisehen Forschung und die
als Vorläufer der späteren þÿ P a r a p s y c h o l o g e 1 1betrachtet werden þÿ k ö n 1 1 e n .Ich
denke hier z. B. an Herrn H. N. de Fremery (1868--1940), dessen Schriften
den grossen Einfluss bekunden, den die þÿ V e r ö f í e n t l i e l u 1 n g e nvon F. W. H. Myers
und andern Pionieren der þÿ p a r a p s y e l 1 o l o g i s e h e nForschung in England auf ihn
ausiibten.

Gemeinsam mit andern naeh einer wissenschaftlichen Erforschung des

sogenannten þÿ M e d i u m i s 1 n u sstrebenden Personen beabsichtigte de Fremery die

Gründung eines wissenschaftlichen Vereins zwecks Studierung der paranormalen
Phänomene. Es sollte 1920 werden, bis sein Wunsch in Erfüllung ging.

Am 1. April 1920 wurde in Amsterdam der Studienverband fiir þÿ   P s y -
chical Research" gegründet. Erster Vorsitzender dieser Gesellschaft war Pro-
fessor Dr. C. þÿ H e y 1 n a n s ,damaliger Professor der experimentellen Psychologie
an der staatlichen Universität in Groningen. Der jetzige Vorsitzencie ist Pro«
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fessor Dr. H. Th. Fischer, Professor der Ethnologie an der Reichsuniversität
Utrecht.

Anfangs veröffentlichte die niederländische S. P. R. zu ungeregelten Zeiten
þÿ i l 1 r eMitteilungen. þÿ I 1 nJahre 1929 wurde beschlossen, diese in die 1928 von
Dr. P. A. Dietz und mir gegründete Zeitschrift fiir Parapsychologie (Tijdschrift
voor þÿ P a r a p s y c l 1 o l o g i e )aufzunehmen.

lm Jahre 1941 wurde die ganze Habschaft der S. P. H. auf Befehl Seyss-
lnquarts beschlagnahmt. Die von uns mit grösster Sorgfalt þÿ z u s a 1 n 1 n e n g e b r a c l 1 t e
und hervorragend versehene Bibliothek wurde an Alfred Rosenberg ausgeliefert.
Nach der Befreiung unseres Landes haben wir diese Bücherei trotz ange-
strengtcr Versuehe nicht þÿ w i e d c r b e k o m n 1 e nkönnen. Sie muss als verloren be-
trachtet werden. Im selben Jahre, in dem auch unser Verein aufgehoben wurde,
wurden wir þÿ a u c l 1dazu verpflichtet, das Erscheinen der Tijclschrift voor Para-
psychologie einzustellen.

Nach der Befreiung (l9='l-5) wurde der Verein von neuem konstituiert,
und auch die Tijdschrift voor Parapsychologic konnte wieder erscheinen, nun-

mehr als offizielles Organ der niederländischen S. P. R.
Im Jahre 1932 wurde Dr. P. A. Dietz als Privatdozent der Parapsychologie

an die lieieiisuniversitiit Leiden zugelassen. Diese Stelle versah er bis 1940, in
welchem Jahre er sich aus Gesunclheítsrüeksichten gezwungen sah, sich zurück-
zuziehcn.

1933 erfolgte meine Zulassung als Privatdozent der Parapsychologie an die
Reichsunivcrsität Utrecht. Anláisslieh der von der deutschen Besetzungsobrig-
keit getroffenen Massnahmen sah ich mich genötigt, þÿ 1 n i c hzeitweilig zurückzu-
ziehen. Nach der Befreiung wurde þÿ 1 n i rwiederum die Möglichkeit verliehen,
meine Arbeit als Dozent der Parapsychologie aufzunehmen. Das wachsende In-
teresse für die Parapsychologie wurde 1950 dem Kuratorium der Universität
Utrecht zum Anlass. rnir einige Lokalitäten zur Verfügung zu stellen als Sitz
des þÿ p a r a p s v c l 1 o l o g i s c l 1 c nInstitutes der Reichsuniversitiit. Der Aufbau und die
Ausrüstung dieses Laboratoriurns macht beständig Fortschritte, sei cs auch in
bcscheidenem þÿ U m f a 1 1 g e .Da der mir von Reichs wegen zur Verfügung gestellte
Zuschuss nicht genügt, das Laboratorium vollständig auszurüsten, sind wir
grossenteils auf þÿ P r i v a t u 1 1 t e r s t i i l z u 1 i gangewiesen.

Das Interesse für die parapsychologische Forschung in den Niederlanden
ist sehr gross und nimmt ständig zu. Die Zahl der Einladungen zum Abhalten
von Vorträgen, die jährlich þÿ s o n - ' o l 1 lan Herrn G. Zorab, þÿ d e r 1þÿ e i f r i g e r 1und iiber-
ans fähigen Sekretär der niederländischen S. P. R., wie an mich abgehen, ist
sehr gross, und mehrere Zeitungen nehrnen stets gerne allgemein þÿ o r i e n t i e r e 1 1 d e
Artikel über Gegenstände parapsychologischcr .-'rt auf.

13
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Wiederholt erhalte ich Einladungen, in medizinischen Kreisen über Gegen»
stände þÿ p a 1 a p s y c h o l o g i s c h e rArt zu sprechen. In den letzten Jahren ist auch in

polizeilichen und juristischen Kreisen das Interesse für die parapsychologisehe
Forschung erwacht. Dieses Interesse steht grossenteils þÿ i 1 nZusammenhang þÿ r r 1 i t

der Frage, inwieweit Plaragnosten 1 für Polizeizweeke zu verwerten sind. Ueber

dieses Thema habe ich nicht nur wiederholt in genannten Kreisen Vorlesungen
gehalten, sondern ich war auch in den letzten .fahren zu þÿ v e r s c f 1 i e d e r 1 e r 1Malen

imstamle, die Polizei und die .iustiz zu unterstützen, imlern durch Zuhiiferrahme
einer Paragnosten vermisste Personen oder spnrios verschwundene Verbrecher

ausfindig gemacht werden konnten. Demnächst þÿ I i oû  eich, den Ergebnissen
dieser Untersuchungen einen Sorniera-rtikel in dieser Zeitschrift widmen zu

können (von der Schriftl. gesperrt).
Seitens der Polizei und der Justiz wurde ich neuerdings auch des öftern

ersucht, als Sachverständiger in Prozessen zu fungieren, welche gegen einige
Wundcrärzte, die sich unbefugt medizinisches Praktizicrcn hatten zuschulden

kommen lassen, angestrengt werden waren. Die Leistungen einiger dieser Wun-

derärzte gehörten zum Teil in das Gebiet der þÿ P a r a - 1 p s y c h o l o g i e .Daher kam man

dazu, mich als Sachverständigen zu Rate zu ziehen. Auch iiber diese Prozesse

hoffe ich, gelegentlich eine þÿ E i n z e l a b h a r 1 d l u n gfür diese Zeitschrift verfassen zu

können.

Wie aus þÿ i l 1 r e nSchriften ersichtlich ist, haben schon die Vorläufer der pa-

rapsychologischen Forschung in den Niederlanden sich bemüht, beglaubigte
Fälle von spontaner Telepathie und þÿ s p o n t a n e 1 nHellsehen þÿ z u s a n i 1 n e n z u t r a g e r t .
Auch die niederländische S. P. R. hat die grosse Bedeutung ausführlicher wis-

senschaftlicher Untersuchungen auf dem Gebiete der þÿ s p o n t a 1 1 e nParagnosie ein-

gesehen. Im Laufe der Zeit hat der Studienverband eine ziemlich grosse Zahl

zur Verfügung þÿ s t e l 1 e n d e rFälle von spontaner Telepathie und von Hellsehen in

Raum þÿ u 1 1 dZeit gesammelt, von welchen ein Teil veröffentlicht wurde. Die Er-

gebnisse dieser Untersuchungen konnten, wie auch zu erwarten war, nur die

Bestätigung dessen bringen, was þÿ E n q u e t t e u 1 1 t e r s u c h u n g e nin andern Ländern

bezugs spontaner Paragnosie ergeben hatten. An und fiir sich kann man das

schon als wichtig erachten.

In der zweiten Hälfte des Monats Mai 1940 fasste ich, unter dem Eindruck

von dem, was in jenen Tagen in den Niederlanden vorging, den Entschluss, eine

1 Anm. d. þÿ S c l 1 r i f t l . :þÿ P a r a g 1 1 o s i eist ein þÿ S a m n 1 e l l 1 e g r i f ffür þÿ T e l e p a l h i 1 1und Hellsehen

in Raum und Zeit, von J. B. Rhine extra sensory perccption tausscrsinnliche Wahr-

nehmung) genannt. Der þÿ P a r a g 1 1 o s tist die Versuchsperson, das Medium bei paragnostischen
þÿ E x p e r i n 1 e n t e n . _
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weitverzweigte Untersuchung anzustellen þÿ i 1 1Bezug auf die Frage, inwieweit der

Krieg (und was damit þÿ z u s a n 1 m e n h i n g )sich in Träumen und Aussagen von

Psychoskopisten 2 gespiegelt hatte. Ich wurde umsomehr dazu bestimmt, als ich
bei der erneuten Lektüre von Briefen, welche sich auf Träume bezogen und
welche mir þÿ i n 1Verlaufe einiger Jahre von Seiten mehrerer Personen zugegangen
waren, eine Anzahl Einzelheiten fand, die darauf deuteten, dass diese Personen
von der deutschen Invasion der Niederlande geträumt hatten. So befand sich z.

B. in meinem Dossier ein Brief einer Dame, geschrieben 1938, in dem sie mir

schrieb, dass sie einige Male nacheinander geträumt hätte (Repetiertraum),
dass nicht nur ihr Haus, sondern auch die Häuser ihrer Nachbarn von einem
Brande zerstört worden wären. Am 14. Mai 1940 wurde die Strasse, in welcher
diese Dame wohnte, durch Kricgshandlungen zerstört, und es stellte sich heraus,
dass ihr Traum, entgegen meinen Erwartungen, einen prophezeienden Charak~
ter getragen hatte.

Auch in den Aufzeichnungen betr. Experimente, welehe ich selber und
einige meiner Mitarbeiter im Verlauf der Jahre mit Psyehoskopisten angestellt
hatten, fand ich etliche Angaben, welche unverkennbar darauf hinwiesen, dass
mehrere dieser Psyehosltopisten in irgend þÿ e i r 1 e rWeise die feindliche Invasion
der Niederlande þÿ v o r l 1 e r -   g e s e h e n "hatten. So hatte z. B. die Haager Psychosko-
pistin Frau v. d. B.- T. mir þÿ i 1 nFebruar 1938 in unverkennbarer Weise vorher-

gesagt, dass Herr R. L. -- damals Direktor þÿ e i 1 1 e sgrossen Verlagsgeschäftes, mit
welchem Herrn ieh freundschaftliche Beziehungen unterhielt -- sich das Leben
nehmen würde. Ich hatte damals dieser Prophezeiung auch nicht den gering-
sten Wert beigemessen und selbstverständlich nicht mit dem Betreffenden da~
rüber gesprochen. Am 14. Mai 1941) þÿ m a c l 1 t eHerr H.. L. und mit ihm einige an-

dere Intellektuelle, als bekannt wurde, dass þÿ e i 1 1Teil des niederländischen Heeres
sich den Eroberern ergeben hatte, seinem Leben gewaltsam ein Ende, womit
diese Prophezeiung sich erfüllte.

Die Ergebnisse der Untersuchung, die ich 1940 anzustellen beschloss und
die in den Kriegsjahren unter äusserst schwierigen Umständen durchgeführt
wurde, habe ich niedergelegt in meinem Buche þÿ   O o r i o g s v o o r s p e l l i n g e n "
{ þÿ   K r i e g s p r o p h e z e i u n g e n "), 1948 im Verlag Leopold erschienen. Wie schon von

Dr. Gerda þÿ V i f a l t l 1 e 1 'bemerkt wurde,3 enthält dieses Buch mehr als der Titel
erraten lässt. Es ist zu einer Abhandlung iiber die Proskopie [Vorschau] aus-

gewachsen.
2 þÿ A 1 1 1 n .d. Schriftl.: Die þÿ P s y c h o s l - 1 o p i s t e ngehören zu den þÿ P n r a g n o s t e 1 1 .Das Wort

Psyehosl-topic sol] das Wort þÿ P s y c h o 1 1 1 e t r i cersetzen; der þÿ P s y c l 1 o s k o p i s tist also eine mediale
Person, die --- oft anhand eines Gegenstandes - þÿ   h e l l s c b e r i s c h e "þÿ A n g a l z 1 e nmacht.

3 Neue Wissenschaft, l950.f'S1, Heft 6, S. 18.
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Wie sehr ich auch überzeugt bin, dass viele Träume, welche den Cha-
rakter proskopischer Träume zu tragen scheinen, bei näherer Betrachtung
auf pseudo-proskopische Träume zurückgeführt werden können, so bleibt doch
ein Rest, der nicht damit erklärt werden kann. Wie so viele andere þÿ U 1 1 t e r s u c h e r
hin auch ich, auf Grund jahrelanger Untersuchungen, zu der Ueberzeugung ge-
langt, dass es Träume gibt, welche als unverkennbar proskopische Träume be-
zeichnet werden können.

Besondere Aufmerksamkeit haben wir hier in den Niederlanden den Be-
ziehungen, welche zwischen der Parapsyehologie und der Psychoanalyse be-
stehen, gewidmet. So haben wir z. B. festgestellt, dass das Vorhandensein ge-
wisser Bindungen in etlichen Fällen der þÿ t e l e p a t l 1 i s e h e nVerbindung förderlich
ist. Da nun diese Bindungen auch zwischen Arzt und Patient hervortreten kön-
nen, so ist es begreiflich, dass Nervenärzte wiederholt in ihrer Praxis Fälle von

spontaner Telepathie beobachten können. In der Tijdschrift voor Parapsycholo-
gie sind einige Male bemerkenswerte Abhandlungen über dieses Thema erschie-
nen.

So wird auch der Inhalt proskopischer Träume und þÿ d a 1 n i tverwandter Phä-
þÿ n e 1 n e n eþÿ (   E i n d r ü c k e "und Cesichte von Psychoskopisten), wie sich aus unse-

rer Erfahrung ergibt, verständlich, wenn man den Charakter der Paragnosten
im Lichte der Psychoanalyse besieht. Das Interessiertsein der Paragnosten of-
fenbart sich in ihren þÿ   V i s i o n e n "und den damit verwandten Phänomenen, und
die Richtung, in der dieses Interesse sich bewegt, wird bestimmt sowohl durch
den angeborenen als durch den erworbenen Charakter.

So habe ich z. B. eine Psychoskopistin gekannt, die infolge gewisser Ju-
genderfahrungen ein iiberreiztes Interesse für das Sexualleben besass. Cab man

ihr Gegenstände zur Behandlung, dann richtete sich ihr Interesse stets an erster
Stelle auf das Ceschleehtsleben der (zuweilen persönlich i. d. Sitzung anwesen-

den, zuweilen abwesenden} Eigentümer dieser Gegenstände, und es drängten
sich ihr þÿ i 1 1Bezug auf dieses Leben oft allerhand þÿ T a t s a c l 1 e 1 1auf, welche anderen
Psychoskopisten (die weniger Interesse für das Sexuelle zeigten] verborgen ge-
blieben waren.

Bei der Verwendung von Paragnosten für Polizeizwecke muss dieses oft
stark differenzierte Interesse berücksichtigt werden.

Selbstredend haben wir hier þÿ i 1 1Holland uns auch auf das Studium der
paragnostischen Phänomene unter experimentellen Umständen verlegt. Dabei
haben wir uns sowohl der quantitativen wie der qualitativen Methode bedient.

Schon einige Jahre vor der Gründung der niederländischen S. P. R. unter-
suchte Dr. P. A. Dietz vier Personen, von denen keiner zuvor irgendwelche pa-
ragnostische Begabung gezeigt hatte, mit Hilfe von Spielkarten. Im Ganzen
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machte er 5996 Proben. Die Ergebnisse dieser Experimente, wobei die Ver-
suchspersonen hauptsächlich auf ihr þÿ   H e l l s e h e n "hin untersucht wurden, erga-
ben bedeutsame Treffer und bestätigten die Ergebnisse anderer Untersuchun-
gen, wie z. B. die von Fräulein Jephson. 4

Im Jahre vor der Gründung der niederländischen S. P. R. (1919) kam Pro-
fessor Heymans in Kontakt mit einem Studenten, der zufälligerweise entdeckt
hatte, dass er eine gute Versuchsperson war für Experimente auf dem Gebiete
der Telepathie. Da er zum sog. motorischen Typus gehörte, zeigte sich nament-
lich die Uebertragung þÿ 1 n o t o r i s c h e rVorstellungen bei ihm erfolgreich. Die Ver-
suchsleiter bildeten nun eine Versuchsvorrichtung heraus, durch welche mit
strengstem Ausschluss jeglicher Beeinflussung mittels der Sinne, und in einer
Weise, welche exakte Bestimmung der Zufallschancen gestattete, diese Ueber-
tragung von Bewegungs-Vorstellungen untersucht werden konnte.

Die Ergebnisse dieser Proben, welche zwischen dem 28. Mai und 10. Sep-
tember 1919 stattfanden, waren befriedigend, da die Zahl der festgestellten
Treffer so gross war, dass es mathematisch nicht verantwortet werden konnte,
diese aufs Konto des Zufalls zu setzen. 

Selbstredend werden in Holland auch Versuche mit Zener-Karten ange-
stellt, und daneben wird geplant, binnen kurzem auch einen Anfang zu ma-

chen mit der Erforschung der Psyfchokinese " unter Anwendung der quant.itat.i-
ven Methode, wobei wir uns, wie Rhine þÿ u 1 1 dseine Mitarbeiter taten, der Würfel
bedienen werden.

Obwohl wir uns in Holland der grossen Bedeutung bewusst sind, welche die
Anwendung der quantitativen Methode für die Förderung der parapsychologi-
schen Forschung hat, haben wir uns doch nie eine Ueberschätzung der Bedeu-
tung dieser Methode zuschulden kommen lassen. Persönlich habe ich die Para-
psychologie immer als einen Nebenzweig der experimentellen Psychologie be-
trachtet, gleich wie die Tierpsychologie, die Kinderpsychologie, die Psycholo-
gie der Reifungsjahre, die þÿ f o r e n s i s c l 1 ePsychologie usw. usw. auch als solche
betrachtet werden miissen. Wer die Parapsychologie in dieser Weise auffasst,
wird sich davor hiiten, ihre Phänomene ausschliesslich mit Hilfe einer so einsei-
tig naturwissenschaftlichen Methode, wie das die quantitative ausschliesslich
ist, zu studieren, und sich berufen fühlen, auch andere Methoden anzuwenden.

(Schluss folgt.)
4 I. Jephson: Evidence for Clairvcyancc in Card- þÿ G 1 1 e s s í n g . P r o c .S. P. R. Vol. XXXVIII.
5 Zu vergleichen: W. þÿ C a r i 1 1 g t o n :Telepathy, London, 1945, 5.14-.
3 Anm. d. þÿ f a c l 1 r i f t l . :Psychokinese bedeutet Beeinflussung, bzw. Bewegung der Ma-

terie durch den Geist.
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PEIRSÖNLICI-IKEITSSPALTUNG
Ein. Phänomen abnormer seehfscher Funktionen

von C. v. þÿ K l i n c k o w s t r o e n 1

Gelegentlich stösst man in Zeitungen auf Nachrichten iiber irgendeine
Person, die plötzlich -- meist auf Grund eines Nervensehockes oder eines þÿ   s e e l i -
schen þÿ T r a u 1 n a s "- völlig die Erinnerung verliert und nun in einem Dämmerzu-
stande herumirrt oder gar weite Reisen þÿ u n t e r n i 1 n m t ,bis sie nach kürzerer oder
längerer Zeit ebenso plötzlich wieder zum normalen Bewusstsein erwacht und
jetzt von dem inzwischen Erlebten nichts weiss. Wir kennen solche Fälle von

der einfachen Abspaltung bestimmter Vorstellungskomplerte, die sich sozusagen
selbständig gemacht haben, bis zu der verwickelten lncinanderschachtelung
mehrerer, in sich abgeschlossener und voneinander auch charaktcrlich verschic-
dener Persönlichkeiten, die in ihrer Herrschaft über das þÿ   M e d i u m "abwech-
seln. Da träumt man zum Beispiel, dass man in der Schulklasse die Antwort
auf eine Frage des Lehrers schuldig bleibt, die dann ein Mitschüler anstandslos
richtig beantwortet. Wer gab hier die richtige Antwort, die man trotz grösster
Bemiihung nicht fand? Man hat im Traumbcwusstsein selbst zwei Rollen ge-
spielt; es ist eine lchspaltung eingetreten. Ein solches Traurnerlebnis ist sehon
1786 im -fl-_ Bande des þÿ   M a g a z i n sfür Erfahrungsseelcnkunde" (S. 88--90] mit-
geteilt worden, das wohl Georg Christoph Lichtenberg zu seinen Bemerkungen
über þÿ   D 1 a 1 n a t i s i e r u n gim Traume" angeregt hat þÿ {   V e r m i s c h t eSchriften", ll.
1301, S. 111f'12). Wir haben es hier im Grunde mit dem gleichen Phänomen zu

tun, das bei krankhafter Steigerung oder auf hysterischer Grundlage oft gera-
dezu rätselhaft anmutende Formen annimmt, die zu þÿ e n t w i 1 r e mdem Psychologen
manchmal beträchtliche Mühe bereiten kann. Wir finden daher diese Erschei-
nungen oftmals in spiritistischer Einkleidung. Denn das Traumbcwusstsein steht
zum sogenannten Unterbewusstsein in engstcr Beziehung. Die in spiritistischen
Sitzungen sich kundgehenden Geister sind ja, sofern nicht einfach Schwindel
vorliegt, auch als Personifikationen þÿ a u f z 1 1 f a s s e n ,die im Unterbewusstsein des
Mediums ihren Ursprung habenf

Ein derartiger sehr lehrreicher Fall konnte im Laufe jahrelanger Beo-
bachtungen durch den Center Psychologen Th. Flournoyg in mustergiiltiger

1 ånm. d. Schriftl.: Indessen darf man sich mit Frlatticscn (Das þÿ p e r s ö n l i c l 1 elicher.
leben des Todes, Band 2, S. 38] fragen. ob þÿ   d i eMöglichkeiten der Psychologie der Ich-
Spaltungen der Deutung auch der gesteigerten þÿ p l u r a l i s t i s c l 1 e nþÿ N a t i i r l i c 1 h k e i tinnerhalb des
Transdramas gewachsen sind".

2 Flournoy, Th., Des indes à 1:1 Planeta Mars. Etudc sur un cas de somnamhu-
lisme avec glossolalic. 2. éd. Paris ct Genève 1900.
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Weise restlos geklärt werden. Das þÿ   M e d i u m " ,das Flournoy Helene Smith nennt,
hatte schon als Kind gelegentlich Halluzinationen. Sie kam mit dem Spiritis-
mus in Beriihung und vermochte bald sich selbst mühelos in einen Trancezu-
stand zu versetzen. lhre medialen Fähigkeiten entwickelten sich schnell und

gipfclten in erstaunlichen psychischen Leistungen, von denen sie im Wachzu-
stande nichts wusste. Die Kunrlgebungen ihrer þÿ   G e i s t e r "erfolgten teils durch
automatisches Schreiben, teils direkt durch den Mund des Mediums. In der er-

sten Phase trat nur ein þÿ   S c h u t z g e i s t "Leopold auf, der sich eines Tages, die

Mutmassung eines Zirkelteilnehmers aufgreifend, als der Geist Cagliostros zu

erkennen gab. Als ihn aber Flournoy einmal italienisch anredete, da verstand er

seine eigene Muttersprache nicht - denn Helene Smith konnte nicht italienisch

sprechen. Das Medium selbst entpuppte sich als die wiedergeborene Königin
Marie Antoinette und spielte diese Rolle im Trance mit grosser schauspieleri-
scher Kunst, schrieb auch ganz im Stil und in der Orthographie des 18. Jahr-
hunderts.

Diese erste Phase wurde vom þÿ   H i n d u - Z y k l u s "abgelöst. In den medialen
Phantasien Helencs trat jetzt dcr Geist eines Araberscheiks auf, und sie selbst

spielte abwechselnd die Holle einer arabischen und einer indischen Prinzessin,
deren þÿ W i . e d e r v e r k ö r p e r 1 1 n gsie sein wollte. Der Gedanke der Scelenwanderung
spielte iiberhaupt in ihrer Gedankenwelt eine beherrschende Rolle. Sie kopierte
u. a. in einer Sitzung ein Schreiben, das der Arabergeist ihr zeigte, und pro-
duzierte dabei in richtigen arabischen Schriftzeichen ein arabisches Sprich-
wort, dessen Bedeutung sie selbst aber nicht kannte. Es bedurfte mühevollcr

Nachforschungen, bis es Flournoy gelang, festzustellen, dass dieser arabische

Satz von dem früheren langjährigen Hausarzt der Familie Smith stammte, den

er in mehrere verschcnkte Exemplare einer von ihm veröffentlichten Reise-

beschreibung von Arabien als Widmung hineingeschrieben hatte. Wo Helene

ein solches þÿ lû  x e 1 n p l a rgesehen hat, liess sich nicht ermitteln, aber die Tatsache,
dass diese Erklärung zutreffend war, ergab sich mit Sicherheit aus bestimmten

charakteristischen Kennzeichen der Schrift des Arztes, die in Helenes Trance-

schrift wiederkehrten. Hier liegt also ein Phänomen vor, das man als Kryptom-
þÿ n e s 1 e- unbewusste lirinnerung - bezeichnet. Im ganzen þÿ   H i 1 1 d u - Z y k l u s "
blieb dieses arabische Sprichwort hezeichncnderweise das einzige schriftliche

Dokument, während das Mcdiurn in anderen Zyklen seine Niederschriften in

verschwcnderiseher Fülle spendete.
Um so mehr sprach das Medium. Und zwar -- Sanskrit. Ein neues Rätsel.

Das heisst, neben sanskritähnlichen Worten fanden sich doch eine ganze An-

zahl echter Sanskritworte. Nur hätte die indische Prinzessin Simandini, die

sich dieser Worte bediente, ehedem niemals diese Sprache gesprochen. Auch
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hier gelang Prof. Flournoy der Nachweis für die Quelle dieser überraschenden
Kenntnis: Helene hatte, bevor Flournoy sie kennen lernte, bei einem Herrn
Sitzungen gegeben, der sieh aus Liebhaberei þÿ n 1 i tSanskrit beschäftigte, und in
dessen für die Sitzungen þÿ b e s t i m 1 n t e mZimmer stets eine þÿ S a n s k r i t g r a 1 n m a t í k
auflag. Ebenso vermochte Fleurnoy das Buch zu ermitteln, aus welchem Helene
ihre Kenntnis des alten Indien geschöpft hatte.

Den Höhepunkt ihrer medialen Sehöpfertätigkeit erreichte Helene dann
im þÿ   M a r s - Z y k l u s " .Im Laufe dieser Sitzungsreihe, die im Februar 1896 begann,
trat ein Marshewohner auf und entwickelte allmählich eine wohlausgebildete
Marssprache. Aueh hier finden wir den Keim der ganzen medial-unbewussten
Leistung in der als Suggestion wirkenden Aeusserung eines Zirkelsitzers, es

müsse doch interessant sein zu wissen, was auf anderen Planeten vorginge.
Nicht lange þÿ d a n a e l 1trat Helene eine Traneereise zum Mars an, die zu einer
phantasiereiehen farbigen Schilderung des Lebens auf þÿ d e n 1Mars fiihrte, und
11»'2 Jahre später begann der eigentliche Marsrmnan; ein Marsbewohner, der
die Wiederverkörperung einer im þÿ   f ~ l i n d u - Z y k l u s "auftretenden Nebenpersen
darstellen will, wird zum Interpreten der Marsspraehe, die sich in der Zwischen-
zeit im Unterbewusstsein des Mediums ausgebildet þÿ h a b e 1 1muss. Helene spricht
selbst martisch, und es gelingt, allmählich die Worte der Marssprache schrift-
lich festzuhalten und zu deuten. Fleurnoy hat diese Sprache, das wunderbare
Produkt von llelenes Trancepcrsönlichkeit, genau erforscht und dabei in raffi-
nierter Vfeise durch einen sehmeiehelhaften Brief an den Sehutzgeist Leopold
die weitere Entfaltung des schöpferischen Unterbewusstseins angespornt. Er
erhielt das ganze rnartische Alphabet und viele þÿ S t 1 h r i f t p r o b e nund konnte bald
den Schlüssel zu dem Rätsel finden, þÿ z u 1 n a lLeopold als Dolmetscher wirkte.
Obwohl rein äusserlieh mit der franziisisehen Sprache keine Aehnliehkeit be-
stand, konnte Flournoy nachweisen, dass das Marsalphabet, die Marsphenetik
und die Marsgrammatik nichts anderes als entstelltes Französisch waren. Im
Satzbau ging die Uebereinstimmung sogar so weit, dass die Reihenfolge der
Worte stets genau dieselbe war wie im Französischen, ja, dass sogar die Ne-
gation in beiden Fällen durch zwei Worte ine = ké, pas = ani) wiedergegeben
wurde usw.

Wer aber aus diesem genial aufgeklärten Fall nichts lernte, das waren

wie üblich die Spiritisten, fiir die Helene Smith auch weiterhin die grosse
Mittlerin zur Geisterwelt blieb.

Ganz anders gelagert, aber zur gleiehen Phänomengruppe gehörig, ist der
Fall der þÿ   M i s sBeauehamp", den der Bostoner Psychologe Dr. Morton Prince"

3 Vgl. über diesen und weitere ähnliche Fälle: Prince, Morton und Prince, Walter
Franklin, Die Spaltung der Persönlichkeit. Stuttgart 1932.
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bearbeitet hat. Infolge einer heftigen Sehreel-:wirkung zersprang Miss B. sozu-

sagen in drei verschiedene, mit eigenen Erinnerungsreihen und besonderen
þÿ C h a r a l r t e r e i g e r 1 s c h a f t e nausgestattete Persönlichkeiten, von denen I und II

Splitter des Oberbewusstscins, III dagegen das frühere Unterbewusstsein waren.

Diese Spaltpersönlichkeiten wechselten in ihrer Herrschaft über den Körper
von Miss B. miteinander ab. Miss B. I war ernst, þÿ s e l 1 rgewissenhaft. und setzte

die þÿ K r â i n k l i c l 1 l - : e i tder normalen Persönlichkeit fort. Miss B. III, die sich

þÿ   S a l l y "nannte, war heiter und gesund, aber aueh boshaft und verfolgte Miss
B. I þÿ n 1 i tihrem Hass. Während nun B. Ill alles, was B. I und II erlebten, he-
wusst miterlebte, wusste B. I nichts von dem, was B. III während der Periode
ihrer Alleinherrsehaft tat. Sie fand z. B. oftmals begonnene Handarbeiten beim
Bewusstseinswechsel aufgetrennt vor oder erwaehte irgendwo auf der Land-
strasse ohne Geld in der Tasche und musste nun, kränklich wie sie war, mit

Mühe den Heimweg finden. Besondere þÿ   h e l l s e h e r i s c h e "oder sonstwie þÿ   o k -
kulte" Phänomene traten hier nicht auf, wie iiberhaupt hier der spiritistische
Charakter þÿ f e l 1 l l e .Dr. Prince vermochte durch suggestive und þÿ h y p n o t i s c l 1 eBe-

handlung zuerst die beiden oberbewussten Splitter I und II allmählich mit-
einander zu verschmelzen, und auch þÿ   S a l l y "trat dann wieder ins Dunkel
zurück.

Der Fall þÿ B e a n c l 1 a 1 n pfindet, wenn man will, eine ins Extreme gesteigerte
und vom Teufelsglauben genährte Parallele in den bekannten Besessenheits-

þÿ p h ä n o 1 n e n e n ,wo auch ein þÿ   S p a l t i c h "bei I-Iysterisehen oder seelisch Erkrank-
ten einc þÿ d ä 1 n o n i s c h eRolle spielte und zu grausigcn þÿ T e u f e l s a u s t r e i l 1 u n g nAn-
lass gab. Wir wissen, dass diese bei Bcwusstseinsdissoziat.ion auftretenden
Personifikationen suggestiven Einflüssen leicht zugänglich sind, was in dem
einen Fall den Heilungsprozess erleichtert, in anderen Fällen, wie bei den

Besessenheitserscheinungen einer vom Glauben an Hexen, Dämonen und Teu-
fel beherrschten Zeit, dem Zeitgeist þÿ e n t s p r e e l 1 e 1 1 d eFormen annimmt. Für man«

chen aus alter Zeit überlieferten Aberglauben hat die moderne Wissenschaft
so den Schlüssel gefunden.

  

ALBERT EINSTEINS RELIGION

þÿ   M e i n eReligion. þÿ b 1 r s t e h tin der rlerniiligen. þÿ f i r 1 l 1 c m n geiner unenrllichen

geistigen Wesens höherer Natur, des sich selbst in. den kleinen. þÿ E i n z e l f i e i t e r 1

lcunrígibt . . . Diese tiefe, gejiihlsmfissige Ueberzeuguug von der þÿ E ± 1 : i . s t e n . zeiner

hölieren þÿ D e r 1 l c k r a - f r ,(lie sich im þÿ u n e r [ r : r s r : h - l i e h - e nWeltall rriarzifesiíert, bildet
den Inhalt meiner þÿ G o l i e s v o 1 f s t e l l r m g . "
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DIE WESTLICHE VVISSENSCHAFT UND DER
KOMMUNISMUS

von Prof. Dr. I. B. Rhine

Wir alle werden eines Tages Kommunisten sein, wenn die Lehre vom Menschen,
wie sie sich im allgemeinen in den heutigen þÿ L e l 1 r b í i c l 1 e r nfindet, richtig ist. Wenn der
Mensch nichts weiter ist als ein System von physikalischen Kraftfeldern, wenn er sich
aus nichts anderem þÿ z u s a m 1 1 1 c n s e t z tals aus stofflichen Eigenschaften und physikalischen
Energien, können wir ebensngut sehon jetzt zugehen, dass die russische Weltanschau-
ung schliesslich den Sieg þÿ 1 i a v o n t r a g e nwird, ohne Rücksicht darauf, wie stark wir mili-
tärisch sein mögen. Wenn die wissenschaftliche Wahrheit auf ihrer Seite ist, wird sie
siegen, weil dann die Kommunisten bereits in den Kreisen unserer Wissenschaft eine
starke fünfte Kolonne besitzen, die schliesslich unsere junge Intelligenz überzeugen wird,
wenn nicht uns alle. Wir alle gehen doch zu, dass schliesslich die Wahrheit þÿ t r i u 1 n p h i e r e n
wird.

Der þÿ M a t e r i a l i s n 1 u sist die Stantsphilosophic der Sowjets. Er behauptet, dass der
Mensch ein durch und durch physikalischer Organismus ist, lediglich eine Maschine von
besonders þÿ h o l 1 e rKomplizicrlheit, und dass es þÿ a l 1 e r g l ä u b i s c l 1 e rUnsinn sei, so etwas wie
ein geistiges oder þÿ a u s s e r - p h y s i s c l 1 e sSelbst oder eine Seele anzunehmen. Jeder weiss, dass
man uns hier in Amerika in rlem Glauben erzieht, dass der Mensch mehr ist als ein
þÿ l 1 e r r l i c l 1 c rApparat, dass er eine immaterielle Seele oder einen Geist besitzt und dies sein
vorherrschendcs oder zentrales Wesensglied ist. im Verlaufe unserer wissenschaftlichen
Erziehung geht jedoch den meisten von uns der Glaube hieran verloren. Seit langem haben
die Psychologen jeglichen Glauben an die Lehre von einer menschlichen Seel-_: zurück-
gewiesen, und die wissenschaftlichen þÿ å n s c l 1 a u u n g 1 z nlaufen þÿ i 1 nallgemeinen auf eine durch-
aus physikalische Auffassung vom Menschen und seinem 'tferhalten hinaus. ln dieser Hin-
sicht unterseheidet þÿ s i c l 1die wissenchaftliche Ausbildung in New York nicht erheblich von

der in Moskau. In der Auffassung des 'tlenschen als einer Maschine stimrncn wir dern-
nach grcsscnteils mit den Marxisten iiberein. Ausserhalb tler Wissenschaft jedoch sind
wir Amerikaner Anhänger der Lehre, dass der þÿ M e c l 1 a n í s 1 1 1 u snur ein Teil des þÿ l l i e 1 1 s c h e n
sci und noch dann der weniger wichtige.

Offensichtlich stehen demnach die Russen in ihrer þÿ W e l t a n s e l 1 a u 1 1 n gtler Wissen-
schaft näher als wir und sind konsequenter in ihrer Ausarbeitung. Wahrscheinlich wird
die Geschichte ihnen zubilligen, dass sie tier Welt. einen ungeheuren Dienst erwiesen
haben, þÿ i 1 1 c l c 1 nsie die þÿ p h y s i z i s t i s c l 1 eLehre vom Mensehen cler scharfen Prüfung durch
die Praxis þÿ a t 1 s g e s e t z thaben. In þÿ k o 1 n p r o 1 n l s s l o s c rintellektueller Konsequenz þÿ l 1 a h e nsie þÿ 1 n i t
dem unbarmherzigen Realismus eines þÿ T e c l 1 n i k e r s ,rler in seinem þÿ L a h o r a t o r i u 1 nmit totem
Material arbeitet, die þÿ 1 n e 1 1 s c h l i c l 1 eGesellschaft in dus Schema ihrer þÿ 1 n e e h a n o - m o r 1 1 h i s c l 1 e n
Weltanschauung gepresst. Oli ihre þÿ C r u n d u u f f a s s 1 1 n gvom þÿ M e n s e l 1 e nirrig ist, ist natiirlich
eine andere Frage - und es ist heachtenswert, dass die þÿ n i c h t - k o r n 1 n u n i s t i s c h eWelt sie in
diesem Punkt nicht angegriffen hat --; aber wenn ihre Vorstellung vom Wesen des Men-
schen stimmt, ist es schwer einzusehen, inwiefern wir ihr þÿ V n r g 1 r h e nund die Art, mit der
sie die Leute behandeln, ernstlich ablehnen können.

Zur Priifung dieses Standpunktes wollen wir einige dieser þÿ M a s s n a h n 1 e nkritisch
untersuchen. Nehmen wir etwa die Diktatur. Wenn Mensehen þÿ l l l a s c l 1 i n e nsincl, ist die
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beste Regierung für sie tatsächlich die eines Meisteringenieurs oder eines Rates von

Ingenieuren, der das ganze System so ergiebig wie þÿ m ö g l i c l 1-- ergiebig für die Zwecke

des þÿ l 1 1 g e n i e u r s-- in Betrieb setzt. Gefühlvolle Rüeksiehten auf Einzelne oder Gruppen
sind nicht zu nehmen, da ja þÿ p h v s i k a l i s e l 1 eSysteme keine Gefühle haben. Unsere gesamte
hehavioristische Psychologie hat eine ganze Generation von uns gelehrt, von der Seele

des þÿ M e n s c l 1 e 1 1abzusehen þÿ t n 1 dsie dureh ein System von Nerven- und Muskelbewegungen
zu ersetzen. Diese behavioristische Anschauung vom Mensehen bildet die þÿ v o l l k o 1 n m c n e

Grundlage für die kommunistische Regicrungstheorie.
þÿ f t u c l 1die Sklaverei ist eine ebenso logische Ableitung aus der vorherrschenden ma-

tcrialístisehen Anschauung vom Mensehen, wie die diktatorische Regierung. Wir betrach-

ten unsere Materialien, unsere Maschinen, unsere physikalischen Kräfte als unsere Skla-

ven. Wir entledigen uns ihrer oder erhalten sie ohne Rücksicht auf anthropomorphen
Unsinn iiher ihre Rechte þÿ 1 1 n dGefühle. Sobald wir uns die Sache mit intellektueller Ehrlich-

keit vornehrnen. können wir deshalb jene þÿ M e i s t e r i 1 1 g e 1 1 i e n r e ,die russischen þÿ M a e h t l 1 a b e r ,
verstehen und þÿ h i l l i g : . - n .die. wie es heisst, viele Millionen Sklaven unter ihrer Herrschaft

haben, deren Lehen nicht mehr wert ist als die Arbeit. die sie verrichten können. Mit-

leid mit Robotern wäre einigermassen unsinnig.
Mit vollem Recht machen die realistischeren Russen unser Gerede von politischer

Freiheit lächerlich, mit Hecht. das heisst, wenn sie hinsichtlich des Wesens des Mensehen

Recht haben. Die Frage nach persönlicher Freiheit irgendwelcher Art. würde gar nicht

auftauchen, wenn man es mit einer Fabrik voller Maschinen zu tun hat. Ihre Leistungs-
fähigkeit erfordert nur eine harmonische Unter- und Einordnung der einzelnen Teile in

ein einheitliches, mechanisches Ganzes. individuelle Freiheiten würden Unordnung und

Chaos auslösen. ln einem Regierungssystem. wie auf der Ebene der Fabrikation, wäre sie

ein Zeichen schlechter Betriebswirtschaft.

Auf jeden Fall setzen alle die Freiheiten. von denen wir in den Demokratien reden

-- Freiheit des Gewissens, der politischen þÿ W a l 1 l .der Rede, Freizügigkeit usw. -- voraus,

dass wir es mit Personen zu tun haben, die sich e.ntsehr~iden können, mit frei denkenden

und wellenden Individuen. Aueh hier jedoeh hält es unsere þÿ P s y e l 1 o l o g i emit den Russen,

indem sie die alten þÿ t n s i r : h t . e 1 1von þÿ W i l l e 1 1 s f r e i l i e i t ,auf der unsere sozialen Einrichtungen
noch beruhen, þÿ n i c d e 1 ' s p i e l t _Nachdem keine der psychologischen Schulen sich zur Ver-

teidigung dieses grundlegcnrlen, dem gesunden Menschenverstand aller Völker entspre-

chenden Glaubens erhoben hat, ist niemand darauf vorbereitet. irgend eine Freiheit an-

derer Art zu verteidigen. Denn welche Bedeutung þÿ k o 1 n m tdenn der Cewissensfreiheit oder

Redefreiheit zu, wenn es keine wahre Willensfreiheit gibt? Offensichtlich hat uns unsere

þÿ p h y s i k a l i s t i s e l 1 eWissenschaft. an einen Punkt gefiihrt, von dem aus die überlieferte Ver-

teidigung der Freiheit nur nach eine þÿ g e t l a n k e 1 1 l o s e .papageienhnfte Wiederholung alter

Kulturformeln ist!

Wir also sind es. die inkonsequent sind. nicht die Russen. Sie haben nur das wiirt-

lich þÿ g e n o 1 m n e n ,was sie in der Schule gelernt haben. Es mag dies etwas naiv erscheinen.

aber wir können sie deswegen nicht verurteilen. Wir unsererseits haben uns entschieden

das, was wir gelernt haben, nicht so zu Herzen genommen. Unsere Schule ist allerdings
nur eine unserer vielen. verschiedenartigen Einrichtungen, und die anderen haben einen

stark þÿ h e 1 n m e n d e nEinfluss ausgeübt auf die Verbreitung neuer Ideen seitens der Schulen.

Naeh ihrer, auf diejenige Kerenski's folgenden. þÿ l i o l s e l 1 e w i s t i s e h e nRevolution fanden die

þÿ K o n 1 1 n u n i s t e njedoch einen völlig von allen þÿ U e l 1 e r l i e f e r u n g e 1 1gereinigten Boden vor, der
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gut dafür vorbereitet war, ihm ihre þÿ 1 1 n e r b i t t l i c h e nlogischen þÿ S c h h 1 s s r e i h e naus dern mar-xistischen þÿ M a t e r i a l i s m 1 1 seinzupflanzen. Hier drüben hei uns fand kein derartiges Ab-räumen statt, und obwohl wir in den Schulen von derselben Wissenschaft ausgíngcn, hatunsere Erziehung die überlieferten Anschauungen zu langsam beeinflusst, um irgend einegrosse, revolutionäre Wendung herbeizufiihrcn.
Um ehrlich zu sein, müssen wir noch mehr zugehen. ln ihrem Bestreben, auf einergesicherten þÿ w i s s e n s c l 1 a f t l i c h e nGruntllage eine Gesellschaft aufzubauen, haben die Russenihre Gegner unbedingt iibertrumpft. llei ihnen ist alles klar, þÿ ' w ä l 1 r e n dwir verwirrt vorunserem Sittenkodex stehen. Während die westlichen Führer schwanken, ob sie demKodex ihrer religiösen Morallchren, oder dent þÿ n 1 a t e r i a l i s t i s c l 1 e 1 - e nder Wissenschaft folgensollen, haben sich die Russen treu und hrav der einfachen þÿ 1 1 l r f s í k a l i s c h c nLehre vomWesen des Menschen entsprechend verhalten. Durch diesen llntersrhied geraten wir starkins Hinterlreffen. Unsere eigenen þÿ F i i l 1 r e rwissen nicht, wie man die Menschen behandelnund regieren soll, weil sie widcrsprechentle, þÿ 1 1 n v e r e i n l 1 a r eAnschauungen dariiber haben,was der Mensch ist. Den Russen sind natürlich solche Konflikte fremd und folglich istihr moralischer Kurs eindeutig. Das gleiche gilt für die Konsequenzen: angesichts dessen,dass die Russen noch vor einer Generation ein untcrdriicktes, riickständiges Volk waren.scheinen sie schon ein gut Stück des Weges þÿ z 1 1 r ü c k g e l e g tzu haben, den ihre Herrschersie führen wollen.

Selbst die rnarxistische þÿ W i r t s c h a f t s o r d 1 1 u n gpasst vorzüglich zu den þÿ F o l g e r u 1 1 g e t 1ausder dcn westlichen Wissenschaften entnommenen Ansicht vom Menschen. Was kann diefreie Wirtschaft fiir die Menschen bedeuten, wenn keiner þÿ w i r k l i c l 1die Freiheit der Wahlbesitzt? Der Maschine kann es gleich sein, þÿ w e 1 nder Betrieb gehört. Der Staat könntealles viel besser zum Wohl der Massen laufen lassen. Eigentumsrechte wären eine reineIllusion. und Antriebe und Bestrebungen wiirden sich einfach in physikalische. Anzie-hungen und Abslossungen verwandeln. Die fiir eine Flotte von Lastkähnen an: bestengeeignete þÿ B e t r i e h s o r d n 1 1 n gdürfte ein ideales Vorbild für den kommunistischen 'Staat ab-geben, natürlich unter Beachtung der weitaus grösseren þÿ K o n 1 p l i z i e r t h e i tdes þÿ p h y s i s c l 1 e nMenschen.
Ich verstehe es deshalb. wie die russische Inteliigenz sich in voller Aufrichtigkeitüber unser Durcheinander von þÿ W c l t a n s r l 1 a u u n g e nlustig machen kann. Sie haben unsereWissenschaften unter unseren Voraussetzungen übernommen teinige davon sogar ohne

unsere Erlaubnis) und mit bewunderungswiirdiger Logik eine Fitaatsphilosophie entwickelt,die aus einem þÿ v e r a r n 1 t e n ,unwissentlcn Volk eine Weltmacht. schuf. Warum sollten sie dannnicht lachen über den inneren Zwiespalt zwischen unserer þÿ W i s s e n s c l 1 a f tund unseremGlauben, wenn wir uns wcitläufig verbreiten iiber die amerikanische Art zu leben, ohne
uns recht klar dariiber zu sein, was das eigentlich ist? fluch mir grant angesichts einerderartigen Konfusion.

Was ergibt sich für uns aus diesem Ueberblick? Wenn die Theorien der Sowjetsstichhaltig sind, können wir einmal theoretisch ann--hmen. dass Russland die Probe aufsExempel machen und þÿ 1 1 n sdurch diese praktische þÿ B e w e i s f i i l 1 r u n galle überzeugen wird.Oder, im Gegenteil, sie werden finden, dass sie nicht stand halten, sie fallen lassen undsich etwas anderem zuwenden. Aber es ist zu einfach, nur diese beiden Möglichkeitenanzunehmen. Wenn eine starke Organisation unter þÿ Z u g r 1 1 n c l e l e g 1 1 n geiner Lehre aufgebautwerden ist, kann diese þÿ s i c l 1praktisch in viel höherem Grade durchsetzen, als ihrer theo-retischen Gültigkeit cntsprechen würde. Wo es sich um ganze Völker handelt, gibt es nur
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schnelle und þÿ d u r c l 1 s e h l a g e n d eExperimente als Probe. Die Geschichte vieler Einrichtungen
zeigt ein allzu langes þÿ F o r t b e s t e l 1 e 1 1von þÿ l r r t t i m e r 1 1mit Hilfe äusserst wirkungsvoller Or-
ganisationen.

Wir können es uns deshalb nicht leisten, untâitig zuzuschauen und abzuwarten, wo-

hin das grosse þÿ l i : - t ¼ e 1 i 1 1 1 e n tder Sowjets fiihren wird. Selbst abgesehen von cler bedroh-
lichen Problematik unserer gegenwärtigen Beziehungen zu Russland, steht uns selbst, in
unseren eigenen intellektuellen Kreisen, eine Stellungnahme bevor. Unsere þÿ S c l 1 w i e r i g k e i t
liegt darin, dass wir hier in Amerika nicht wissen, ob die Kommunisten Recht oder Un-
recht haben. Auf Grund unserer Ueberlieferungen stehen wir ihnen natürlich scharf
þÿ a b l e l 1 n e n t lgegenüber, aber das ist einfach eine unserer konventionellen, patriotischen
Gepflogenheiten: - wir stehen immer auf der richtigen Seite, für unsere Ueherlieferungen
þÿ n 1 u s sþÿ g e k ä 1 1 1 ¼ f t ,unser Glauben muss verteidigt werden. Es beweist gar þÿ n i c l 1 t s ,dass wir
bereit sind, für unsere Grundsätze zu kämpfen. Als Veteran cities der Kriege, die wir
für einen Grundsatz geführt haben, erinnere ich mich nur zu gut, wie wenige der jungen
Miinner, die in den Krieg ziehen, je den Versuch machen, die Grundsätze zu rechtfertigen,
oder auch nur sich die Miihe nehmen, sie anzunehmen, für die angeblich gekämpft wird.

Die Schwierigkeit liegt darin, dass wir heute fast völlig im Dunkeln herumtappen
hinsichtlich der Frage, was wir eigentlich gegen Russland haben þÿ u 1 1 dwas daraus folgt.
Wir erwarten den fürchterfichstcn Krieg, den die Wet: je gesehen. hat, und bereiten uns

auf ihn vor, einen Krieg «ter beiden þÿ W e t t c r 1bis zur Vernichtung. ohne uns dabei Mar zu

sein, um wcirrhe þÿ G r n 1 1 d p r o b f e m ees geht. Es sollte klar sein, dass wir :richt gegen die
Diktatur als solche þÿ k ä n 1 p f e n ,gegen die Sklaverei als grundsätzliche Frage, gegen den
Sozialismus oder den Polizeistaat. Wir dulden þÿ l 1 a r t g e s u t t e n eDiktaturen innerhalb unserer

eigenen Einflussphare, und wir þÿ b e k a i n 1 p f e nden demokratischen Sozialismus nicht. Wir
bereiten uns nicht auf einen Kreuzzug vor, noch auf die Verteidigung einer Reihe klar
erkennbarer Grundsätze als solcher, sondern auf einen endgültigen Titelkampf zwischen
zwei nationalen Aggregaten, von denen jedes sich um eine Philosophie des Lebens und
des Menschen gruppiert.

Es sind die Kommunisten, die in þÿ w e l t 1 1 n s e l 1 a u l i c h e rHinsicht die Angreifer sind.
llis zu einem gewissen Grade haben sie die Leistungsfähigkeit ihrer Weltansrhauung he-
wiesen, aber sie miissen noch mehr erreichen, otler sich der Gefahr eines Riickschlages
aussetzen. þÿ l n d e 1 nsie im Ausland die Ueberlieferung und weltanschnuliche Opposition vor

þÿ d e 1 1Kopf stossen, þÿ f e l 1 l e nihnen dort die wegbereitenden Vorteile ihrer heimatlichen Aus-
gangsrevolution, sodass sie Gewalt þÿ u 1 1 dgewaltsame þÿ P r o ¼ a g a n d a m e f h o d e nanwenden
miissen, um die lltndernissc zu beseitigen þÿ u 1 1 dihre Lebenwcise fvinzufiihren. Ausserhalb
des eigentlichen Russland ging es nicht so glatt, und mehr und þÿ 1 1 1 e h rbeschränkt sieh
die þÿ B e w e g u 1 1 gauf die blusse Errichtung eines Imperiums þÿ u 1 1 ddie militärische und wirt-
schaftliche Vorbereitung der letzten þÿ A u s c i n a n c l e r s e t z u 1 1 gþÿ n 1 i tdem von den USA vertretenen

þÿ   K a p i t a l i s 1 1 1 u s " ' .
Dennoch ist es ganz klar, dass die einzige nnterscfteidbare þÿ W e l t a n s c h a t 1 u 1 i g ,die die

Russen verbindet, ihre þÿ 1 1 n a b t l i n g b a r eLoyalität dem marxistisehen Materialismus gegen-
Üllct' ist. þÿ Z ' : ' e i f c l l t 1 sbesteht dort eine starke, ltistnrlscll l1Cg'l'llnt;lett.-1 impßrialistlsche Ten-
denz: persönliches þÿ M a c l 1 t t e r l a n g c 1 1innerhalb der obersten þÿ F ü h r e 1 s c h i e h t ,viel irregelei-
toter þÿ P a t r i u t i s 1 n u sund dergleichen mehr; aber welehe Ideen sind es, die die Russen
zu der Macht þÿ z u s a n u n e n s e l 1 w e i s s e 1 1 ,die sie darstellen? Fiir ihre Anführer ist es die Vor-
stellung von den Menschenmassen als unpersönliche, physische Machteinheiten; für den
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Diktator ist der þÿ l l t : i l C 1 ` l"j ä H ` l l J . Sder þÿ D e e k 1 1 1 a n t e l ,den friiher der Grundsatz des þÿ   G o t t e s -
gnadentums" þÿ d z 1 r s t e l l t e .Für die Massen selbst ist es das betiiubende Gefühl des Verlustes
der Inclivíclualilät im Aufgeben in der þÿ i c h - a 1 1 f l ö s e n r l e 1 1þÿ C r u 1 1 d s u b s t a 1 1 ; - 5des alles þÿ v e r s e l 1 l i n -

genden Staates, ein þÿ u n w i d e r s t e l 1 l i c h e rAppell für alle, deren Sorgen die Hoffnungen im

Leben um ein vielfaches übersteigen -- eine Art þÿ   N i r w a n aauf Erden".

Wenn jedoeh (lie þÿ r l t n n a l t 1 t 1 c ,auf der der þÿ K o t n m t 1 n i m u sfu:-ist, lulsch ist; wenn es

dem Menschen freisteht, für sich selbst ein freies, individuelles, þÿ s c l 1 ö ¼ f e r i s e h e sLebens-

programm zu verwirklichen; wenn seine geistige, iisthelisebe. soziale. ethische und intui-
tive Urteilskraft aus eigener Machtvolllcormnenheit einen gewissen Grad von þÿ l l 1 1 a b h ä n g i g -
keit besitzt; 11111; einem Wort, wenn er mehr als eine þÿ M a s c l 1 i 1 1 eist, dann kommt aueh
dem lndividuum eine bestimmte Bedeutung zu, und mehr noeh, es spürt sie selbst. Der
Bereieh der dem Menschen sich bietenden Möglichkeiten erweitert sich und das Leben
erhiilt einen neuen Horizont. Alles, was die Freiheit den hlensohen je bedeutet hat,
kommt zu alle dem hinzu, was je durch Disziplin erreicht wurde.

Es läuft also auf Folgendes hinaus: Die Kommunisten führen einen Kreuzzug, nicht
für die politische lflflttatur und nicht für den þÿ S o z i a l i s 1 n u s ,sondern für eine fluffassung
vom menschlichen Leben, welehe, als Marx die Grundlagen des þÿ K o n n n u n i s 1 n u saufstellte,
in der westlichen Wissenschaft vorherrschte und noch vorherrscht. Sie ist entweder rich-

tig oder falsch. Sie muss bestätigt oder widerlegt werden. Auf Ideen muss man mit

Ideen antworten, nicht mit Kugeln, oder Bakterien, oder Bomben. þÿ W e n 1 1die Russen im

Irrtum sind, dann sollten wir beweisen, dass sie sich irren. Zumindest können wir uns

selbst und unsere Fretlrlde vor der þÿ B e k e l 1 r u n gzum þÿ K o 1 1 1 1 n u n i s 1 r 1 u sþÿ s t z l 1 i i t s e n ,auch wenn

es nicht sicher ist, oh es uns gelingen wird, die Russen und ihre Verbündeten zurück

zu gewinnen. Und wer weiss, was alles geschehen mag, ehe man den Versueh unternimmt?

Wir müssen uns daran erinnern, dass die Russen mit grösserer Objektivität als wir selbst

auf die Tatsachen reagiert haben, die wir ihnen übermittelten. Wenn jedoch sui. der an-

deren Seite sie Recht þÿ l 1 e l 1 e n ,können wir þÿ s c h l e c l 1 t e r d i n g snichts gegen sie ins Feld führen

und werden, wie ich schon sagte, als vernünftige Leute den þÿ K o m 1 n u n i s 1 n u sals eine Not-

wendigkeit annehmen.

Ieh bin natürlich dcr þÿ A n s í c l 1 l .dass die þÿ K o 1 1 1 1 i 1 t 1 n i s t e r 1im þÿ l 1 ' 1 ' t 1 . t 1 1 1 ,in einem þÿ t r a g i s c l 1 e 1 1
Irrtum befangen sind. Wenn das aber der Fall ist, liegt der Fehler þÿ 1 1 i c h tin ihren

Schlussfolgerungen, sondern in ihren Voraussetzungen. Ganz unten an den þÿ W u 1 z e l nihrer

þÿ m a t e r i a l i s t i s c l 1 e nþÿ A n s c h a t t u n g e r 1über das `Vesen des þÿ M e 1 1 s c h c nþÿ g e l 1 e r 1sie in die Irre.

Ihre Verteilung von den þÿ m e n s c l i l i e l 1 e r 1Wesen ist abwegig, und wenn dem so ist, dann

war es unsere westliche þÿ W i s s e n s c l 1 a f t ,die sie in die falsche Richtung fiihrte, vor allem

die Psychologie, unsere Wissenschaft vorn Mensehen als þÿ P e r s i i 1 1 l i e l i k e i t .

Nicht, dass die Psychologen wüssten, was eine Persiinliehkeit ist. Wie seltsam es

þÿ a n c l 1sein mag, so finden wir doch keinerlei þÿ g r u r 1 d l e g e 1 i d 1 -þÿ l í r w t e r s u c l 1 u 1 1 i z e r ials Stütze der

so verbreiteten þÿ p l 1 y s i k a l i s t i s c h e nþÿ P s y e l 1 o l o g i e .Wir mögen die þÿ ' l ` h e o r i e 1 1der þÿ v c 1 s c l 1 i e t l e n s t e n

ln der þÿ P s y c l 1 o l o g í cþÿ v o r h e r r s c l 1 e r 1 d e nSchulen zu Haiti þÿ Z i f f l 1 n n ,nirgends finden wir eine

þÿ U n t e r s u e l 1 e n güber die l"rage. ob der Pi-lensch þÿ a u s s c l 1 l i c s s l i c hnur ein þÿ 1 n a t e r i e l l e sSystem
ist. Wir finden, dass die Psychologen sich einfach den þÿ h e r r s e l 1 e 1 1 d e nþÿ A n s e l 1 a u n n g e nin

den þÿ p h y s i k a l i s c l 1 e nþÿ W i s s e n s c l 1 z 1 f t e nþÿ a l 1 g c s c h l o s s e nhaben. þÿ N u c l 1 t l t f r nein so grosser Teil

der menschlichen þÿ H a n d l u 1 1 g e nund Konstitution physikalisch erklärt werden þÿ k i i n 1 1 e n ,lieben

sie angenommen, dass alles in irgend einer unerforsehten Weise eine Funktion physika-
lischer Vorgänge sein müsste.
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Allerdings gab es hier und dort einzelne l~*syehologen, die sich gegen diese unbe-

wicsenc Annahme zur Wehr setzten. William James in Amerika, William l'IeDougall aus

England þÿ u 1 1 dAmerika, William Stern aus Deutschland und þÿ A 1 1 1 e r i k aund einige ihrer

jeweiligen þÿ A n l 1 i i n g e rbilden hervorragende Ausnahmen, sind þÿ V e r f e c l 1 t e reines ausser-

þÿ p h y s i s c h e 1 1Ifaktors im Menschen. Jedoch diese Gruppe ist wirklich sehr klein.1

Um einen þÿ f t 1 1 s a t zzur þÿ l 1 l r f o r s c h u n gdes menschlichen þÿ G r u 1 1 d w e s e n szu finden, miissen

wir uns vielmehr ausserhalb des Bereiches tler konventionellen Psychologie begeben. Schon

damals, in jenem selben þÿ J a h r l 1 u n t l e r t ,dessen Materialismus Marx mit seinen Ansichten

vom þÿ M e n s c l 1 c nversah, gab es Forscher, die als Reaktion auf diese neue mechanistische

Philosophie nach Dingen Ausschau hielten, die sich þÿ p l 1 y s i k a l i s c l 1nicht erklären liessen,

þÿ E r s c l 1 e i n u n g e n ,welche die Lehren des Physikalismus in Frage stellten und dafür em-

pirische Beweise erbrachten. Eine Gruppe tler besser þÿ w i s s e n s c l 1 a í t l i c l 1geschulten unter

diesen Forschern begannen þÿ n 1 e n s c l 1 l i c l 1 eErlebnisse zu sammeln, die sieh durch þÿ p l 1 y s i k a -

lische Gesetze nicht erklären liessen, Erlebnisse wie Telepalhie und þÿ H c l l s e l 1 e n .Sie nann-

ten sie þÿ   p s y c l 1 i s c h e(ukkultel Erlebnisse" und gründeten 1882 zum Zwecke ihrer Erfor-

schung in London die þÿ   S o c i e t yler Psyehical Research".

Vom Sammeln der Fiille ging diese Forschergruppe dazu iiber, Versuche anzustellen,

um eine Erkliirung zu finden, und erzielte eine ziemlich weitgehende Bestätigung von

einem Teil der þÿ A n s p r ü c l 1 e ,die von diesen spontanen þÿ p s g r c h i s c l 1 e nErlebnissen erhoben

wurden, dahingehend, dass die þÿ 1 n e n s e l 1 l i c h eþÿ P e r s ö n l i e h l 1 e i t ,zumindest bei manchen Men-

schen, gewisse þÿ a u s s e r s a 1 1 n l i c l 1 eKräite besitze. im Kampf gegen þÿ L i i e h e r l i c h n 1 a c h u n gund

giftigen þÿ S k e p t i z i s 1 n u sgewann sie durch Verbesserung ihrer Versuchsbedingungen mehr

und mehr festen Boden, hielt ihren Untersuehungsgegenstand ein halbes Jahrhundert lang

vor alle: Welt aufrecht und drang schliesslich auch in die þÿ L a b o r a t o r i e 1 1von Universitäten

ein. Das aktivste dieser Laboratorien, das in der Duke þÿ U 1 1 i v e r s i t i e i t ,wurde als das þÿ   P a r a -

þÿ p s y c l 1 o l o g yLaboratory" þÿ b e k a 1 1 n tund hat nun seit zwanzig .lehren ununterbrochen gearbeitet.

Mit Hilfe sehr sorgfältiger Untersuchungsmethoden ergab es sich, dass ein Mensch

unter bestimmten Bedingungen þÿ i 1 n s t a n t l eist, einen þÿ G e t l a 1 1 k e naufzunehmen, auf den sich

ein anderer gleichzeitig konzentriert, und zwar in einem þÿ U n 1 í a n g ,der sich durch Zufall

nicht erklären lässt. Diese Fälligkeit, þÿ u n a b l 1 ä n g i gvon den äusseren Sinnen Wissen zu

erwerben, diese þÿ a u s s e r s i m 1 l i c h eþÿ W a l 1 r n e l 1 n 1 u 1 1 g{ASW} arbeitet ebenso gut, wenn Gegen-

stände erlasst werden sollen, die þÿ n i e n 1 a n dbetrachtet, untl zwar so zuverlässig, als wäre

ein sie þÿ b e t r a c l 1 t e 1 1 d e rSender þÿ z u g e g e 1 1 .Es wiirde hier zu weit führen, den Umfang und

die þÿ w e r s c l 1 i e d e 1 1 e 1 1Arten dieser Versuche þÿ 1 n i tASW zu schildern. Das þÿ V o r h a n d e 1 1 s c i ndieser

Fähigkeit wurde þÿ j e t l o c l 1þÿ i 1 1einem G1-ade erwiesen, der þÿ i n n e r h a l l 1der psychologischen For-

schung seinesgleichen sucht.

Was besagt nun die þÿ E r l o r s e l 1 u n gder ASW über das Wesen des Ztflenschen? ASW ist

ein seelischer Vorgang, der mit der þÿ q u a n t i t a t i v c 1 1Methode aut etwaige physikalische Merk-

male þÿ l 1 i nuntersucht werden kann. Es lässt sich aufweisen. ob ES 51011 Um þÿû  iû û þÿ P h ) ' S i l <û  l i ä 0 h C
Art der þÿ V c r s t i i 1 1 t l i g u n ghandelt oder nicht. lJa.rin þÿ u 1 1 t e r s c h e i d e tsie sich von anderen see-

1 Die europäische Forschung au! diesem Gebiet scheint Prof. Rhine wenig geliiufig

zu sein. Ich erinnere nur an die 'i`iefenpsy'chologie etwa C. G. Jungs und seiner Nach-

folger, die Charakterologie vor« Ludwig Klages, die þÿ   v o r s t e h e n d ePsychologie" von A.

Píänder, Driesch usw., um nur einige der wesentlichsten Namen der Gegenwart zu nennen.

(Anmerkung des Uebersctzersj
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lischen Fähigkeiten. Bei den þÿ E x p e r i n 1 e n t e nbegannen wir damit, die Entfernung zwischen
dem Subjekt und dem Zielohjekt oder Reízgegenstand zu verändern. Die Entfernungen,die sich erreichen liessen. zeigten keinerlei Einfluss welcher Art auch þÿ i m n 1 e rauf den Grad
des Erfolges. Hunderte von Meilen wirkten el¬~enso wie eine Meile oder ein Meter. Hinder~
nisse schienen þÿ k e i n e 1 1Einfluss auszuüben. Ebensowenig hatte die Stellung (Position) oder
Lage (Lokation) des
des Erfolges.

Gegenstandes oder der Versuchsperson einen Einfluss auf den Grad

Also, schlossen
Zeit auch nicht tun.

viel Zeit und filiihc,
sein und sie zu anzuerkennen. Es ist dies anderswo schon ausführlich geschildert worden
þÿ (   D i eReichweite des menschlichen Geistes", Stuttgart, 1950). Alle Einzelheiten der
þÿ w i s s c n s e h a f t l i c l 1 e nBerichte stehen þÿ i 1 nþÿ   J o u r n a lof Parapsychology" zur Verfiigung. Was

wir, wenn der Raum die ASW nicht beeinträchtigt, dürfte es die
Versuche mit präcognitiver oder þÿ ¼ r o p h e t i s e l 1 e rASW beanspruchten
untl erst nach Jahren waren wir schliesslich so weit, befriedigt zu

uns hier interessiert, sind die Schlussfolgerungen. Sie waren wie erwartet: die Zeit ver-

mag, soweit sie untersucht wurde, das þÿ Z u s t a n d e k o 1 n n 1 e nder AS`í~i nicht zu begrenzen.
Zumindest einige Menschen können über einen unbegrenzten Raum und Zeitraum hinweg
ein Wissen über einen Gegenstand erwerben. Auf welche Weise, - das ist uns gegen-
wärtig ehenso verhüllt wie ein Verständnis des Bewusstseins oder des Lebens als solchem.

Worauf es uns hier þÿ a n k o 1 n n 1 t ,ist þÿ n a t ü r l i c l 1 ,dass die þÿ r n e n s c h l i c l 1 ePersönlichkeit sich
als ein nicht ausschliesslich physikalischcs System erwiesen hat, da sie die Grenzen
Raum und Zeit iibersehreitet. Bei diesen transzendenten Fähigkeiten haben wir es
etwas zu tun, dem der þÿ M a t e r i a l i s n 1 u snichts anheben kann, einer Realität, welche
geistige, beziehungsweise ausserphysisehe Auffassung vom Mensehen þÿ r e e l 1 t f e r t i g t .wie
nig sie uns auch bis jetzt über die äeinsordnung ausgesagt hat, die dahinter þÿ s t e l 1 t .

von

mit

die
we-

Natürlich muss der Hauptteil der Erklaírnngen noch gesucht werden. Was entdeckt

Duke-University þÿ   d i eSeelen der þÿ A 1 ' L : e i t e rvergiften" (zufolge einer Nachricht der AP in

wurde, ist his jetzt nur ein Hinweis, aber es enthüllt innerhalb des einheitlichen Sy-
stems dcs Menschen eine sehr grundlegende Verschiedenheit, eine Dualität, die tief-
gehende Unterschiede darstellt. So mag das Seelenleben von hinreichender Verschieden-
artigkcit sein. um dem Individuum wirklich eine teilweise Freiheit des Handelns þÿ z 1 1ge-
statten, da ein Teil unabhängig ist von tiert Grundgesetzen des anderen. Nur bei einer
gewissen Freiheit des Seelenlehens ist unsere Auffassung des Wollens sinnvoll. So be-
sitzen wir also eine Grundlage für die Wirksamkeit einer l"reineit der Wahl, die für die
Ausübung der Moral und der Demokratie wesentlich ist.

Diese Dinge sind ein Gegenstand von þÿ B í i e l 1 e r nstatt von Ahsiitzen, aber wir wollen
in aller Kürze den Gegnern þÿ a n h e i 1 n s t e l l e n ,sich von der Wahrheit dieser weitreichenden
Andeutungen zu überzeugen. Wir fragen, was wohl die Reaktion der þÿ p h y s i l 1 a l i s t i s c l 1 e n
Psychologen, sei es in þÿ A 1 n e r i l - t aoder Russland, sein diirfte auf Entdeckungen, welche
die Wirksamkeit von etwas þÿ A u s s e r p l 1 y s i s c h e 1 1 1ini Menschen beweisen? Es würden genau
die heftigen Angriffe sein, welche erst die þÿ a 1 n e r i k t 1 n i s c l 1 c nPsychologen und jetzt die
Russen gegen die Entdeckung -ier ASW und ihr þÿ a u s s e r p h y s i s c l 1 e sWesen richteten. Wahr-
scheinlich isat es in der Psychologie nie eine schärfere Auseinandersetzung gegeben, als
den Kampf um die Erforschung der þÿ a u s s e r s i n n l i c l 1 e nWahrnehmung, der vor einem þÿ D u t z e 1 1 d
Jahre auf seinem líöhepunkt war. Kürzlich erfolgte zu gegebener Zeit eine vernichtende
Erklärung der Moskauer Psychologen, die feststellen, dass die ASW-Experimente der

den þÿ   N e wYork Times" vom 19. Oktober 1949).
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Und wie Recht sie haben! hllerdings ist unsere Sache Gift für den þÿ k o n 1 m u 1 1 i s t i s c l 1 e n

Standpunkt, für unseren natürlich ein Gegengift. Die þÿ r u s s i s c i 1 ePsychologie ist sich dariiber
durchaus klar, dass es þÿ   e n t w e d e rsie oder wir" gilt, und die þÿ V e r d a m 1 n u n g ,die diesen

þÿ p a r a p s y c h o l o g i s c h e 1 1Forschungen entgcgengesohleudcrt wird, unterscheidet sich von den
friiheren Kommentaren unserer psychologischen Kritiker in Amerika. nur durch den

typischen Jargon.

Was folgt nun aber für uns aus der Tatsache, dass die þÿ K o m 1 1 1 u n i s t e nes bestätigten,
dass unsere þÿ F o r s c l 1 u n g s e r g e h n i s s t :für sie Gift sind? Wir brauchen uns nicht der Hoff-

nung hinzugcben, dass es míziglich sei, einen schönen, wissenschaftlichen Ausgleich un-

serer Gegensätze zu erreichen, mit dem wir alle, einschliesslich des Politbiiros, alsbald

einverstanden wären. Alles, was wir mit Recht entdeckt zu haben beanspruchen können,
ist, dass hier stichhaltige Beweise vorliegen, die eine þÿ n 1 a t c r i a l i s t i s c h eAuffassung vom

Menschen nicht enthält. Wie weit ui das þÿ f ü l 1 r e nwird, wissen wir noch nicht, aber

auf der gegenwärtigen Stufe ist das auch nicht notwendig. Sowohl für uns als auch für

den sowjetischen Theoretiker genügt es zu wissen, dass er sich im þÿ l r r t u n 1befindet, des-

gleichen alle þÿ a n d e r e 1 1þÿ p l 1 y s í k a l i s t i s c l 1 e 1 1Psychologen, wo  auch seien.

Für keine Entdeckung ist es gut, zu viel für sich zu beanspruchen, aber es wäre

geradezu irrsinnig, irgendetwas zu ignorieren, das verspricht, in die Grundlagen der

sowjetischer: þÿ Wû  z l t a 1 1 s c l 1 a u t 1 1 i geine weite þÿ B r e s c l 1 ezu schlagen und die in unserem Teil

der Welt bestehende Tendenz, den Menschen ebenso þÿ a u f 1 z u f a s s e n ,wie die Russen, auf-
zuheben.

Selbst wenn diese Entdeckungen uns nur veranlassen wiirden, auf weltumfassen-

der Grundlage ein þÿ F o r s c h u n g s p r o g r a 1 n müber das Wesen des Menschen in Angriff zu

nehmen, kiinnter. sie dazu beitragen, dass wir erwachen und uns unserer Lage bewusst

werden. Schon die ersten Schritte, die uns erkennen lassen, dass es letztendlich um eine

wissenschaftliche þÿ . ~ ' t u s e i 1 1 a n d e 1 ' s e t z u n ggeht, könnten unsere internationalen Beziehungen,
wie auch unsere þÿ S t a a t s p l 1 i l o s o p l 1 i e ,revolutioniercn. Ich kann kaum hoffen, dass eine solche

Erkenntnis früh genug þÿ k o n u t 1 e nwird, um uns den þÿ c l r o l 1 e n d e nKampf zu ersparen, in dem

unsere Zivilisation vielleicht zu einem grossen Teil zugrunde gehen wird. ±'*.ber was auch

immer die Russen tun oder nicht tun werden, wenn nur wir selbst uns zu einer einheit-

lichen, þÿ f o l g e r i e l 1 t i g c nund þÿ s t i c l 1 h a l t i g e nPhilosophie vom Menschen þÿ d u 1 c l 1 r i n g e nkönnten!

Unsere Vorläufer unter den þÿ L i e l e l 1 r t e ndes 19. Jahrhunderts lieferten den Marxisten

eine þÿ w i s s e n s e l 1 a f t l i c h eþÿ W e l t a n s c l 1 a u n n gals Grundlage ihres jetzigen Systems - warum

sollten wir nicht, soweit und sobald wir können, þÿ v e r s u c l 1 e n ,ihnen heute eine neue.

korrigierte þÿ A t 1 s g z 1 h ezu liefern? Selbst wenn sie þÿ 1 1 n sjetzt unerreichbar sind, haben wir

doch unsere eigene Jugend zu erziehen, und das ist auf weite Sicht das wichtigere Ziel.

Auf unserer eigenen Halhkugel treiben wir rnit þÿ u m w i - i l z e . n d e 1 'Geschwindigkeit in eine

zynische, agnostische þÿ A n 1 o r a l i t a i t ,die uns mit der Zeit dorthin bringen kann, wohin die

stiirmischere Revolution der Bolschewisten Russland vor dreissig Jahren warf. Statt der-

gestalt hlindlings þÿ d a l 1 i n 1 u t r e i l 1 e 1 1 ,wollen wir licher in einem þÿ Z 1 1 s a 1 n n 1 e n p r a l lder An-

schauungen und þÿ w i s s c 1 1 s c h a i t i i c l 1 e nExperimente über das Problem der menschlichen Na-

tur den Kampf einer þÿ t 1 n h h 1 t i g e n ,geistigen Schlacht austragen. Mag der Kampf þÿ i n 1 m e r l 1 i n ,
wenn es sein muss, zu einer internationalen þÿ A u s e i n a n d c r s c t z 1 1 n ganschwellen, dann könnte

er der Anfang einer weniger kostspieligen Art werden, þÿ P r o b l e 1 n eüber die Grenzen hin-

weg zu lösen. durch die die Völker getrennt werden.
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Wenn es berechtigt ist rn sagen, dass es eihe þÿ u n v o t U c o r n m . e r 1 eWissenschaft war, dieden Kommunisten den falschen þÿ A 1 r s g e n g s p u n k tauf mnteriniistisener Grundlage lieferte,so foigt daraus, dass sie nur wirksam berichtigt werden können, wenn die Wissenschaftdazu iibergeht, ihren Fehler wieder þÿ g u t z n r n r z c f 1 e n .Wir jedenfalls weiten alles, was wirkönnen, entdecken über die zentralen Probieme der þÿ M e 1 1 s c h f 1 e i t- worin des Wesen desMenschen wirklich liegt -, solange wir noch die Freiheit zu forschen haben.
t'Uebersetzt ins þÿ D e n t s c l 1 evon Dr. Gerda Walther.)

NACHRUF

Traugott Konstantin Oesterreich, Professor der Philosophie in Tübingen, ist am28. Juli 194-9 nach fast zweíjährigem schweren Krankenlager gestorben. þÿ ' Ö a e b o r e nden15. September 1880 in Stettin, studierte er zuerst þÿ M a t i 1 e m a t i k ,Physik und Astronomie;
er ist also durch eine gute Schule der empirischen Wissenschaften gegangen. In späterenSemestern sattclte er jedoeh um und studierte Philosophie, zuerst in Berlin, wo er derSchüler von Paulsen und Stumpf war und 1905 den Dr. phil. mit der Arbeit þÿ   K a n tunddie Metaphysik" erhielt. Später war er in Tiibingcn bei Adil-tes und Maier untl habilitiertesich dort 1910. Oesterreich war Einzelgänger und ist durch seine Lehrer nicht wesent-
lich beeinflusst worden. Schon 1907 schlägt er mit einer grossen Arbeit þÿ   D i eEntfrem-
dung der Wahrnehmungswelt u. ci. Depersonalisation in cler Psyehasthenic" flourn. f.
Psychol. u. Neurol. Bd. VII-IX) die Hauptmelodie seiner Forschungen an. Seitdem ist
er bestrebt, die patltopsyehologisehen Erscheinungen, die damals sehr wenig von Philo-
sophen und Psychologen beachtet wurden, für Philosophie und Psychologie [aueh die
Rcligionspsyehologiel fruchtbar zu machen. Weitere Arbeiten auf diesem Gebiete sind:
Die Phänomenologie des Ich in ihren þÿ G r u n d n r n b l e 1 n e n .Lpzg. 1910 (seine Habilitations-
schríftl; Einfiihrung in die þÿ R e l i g i o n s p s y c h o l o g 1 i e ,Bin. 1917; Die Besessenheit. Langen-salza, 1921; Das Mädchen aus der Fremde, ein Fall von Spaltung der Persönlichkeit,Stgrt. 1929.

Da er sich mit den þÿ n r 1 o r r n a i e npsychischen Erscheinungen beschäftigte, lag es für
ihn nahe, auch den parnnormalen seine þÿ A u f m e r k s a n 1 k e i tzu widmen. Seine erste kleine
Arbeit auf diesem Gebiet stammt aus dem Jahre 1908 und þÿ I 1 e t r i f f tdas berühmte Medium
Eusapia Paladino. Er ist damit wohl derjenige neuere Philosoph, tler als erster und noch
vor Drieseh þÿ 1 n i teiner Arbeit sich fiir das þÿ v e r f e h n 1 t eGebiet eingesetzt hat. Eine Anzahl
Schriften þÿ p a r a p s y e l 1 o l o g i s e l 1 e rArt erschien dann von ihm in den zwanziger Jahren: Der
Okl-tultismus im modernen Weltbild, Dresd. 1921; Grundbegriffe der þÿ P a r a p s y - c l 1 o l o g i e ,
Pfullingen 1921; Die philosopische Bedeutung der mediumistisehen þÿ P l 1 ä n o n 1 e n e .Strgt.1924-. Fr hat in diesen Schriften und weiteren kleineren Arbeiten wesentlich zur Klärung
strittigcr Punkte beigetragen. Er vertrat entschieden den þÿ a n i n 1 i s t i s c l 1 e nStandpunkt, indem
er betonte, dass, da es nun einmal die Telepathie und das Hellsehen gäbe, þÿ g r u n d s i i t z l i c l 1
nicht mittels þÿ   B o t s c h a f t e n "die Irlentitiit des þÿ   G e i s t e s "mit einem friiheren Lebenden
nachgewiesen werden könnte. Als Philosoph vertrat er erkenntnis-theoretisch einen kri-
tischen Realismus und Dualismus. Aueh als Historiker hat er þÿ s i e l 1betätigt und insbe-
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sondere von Ueberwegs þÿ   G r u n d r i s sder Geschichte der Philosophie" den IV. Band in

elfter Auflage bearbeitet, bei der er auch die parapsychologischen Forscher wesentlich

ausgiebiger, als es þÿ b i s l 1 e rüblich war, berücksichtigt hat. -- þÿ . å i u c l 1in seinem Buche þÿ   D a s
Weltbild der Gegenwart", Bin. 1920, in dem er für den gebildeten Laien eine philo-
sophische Gesamtschau der Welt gibt, geht er auf die parapsychischen Erscheinungen
ausführlicher ein, als es bisher zu geschehen pflegte, wenn man überhaupt von ihnen
Vermerk nahm.

1933 wurde er im Dritten Reich aus dem Dienst entlassen und war deshalb zwölf

.lehre zum Schweigen verurteilt. 1945 wurde er wieder ins Amt eingesetzt und þÿ e r l 1 i e l tden
Titel eines persönlichen Ordinarius. Doch war wohl durch die Widerwärtigkeiten der
zwölf þÿ J a l 1 r eseine Kraft erschöpft, und am 1. April 1947 wurde er entpflichtet; einen
Monat später erlitt er einen Schlaganfall, þÿ d e n 1im Herbst ein zweiter folgte, von dem er

sich nicht mehr þÿ e r l 1 o l t e . R. þÿ T i s c l 1 n e r .

MITTEILUNGEN AUS DEM LESERKREIS

Okkulte Ph«än.ometre bei Tieferi,

 Nun einige Gedanken, wie sie mir gerade kommen, z. T. nach Notizen, die

ich mir ab und zu gemacht habe. Zunächst zum Beitrag von Prof. Koegel in der April-
nurnmer über þÿ   0 k k u l t cPhänomene bei Tieren" der nahe liegende Hinweis auf die

Bileamgeschichte im Alten þÿ T e s t a n 1 e n t :der Esel - ein typhonisches Tier -, der den Engel
sieht, den þÿ B i l e a 1 1 1zunächst noch nicht sieht. Dazu eine kleine Erinnerung. Als mein Vater

in seiner letzten Krankheit lag, brachten wir ihm unsere damalige schwarze Katze, an der

er sehr hing, auf nie Bettdeckc. Das Tier, das sich von ihm sonst stets mit Behagen
streicheln liess, sah ihn nur einen Augenblick mit ersehrockcnen Augen an und sprang

dann sofort aus dem Zimmer. Der Vater starb nur wenige Tage darauf. Oh die Katze

etwas Besonderes damals sah, weiss ich nicht. Dass sie den Tod friiher als wir alle voraus-

fühlte, ist mir seit damals gewiss. Dass mein Vater selbst, als er dann starb, etwas sah,
was wir andern nicht sahen, das weiss ich auch. Die Augen, die schon stundenlang wie

erstorben gewesen waren, taten sich noch einmal weit und verklärt auf, als sähen sie

etwas unendlich Schönes, das wir nur indirekt im Abglanz dieser Augen wahrnahmen.

Dann wars erloschen -- und blieb mir doch unverlöschlich Schon der Grossvater soll so

gestorben sein.
Ich habe in meinem Geburts- und Heimatort noch eine Tante, die Schwester meines

Vaters. Sie ist jetzt 77 Jahre alt. Vor etwa 4-0 Jahren - das Jahr weiss ich nicht mehr

genau, und die andern, die von dem betreffenden Vorfall wissen, wohl auch nicht mehr
-- war diese Tante auf dem Rigi in den Ferien. ln dieser Zeit brannte unser schwarzes

Pferd mit þÿ e i n e n 1leeren Heuwagen, auf dem vier Kinder sassen, worunter meine beiden

Geschwister, plötzlich durch, die Kinder sprangen bei den ersten Sätzen des wild ge-

wordenen Tieres vom Wagen zu Boden und erlitten einige leichte Schürfungen, sonst aber

keinen Schaden. Ross und Wagen kamen vor dem Stalltor, wie das in solchen Fällen oft

geschieht, zum Stillstand. Anderntags kam ein Brief vom Rigi, worin die Tante schrieb,

31

http:I/dl.ub.uni-freiburg.de/diglit/neue_wissenschaftl950f0395

©

Universitätsbibliothek Freiburg DFG
QNOIUOR dll (ll Öl!



sie hätte des Nachts einen Traum gehabt: der þÿ   C h o l i "(das schwarze Pferd] sei durch-
gebrannt, und die Kinder auf dem Wagen, doch habe es 1-:einem etwas gemacht. Der Brief
wurde geschrieben am Tage, als es geschah. Die Tante ist der niíchternste Mensch von
der Welt. Von irgendwelchen þÿ   ü b e r s i 1 1 n l i c l 1 e n "Erfahrungen weiss sie sonst weder theo-
retisch noch praktisch etwas... Plr. I. R.

Ofcfmltes tuts meinem Leben.

I

 Aber im Weltall gibt es uncrklärliehe þÿ Z 1 1 s a m m e n h ä n t r e ,sei es Hellsehen, Ge-
þÿ d a n l - 1 e n i i b e r t r a g u n gund derartiges. Aus meinem þÿ p e r s ö n l i c l 1 e nLehen kann þÿ i c l 1nur ein
Beispiel aniiihren. Es war zu Beginn des ersten Weltkrieges, wo mati noch gar nicht
an Tote dachte. Ein Freund von uns musste Mitte August 1914- einriieken. Am 23. August
- þÿ i cû  1notierte þÿ n 1 i rdas þÿ D a t u 1 n-- hatte ich nachts þÿ e i 1 1 e nþÿ a l h d r u c k a r t i g t - t 1Traum: ich
sah auf ein weites, wogendes Kornfeld, þÿ i 1 1 1Vortlergrunde ein einsamer Baum, in dessen
Schatten unser Freund lag, durch einen þÿ I l e r z s c l 1 t 1 1 - 1 sgetötet. Dieser Traum war derartiglebendig und quiilend, dass ich andern Tags, noch ganz unter seinem Eindruck stehend.heim Fríihstiick davon erzählte. Man lächelte mitleidig. dass ich überhaupt auf solche
Ideen kommen konnte -- ich träume sehr selten und meist waren die Träume heiter und
standen irgendwie in Beziehung zu früher Erlehtem, zehrten also vom þÿ G c d ä c l 1 t n i sdes
Unterhcwusstscins. þÿ U 1 1 g c l ä h reine Woche darauf bekamen wir die þÿ N a c l 1 r i c h t ,dass unser
Freund þÿ a n 123. August, in einem Kornfeld bei Luneville, durch einen þÿ H e r z s c h 1 1 s sgetötet
werden war! In der Familie meiner Mutter ist zwei Mal þÿ A e h n l i c l 1 e sþÿ v u r g e k o m 1 n e n .Meine
Mutter. die þÿ 1 n i tihren Eltern in Prag lelite, sah als þÿ z w i i l f j a i l i r i g e sKind im Traum einen
grossen Brand, der in jener Nacht in Warschau anshrach, þÿ 1 1 n dden sie mit þÿ v e r s s l 1 i e d e n e n .
später bestätigten Details, schilderte. Ein þÿ e i g e n t i i m l i c l 1 e sBeispiel von Cedankenülier-
tragung hatte ein Urgrossonkel von mir erleht. Er lehte in einem alten Haus, an dessen
Eingang, wie es anno dazumal üblich war. ein Klingelzug befestigt war. Soviel ich weiss.
lebte er allein. Sein Sohn war im Auslande, ich glaube in Síídamerika. Eines Nachts
erwacht mein Onkel durch heftiges Läuten. Er springt aus dem Bett. schaut zum Fenster
hinaus, sieht den Klingelzug sich hewegen, aher keine Menschenseele ist weit und hreit
zu erhlicken. Er legt sich also wieder hin, aber nach þÿ k u r v f 1 rZeit wiederholt sich das
Gleiche. Später erfuhr er, dass in dieser Nacht sein Sohn jenseits des Ozeans schwer
erkrankt war. Er lag in einem Himrnelbett und in seinen Fielierträumen zog er an dessert
Vorhängen und rief þÿ i m 1 n e r z uþÿ   n u nläute ich und läute ich, und der Vater hört. es þÿ n i c l 1 t l "
Ein anderes Beispiel spielte sich hei norwegischen Bekannten ah. Diese lebten in Sütl-
norwegcn, im Städtchen Sandeljord. Der Vater war Arzt und hatte eine ausgedehnte
Landpraxis. Er kam von seinen, oft weiten, Landfnhrten zu sehr þÿ u n r e g e l m i a s s i g e nZeiten
heim. Eine Viertelstunde, bevor er nach Hause kam. hörte die ganze Familie, wie unten
Schritte. ertiinten und der Stock in den Schirmständer gestellt wurde. Dann pflegte die
Mutter seelenruhig zu sagen: þÿ   V a t e rkommt in einer Viertelstunde þÿ l 1 e i m ,wir können das
Essen richten." Ueber diesen merkwürdigen Vorgang machte man sich hei dieser durch-
aus nüchternen Familie nicht viel Gedanken. Ein Verwandter von ihnen, der eine grosse
þÿ W a l f i s c l 1 f ä n g e r c ihatte, þÿ   s a h "þÿ i 1 n m e r ,wenn ein Schiff irgendwo in der Ferne in Secnot
war und hat durch diese Gabe vielen Menschen das Leben retten können, Als letztes

32

ul dor durch þÿ 1 i l 1

þÿ h t t p 1 / / d l . u b . u n i - f r e i b u r g . d e / d i g l i t / n e u e _ w i s s e n s c h a f t 1 9 S 0 l O 3 9 6 
©

þÿ U n 1 v e r s 1 t a t s b 1 b l 1 o t h e kFreiburg



sonderbares Erlebnis noch þÿ F e l g e 1 1 d e s :eine Bekannte von þÿ u 1 1 s ,die teils in Petersburg,
teils in Südrusslancl, in þÿ J e k a t e r i 1 1 o s l a w ,lebte und ein absolut klarer und real denkender
Mensch war, þÿ t r â i t 1 1 n t ceines Nachts lebhaft, dass ein kleiner, vertroekneter Mann auf eine
weisse Wand zuerst ein Datum, dann einen, von ihr noch nie gehörten, íremdliindisehen
Namen und dann wieder ein Datum aufschrieb, worauf er verschwand und sie erwac-htc.
Sie schrieb sich den eigenartigen þÿ T r a u 1 nauf. Am ersten Datum starb ihre Mutter. Jahre
vergingen, da wurde in den Anlagen von Jekaterinoslaw ihr Neiie und þÿ i f t d o p t i v s o l 1 1 1 ,als
er abends vom Schachklub þÿ l 1 e i n 1 k e l 1 r t e ,von einem Soldaten ermordet -- Motiv unbe~

kannt, kein Raubmord. Bei der þÿ G e r i c h t s v e r l 1 a n d l u n g ,der sie beiwohnen musste, wurde
der Name des Soldaten verlesen, þÿ e i t 1þÿ t a r t a r i s c l 1 e rName - es war der Name, den sie vor

Jahren þÿ i 1 1 1þÿ T r a u 1 ngesehen und notiert hatte! Ob sich etwas am zweiten Datum ereignet
hat, weiss ich nicht, denn Frau M. zog sich ganz in den Süden, auf ihren Besitz, zurück.

Ich habe hier nur solche Dinge wiedergegeben, von denen ich weiss, dass sie

authentisch sind. Frau M. Schroeder, Zürich.

II

.. . In Kürze möcht: ich Ihnen die Erlebnisse mitteilen: Eines Abends þÿ u n 13 Uhr

begegnete þÿ i c l 1auf dem Lande einem dunklen Wesen þÿ o l 1 n eKopf. Ein paar Tage nachher

(meine Schwester war bei mir, sie sah aber nichts] sah ich das Wesen noch einmal,
es war aber heller, es sah so aus, als ob es eine weisse Schürze umgebenden hätte. Spä-
ter þÿ v e r n a h 1 nieh, dass sich dert ein Metzger die llalsader durchschnitten hätte. Noch

später þÿ v e r n a l 1 1 nich, dass ein Handwerker auf dem Heimweg dem Wesen begegnete, er

þÿ d u r c l 1 s t i e s ses mit dem Stecken und hatte das Gefühl wie von einem Bündel Lumpen.
Da bekam er einen Schlag, einen þÿ f u r c l 1 t b a t 'gcschwollenen Kopf und Füsse.

Dies erzählte ich dem þÿ S c l 1 w i e g e r v a t e rmeiner Schwester, der Arzt war. Er konnte

einfach nicht glauben, dass es so was geben könne; þÿ ü b e r h a 1 1 p tzweiielte er an dem Fort-

leben einer Seele. Er ging dann selbst manchen Abend an der Stelle þÿ v o r b e 1 ,sah aber nie

etwas. - Nun, dieser Arzt hat mit mir þÿ a b g e n 1 a e i 1 l ,dass, sollte er vor mir sterben und

es þÿ i l 1 1 nmöglich wäre, so wolle er sich mir bemerkbar machen nach dem Tode, und ich

gab ihm das gleiche þÿ V e r s p r e e i 1 e 1 1 .Einige Jahre nachher starb der Arzt. in der Nacht

nach dem Begräbnis gingen wir íriih zur Ruhe. Ich war gerade am Einschlafen, als es

auf den Tisch klopite; jemand þÿ b e 1 i í h r t emich an den Fiissen und darauf fühlte ich ein

Streichen über den Kopf. Ich war gegen die Wand gekehrt und vor lauter Schreck durfte

ich mich nicht umdrehen, Sofort hatte ich das Ceiiihl, der Doktor sei im Zimmer. Meine

Schwester im þÿ N e b e n z i n 1 1 n c rhörte das Klopien auch. Kurz þÿ n a c l 1 h e rsah ich einen Schatten

ins þÿ K i n t l e r z i m 1 n e rhiniibergehen.
Ein þÿ a n d e r 1 u a l ,als ich auf Besuch war in Interlaken - mein Schlafzimmer befand

sich in einem unbewohnten Ilause -, hörte ich morgens um 3 Uhr hinter meinem Bett

einen heiligen ll~'ortwecl1sel, aber undeutlich; dann kam etwas auf meine Bettstatt. zu,

ging über die Bettdecke zum Fussende und stíess einen furchtbaren Seufzer aus. Ich

zünclete die Kerze an, salt aber gar nichts Verdächtiges, weder auf dem Bett, noch im

Zimmer. Dann flüchtete ich hinaus auf die Strasse, um meine Freundin auizuwecken, die

am andern þÿ S t a 1 l t e n d ewohnte . . .
1 Fri- Sf-

1 þÿ A n 1 1 1 .d. Sehriítl.: Von den angeführten Personen lebt nur noch eine Schwester

von Frl. St. auf einer Missionsstation in USA. Eine Bestätigung von dieser Seite liegt. vor.
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Wie beantworten amerikanische Psychiater die Frege nach der ettssersinnlichen

þÿ W a f t r r 1 e h r n u n g?

Urn die gegenwärtige Haltung der Nervenärztc und Psychiater der Parapsychologiegegenüber zu erkunden, sandte der þÿ A 1 n e r i k a 1 1 e rDr. Russell G. þÿ M a cû  o b e r teinen Frage-bogen an 2500 Fachvertreter.

1. Frage: þÿ   S i n dSie vertraut mit den gegenwärtigen Ergebnissen, die die psycho-logische Forschung der þÿ a u s s e r s i 1 1 n l i c b e 1 1Wahrnehmung betreffen`?" Ja: 31 Prozent, Nein12 Prozent, elwns 57 Prozent.

2. Frage: þÿ   G l a u b e nSic, dass persönliche Zuneigung, experimentelle und statistischeIrrtümer für die positiven Ergebnisse verantwortlich sind?" Ja 38 Prozent, Nein 11' Pro-
zent, Unentschieden 45 Prozent.

3. Frage: þÿ   G l a u b e nSie, dass Psychiater und Neurologen einem nützlichen Zweck
dienen würden durch Förderung weiterer Forschungen über die Bedeutung der ausser-
sinnlichen Wahrnehmung íür unser þÿ p s y c h i s c l 1 - n e r v t l s e sþÿ S y s t e t 1 1 ? "Ja 68 Prozent, Nein
18 Prozent, Unentschieden 14 Prozent.

4-_ Frage: þÿ   H a b e nSie jemals in Ihrer eigenen Erfahrung oder beruflichen Praxis
irgendetwas beobachtet, was eine aussersinnliche Bewusstheit anzeigen würde?" .la 23
Prozent, Nein 60 Prozent, Ungowiss 17 Prozent,

5. Frage: þÿ   S i n dSie der Meinung, dass eine Identifikation þÿ n 1 i tder þÿ p a r a p s y c h i s c l 1 e n
Forschung Ihr berufliches Ansehen diskreditieren þÿ w ü r d eû  l "Ja 19 Prozent, Nein 63 Pro-
zent, Ungewiss 18 Prozent. (Am. J. Psychiatr. 1049, 105, 8.)

Okknite Stilblüten

Wir zitieren aus einer in der Schweiz erschienenen þÿ S c í 1 r i f r ,die den Titel þÿ   D e r
Kempf gegen den tierischen Willen" fiihrt, sich hauptsächlich mit der Hypnose ans-
einanflersetzt und auch in sprachlicher þÿ H i n s i c l 1 tein Novum darstellt.

S. 22: Das Gedanksnleben im Grosshirn zergliedert sich in vier Teile, den U.fUm-
formungsteil, den Bißewertungsteil, den E./'Entschlussfassungsteil und den C. H. G.fCross-
hlrngedächtnisteil. Alle vier Teile besitzen ein þÿ G e i s t e s k r a f t v o l u t 1 1 e n ,das das seelische
þÿ W i l l e n e n t w i c l - t l 1 1 n g s v e r 1 1 1 ö g e nbesitzt, das heisst, alle von ihm þÿ a u f n e h 1 n b a r e nGeistestiitig-
keiten werden derart transformiert, dass sie den Ceistesintelligenzgrad der Geistessub-
þÿ s t a r 1 zdes darin sich befindenden Ccisleskraftvolumens annehmen und können nachher
nach Willkür auf andere übt-rgeleitet werden.

S. 130: Lebcnssinn mit über 80 B. S.-Einheiten : Daseinszwecfc X þÿ S i n n e n w f t í 1 r -
nehme-ng der negativ eingewertetcn übertragenden þÿ P e - r s ö n l i c l 1 k e i tX þÿ E n t s t e l 1 u n g s v e r a n t -
wertung, die immer aus einem Eigcnwillenlebenszielabbruch besteht.
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DISKUSSIONEN

Fiir, aber eher wider die /is.trofogie.'
Zu dem originellen þÿ S t r e i t g c s p r ä c l 1von

Prof. Hartlaub þÿ i 1 1Heft 4 dieser Zeitschrift
möchte þÿ i c l 1noch einige Gedanken bcisteu~
ern, die mir wichtig erscheinen.

Der þÿ   G e g n e r "in dieser Diskussion hat
þÿ 1 n .E. etwas sein' þÿ W i c l 1 t i g c svergessen, ein
þÿ f l r g u n 1 e n t ,das ich ihm nun in die Hand
spielen þÿ n 1 i i e l 1 t c z

Die þÿ g a 1 1 z cAstrologie begeht vor allen
Dingen einer. grundsätzlichen Fehler, indem
sie þÿ n ä n 1 l i c l 1vollständig auf den Umständen
der Geburt aufgebaut ist. Es soll darauf
ankommen, wo und wann die Geburt eines
Menschen stattgefunden þÿ l 1 a t .Dann kann man

die þÿ e n t s p r e e l 1 e n d eKonstellation der Ge-
stirne þÿ e r r e c l 1 n e nund damit Anhaltspunl-:te
über den betreffenden þÿ M e 1 1 s c l 1 e nerhalten.

Als Arzt und þÿ G e b u r t s l 1 e l f c rþÿ m ö c l 1 t eich
nun dazu sagen, dass dies ganz zweifellos
der þÿ K a r d i 1 1 a l f u l 1 l e rder Astrologie ist. Die
Geburt  þÿ n a i 1 n l i c hfür den einzelnen Men-
schen cin völlig þÿ n c b e n s ä c h l i c l 1 e sEreignis.
Das fühlen wir Aerzte ja immer wieder. .la
die Geburt ist nicht þÿ e i n 1 1 1 a ldurch den Zeit-
punkt der Zeugung und die þÿ S c l 1 w a n g e r -
schaft þÿ l 1 e s t i r r 1 1 1 1 t .Wie oft kommt es doch
vor, dass z. B. eine Geburt etwas zu früh
erfolgt, infolge z. B. eines äussern Ereig-
nisses oder gar infolge einer ärztlichen
þÿ l - l a n d l t 1 n g .Der .ftrzt þÿ l 1 a 1 :es auch in der
Hand, den Zeitpunkt einer Geburt willkür-
lich zu beeinflussen, indem er z. B. vor-

zeitig einen þÿ K a i s e r s c l 1 n i t tmacht aus be-
stimmten þÿ n 1 e d i z i n i s c l 1 e nGründen.

Ein Kind, das noch im Mutterleibe ist,
soll also eine ganz andere Zukunft haben,
je nachdem der Arzt z. B. einen vorzeitigen
þÿ K : 1 i s e 1 ' s c h 1 1 i t tmachen muss, oder eine ge-
burtsverzögernde Injektion! Das ist für
einen Arzt, der þÿ   i 1 n 1 n c rdabei ist", einfach
nicht glaubhaft. Die Geburt ist fiir das
Kind nichts anderes als eine þÿ r e í 1 1zufäl-
lige Orts- oder þÿ M i l i e t 1 v e r ä n d 1 1 r u n g ,wie
wenn man es aus einem kleinen dunklen
Raum in einen þÿ l 1 e l l e r e 1 1bringen würde.
þÿ l r g e 1 1 d w e l c l 1 eþÿ V e r i i n d e r u 1 t g e 1 1 ,die in astro-

þÿ l o g i s c l 1 e 1 nþÿ Z u s a 1 n n 1 e n h a 1 1 gstehen können,
treten fiir das Kind im þÿ Ä f o 1 n c n tder Geburt
þÿ 1 1 i c l 1 tein. Deshalb fällt es jedem denkenden
Mediziner enorm schwer zu glauben, dass
Ort und Zeit der Geburt für das in den
Sternen geschriebene Schicksal des Men-
þÿ s c l 1 e nauch nur von der kleinsten Bedeu-
tung sein könnten.

Wenn dem doch so wäre, so müsste man

ja geradezu durch gehurtseinleitendc und
verzögernde þÿ E i n s p r 1 t z u n g e n(was uns heute
zur Verfiigung ständell die Geburten auf
bestimmte Tage verlegen, auf solche näm-
lich, die ein günstiges astrologischcs Ho-
roskop ergäben. Glaubt ein Mensch (auch
(fl. G. Jungli im Ernst, dass so etwas auch
þÿ 1 1 u rden geringsten Einfluss auf das Schick-
sal (les þÿ N e u g e b o r e 1 1 e nhaben würde!

Wenn man schon an irgendeinen, in den
Sternen geschriebenen þÿ l - c o s n 1 i s c h e nEinfluss
auf den Menschen glaubt, so könnte man

sich noch denken, dass 2. B. die Zeugung,
cl. li. die Vereinigung von Ei- und Samen-
zclle entscheidend sei, oder vielleicht auch
die Taufe ocler Konfirmation eines Men-
schen. Oder der erste Ausgang ins Freie!
Oder der erste Schultag! Warum muss es
denn gerade. die Geburt sein, wo cin Ein-
fluss a priori am þÿ a l l e r u n w a h r s c l 1 e i n l i e h s t e n
ist!

Jedenfalls ist für mich und viele ähn-
lich þÿ D e 1 t l - : e n d edie ganze Astrologie mit
ihrem þÿ H o r o s k o p - S c l 1 w i n d e lnichts anderes
als þÿ f i n s t e r e 1 'Aberglaube, solange Ort und
Zeit der Geburt dabei eine wichtige Rolle
spielen.

Ich bin kein Skeptiker, der alles ableug-
net. Gerne will þÿ 1 c l 1zugeben, dass wir von
der Umwelt beeinflusst werden und dass
diese þÿ l f 1 n w e l tnicht am Rande der Erd-
atmosphäre aufhört. þÿ I e l 1könnte zugeben,
dass die Konstellation der Gestirne und
andere uns unbekannte Gegebenheiten im
ganzen Kosmos auf uns Erdbewoltner ge-
wisse Einflüsse haben könnten. Die Astro-
logie, so wie man sie heute versteht, ist
aber völlig þÿ a b z u l c l 1 n e r 1und gehört in das
Gebiet des krassestcn Aberglaubens. Man
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könnte sich eine neue Art von astrafogischer
þÿ W ' t ` s . s e n : -û  c f 1 a l tvorstellen, welche den Ein-
fluss þÿ k n s n 1 i s e l 1 e rEreignisse auf den Men-
schen þÿ u n t e r s u e l 1 t .Soweit es sieh þÿ u n 1kli-
matische Ereignisse handelt, existiert ja
diese Wissenschaft bereits, und man könnte
sich ohne weiteres eine Erweiterung dieses
medizinischen þÿ T e i l g e l 1 i e t e sdenken, unter
Einbezug des ganzen Kosmos. Insofern wür-
de dann die Astrologie þÿ i n 1Sinne Jungs wie-
der þÿ d u r e l 1die Tore der Universitäten ein-
treten, und niemand wiirde sich darüber
mehr freuen als ieh!

In dieser þÿ   N e u e nAstrologie" würde es

sich wohl bald zeigen, dass die kosmischen
Einflüsse auf alle Mensehen þÿ i 1 ngrossen
Ganzen ähnlich sein würden, wie 2. B.
durch þÿ F ö l 1 n l a g eviele Mensehen ähnlich
beeinflusst werden.

BÜCHE

I". D. O u s pen s lc 3' , þÿ   A u fder Suche nach
dem. þÿ l V r 1 n d e r 1 ö e r e n " .Ins þÿ D e u t s e l 1 eiiber-
tragen von A. Kayserling untl L. March.
P. 570. Verlag der Palme, þÿ I 1 1 n s b r u e k ,1950.

In diesem amüsanten Bueh wird man nicht
so sehr das þÿ   W u n d e r b a r e "finden (es sei
denn darin, dass eine Gruppe von anschei-
nend jüngeren und gesunden Männern es

zuwege gebracht hat, sich von Not und Tod
eines Weltkrieges völlig íernzuhalten und
sich - wenig rangiert von dessen aufwiih-
lenden Problemen - ihren ahsonderiiehen
Ideen zu þÿ w i d 1 n e n ) ,als einen originellen
Synkretismus, þÿ n ä n 1 l i e hein schwer entwirr-
bares Gemenge von östlicher Lebensweis-
heit, þÿ a l t o r i e n t a l i s e l 1 e rAstrologie, sowie þÿ n 1 o -

dernen westlichen Strömungen, die alle
tech* wenig þÿ w i s s e n s c l 1 a f t l i e l 1 ,aber mit Le-
þÿ b e n s w e i s l 1 e i tund Klugheit von dem þÿ a r n 1 e -

þÿ n i s e l 1 e nþÿ G r i e c l 1 e nþÿ k a 1 1 k a s i s e h e rGeburt Gurd-
jieff vorgetragen wurden. Dieser begann
seine Schule mit okkullen þÿ E 1 t p e r i 1 n e u t e n
(Damen sahen þÿ   A u g e n "in ihrem þÿ Z i t n 1 n e r
in der Luft schweben, die sie faszinierten
und denen sie folgten, bis sie beim Haus
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Es könnten also z. B. alle Mensehen einer
bestimmten Ertlzone, in der z. Ii. die Sonne
gerade im Sternbild des Löwen steht (wenn
es das gibti), bestimmte Gemüte- oder
þÿ S t i 1 n m u n g s v e r i i n d e r u n g e naufweisen oder
dergl. So etwas festzustellen oder auszu-

schliessen wäre Aufgabe der þÿ W i s s e 1 1 s e h a f t .
þÿ R c - l 1 i n k s a l s d e u t u n g e nauf Grund so þÿ p l u 1 n -

per þÿ " u 1 ' s t e 1 l u n g e n ,wie sie in der alten
þÿ . : s t 1 ' o 1 o g i eherrschen, werden aber wohl
ewig ein Schwindel bleiben für Leicht-
gläubige und þÿ P s y c l 1 o p a t h e 1 1 .A. C.

Wü hoffen, dass dieser mnperamentvalle
þÿ D i s í r t t s s i o n m 1 e i t r a g 'Freunde und Feinde der
Astroíugíe in Benegung versetzen wird. Dis-
lrussionen brauchen ja nicht tmbedingz un-

jruchtbar zu sein.

SCHAU

eines gewissen Orientalen, des Besitzers clie-
ser Augen, þÿ a 1 1 l a n g t e n l ,þÿ n 1 a e h t esich bekannt
þÿ d u 1 ' e hein þÿ   m a g i s c h e s "Ballett, fand einen
Interessentenl-:reis für seine Ideen und þÿ b 1 ' = e 1 1 - -
tlete seine Laufbahn als Gebieter über ein
historisches französisches þÿ S e l 1 l o s sbei Fon-
tainebleau mit Vorführung seines Balletts
[dessen Gestaltung nach den þÿ   B e w e g u n g s -
gesetzen der Planeten" den Kampf zwisehen
weissen und schwarzen Magiern bedeutetel'
und einer Tournee nach þÿ A n 1 e r i l - a a .

Naeh dieser þÿ g e n e r e l l e 1 1þÿ K e n n z e i c l 1 n u n gsei
einiges über den Inhalt des Buches gesagt,
das in der Hauptsache die Geschichte der
Beziehungen des Verfassers zu seinem Leh-
rer G. und dessen Lehre heriehtet. Ouspens-
ky þÿ s e l 1 i h l e r tin þÿ b e l 1 a g l i e hrussischer Erzäh-
lerhreite von seinen ersten Beziehungen zu

þÿ s e i 1 1 e n 1Lehrer, der zeitweise als gewiegter
þÿ ' l e p p í e l 1 h ä n 1 l l e rauftrat und darauf aehtete,
dass er solche. Schüler bekam, für die þÿ   I Ü Ü Ü
Rubel keine Verlegenheit" bedeuteten.

Nun folgen zahlreiche Wiedergahen von

Lehrgesprächen des Verfassers mit C.. der
recht nüchterne Erklärungen über wenig be-

þÿ g 1 1 l u n í o r ldurch þÿ 1 i l 1
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kannte orientalische, insbesondere indische
Erscheinungen des religiösen Lebens gibt.
das er anscheinend selbst kennen gelernt
hat. Keineswegs aber ist es ein þÿ s y s t e 1 n a -
tisch aufgebauter wissenschaftlicher Einblick
in Systeme östlicher þÿ P h i l o s o p l 1 i eund Reli-
gion, sondern der Ausbau eines von (1. ent-

wickelten þÿ S y ' s t e 1 n s  das aus þÿ e h a l r l a i í s e l 1 e n
Elementen þÿ ( P l a 1 1 e t e n w e s e n ] .einer Abort
von pythagoräischer þÿ Z a h l e n 1 n y s t i k .allerlei
ncuplatonischer Esoterik, Theosophie à la
Besant und þÿ m a g i s e l 1 e rDeutung von Tat-
sachen aus Geometrie, Musiklehre und Atom-
physik besteht. Alter auch das materiali-
stische þÿ E l e n 1 e n tfehlt. nicht feine interes-
sante Andeutung des bereits vor den Krie-
gen in Russland þÿ l 1 e g i n n e n t l e nþÿ n i i c l 1 t e r n - n z »
þÿ t u r w i s s e n s c h a l t l i c l 1 e nBestrebens): auf die
Frage des Verfassers. ob es denn þÿ M e n s c l 1 e 1 1
gäbe. die keine þÿ M a s e l 1 i n e nsind. antwortet
G.: þÿ   M i i g i i e h e r w e i s e .þÿ m 1 rþÿ n i c t 1 tdie Tvlcn-
schen, die Sie sehen". und er lehnt dement-
sprechend Psychologiie ab; denn þÿ z u n 1Stu-
dium von Maschinen sei þÿ m 1 rMechanik nö-
tig. Aueh die Verantwortlichkeit des Men-
sehen, der in der Mehrzahl þÿ   M a s c h i n e "sei.
verneint C. Das þÿ P 1 e b l e mdes Christentums
wird kaum mehr als gestreift; der originelle
Autodidakt G. weiss damit nieht viel .anzu-

þÿ l e t n z e 1 1 ,aber er bezieht es in sein spiri-
tistisches System ein. Der þÿ u n 1 s t r i t t e n s t eund
tiefgriintligste Satz aus Christi þÿ M u t 1 1 l :þÿ   W e r
þÿ n 1 e i nFleisch nicht isst und mein Blur nicht
þÿ t r i 1 1 l ~ : t . . . "findet folgende aparte Erklä-
rung: þÿ   D a sþÿ M i e n d 1 1 1 a l 1 lwar eine magische
Zeremonie. ähnlich der Blutslniirlerschaft.
þÿ 1 1 n 1eine Verbindung zwischen Astralkiirpern
zurschalfen" lp. 141)- Man darf es aber
nicht iihel þÿ n e h 1 n e n ,wenn ein þÿ T l 1 e o s o p het-

was þÿ l l 1 1 f a s s l i c b e s ,wnríiber sich þÿ j a l 1 r h u n d e r t -
lang Theologen den Kopf zerbrechen haben.
frisch und þÿ f r i i l 1 l i e l 1in sein System þÿ e i n h a 1 1 t !
Er kann noch anderes: in seinen Betrach-
tungen, þÿ d 1 ezwischen Dogmatik des Haus-
verstandes und Spielarten þÿ a s t r o l o e f i s e l 1 e rMa-
thematik (mit þÿ u r a l t e 1 nþÿ p l a 1 1 e t z 1 r i s c h e 1 nIlylo-
þÿ m i s 1 t 1 u sþÿ u n 1 r t 1 n k l )hin- und ltergeisttzrn iz.
B. tler Mond ist ein gewaltiges Lebewesen,
das orgttnische þÿ L t ' - I n - 1 1auf Erclcn nährt den
Mondi. in diesen þÿ i i e t r a e l 1 t u n g e nfindet sich
eine fiir Chemiker wirklich interessante lÜin~

führung der Musik in das Gebiet des orga-
nischen Stoffwechsels: þÿ   D i eNote sol 48
geht durch den im Organismus vorhandenen
þÿ K o l 1 l e n s t o f f12 in Stickstoff 241 über" (sic).

Für den Psychiater ist das Buch eine
wahre Fundgrube von Beziehungsideen hö-
herer þÿ O r c i n 1 1 n g .Der Lehrer des Verfassers
ist hier als þÿ s c l 1 i z o i d e rSonderling gekenn-
þÿ z e í e l 1 n e t ,der als guter Rechner sein auf
astronomische Zahlen und ein Vieleck
hinauslaufendcs þÿ   n e u e sModell des Welt-
alls" sehr gut mit einer tüchtigen irdischen
Fþÿ i n z 1 n z g e b a r u 1 1 gzu verbinden verstand. Zum
Beispiel: eine þÿ v i e r z 1 s t e l l i g eZahl von Kilo-
metern legt ein þÿ   L i e h t s t r a l 1 l "þÿ w ä l 1 r e n ddes
Lebens des þÿ P r o t o l - : o s 1 n o szuriiek (dieser ist
þÿ   d a s:hsolutc"ll; faszinierend ist auch die
Frage, die tim Jahre 1917 in þÿ P e t e r s l 1 u r g l ]
þÿ h i n s i c l 1 t l i c hder þÿ n 1 1 n 1 e r i s c h e nEinteilung der
þÿ ' t i l - ' e s e 1 1auf Grund der oben erwähnten Zah-
þÿ l t - n e l 1 e n 1 i egestellt wurde tp. þÿ - ' l : ( i 9 } .Nehmen
wir an. dass Jesus Christus Mensch Nr. 3
ist. þÿ   w i e v i e l m a lintelligenter ist Jesus þÿ C l 1 r i -
stns als ein þÿ T i s c l 1 ? "

immerhin kehrt Gurcijielf immer wieder
vom Abstrakten ins Praktische zurück, ver-

anstaltet Táinze und þÿ A t e m i i b 1 1 n g e nund zieht
sich nach dem þÿ F i u s a 1 m n e n b r u e hRusslands
in seine þÿ k a t 1 k a s i s e l 1 eHeimat zuriiek. wo es,
währenri in Russland Hungersnet herrschte,
an nichts fehlte. Offenbar haben die von G.
und seinem Schüler nicht þÿ v e r s t a n 1 l e n e num-

stürzentlen Ereignisse der Gegenwart einen
Gegensatz zu ihrem mathematisch festgeleg-
ten Weltsystem ergeben, denn sonst wäre C.
doeh nicht zu dem þÿ A u s s p r 1 1 c hgekommen:
þÿ   D e rþÿ M e n s c l 1lebt ein Leben unter dem Ge-
setz des Zufalls." infolgedessen vermeidet
er aueh Weissagungen, und die eine, die
0uspensky^ anfiihrt: þÿ   D i eBolschewiken sind
Träger der Zerstörung. weder damals noch
seither können sie etwas anderes tun", wiir-
de wohl von den Ftmerikanern, fiir dit. Russ-
lunrl mit seinem ungeheuren þÿ p l a n w i r t s c l 1 a f l -
lichen þÿ A u f l f 1 a uaus einem unbedeutenden
riiekstiinrligen Land zum þÿ g e f ü r c l 1 t e t e nKon-
kurrenten geworden ist, kaum bestätigt wer-

den. Trotz solchem Pessimismus ersieht man

die Gläubigkeit des vitalen Menschen aus

dem þÿ D o g n 1 a :þÿ   D i eEvolution der Mensch-
heit entspricht der Evolution der Planeten."

3?

þÿ g o l oû  k - r tþÿ d 1 1 1 r l 1die
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Sympnthiscb endet das Buch mit dem Be-
richt, dass eine der zartesten und liebens-
wiircligsten Erscheinungen aus dem Kreis
der englischen Naehkriegsliteraten, die da-
mals sterbenskranke Catherine Mansfield in
Prière, in dem Schloss der þÿ g u r d j i e f f s c h e 1 1
þÿ   W a l r l p h i l o s o p h e n " ,letzte frohe Tage ver-

leben durfte.
So treten in diesem Buch zwei Menschen

vor uns, Gurrljieff und sein Schíiler Otis-
pensky, die þÿ i 1 1seltsamer Weise die Wahrheit
suchten, sie nicht fanden und die das Wun-
derbare in allerlei þÿ S c i 1 1 1 ö r k e l nam Rande
des Lebens zu erfassen glaubten, des Le-
bens, an dem sie im wesentlichen wohl vor-

heigingen, so wie sie an der Grundfrage
jedes Menschenlehens vorheigingen: auch
der Frage nach seinem Sinn und nach Gott.

Aber gerade in dieser Fraglichkeit liegt
der Wert des Buches, das naclidenklichen
Menschen viele Probleme stelllt.

Dr. V. Kalinka.

þÿ P a r a m l 1 a n s aYoganan tl ai, þÿ   A u t o -
biographie eines Yoga", 520 Seiten, 22
þÿ A l i l 1 i l r l u n g e n ,0. W. liarth-Verlag, Miin-
chen-Planegg 1950. Preis geb. DM 19.---.
Man muss dem Verlag dankbar sein,

dass er trotz der schwierigen Zeiten dieses
þÿ B u c l 1in ausgezeichneter deutscher Ueber-
setzung þÿ h e r a u s g e b r a c l 1 that, Vor allem dem
gebildeten Laien vermittelt es in kindlich-
liebenswiirdiger Weise einen äusserst leben-
digen Eindruck von der Entwieklung des
von religiöser Sehnsucht erfüllten Knaben
zu einem in Indien, Amerika und anderen
Ländern bekannten Yogi, Den Mitteleuro-
päer erfiillt es fast mit Neid, mit welchem
Verständnis allentbalhen das þÿ M e i s t c r s c l 1 ü -
ler-Verhältnis der religiös Suchenden zu

ihrem þÿ   G u r u "(mystischen Lehrer) in allen
Kreisen der Bevölkerung Indiens aufge-
nommen wird, þÿ w i - i l 1 r c n dbei uns nur zu oft
kein Schmutz zu gering wat, um solche Be-
ziehungen schon vor dem ersten Weltkrieg
(etwa in Deutschland Stefan George und
seinem Kreis gegeniiber) zu verdächtigen.
Zwar hat der zunächst materieller einge-
stellte Bruder Arzanta einige Bedenken der
þÿ   b r o t l o s e n "Berufung Yoganandas gegen-
über, doch eine Reise, auf die þÿ i l 1 nder
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Bruder ohne alle Mittel sendet, zeigt, dass
denen, die Gott lieb haben, alles þÿ z u n 1Be-
sten gereicht. Aebnlieh ergeht es ihm bei
einer þÿ a k a d e 1 n i s c l 1 e nPriifung, der er sich
þÿ i 1 1keiner Weise gewachsen glaubt, weil er

die Vorlesungen þÿ v e r s i i t 1 n i t e ,um zu Füssen
seines þÿ G u r t 1 sgöttlicher Weisheit zu lau-
schen. Durch eine Kette gliieklieher þÿ   Z u -
fälle" (ein ihm über den Weg þÿ g e w e i 1 t e s
Blatt mit einem Sanskrittext, der dann in
der Priifung vorlmmmt usw.) bestellt er sie
doch. wenn auch nicht mit Glanz. Riihrend
die Mutter, die selbst eine þÿ v e r e h r u 1 1 g s v o l l e
Schülerin des Yogi Lrrhifril þÿ . " l f c z : ' i r z . s 1 ' r } ' awar

(dieser wieder ein Scliiiler Raniczkrishnas)
und volles Verständnis fiir den Sohn hat;
auch der Vater, ein Beamter der englischen
Eisenbahn, scheut kein Opfer, nachdem er

sich von der þÿ E c l 1 t l 1 e i tder Berufung des
Sohnes þÿ ü b e r z e 1 1 g t e .(Finanzierung seiner
Reise nach US.-'t zu einem religiösen Welt-
kongressl þÿ E r s c h i í t t e r n 1 list die Begegnung
des Knaben mit Sri Yu./ctcswtrr (einem Ver-
ebrer þÿ L c r f 1 i r íþÿ M a h a s r 1 y r r s )auf einem Gang
zum Markt nach mancherlei Enttäuschun-
gen þÿ 1 1 1 i tanderen Lehrern. Man erinnert sich
þÿ t 1 n w i l l k ü r l i c han die Begegnung Dantes mit
Beatrice, oder, aus unserer Zeit. Stefan
(Ã-eorges mit þÿ M a x i m i 1 1 .Viele Wunder, die
in das Gebiet der þÿ P a r a p s y e l 1 o l o g i egehören,
þÿ w e 1 ' t l t ~ : ngeschildert, Lcvitationen, Erschei-
nungen der Yogis an þÿ e n t f e r i 1 t e mOrte zu

Lebzeiten, aber auch ihre volle Materiali-
sation nach dem Tode, so vor allem die
dcs þÿ e n g e l g l e i c l 1 e nMnhenetars .Btzbnji und
schliesslich - nach seinem Tode - Sri
Yuktewars selbst. Doch alle þÿ ¼ a r z 1 p s y c l i o l m
gischen þÿ P h ä n o r 1 e n edürfen nur den Zweck
haben. der þÿ V e r g e i s t i g 1 1 1 i g ,dem Finden des
Ciittlichen zu dienen, sonst werden sie mit
grosser Strenge abgelehnt. Fiir sensatio-
nelle Darhietungen, zur Befriedigung irdi-
scher Zwecke, dürfen sie nicht missbraucht
werden.

þÿ T 1 o t z r l c mwerrlr-n den Parapsgachologen
die Berichte etwa iiber die Lcvitationen
und Materielisationen þÿ l 1 n s o m i e r sinteres-

sieren, ferner eine Begegnung þÿ 1 1 1 i tþÿ T l 1 e r e s e
Neumann in Konnersreuth un:1 der Ab-
schnitt íiher die weibliche Yogin Gift Baia
I mit Photographie). die, als junges Mäd-

þÿ g 1 l n n í o r ldurch þÿ 1 i l 1
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chen ob ihrer Fressucht genecl-ct und ge-
tadelt, þÿ i l 1 r e nGuru hat, sie von dem Zwang
des Essens zu befreien, worauf sie über
fünfzig Jahre lang von ihrem 12. Lebens-
jahr an weder Nahrung noch Fliissigkeit
genoss, wovon sich der rlffuhctraja von Burd-
wan überzeugte, þÿ i n 1 l e r ner sic dreimal þÿ u 1 1 -

ter strenger Bewachung von vierzehn Tagen
bis zu zwei Monaten in seinen Palast ein-
þÿ I 1 1 d .Yogananda erklärt dies damit, dass
sie durch ihre verfeinerten Organe die fein-
stofflichen, kosmischen Kräfte (Frans) an

sich zieht, wie die þÿ P f l r 1 n z e n b l ä t t e rdie
Sonnenenergie. Der þÿ W i s s c n s c l 1 n f t l e rhätte
wohl gerne noch mehr Einzelheiten über
diese Prüfungen und die anderen para-
psychologischen Phänomene erfuhren, wie
er denn auch sonst über manche Unge-
nauigkeiten stolpern mag (2. B, in der
Schilderung der feinen Ürganc, des sog.
þÿ A e t l 1 e r l e i b s ,der sog. Cnakras oder Lotus-
blumen, der Verwechslung von þÿ M e t r 1 p s y -
chik þÿ { P a r a p s y c l 1 o l o g i e )mit Metaphysik in
einem Zitat aus þÿ C l 1 a r l e sRächer). Doch
kommt es Yogananda þÿ o f f e n s i f 1 l 1 t l i c l 1nicht
auf gelehrte Beweise in erster Linie an,
sondern auf die þÿ V e 1 l i i n t i u n gvon Ost und
West, 'lie þÿ " e 1 ' l : r e i t u n gþÿ ö s t l i c l 1 e rreligiöser
Weisheit (vor allem des nicht genauer
þÿ g e s c h i l d e r t e 1 1Kriya Yoga) in seinen Schu-
len [den Self Realizatiun Fcllowships usw.)
in Indien, USA und London. Diese fanden
auch die Äncrkennung eines Ghmtcli, des
amerikanischen Naturíorschers Luther Bur-
brmk þÿ u . a . 1 n .Seine Deutung Christi und
.lohannes des Täufers entspricht der eini-
ger Theosophen und ist insofern nicht neu.

Die von christlicher Seite vc-rgebrachten
Einwände sind ihm offenbar þÿ u n l 1 e k a n n t .

Dr. G. W.

K 0 p p, Dr. J., þÿ   A u fwelclie geuphysííca-
fische Reize reagiert der Rutengärtger? Il

Sonderdruck aus der þÿ   S c h w e i z e r i s c h e n
þÿ T c c h n i s c l 1 e nZeitschrift", Nr. 5, vom 1.
Februar 1951.

Der Verfasser, lhrdrogeologe in Ebikon
(Luzern), berichtet hier u. a. auf Grund der
El'f¦.IllI`I.lll§t3ll von Prof. Dr. G. v. Gunzen-
þÿ b a c l 1 ,Alttlirektor des Hygieneinstítuts der
Eidgenössischen Technischen Hochschule,

über þÿ   E r d s t r a h l c n "und Bauen über die
ganze þÿ P r o b l e n 1 l a g e .Unter Erdstrahlen ver-

steht er den Larlungsausglcich zwischen Bo-
den und Luft, d. h. einen luftelektrischcn
þÿ V e r t i l - 1 a l s t r m n .Dabei handelt es sich wahr-
scheinlich um einen pulsierenden Gleich-
strom, um kurzweilige Schwingungen von

1--IÜ Hz, tl. þÿ l 1 .um ähnliche þÿ A k t i o n s s t r ö n 1 e ,
wie sie auch in Nerven und Muskeln auf-
treten. Es þÿ w e 1 d e naber auch Pulsationen
höherer Frequenz aufgenommen. Geoelek-
trischc Untersuchungen des Erdbaumecha-
nischen lnstituts der ETH haben ergeben,
þÿ   d a s sdurch das Strömen von Wasser und
anderen Flüssigkeiten durch feine poröse
þÿ D i a p h r a g 1 n e n- als solche können þÿ a u c l 1fein-
körnigc Lockergesteine gelten - elektrische
Ströme und damit auch elektrische Felder
entstehen, welche sich versuchstechnisch
nachweisen lassen". Ueber Quellen und
þÿ C - r u n d w a s s e r s t r ö n 1 e nerreichen die Strö-
mungspotentiale Höchstwerte. Hier hätten
wir die (odcr eine) Reizursache für den
Wünschelrutenreflex. þÿ   I n d e s s e nist auch auf
die i't'Iöglicl1l-tcit hinzuweisen, dass bei Be-
riihrung verschiedener Mineralvorkommen in
Gegenwart von Wasser durch die Potential-
differenzen der Bcrührungselektrizität und
der damit verbundenen Ströme magnetische
Felder erzeugt werden können, aus denen
nicht ohne weiteres auf Wasseradcrn oder

Quellen geschlossen werden kann. Manche
Fehlresultate bei Butengängeruntersuchun-
gen könnten hierauf beruhen".

Der Verfasser geht dann auf die neueren

Versuche von A. Wendler (Doppelkompass),
J. Wüst þÿ ( G e r a m e t eû und R. Reiter und
Jürgen Kampik (magnetisches Lokalvario-
meter) ein. Die þÿ S c l 1 l u s s f o l g e r u n g e ndieser
Forscher, dass das Sicl-:ern des Wassers
durch den porösen Untergrund eine Haupt-
voraussetzung für die Entstehung der gc-
þÿ n 1 e s s e n e nPotentialveränderungen und der
þÿ R u t c n a u s s c l 1 l ä g esei, þÿ s t e l 1 c nþÿ n 1 i tder Auf-
fassung der Schweizer Forscher Schaad.
Häfeli und Jenny in vollem Einklang. Dr
E. Jenny hat in langjährigen Versuchen ein-
deutig positive þÿ l a e f u n d eüber þÿ k r a 1 1 l t h e i t s f ö r -
dernde Wirkungen von sog. Reizstrcifen be-
obachtet, und R. Reiter gelangte zu der An-
sicht, dass wahrscheinlich gewisse nervöse
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Störungen und meteorotrope Krankheiten
über rutenaktiven Stellen zum Ausbruch
kommen oder verstärkt werden. Wir ha-
ben ja immer schon die Wetterfühligkeit
und die Rutenempfindlichkeit als verwandte
Erscheinungen angesehen (Mit. W. Hell-
paclll. v_K_l.

Dr. med. F. A. Völgyesi, þÿ   H y p -
nosetherapie und psychosomatische Pro-
bleme". Hippokrates-Verlag Marquardtí
& Cie., Stuttgart, 1950, 203 Seiten.
Der Verfasser ist auch in der Schweiz als

überzeugter Vertreter der Hypnose-Therapie
bekannt. Seine neueste Veröffentlichung
soll offenbar der Vertiefung der von ihm
früher bereits entwickelten Theorien dienen,
wobei er sich vor allem auf die Arbeiten
des bedeutenden russischen þÿ P l 1 y s í o l o g e n
Pawlow und dessen Schüler stützt. Dabei
bleibt aber das wichtigste Problem unge-
klärt, ob nämlich die psychoneurotischen
Symptome selbst mit der Lehre Pawlow's
von der Bedeutung der þÿ   b e d i n g t e nReflexe"
erschöpfend erklärt und durch Suggestions«
Therapie geheilt werden können. Die Tat-
sache, dass zahlreiche organische Erkran-
kungen, wie z. B. das vom Verfasser cr-

wiihnte Erbrechen schwangerer Frauen, oft
in erstaunlich kurzer Zeit durch Hypnose
behoben werden können, steht ausser Zwei-
fel, besagt aber «nichts über die Verursa-
chung des Symptome und über die Mög-
lichkeit, die Grundlage des Symptom-Korw
plexes aufzulösen. Bedauerlieh an der Ar-
beit des in Ungarn lebenden Arztes ist die
Gegenüberstellung östlicher Erkenntnis auf
dem Gebiete der Hypnose-Therapie und
westlicher Tieíenpsychologie, die nach sei-
nem Zitat von den þÿ   S o w j e t g e l e h r t e n "als
þÿ   s c h m ä h l i e l 1und pseudowissenschaftlich"
charakterisiert wird. Derartige Argumenta-
tionen und eine unerträgliche Häufung von

Fremdwörtern machen eine Arbeit nicht zu

Raoul Montandon, þÿ   D a sGeheimnis
des Tades", Verlag Neue Kultur Zürich,
374- S., geb. Fr. 13.90.

Der Verfasser ist für die parapsychologisch
Interessierten kein Unbekannter mehr. Das
vorliegende Buch bringt eine Fülle von in-
teressantem Material, das bei diesem Thema
zweifellos þÿ b c r i i c k s i c l 1 t i g twerden muss. Me-
thodiseh ist das Buch allerdings sehr an-

fechtbar. Selbst nach dreihundert Seiten
wird man kritischerweise den Glauben des
Verfassers þÿ n i e l 1 tteilen þÿ k ö n n e nû  d e r- im
Hinblick vor allem auf þÿ s p i r i t i s t i s c l 1 eSitzun-
gen -- behauptet: þÿ   M i tvielen andern haben
wir uns überzeugen können, dass diese For-

schungskreise heute in ihren Archiven den
unbestreitbaren, absoluten Beweis fiir das
Nachleben der Seele besitzen." Daran krankt
-- jedenfalls vom wissenschaftlichen Stand-
punkt aus _- überhaupt das game Buch.
Der Verfasser geht nicht vom Zweifel aus,
um uns zum Glauben zu führen (was über-
dies Sache des Theologen ist und bleiben
soll), sondern er geht vom Glauben aus und
versucht von hier aus alle Zweifel zu zer-

streuen. Dabei wird uns gleich auf den er-

sten 8Ü Seiten zugemutet, dass wir alle Dog-
men der Tbeosophen, þÿ A n t l - 1 r o p o s o p h e n ,Kab-
balisten, Rosenkreuzler, Spiritisten und Swe-
denborgianer stillschweigend schlucken;
dass wir Gott in die Welten þÿ   d e sgöttlichen
Geistes", þÿ   d e slebendigen Geistes" und der
þÿ   j u n g í r ä u l i c h e nGeister" aufteilen und uns

Ausdrücke wie den von einem þÿ   F u t t e r a ldes
Intellektes" gefallen lassen. Schweigen kann
der kritische Leser aber auch nicht zu dem
darauf folgenden interessanten Material. Er-
stens stsmmt es nicht immer aus den un-

getrübtesten Quellen und zweitens bewei-
sen manche þÿ   B o t s c h a f t e n "nicht das, was

sie beweisen sollten. Man wünschte dem
Buch die Methodik und den Stil Emil

einer wissenschaftlichen Studie. Ha. Mattiesens. P. R.

Aus dem Inhalt der nächsten Nummer: Ein okkultes Erlebnis auf Spitzbergen von Prof.
Dr. K. Kindermann - Die parapsychologische Forschung in den Niederlanden von Dr.
W. H. C. Tenhaeff - Die deutsche Parapsychologie von Dr, R. Tischner - Eine Seherin
von J. Kogeluik.
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þÿ . lû  l iû  e f t1951 Nr. 10 Jahrgang 1950/51

EIN OKKULTES ERLEBNIS AUF SPITZBERGEN
von Pro/. Dr. Karl Kinflermann,

Am dritten Tage nach unserer Ausfahrt aus Tromsö im nördlichen Nor-
wegen erreichte unser Frachtdampfer die Kingsbay in Spitzbergen. Als wir in
den breiten Fjord einfuhren, schwebte eine andäehtige Stille über dieser Land-
schaft aus Eis, Fels und Wasser, die nur selten von einem Schrei der Alken
unterbrochen wurde. Aber plötzlich zeigten sich, immer þÿ d e u t l i c l 1 e rerkennbar,
Blockhiitten und bald darauf Menschen vor unseren Augen. Es waren die in

der Ansiedlung New Alesund stationierten Kohlenarbeiter, welehe dort þÿ i l 1 rBrot
verdienten. Jetzt drangen þÿ W i l l k o r n 1 n e n s r u f ean unser Ohr, und schon ruderte
eine kleine Gruppe von Leuten auf unser Schiff zu. Kurze Zeit darauf verliess
þÿ i e l 1mit dem Kapitän den Dampfer und betrat zum ersten Male arktis-:hen Boden.

Ein Gefühl der Genugtuung beseligte mich. Es war die stolze Freude des

jungen Studenten. der seine erste Polarfahrt angetreten und das Ziel glücklich
erreicht hatte. Weiter wollte ich bei diesem Ausflug in die Region des ewigen
Eises nicht kommen. Hier, auf dem 79. Breitengrad, hörte die Welt auf. Hier
lebten die Bewohner der nördliehsten þÿ 1 n e n s c h l i c h e 1 1Ansiedlung der Erde. Von
der Kingsbay aus ging es schon nur noch nach dem Nordpol weiter.

Eine Anzahl Norweger þÿ u 1 n r i n g t emich voller Neugierde. Jeder wollte

wissen, was es þÿ   d r ü b e n "in Europa Neues gäbe. Mich aber interessierten ganz
andere Dinge, so dass ich froh war, als einer der wetterfesten Männer mich

frug, ob ich nicht zu meinem þÿ   O n k e l "gehen wollte, dessen Blockhütte ganz
hinten auf der linken Seite der Lagerstrasse, nicht weit vom Gletscher, zu sehen
wäre. Ich wusste bisher nicht, dass ich einen Onkel in der Arktis hatte, aber
ich nickte und machte mich auf den Weg.

1
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Zwei Knaben von etwa zehn und acht Jahren spielten vor dem Hause. Sie

sprachen Deutsch miteinander. Ich erfuhr, dass sie die Kinder des Arztes der

Siedlung waren, der nach dem ersten Weltkrieg dert oben einen Wirkungs-
kreis gefunden hatte. Und schon wurde die Tür des Bloekhauses geöffnet, und

Dr. Schäfer aus Görlitz hiess mich mit seiner Frau herzlich willkommen. Sie

hatten bereits während meiner Ueberfahrt þÿ v e r n o m r r 1 e n ,dass ein deutscher Stu-
dent þÿ m i t k o 1 n 1 n e nwiirde. Ein Wort hatte das andere gegeben, und so war das

Gerücht vom deutschen þÿ   N e f f e n "entstanden.
` Der Abend verging unter þÿ w e c h s e l s e i t i g e 1 nErzählen. Es war schon sehr

spät geworden, als der Doktor mich zum þÿ g e g e n i i b e r l i e g e 1 1 d c nKrankenhause

begleitete, in dem ich während meines Aufenthaltes auf Spitzbergen wohnen
sollte. Er öffnete eine Tür, schaute sich im þÿ Z i 1 n m e rþÿ u 1 nund wünschte mir

dann eine gute Nacht.
Ich zog die Vorhänge des Fensters zu, weil die Mitternaehtssenne mit

ihrem rötlichen Schein die Nachtruhe zu stören schien. Das Zimmer war mehr
als einfach eingerichtet. Es enthielt ein Bett, einen Stuhl und ein kunstloscs

Naehttischehen. Müde von den bunten und abwechslungsreichen Bildern des

Tages wollte ich mich schlafen legen, als ich plötzlich das ganz bestimmte und

sichere Gefühl hatte, es miisse jemand im Zimmer sein. Rasch sprang ich aus

dem Bett, schaute nach allen Seiten und wartete ab, oh ich nichts hörte. Alter

diese Vorsicht war unniitig, denn es konnte kein Zweifel dariiber bestehen, dass

ich allein im Raume weilte. Etwas fröstclnd legte ich mich wieder zu Bett, um

erneut das gleiche Gefühl zu empfinden. Obgleich ich zum Einschlafen þÿ m i i 1 l e

war, machte mich doch diese wiederholte Empfindung bald völlig wach. Sollte
ich vielleicht etwas gehört haben? Ich beschloss, mich anzukleizlen und einmal

im Blockhaus Nachforschungen anzustellen. Vielleicht war da irgend etwas

nicht in Ordnung. Ich überzeugte mich bald, dass im angrenzenden Zimmer

der þÿ O p e r a t i o n s r a u 1 nþÿ u 1 i t e r g e b r a c h twar; ausserdem gab es noch eine Kammer
mit allerlei Geriimpel, das sich hier angesammeit haben mochte. Aber von

einem Lebewesen war keine Spur zu entdecken. Trotzdem empfand ich ganz

deutlieh, gleieh einer inneren Gewissheit, dass jemand þÿ u 1 nmich war, den ich

nicht sah, und ich beschloss, einmal Ausschau zu halten, cb vielleicht draussen

in der Lagcrstrasse noch ein Mensch sich aufhielt. Es konnte  möglich sein,

dass ein Neugieriger sich fiir mich, den Frernden, näher interessierte.

Es war draussen totenstill. Nur die Polarhunde, welehe hier die Stelle der

þÿ N a e i 1 t w ä e h t e reinzunehmen schienen, wanderten in der Lagerstrasse hin und

her, ohne von mir Notiz zu þÿ n e l 1 m e n .Es war also nach menschlichem Ermessen

klar, dass sich niemand in meiner Nähe oder gar im Blockhaus befand, und

doeh wollte das eigenartige Gefühl nicht þÿ v e r s t u n 1 m e n ,dass ein Mensch um

2
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mich war, der von mir nicht abliess und seine Gegenwart in einer mindestens
eigentiimlichen Weise kundgab. Als ich mich darauf wieder zum Schlafen
niederlegte, schien es mir, als ob jemand mich gewaltsam zum Aufstehen ver-

anlassen wollte. Ich richtete mich nochmals auf, aber dann siegte meine Ver-
nunft, und ich wehrte mit einer cnergischen Bewegung die Vorstellung der
Anwesenheit eine-s anderen ab und schlief endlich ein.

Es war wohl kurz vor dem Mittagessen, als mich der kleine Fritz Schäfer
durch vernehmliches Klopfen weckte. Die Familie wartete schon mit dem Essen
auf mich, þÿ i c l 1musste mich beeilen. Natürlich wurde ich, als wir schon bei
der Suppe waren, danach gefragt, wie ich geschlafen hätte. Ich glaube, ohne
diese Frage wäre es mir niemals þÿ e i r 1 g e f a l l e n ,von der merkwürdigen Wahr-
nehmung zu sprechen, die ich in der Nacht empfunden hatte. So aber sagte
ich unbekiimmert und frohgemut, die erste Nacht sei ganz angenehm vergangen,
nur hätte ich nicht gewusst, dass es sogar in der Arktis þÿ   G e i s t e r "gäbe. Das
sollte harmlos und ohne jede Bosheit gesagt sein, aber die Wirkung war er-

þÿ s t a u r 1 l i c h .
Als ich nämlich der Familie berichtet hatte, dass ich im Gefiihl, es müsse

jemand im Zimmer sein, mein þÿ S c h l a f g e 1 1 1 a c hverlassen und das ganze Haus
inspiziert hatte, ohne auf einen Verdächtigen zu stossen, wurde diese Fest-
stellung þÿ n 1 i teisigem Schweigen þÿ a u f g e n o m 1 n e n .Die Kinder hatten die Löffel
fallen gelassen u~nd starrten mich wie þÿ e 1 1 t g e i s t e r tan, Frau Schäfer schaute auf
ihren þÿ ' l ` e l l e r , _ 1 . y i i l 1 r e n dder Doktor sich nachdenklich den Bart strich. Es ent-
stand þÿ e i 1 1 elange, lange Pause, die mir unheimlicher erschien als das ganze
Erlebnis der vergangenen Nacht. Hatte ich etwa die Gefühle der lieben Gast-
geber gekränkt? Das konnte unmöglich der Fall sein, denn ich erinnerte mich
an Bemerkungen des Arztes vom letzten Abend, aus denen hervorging, dass er
ein Anhänger der Weltanschauung Ernst llaeckels war. Schliesslich wurde das
Gespräch wieder aufgenommen, ohne dass auch nur mit einem einzigen Worte
auf das Verhalten der þÿ F a 1 1 i i l i eangespielt wurde. Jetzt war aber meine ehrliche
Neugierde erwacht, und ich beschloss, unter allen Umständen der Sache auf
den Grund zu gehen. Ich wartete also ah, bis das Essen þÿ v o 1 i i b e rwar. Dr. Schä-
fer hatte im Lager zu tun, die Kinder vergnügten sich draussen vor dem Block-
haus. Ich hat daher Frau Schäfer um eine Erklärung für das seltsame Ver-
halten bei Tisch. Sie versuchte auszuweichcn und verschanzte sich schliesslich
þÿ l 1 i n t e rden Vorwand, sie könne þÿ   ü b e rdiese Sache" nicht sprechen. Aber ich
liess nicht nach und versprach auch, im Lager niemanden wissen zu lassen,
dass ich etwas von den Vorgängen wusste, welche die ganze Kolonie seit
Wochen aufs Höchste erregt hatten. So kam ich zur Kenntnis einer þÿ a r k t i s e h e r 1
Tragödie, deren letzte Ausklänge ich wohl erlebt habe.
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Bald nach dem Kriege hatte sich ein deutscher Meteorologe von der nor-

wegischen Regierung zur þÿ U e b e r r 1 a h m edes Wetterdienstes im Observatorium

auf Spitzbergen verpflichten lassen und seinen Posten sehon mehrere Jahre

ausgefüllt, ohne dass es in dem ewigen Einerlei der Polarnacht irgend etwas

Besonderes gegeben hätte. Dr. Otto Stoll stammte aus Frankfurt a. Main, wo

er noch zwei Schwestern leben hatte. Er unterhielt mit Dr. Schäfer gute
Freundschaft und pflegte regelmässig von der zwei Stunden entfernten, an der

Küste gelegenen metcorologischen Station zur Kingsbay zu wandern, þÿ w e n 1 1es

ihm seine Zeit erlaubte. þÿ W ä h r e 1 i dder langen Pclarnacht war das freilich

unmöglich, da der Weg durch Spalten und Eis unwegsam war. Telephonverbin-
dung gab es im Winter 1922 auf der Kingsbay noch nicht. So lebte Dr. Stoll

mit seinen beiden norwegischen Gefährten, einem Koch und þÿ e i n e 1 nAssistenten,
in völliger þÿ A b g e s c h 1 d e n h e i tin seiner þÿ   B u r g " .Urn aber wenigstens etwas

Abwechslung zu haben, hatte er þÿ n 1 i teinem norwegischen Seehundfänger verein-

bart, bestimmte Lichtsignale in Abständen von 8 oder 14 Tagen zu geben,
die der andere von seiner am Cap Mitra errichteten Hütte aus zu beantworten

hatte. Zunächst ging alles gut, und man freute sich immer wieder schon im

voraus auf die kleine Entspannung. Im Dezember 1922 erfolgte keine Antwort

mehr. Die drei Bewohner der meteorologischen Station machten sich Gedan-

ken und kamen auf Vorschlag des Deutschen überein, mit dem kleinen Boot

hinüberzurudern und nachzusehen. Sie wollten in zwei Tagen wieder zurück

sein. Im Sommer wäre eine solche Sache ungefährlich gewesen, aber im Vi/inter

konnte es schon geschehen, dass sie durch Nebel und Eisgang die Richtung
verloren und ins offene Meer þÿ h i n a 1 1 s g e t r i e b e nwurden. Jedenfalls kamen

die beiden Leute nicht, wie verabredet, zurück. Hier scheint Dr. Stoll den ver-

hängnisvollen Fehler begangen zu haben, die Dinge bis zum Ende der Polar-

nacht auf sich beruhen zu lassen, sei es, dass er glaubte, die beiden hätten sich

nach der Kingsbay durchgcschlagen oder seien beim þÿ S e e h u n d f ä r 1 g e rgeblieben.
Er hêitte` die Möglichkeit gehabt, über Norwegen der Kingsbay Nachricht zu

geben, aber er tat es nicht, sondern brachte die folgenden Monate ganz ein-

sam ín seiner Station zu.

Inzwischen hatte sich eine grausige Tragödie abgespielt. Die beiden

Männer hatten in der Hütte nur einen Zettel vorgefunden, aus dem hervor-

ging, dass der Fangmann seinen Standort aufgegeben und sich einen neuen

Platz gesucht hatte. Sie wollten daher wieder þÿ z u r i i c k f a l 1 r e n ,waren aber durch

widrigen Wind abgetrieben und nach Norden verschlagen worden, bis ihr

Boot kenterte. Mit Mühe þÿ r e t t e t e r 1sie sich an den einsamen, gefährlichen, un-

wegsamen Strand und versuchten nun, ohne Lebensmittel und schon ziemlich

erschöpft, die menschliche Siedlung zu erreichen. Aber die Kräfte versagten, und
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es ward ihnen gewiss, dass sie von dieser Exkursion niemals 'wieder zurück-
kehren wiirden. Zuerst starb der Koch, dann folgte, wohl nach kurzer Zeit,der Assistent nach. Er halte noch die Kraft, in ein kleines Notizbuch Ein-
tragungen zu machen, aus denen der Ablauf der Tragödie hervorging. Ver-
hungert und crfroren fielen die beiden Verlasscnen der Arktis zum Opfer. Am
Sehlusse aber hatte der Sterbende noch mit zítternder Hand gekritzelt: þÿ   W i r
verfluchen den deutschen Doktor, der þÿ u 1 1 sin den Tod geschickt hatl"

So fand man die Leichen, als þÿ n a c l 1der Wiedcrkunft der Polarsonne Dr.
Stoll in der Kingsbay vergebens nach seinen Gefährten gefragt und darauf
eine Rettungsexpedition veranlasst hatte. Als man dann kurz vor meiner An-
kunft die Opfer zur Kingsbay brachte, waren þÿ S e l 1 1 n c r zund Erbitterung gleich
gross. Am meisten aber litt darunter der deutsche Meteorologe, der sich keiner
Schuld bewusst war, aber durch das Tagebuch scheinbar in einen Anklage-zustand versetzt wurde. Vergebene suchte er die Norweger davon zu iiber-
zeugen, dass hier ein tragisches Verhängnis verlag, an dem er zwar þÿ n 1 i t b e t e i -
ligt, fiir das er aber keineswegs verantwortlich war. Vergebene suchte ihn sein
Freund Dr. Schäfer von den unglíickseligen Vorstellungen abzubringen, die
ihn erfüllten. Kam es doch fast þÿ n 1 i tregelmässiger Sicherheit Jahr für Jahr
zu Ungliicksfällen und Katastrophen im hohen Norden, bei denen Menschen-
leben zu beklagen waren. Kurz, Dr. Stoll war iebensiiberdrüssig geworden.In einer solchen Stimmung nahm er ein starkes Gift eir; und starb in den
Armen lJr..Sehäfers im Krankenhaus der Kingsbay, im gleichen Zimmer und
am Morgen des Tages, an dem ich eingetroffen war. Wenige Stunden vor un-
serer Ankunft war seine sterbliehe Hülle auf þÿ d e n 1kleinen Friedhof, nicht weit
von der Siedlung, beigesetzt worden.

Es schien mir nach allem, was ich in den ersten zwölf Stunden meines
Aufenthaltes auf Spitzbergen erlebt hatte, ein Gebot der Anteilnahme an den
bedauernswerten Vorgängen zu sein, dass ich mich sogleich zum Grabe begab.Schon prangte ein einfaches Holzkreuz an der Stelle, wo der Arme seine letzte
Ruhestälte gefunden hatte, und mit schwarzer Schrift war darauf geschrie-ben: Dr. Otto Stoll. 1883---1923. Lange stand ich sinnend vor diesem Grabe,
in dessen Nähe die Wogen des Eismeers rauschten, und es schien mir, als ob
sie dem Entschlafcnen ein ewiges Grablied sangen. Aber dann kehrten meine
Gedanken zu dem nächtlichen Erlebnis zurück, das angesichts der mir nun
bekannt gewordenen Tatsachen eine ganz andere Bedeutung zu besitzen schien.
War es ein reiner Zufall, dass ich dreimal das starke und befehlende Gefühl
hatte, mich aus dem Bett zu erheben und einer Führung zu folgen, die von
einem Mensehen auszugehen schien, der noch vor Stunden in diesem Raume
gelebt hatte? Konnte das alles nur ein Spiel der Phantasie oder der Nerven

5
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sein? Mir schien es, als ob eine unlösbare Verbundenheit zwischen dem Toten
und mir zustande gekommen wäre, die meine Gedanken immer wieder nach

jenem einsamen Grabe lenken þÿ 1 w i i r c l e n ,in dem ein Mensch von den Bitter»
nissen dieses Lebens ausruht, die keinem von uns erspart bleiben.

Ich habe Gelehrte wie Professor De-ssoir in Berlin, Professor August Mes-
ser in Giessen, Professor T. K. Oesterreich in Tübingen die Geschichte erzählt.
Auch sie konnten nicht glauben, dass es sich hier um Zufälligkeiten handelte.
Ich möchte dem Leser keineswegs eine Meinung aufzwingen, daher überlasse
ich es ihm, die Dinge zu deuten. Mir schien es aber, als ob dort oben in der
toten und erstarrten Arktis sich der Schleier für mich ein wenig gehoben hatte,
der unser Leben meist bedeckt, als ob ich ein leises und unwiderlegliches Ahnen
von Wirklichkeiten erfahren hätte, die zu ergründen der sinnende Menschen«

geist nicht müde wird . . .

ÜBER DEN STAND DER PARAPSYCHOLOGISCHEN

FORSCHUNG IN DEN NIEDERLANDEN (II)
von Dr. W. H. C. þÿ T e n f u 1 e f f ,Dozent an der Universität Utrecht

Als Psychologe habe ich neben meinem Studium der spontanen Phäno-
mene mein besonderes Interesse demjenigen zugewandt, was die Psychoskopistcn
uns zu sehen geben. Seit Jahrzehnten habe ich mich mit dem Studium dieser

merkwürdigen Kategorie von Paragnosten mittels der qualitativen Methode
befasst. Die Tatsache, dass wir in den Niederlanden über eine Anzahl sehr

guter Psychoslcopisten, die sich gerne für wissenschaftliche Untersuchungs-
zwecke hergeben, verfügen, ist mir dabei von grossem Nutzen gewesen.

Ebenso wie andere Forscher (Osty!) habe auch ich als Ergebnis meiner

Untersuchungen gefunden, dass die Leistungen der Paragnosten zum grossen
Teil auf Telepathie (uncl þÿ G e d a n k e n l e s n 1 )zurückzuführen sind. Was die Tele-

pathie betrifft, sei darauf hingewiesen, dass der Begriff mehr enthält als nur

die Uebertragung gewisser im Zentralbewusstsein des Absenders (Versuchs
leiters) vorhandenen Bewusstseinsinhalte. Schon die Pioniere der parapsycho-
logischen Forschung beobachteten bei ihren Untersuchungen unter Anwendung
der qualitativen Methode, dass durchaus nicht nur dasjenige von dem sog.

Empfänger þÿ   e m p f a n g e n "wird, woran der Versuchsleiter während des Experi-

1 Siehe H. Driesch: Parapsychologie, München, 1932, 5.21 und 63.

6
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mentes denkt, sondern dass es wiederholt vorkommt, dass die Versuehspersonauch þÿ   E i n d r ü c k e "zu empfangen imstande ist, die sich auf periphere und vor-
bewusste Bewusstseinsinhalte des Absenders beziehen. Bekannt sind die Unter-
suchungen von R. Warcollier, welche speziell diese Phänomene der Telepathiedes peripheren Bewusstseins und des Vorbewussten {Unbewussten} unter ex-

perimentellen Umständen zu studieren bezweekten.2 Nach meiner Erfahrungsind es gerade diese Phänomene der Telepathie des Vorbewussten, welche man
so vielfach bei den Psychoskopisten beobachten kann. Zu unzähligen Malen
hatte ich die Gelegenheit zu beobachten, dass die Psychoskopisten þÿ   E i n d r ü c k e "
erhielten im Zusammenhang mit Ereignissen aus dem Leben ihrer Konsul-
tanten, an die letztere während der Experimente keineswegs gedacht hatten.

Die Ergebnisse meiner Untersuehungen in Bezug auf das Vorkommen
proskopischer Träume und damit verwandten Erscheinungen haben mich ge-
neigt gemacht, mit Osty anzunehmen, dass ein jeder Mensch in seinem tief-
sten Wesen seine eigene Zukunft kennt. * Diese Erkenntnis veranlasst mich zu
glauben, dass die Eindrücke, welche viele Psychoskopisten bezüglich der
künftigen Schicksale ihrer Konsultanten zu erhalten imstande sind -- von wel-
chem Phänomen ich im Laufe der Jahre zahlreiche unverkennbare Fälle habe
konstatieren können 4

_

, wenn nicht immer, so doch in der überwiegenden An-
zahl der Fälle aus der Psyche ihrer þÿ K o n s t 1 l t a n t e nentnommen wurden (präkog-nitive Telepathie).

Ebenso wie Osty habe auch ich feststellen können, dass sich in den þÿ   B i l -
dern" þÿ [   E i n d r i i c k e n " ) ,welche sich auf die Privatschicksale beziehen, sehr oft
die Schicksale der Kollcktivität, zu der das bezügliehe Individuum gehört,
spiegeln. In meinem schon erwähnten Buche þÿ   K r i e g s p r o p h e z e i u n g e n "habe
ich mehrere Fälle mitgeteilt, in denen Psychoskopisten ihren Konsultanten per«
sönliche Vorhersagung machten, denen manches zu entnehmen war, was sich
auf den Ausbruch sowie auf den Verlauf des zweiten Weltkrieges bezog.

2 þÿ 1 l l I
I QR. þÿ W a r c o l l 1 e r :La þÿ t e l e p a t h 1 e .Ses rapports avec le þÿ s u b c o n s c 1 e n tet linconscient.

Revue Métapsychique, 1929.
3 Dass wir im allgemeinen so wenig davon bemerken, kann man zu erklären

versuchen mit Hilfe von II. Bergsons Betrachtungen über die hemmende Funktiondes Gehirns. ff' 
4 Natürlich haben wir auch den von Psychoskopisten gemachten þÿ I r r t ü n 1 c r nunsere

Aufmerksamkeit gewidmet. In meinen þÿ   K r i e g s p r o p h e z e i u n g e n "ist diesem Thema ein
Sonclerkapitel gewidmet. Ein häufig auftretender Irrtum ist, dass der Psychoskopist
seinem þÿ K - : 1 n s u l t a n t e ndiejenige Zukunft vorhersagt, welche letzterer sich wünscht. Auch
unrichtiges Interpretieren ihrer Visionen durch die Psychoskopisten kommt wiederholt
vor. Siehe auch E. Osty: La connaissance þÿ s 1 1 p r a - n o r m a l e ,2. Druck, Paris, 1925, S. 327 ff.

~
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Besonderes Interesse habe ich stets verwendet auf die Selbstbeohachtungen
meiner Versuchspersonen. Mehrere von ihnen versicherten mir, dass es ihnen
während der Sitzungen zumute gewesen sei, als fühlten sie sich eins mit dem
entweder persönlich bei der Sitzung anwesenden oder abwesenden Konsul-
tanten, als erinnerten sie sich, was jener erlebt hatte. Diese Phänomene der

þÿ   P e r s ö n l i c h k i t s e r w e i t e r u n gum das Du" und der þÿ   C e g e n w a r t s e r w e i t e r u n gþÿ i 1 n
Raum" (womit ich hier zwei Termini von Marcinowski 5 verwende), wie auch
viele andere Beobachtungen, die ich bei Psychoskopisten þÿ 1 n a c h e nkonnte,
haben mich in meiner Ueberzeugung bestärkt, dass Professor Heymans im

Prinzip recht hatte, als er 1925 bei Gelegenheit eines Vortrages fiir dic Mit-
glieder der niederländischen SPR darauf hinwica, dass die telepathischen
Phänomene zu den einfallenden Gedanken gezählt werden könnten, indem man

es bei der Telepathie zu tun habe mit dem Einfallen von þÿ   G e d a n k e n "þÿ (   V o r -
stellungen"), die aus þÿ e i n e 1 nfremden Bewusstsein stammen. Eine solche Er-
kenntnis führt uns zu der Annahme eines Begriffes wie etwa einer þÿ   U e b e r -
seele", als deren Elemente unsere sämtlichen Privatbewusstseine betrachtet wer-

den müssen. Carington und mehrere sonstige Forscher (Drieschl) haben sich
gleichfalls, auf Grund der Ergebnisse der parapsychologischen Forschung, da--
zu genötigt gesehen, die Existenz eines þÿ   W e l t b e w u s s t s e i n s "oder dgl. voraus-

zusetzcn.

Meine Untersuchungen in Bezug auf die Funktion des lnduktors bei der

Psychoskopie haben mich gleichfalls hestärkt in meiner Ueberzeugung, dass
die telepathischen Phänomene einer ähnlichen þÿ C e s e t z n 1 ä s s i g k e i tunterworfen
sind wie die des Sicherinnerns."

Das so äusserst merkwürdige Phänomen der Einswerdung þÿ (   P e r s ö n l i c h -
keitserweiterung um das Du"), dem wir bei den Experimenten mit Psycho-
skopisten begegnen, kann uns, wie ich in mehreren meiner Veröffentlichungen
bemerkt habe, einen wesentlichen Beitrag zur Kenntnis des Wesens der þÿ   E i n -
fühlung" liefern, worüber in Kreisen der Psychologen noch soviel Meinungs-
versehiedenheit besteht. Ich persönlich neige stark dazu, zu glauben, dass wir
in dem sog. telepathischen Rapport [wobei es der Versuchsperson fiir einige
Augenblicke ist, als wäre sie eins geworden mit einem anderen Menschen) eine

Steigerung zum höchsten Grade des allgemein menschlichen Vermögens zur

5 J. Marcinowski: Der Okkultismus als þÿ W e ] t a n s c l 1 a u u n g s p r o h l e m .Zeitschrift für

Parapsychologic, 1926.
G Siehe E. Mattiesen: Die theoretische Problematik der þÿ P s y c h o n 1 e t r i e ,þÿ Z e i t s c l 1 r i f t

für þÿ P a r a p s y c l 1 o l o g i e ,1929; H. Szántó: Pragmatische und þÿ n i c h t p r a g 1 n a t i s c h eErklärungen
der Psychometrie, Zeitschrift für þÿ P a r a p s y c l 1 o l o g i c ,1930.

's
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þÿ   E i n f i i h l u r 1 g " ,der von der sog. þÿ   v e r s t e h e 1 1 d e n "Psychologie (laspers, Spran-
ger u. a.) so viel Aufmerksamkeit gewidmet wurde, sehen miissen.

Wer mit Psychoskopisten experimentiert bat, weiss, dass die Richtungenihres Interesses oft sehr auseinandergehen. Wie schon vorher bemerkt wurde,
gehört dies zu den Gegenständen, denen wir hier in den Niederlanden be-
sondere Aufmerksamkeit widmen. Das Studium der Persönlichkeit (Tempera-
ment und Charakter) der paranormal Begabten ist nach unserer Meinung als
eine der wichtigsten Aufgaben der Parapsychologie zu betrachten. Dass dabei
auch die psychoanalytische Methode angewandt werden soll, ist wohl selbst-
verständlich.

Wie so viele Forscher ausserhalb unseres Landes gelangten auch wir zu
der Einsicht, dass der Zustand der Passivität (Ersehiaffen des Vorstellungs-
þÿ z u s a r n 1 n e n h a n g e s )als ein förderndes Moment für das Zustandekommen der
telepathisehen Bewusstseinsgcmeinsehaft betrachtet werden muss. Bei ver-
schiedenen Versuchspersonen haben wir diesen Passivzustand mittels Appa-
raten, welehe das psychologische und das physiologische Laboratorium uns
dazu beschaffen, feststellen können. So stellte z. B. 1919 Professor Brugmans
in gemeinsamer Arbeit mit Professor Heymans mit Hilfe des psychogalva-
nischen Reflexphänoinens eine Untersuchung an beziiglich des Passivzustandes
des Herrn v. D. (des Studenten, der Professor lleymanns bei seiner früher
erwähnten Untersuchung in Bezug auf die Uebertragung motorischer Vor-
stellungen als Versuehsperson diente). T Ich habe selbst, zusammen mit einigen
meiner Mitarbeiter, den Passivzustand þÿ e i 1 1 i g e rþÿ P s y c l 1 o s k o p i s t e nmit Hilfe eines
Enzephalographen untersucht.

Mit der Tatsache, dass nahezu alle unsere Versuchspersonen in einen,
sei es oft kaum mcrklichen, Zustand von teilweise herabgesetztem Bewusstsein
gerieten, hängt nach unserer Meinung das sog. Bilder-Denken der Psycho-
skopisten zusammen. Schon Silberer hat darauf hingewiesen, dass in dem Zu-
stande zwischen Schlafen und Wachen sich die Neigung offenbare, nicht länger
in Worten zu denken, jedoch statt dessen in Bildern. Die Entwicklungspsycho-
logie hat aufgedeckt, dass hier eine Regressionserscheinung stattfindet. Im
Passivzustande (Schlaf) eriebt unser þÿ   G e i s t "einen Rückfall in das bilder-
hafte Urdenken.

Diesem entwicklungspsychologisch und tiefenpsychologisch so wichtigen
bilderhaften Denken haben wir nun in den Niederlanden besondere Aufmerk-

7 Siehe H. J. F. W. Brugmans: þÿ   L ' é t a tpassif" cl'un télépathc ccntrolé par Ie
phénomène psyehogalvanique, L'état actuel des reeherches psychiqucs d'après les tra-
vaux du Ilme congrès international à Varsovie en 1923, Paris, 1924.
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samkeit gewidmet. Gelegentlich hoffe ieh, dieses Thema in dieser Zeitschrift
noch eingehender zu behandeln!

wenn ich die verschiedenen Psyehoskopisten, mit denen ich im Verlaufe
der Jahre experimentiert habe, Revue passieren lasse, dann fühle ich mich zu

der Feststellung veranlasst, dass unter ihnen Herr G. Groiset eine Sondersellung
einnimmt. Er ist es, den ich wiederholt zu Experimenten im Dienste der Polizei
und der Justiz herangezogen habe und der dabei mehrmals Angaben zu ma-

chen imstande war, die parapsyehologiseh betrachtet äusserst bemerkenswert
sind und die ausserdem zu versehiedenen Malen (jedoeh keineswegs immer 3)
der Polizei von Nutzen waren.

lm Jahre 1946 machte ich den Anfang mit einer Untersuchung, inwie-

weit er imstande war, in gleicher Weise wie Pascal Forthnny, 9 Vorhersagung
zu þÿ m a c h e 1 1in Bezug auf Personen, die er an einem gewissen Tage in einem

Saale auf einem bestimmten Stuhle würde sitzen sehen. Zurzeit verfüge ich
über mehr als hundert derartiger Stnhlproben, die überwiegend mit positivem
und auffälligem Erfolg gekrönt wurden. Eine nähere Untersuchung dieser

Stuhlproben brachte ans Licht, dass er die betreffenden Personen zunächst

þÿ   s i e h t "als Träger von Erinnerungen mehr oder weniger emotioneller Erfah-

rungen. Das beste Resultat ergaben häufig diejenigen Proben. bei welchen sich

im þÿ L e b e 1 1der von ihm beschriebenen Personen Ereignisse begeben hatten, die
in assoziativer Verwandtschaft standen zu þÿ e 1 n o t i o n e l l e nErfahrungen, welche

eine Rolle spielten in seinem eigenen Leben. Jedoch ist das Vorhandensein
einer solchen assoziativen Verwandtschaft keineswegs eine unerlässliche Vor-

bedingung fiir das Gelingen der Stuhlproben.
Anfangs liessen wir Herrn Croiset spontanerweise seine Eindrücke im

Hinblick auf eine solche künftige Begegnung mitteilen. Später jedoeh verfuhren
wir folgendermassen: ein beliebiger Dritter wurde gebeten, einen beliebigen
Stuhl anzuweisen, und Herr Groiset wurde nun aufgefordert, uns zu sagen, wen

er dort zu einer bestimmten Zeit sitzen sehe.
Die Ergebnisse dieser zweiten Gruppe von Experimenten standen im all-

gemeinen nicht zurück hinter denen der ersten Gruppe.
Croisets Stuhlproben dürfen als bemerkenswerte Beispiele der þÿ   G e g e n -

wartserweiterung in der Zeit" (Marcinowsl-ci) betrachtet werden. Wie so viele

proskopische Träume und damit verwandte Phänomene zeugen sie für die

S Ein Unterschied muss gemacht werden zwischen þÿ 1 i 1 1 g a b e n ,welche þÿ p z 1 r a p s y e h o -
logisch richtig, und solchen, die zu polizeilichen Zwecken þÿ d i c 1 1 l i c hsind Herr Croiset

hat, was sich verstehen lässt. wiederholt Angaben gemacht, die der þÿ P a r a p s 1 y e l 1 o l o g eals

Treffer anmerken konnte, die jedoeh für die Polizei wertlos waren.

9 Siehe E. Osty: Pascal Forthuny, Paris, 1926.
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These, dass wir in unserm tiefsten Wesen unsere Zukunft kennen. Daneben
müssen sie, wie auch die retroskopischen Phänomene (sog. Hellsehen in die
Vergangenheit), von þÿ w e l c l 1 e nwir gleichfalls merkwürdige Beispiele bei Croi-
set beobachteten, betrachtet werden als Argumente dafür, dass die Zeit, eben-
so wie der Raum, als Anschauungsformen des menschlichen Denkvermögens
aufgefasst werden müssen (Kant, Einstein).

In theologischen Kreisen gelangt man in den Niederlanden allmählich
zu der Einsicht, dass die Parapsychologie als eine wichtige Hilfswissenschaft
für den Theologen und den Religionspsychologen betrachtet werden muss.
1938 erschien von der Hand des mittlerweile hingeschiedenen Theologen, Pro-
fessor Dr. M. C. van Mourik þÿ B r o c k m a r 1 ,das epochemachende Werk þÿ   P a r a -
psychologie en godsdienstig leven" þÿ (   P a 1 ' a p s y c h o l o g i eund religiöses þÿ L e l : 1 e n " ) ,
in welchem cr hinwies auf die Bedeutung, die die parapsychologisehe Forschungfür alle, welche sich mit religionspsychologischen Fragen befassen, hat. 194,9
erschien Zorabs Schrift über þÿ   D i eAuferstehungsgeschichte im Lichte der
þÿ P a r a p s y c l 1 o l o g i e "þÿ (   l ¬ l e topstandingsverhaal in het licht der parapsyehologic").
ln diesem mit grosser Sachkundigkeit geschriebenen und von kritischer Ein-
stellung zeugenden Buche macht der Verfasser darauf aufmerksam, dass die
Möglichkeit, dass der Auferstehungsgcschichte þÿ p a r a p s y c h o l o g i s c l 1 ePhänomene
zugrunde liegen, berücksichtigt werden müsse.

Selbstverständlich þÿ h a b e r 1wir in den Niederlanden auch der Problematik
des Spiritismus unsere Aufmerksamkeit gewidmet. lm Jahre 1936 wurde der
erste Druck meines Werkes über den Spiritismus þÿ (   l ~ I e tSpiritisme") heraus-
gegeben. Anfangs 1951 erfolgte der zweite Druck dieser kritischen Betrach-
tung. Obgleich ich der Meinung bin, dass der grösste Teil der sog. spiritisti-
schen Erscheinungen animistisch erklärt werden kann, stehe ich jedoch cler
spiritistischen Hypothese nicht prinzipiell ablehncnd gegeniiber, und ich neige
dazu, die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, dass vereinzelt Fälle von Tele-
pathie von Hingcschiedencn vorkommen.

Obwohl die parapsychologische Forschung in den Niederlanden sich bis
heute fast ausschliesslich auf paragnostische Phänomene bezog, so hatten wir
doch einige Male Gelegenheit, parergische (paraphysiologische) Phänomene
zu studieren. So fand 1930 in einem medizinischen Kreise in meiner Gegenwart
und unter Leitung von Dr. P. A. Dietz eine sehr eingehende Untersuchung
statt bezüglich der Stigmatisation verwandten Erscheinungen, welche sich
beim deutschen Grubenarbeiter Paul Diebel zeigten. Diese Untersuchungen er-

gaben positive Resultate. Es zeigte sich, dass Diebel imstande war, unter Um-
ständen, in denen jegliche Möglichkeit des Betruges ausgeschlossen war, der
Stigmatisation verwandte Phänomene zu erzeugen.

11
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Eine eingehende Untersuchung wurde 1946 von uns angestellt in Bezug
auf die Leistungen des Herrn A. Henskes (Mirin Dajc), der sich mit einem

scharfen Florett oder Pfriemen Backen, Zunge, Arme und Brust durchbohren
liess. Wie als bekannt angenommen werden darf, haben auch Schweizer Aerzte
mit diesem Manne (der 194-8 in der Schweiz den Folgen seiner lebensgefähr-
lichen Versuche erlag ml experimentiert. " Gleich den niederländischen Aerz-

ten, die mit Herrn Henskcs experimentiert hatten, gelangten auch die schwei-
zerischen zu der Ueberzeugung, dass an der Echtheit dieser Leistungen nicht
zu zweifeln sei.

1

Selbstverständlich kann darüber Meinungsverschiedenheit bestehen, ob die
von Diebel und Henskes erzeugten Phänomene als zu dem Gebiete der Para-

psychologie gehörig betrachtet werden müssen oder nicht. Ich selber bin durch-

aus noch nicht davon überzeugt.
Während die schweizerischen Untersuchungen in Bezug auf Herrn Hens-

kes sich fast nur auf den physiologischen Aspekt der Erscheinungen beschränk-

ten, haben wir hier in Holland unsere Untersuchungen dieses Falles weniger
einseitig angestellt und auch dem psychologischen Aspekt unsere Aufmerksam-

keit gewidmet.
So konnten wir ieststellen, dass er sich während seiner Versuche mittels

Konzentration in einen auto-hypnotisehen Zustand versetzte"
Meine Uebersicht ist nicht vollständig. Weil ich aber beabsichtige, in

dieser Zeitschrift einige Beiträge zur Parapsychologie erscheinen zu lassen,
glaube ich, dass sie als Einleitung zur parapsychologischen Forschung in den

Niederlanden genügt.

1° Wiederholt erteilten wir Herrn Henskes den Rat, seine þÿ t o t l e s g e f ä h r l i c l 1 e nVer-

suche einzustellen. Er hatte jedoch ein pathologischcs Vertrauen in seine þÿ   U n v e r 1 e t z -
lichkeit" und beachtete unsern Rat nicht.

11 Man lese, was Professor Dr. Massini und Dr. E. Undritz über diesen Gegen-
stand in der Schweizerischen Medizinischen Wochenschrift (Nr. 52, S. 1370 ff.) ge-

schrieben haben.
12 Näheres darüber in meinem Buche þÿ   P a r a p s y c h o l o g i s c h everschijnselen en be

echouwingen" þÿ (   P a r a p s y c h o l o g i s c h ePhänomene und þÿ B e t r a c h t u 1 1 g 1 : n " ] ,Utrecht, 194-9.
þÿ . 1 -

þÿ   .   _ . . 1 . .   ±  

Es gibt nicht nur eine Leichtgläubigkeit des beschränkten, sondern auch

eine þÿ S c f 1 w e r g l ä u b i g k e i tdes unbeweglichen und þÿ 1 m f r n c h t b a r e nGeistes. Die Be-

rufung auf þÿ   U r 1 c f e r 1 k b a r k e i t "ist zu. oft durch die Hartrtäckigkeit der Tatsachen

zum Spott geworden, als dass sie bei einem vorurteilslosen Denker heute noch

verfangen könnte. Emil þÿ Mû  ä í fû  ßû  -
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DIE DEUTSCHE PARAPSYCHOLOGIE
Ein geschichtlicher Rückblick von Rudolf þÿ T 1 l s c h n e r

I. Teil

Geschehnisse, die wir jetzt parapsychologische nennen, hat es seit jeher
gegeben, und þÿ 1 n a nhat ihre Besonderheit, wenn auch nicht klar þÿ e r k a m 1 t ,so doch
gefühlsmässig erfasst. Auch aus der Frühzeit des europäischen Kulturkreises,
des klassischen Altertums, werden Phänomene wie þÿ   A n m e l d u n g e n "und spuk-
hafte Ereignisse mehrfach berichtet, ausserdem scheinen sie durch alte Volks-
sagen usw. vielfach hindurch. Sie wurden aber nie von ähnlichen Geschehnissen
normaler Art usw. scharf abgetrennt und noch weniger ging man daran, mittels
planmässiger Versuche Klarheit zu schaffen. So blieben sie zusammen mit Le-
genden und Sagen im Helldunkel der Ueberlieferung. Dazu kam im Mittelalter
und auch noch später, dass man dergleichen Geschehnisse vielfach als Teufels-
spuk betrachtete, von dem man besser die Finger liess, wenn man nicht Gefahr
laufen wollte, selbst der ifexerci bezichtigt zu werden. Auch die um das Jahr
1700 stärkeren Einfluss gewinnende Aufklärung konnte wenig damit anfangen,
und die Einstellung dazu war zwiespältig. Während Thomasius (gest. 1728),
der þÿ   V a t e rder Aufklärung" in Deutschland, noch an Hexerei glaubte, waren

die meisten Aufklärer dem Gebiete wenig geneigt, wie wir noch sehen werden.
Das ganze Bild änderte sich im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts inso-

fern, als es damals gelang, Bedingungen zu schaffen, die das Auftreten' para-
psychologischer Erscheinungen begünstigten. Das gelang Mesmer mit seinem
þÿ   a n i m a l i s c h e n "1 (tierischen) þÿ M a g 1 1 e t i s m u s .Naeh seiner Lehre geht vom Men-
schen, wenn er eine andere Person berührt, oder mit den Händen Striche den
Körper herunter macht, ein Fluid, eine Kraft aus, die er þÿ   a n i m a l i s e h e nMagne-
tismus" þÿ n a n 1 1 t e .Dahei trat bei manchen ein schlafartiger Zustand auf, den man

im Unterschied zum natürlichen Somnambulismus (Nachtwandeln) den þÿ   k ü n s t -
lichen" þÿ S o m n a 1 n b u l i s m u snannte. Besonders Mesmcrs Schüler Marquis de
Puységur hat þÿ d i e s e r 1Zustand studiert, und er stellt dabei fest, dass die Per-
sonen darim Fähigkeiten zeigten, die im normalen Leben nicht bei ihnen hervor-
traten. Ein Bauernbursche z. B. konnte fiiessend das Französisch der Gebildeten
sprechen, wozu er im wachen Zustand nicht imstande war. Schiichterne konnten

1 Man hat dies Wort meist þÿ f i i l s c l 1 l i c l 1mit þÿ   t i e r i s c h "übersetzt; da Mcsmer es aber
schon in seinen frühen lateinisch und deutsch verfassten Schriften anwendet, hat er es

offenbar nicht dem Französischen entnommen (animal : tierisch), sondern dem Latei-
nischen, wo þÿ   a n i m a l i s ",_,helebt", þÿ   h e s e e l t "bedeutet. Das Gebiet wird deshalb besser als
þÿ   L e b e n s m a g n e t i s m u s "bezeichnet.
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lange Reden halten und zeigten Kenntnisse oder machten Gedichte, die man

ihnen nicht zugetraut hätte. Daneben aber fand man ausserdem, dass einige um

die Gedanken anderer wussten und Kenntnis von Dingen hatten, an die der
Betreffende seit Jahren nicht gedacht, ja die er vergessen hatte. Auch das Er-
kennen verborgener Gegenstände wurde beobachtet.

Man sprach dann von þÿ   C l a i r v o y a n c e " ,das man mit þÿ   H e l l s e h e n "übersetzt,
ohne dass man damals eine klare Unterscheidung machte zwischen der Ce«

dankeniibertragung und dem Hellsehen im engeren Sinne. Bei manchen der

damaligen deutschen Forscher findet sich jedoch bald. der Ausdruck þÿ   s e e -

lische Durchschau", womit das Wissen um seelische Inhalte anderer ja nicht

schlecht gekennzeichnet wird. Cewiss hat man damals die vielen Fehlerquellen
noch nicht gekannt und berücksichtigt, aber bei zahlreichen Berichten hat

man doch den Eindruck, dass wir es mit echt iibcrnormalen Ereignissen zu tun

haben. Da heutzutage die þÿ   a u s s e r s i n n l i c h eErfahrung" als erwiesen betrachtet
werden darf, wird man nicht danach zu streben brauchen, mittels an den Haa-

ren herbeigezogenen Erklärungen die damaligen Ergebnisse þÿ   h i n w e g z u e r k l ä -
ren". Hiermit hatte man zum ersten Mal ein Verfahren, das gestattet, sich

willkürlich einen Weg zum Unterbewusstsein zu bahnen.
Ein besonders eigenartiges Gebiet, von dem man später selten hört, war das

der sog. þÿ   G e m e i n s a m k e i tder Empfindung", indem die Vp. Empfindungen
þÿ a i u s s e r t ,die zugleich der Mesmerist erlebt, indem er entweder ohne lvissen der

Vp. sich selbst kneift oder einen kleinen Stich þÿ b e i b r i r 1 g toder eine bestimmte

Geschmacksempfindung erzeugt hat. Ob nun wirklich eine þÿ   G e m e i n s a m k e i tder

Empfindung" vorhanden war, oder ob das Wissen um die Empfindung über-

tragen wurde, die dann in eine Empfindung umgedeutet werden konnte, bleibe

hier unentschieden.
Wie war nun die Einstellung der Gelehrten zu den Behauptungen der Mes-

meristen über eine aussersinnliche Erfahrung und über die sonstigen angeb-
lichen Entdeckungen bezüglich der im Schlaf erhöhten Fähigkeiten der Mes-

merisierten? Die geistesgeschichtliche Lage war denkbar ungünstig für die An-

erkennung derartiger Erscheinungen; denn man fand sich gerade auf dem Höhe-

punkt der Aufklärung. Ucberall strebte man danach, mit tagwachem Denken

zur Klarheit zu kommen und bekämpfte die auf blossem Vermuten und Glau-

ben beruhenden Ansichten der Zeit. Der Verstand galt als höchster Richter in

allen Angelegenheiten, und man blickte mit Stolz auf das schon Erreichte. Mit

vielem alten Herkommen und Aberglauben hatte man aufgeräumt, und schon

rüttelte man auch an den vielen unverniínftigen gesellschaftlichen und staat~

lichen Einrichtungen. -- Und nun sollte auf einmal nicht mehr der Verstand

und die Vernunft die Herrschaft führen? Nach den Behauptungen der Mes-

14.
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meristen sollten die Menschen nicht mit dem Lichte dcs bewussten Denkens
zur Erkenntnis des Wahren kommen; das Wissen sollte vielmehr aus dem Un-
bewusstn bei Verdunkelung des bewussten Verstandes aufsteigen, ja in einer
Art Schlafzustand. Und dies Unbcwusste sollte mitunter dem hellwachen Denken
überlegen sein und Wissen an die Oberfläche bringen, das dem bewussten
Denken unzugänglich war. Das alles widerstrebte den Voraussetzungen und dem
Geiste der Aufklärung zutiefst; es kofmte einfach nicht wahr sein, und so schob
man das Ganze nichtachtend beiseite. Doch gab es auch einige Vorurteilslose,
die fiir Mesmer eintraten, von denen aus der ersten Zeit Olbers, Arzt und be-
rühmter Astronorn, sowie Wienholt in Bremen und Gmclin in- Heilbronn ge-
nannt seien.

Einen Auftrieb erhielt der Mesinerisrnus mit der um das Jahr 1800 herauf-
kommenden Kulturbewegung der Romantik; ihr galt als Gegenbewegung gegen
die verstandestrockene Aufklärung gerade das Unbewusste, die þÿ   N a c h t s e i t e "
des Seelenlebens, als bedeutsam und wertvoll. In ihr spielten das Gefühl, die

Ahnung, die Ekstase und ähnliche der klaren Vernunft abgewandte Erschei-

nungen eine wichtige Rolle.
Die Romantik hat in den ersten dreissig Jahren des 19. Jahrhunderts star-

ken Einfluss gehabt auf das deutsche Geistesleben, und dieser erstreckte sich
auch auf Personen, die man nicht als þÿ   l ' i o 1 n a n t i k c 1 ' "bezeichnen kann; diese
Bewegung wirkte also, wie es zu gehen pflegt, auch über ihre eigentlichen An-

hänger þÿ i n 1engeren Sinne hinaus. Damit wurde dann auch die Einstellung zu

den sog. þÿ   m e s m e r i s c h e nErscheinungen" eine andere. So hat sich das philo-
sophische þÿ D r e i g e s t i 1 nFichte, Hegel, Schelling mit ihnen in þÿ b e j a h e n d e 1 nSinne
auseinandergesetzt. Im besonderen gilt das dann auch von der grossen Schar
von Schellinganhängern. Aber auch deren erbitterter Gegner Arthur Schopen-
hauer hat sich in tiefdringender Weise damit beschäftigt. Stark war auch der
þÿ E i nû  u s sauf die Mediziner der Zeit, wobei aueh vielfach die Schellinganhâinger
in der vordersten Reihe standen. Sie haben sowohl Versuche angestellt als auch
darüber theoretisiert. Es þÿ v n 1 r d edabei über zahlreiche Erscheinungen berichtet,
was die parapsychischen Erscheinungen angeht, während paraphysisehe selten

waren, wie bei der von Justinus Kerner beobachteten þÿ   S e h e r i nvon Prevorst".
Es seien von Forschern dieser Zeit kurz erwähnt þÿ f u n . g ~ S 1 f í I l i n . g ,Kieser, Ch. W.

Hufeland, Nees von þÿ E s e r 1 b e c l a ,Nasse, Passevemf, Ermemoser, Eschenmayer und
C. G. Cams. Den weitestgehenden Einfluss, der sich auch auf das Ausland er-

streckte, haben wohl Jung-Stiliing und Kerner gehabt. (Vgl. Tisehner und
Bittel: þÿ   M e s m e rund sein Problem", Stuttgart, ].94«1.)

Aber die Wirkung Mesmers und der þÿ M e s 1 n e r i s t e nreicht noch weiter. Mes-
mer pflegte seine Kranken bei der Behandlung an einen grossen þÿ W a s s e r b o t t i c l 1
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zu setzen (der sog. þÿ   B a q u e t " ,auch þÿ   G e s u n d l i e i t s z u b e r "genannt), in dem sich

þÿ   m a g n e t i s i e r t e s "Wasser befand. aus dem einige Eisenstangen emporragten.
Daran waren Ketten oder Seile geknüpft, die von den Kranken angefasst wur-

den; ausserdem bildeten die Kranken eine Kette, indem sie sich mit den Händen
berührten. Auch sassen die Kranken möglichst dicht beisammen und beriihrten
sich mit Schenkeln, Knien und Füssen; sie bildeten þÿ   s o z u s a g e neinen zusammen-

hängenden Körper, in welchem das magnetische Fluidum zirkuliert".
Wer denkt bei dieser Schilderung nicht an die spiritistischen Sitzungen, in

denen man in ähnlicher Weise þÿ   K e t t e "bildet! In der Tat lässt sich ein ge-
schichtlieher Zusammenhang nachweisen. Der Mesmerisrnus war auffallend spät
in die angelsächsischen Länder gedrungen. In USA wurde er erst durch einen
Professor Grimes bekannter, der darüber auch Volkstümliche Vorträge hielt, die
nachgewiesenermassen der Begründer des angelsächsischen Spiritismus, Andrew
Jakson Davis, 1843 auch gehört hatte. Auf diese Weise ist die Kettenbildung
in die spiritistischen Sitzungen übernommen worden. Daneben bekam aller-

dings die Kettenbildung noch einen andern Sinn: den der Ueherwachung der
Sitzer nebst dem Medium. Dieser Zweck stand dann bald im Vordergrund des
Bewusstseins bei den Forschern, die nicht an das mesmerische Fluid glaubten.
Aber auch heute wissen wir noch nicht sicher, ob nicht doch vielleicht die Ket-

tenbildung im Sinne Mesmers berechtigt ist.

lm Zusammenhang damit verdient noch ein anderer Gesichtspunkt Berück-

sichtigung. Man hat wohl darauf aufmerksam gemacht, dass þÿ m a 1 1zur Zeit des
þÿ M e s 1 n e r i s m u ssoviele þÿ   M e d i e n "für þÿ   H e l l s e l 1 e n ' "entdeckt habe, während später
zur Zeit des Hypnotismus die Forscher kaum derartiges zu berichten haben.
Man dürfe daraus für die Zeit der Mesmeristen schliessen, dass die damaligen
Erscheinungen alle auf Betrug, Irrtum, Suggestion und andern Versuchsfehlern
beruhten. Man überschätzt dabei aber doeh wohl die Zahl der mesmerischen

Medien; im Vergleich zur grossen Zahl der þÿ n 1 e s m e r i s i e r t e nPersonen gab es

immer nur eine kleine Anzahl von þÿ ü b e r n o r n 1 a lBegabten. Und was die fehlen-
den Berichte der Hypnotisten angeht, so pflegt man derartiges auch nicht zu

finden, wenn man nicht danach þÿ s u . c h   t .Man war zur Zeit der Hochblüte des Ma-
terialismus in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts dem ganzen Gebiet der

Parapsychologie so ablehnend und feindselig gesinnt, dass man um das Jahr
1880 danach gar nicht gesucht hat.

Demgegenüber möchte ich jedoeh aus eigener Erfahrung berichten, dass
ich in den letzten zwei Jahren unter nur etwa 15 hypnotisierten Personen

immerhin eine gefunden habe, die nach einer Hypnose im Gegensatz zu friiher
wesentlich bessere Ergebnisse bei Versuchen mit den Rhineschen Karten hatte.
Während sie vorher bei 250 Versuchen nur 33 Treffer erzielt hatte, und damit
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stark unter dem Zufallsdurchschnitt von 50 Treffern stand, stieg nach der

Hypnose, in der ich der Vp. Selbstvertrauen und Glauben an ihre þÿ i i b e r r 1 o r m a l e

Fähigkeiten suggeriert hatte, die Trefferzahl bei 250 Versuchen auf 95, also auf
das zweieinhalbfache der früheren Leistung. In 600 nachhypnotischen Versuehen
hatte diese Vp. statt 120 Treffer 218, cl. h. statt 20 Prozent, die der Zufall er-

bringt, 36,3 Prozent. Ohne aus einem Falle zu viel folgern zu wollen, spricht
dieses Ergebnis doch dafür, dass auch in der Hypnose und durch sie über-
normale Fähigkeiten hervortreten können _ wenn man danach sucht, und sei

es auch nur dadurch, dass man I-Iemmungen aus dem Wege geräumt hat.
Erfahrene Ilypnotisten haben mehrfach erklärt, dass die mesmerischen

Striche ihre Besonderheit haben, die nicht durch Suggestion allein zu erklären

sei. Auch sonst noch ist mehrfach auf Grund andersartiger Versuche immer

wieder behauptet worden, insbesondere von Joseph Wüst, dass es Ausstrah-

lungen des Menschen gebe, die die þÿ M e s r n e r s c l 1 e nBehauptungen in einem an-

dern Lichte erscheinen lassen wiirden. Doch dies hier nur nebenbei!
Der Umstand, dass wir nunmehr doch Telepathie und Hellsehen als Tat-

sachen anerkennen miissen, lässt auch diese älteren Untersuchungen in anderem
Lichte erscheinen. Es wäre  a geradezu ein Wunder, wenn die Mesmeristen þÿ i 1 n -

mer nur mit Irrtum und Betrug zu tun gehabt hätten und nicht auch echt medial

veranlagte Personen untersucht hätten. Unter den jetzigen Umständen hat man

nicht nötig, alle Einwände an den Haaren herbeizuziehen, um die früheren For-

schungen zu entwerten. _ Aber gesetzt auch, es wäre alles Irrtum und Schwin-
del gewesen, so haben die damaligen Untersuehungen insofern eine geschicht-
liche Rolle gespielt, als sie die Frage der paranormalen Erscheinungen leben-

dig erhalten haben und über die Tischriickepidemie und dic damaligen spiri-
tistiscben Sitzungen hinweg als Frage bis auf unsere Zeit gebracht haben, die

dann die endgültige Lösung in bejahcndem Sinne erbracht hat.

So ist Mesmer und die von. ihm ausgehende Bewegung aa/ die Pampsycho-
logie von grösstem Einfluss gewesen., ja man darf ifm, geradezu als þÿ   Vazer der

Parapsychologie" bezeicfmen.; erst mit dem. þÿ k i . i n s t l i c h . e r 1Somaambulismas hatte
man ein Verfahren in der Hand, mittels rlessen man damals von der zufälligen
þÿ B e o f 1 a c h t u a gzum Experimemt iiberging.

Infolge der ungenügenden theoretischen Üntermauerung und der vielfach

kritiklosen Ausdeutung gelang es dem Mesmerismus nicht, sich in der damaligen
Wissenschaft durchzusetzen. Die materialistisehen Grundlagen der machtvoll

vordringenden modernen Naturwissenschaften standen allzu sehr im Gegensatz
zu den vom Mesmerismus behaupteten parapsychologisehen Tatsachen; sie

þÿ f 1 : o n a . t e nnicht wahr sein, und so gab es sie nicht. Da man nach ganz anderer

Richtung schaute, standen sie unsichtbar ausserhalb des Gesichtsfeldes.

'
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DER þÿ   U N E C H T E "WAHRTRAUM
von Dr. H. E. Ha.mmer.scMag

Wir hören nicht selten von Träumen, in denen der Sehläfer ein kommen-
des Ereignis vorausgesehen haben will. Bei sorgfältiger Prüfung derartiger
Berichte zeigt sich oft, dass der Träumende sich in der Erinnerung an den
Trauminhalt getäuscht oder dass die Erinnerung den Träumenden getrogen
hat. Aber es bleiben noch zahlreiche einwandfrei iiberprüfbare Fälle, in denen

jede Fehlerquelle ausgeschlossen scheint und wo die Tatsache der Vorahnung
durch den Wahrtraum anerkannt werden muss. (Vgl. den Bericht des Nerven-
arztes Dr. H. Speer in Heft 5 der Zeitschrift).

Es scheint mir aber notwendig, eine Grenze gegenüber gewissen Erschei-

nungen zu ziehen, die man als þÿ   u n e c h t c "Wahrträume bezeichnen kann. Ich
möchte mit diesem Ausdruck eine bestimmte Kategorie derjenigen Träume
charakterisieren, die über ein scheinbar nicht voraussehbarcs zukünftiges Er-
lebnis des þÿ T r ä u r n e m i c 1 tselbst eine zutreffende Schilderung enthalten. Während
der echte Wahrtraum wohl nur als okkultcs Phänomen erklärt werden kann,
gelten für den unechten Wahrtraum die u.ns bekannten Gesetze der Psychologie,
die uns manche scheinbar unbegreifliche Tatsache verständlich zu machen ver-

mögen. Be-vor ich auf den inneren Zusammenhang des unechten þÿ W a h r t r a 1 1 1 n e s
mit der Persönlichkeit des Träunienden eingehe, sei einleitend über den Verlauf
eines hypnotischen Experimentes berichtet, das der verstorbene Ne-rvcnarzt Dr.
L. Mayer, Heidelberg, mit einem Studenten {St.] durchgeführt hat. (Vgl. Lud-

wig Mayer, þÿ   D i eTechnik der Hypnose", ]. F. Lehmanns Verlag, 1943).

St. befindet sich im Zustand der Hypnose. Plötzlich wird er von starker Unruhe
befallen, stöhnt und hält sich die Hände vor die Brust - kurz, er zeigt, ohne dass
eine entsprechende Suggcstion gegeben werden wäre, alle Zeichen eines Schmcrzanfallcs
in der Brustgegend. Die Hypnose wird abgebrochen, und Sl. weiss nichts mehr von

seiner Reaktion oder ihren Griinden. Daraufhin wird er nochmals in Hypnose Vtsrsetzt

und bleibt eine Zeit lang - ohne jede snggcstirc Beeinflussung - sich selbst über-
lassen. Wiederum reagiert cr mit Zeichen des Schmerzes. nur in noch stärkerem Masse
als das erste Mal. .letzt wird ihm die Suggestiun þÿ g e g u l 1 e n :þÿ   S i ewerden nun þÿ i 1 1þÿ d 1 - rLage
sein, im Zustand der Hypnose genau zu erzählen, was Sie spiircn." _-'tlsbald berichtet
St.: þÿ   I c hhabe hier in der rechten Brust einen leichten Schmerz, der sich bei der

Atmung verstärkt und mich zum Husten reizt (er hustet}. Es ist jedoeh kein starker
Sehrnerz, sondern mehr nur ein þÿ u r 1 a n g e n e h m e sGefühl, das mir aber doch Anlass zu

Bedenken gibt. Vielleicht habe ich mich crkältct - vielleicht bin ich auch lungen-
krank."

Die weitere Suggestion lautet: þÿ   N a c hAufhebung der Hypnose werden Ihnen Ihre

Empfindungen wie ein Traum zum Bewusstsein kommen, und Sie werden uns erzählen
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können, welche Merkmale Ihres Schmerzes für Sie in besonders prägnanter Form noch
erinncrlich sind."

Nach Beendigung der Hypnose berichtet St. in lcisem, zögcrndcm Tonfall, mit

nachdenklichem Gesicht: þÿ   I c hträumte, dass þÿ í c l 1in der Brustseite Schmerzen gehabt
habe. Woher dieser Traum kommt, weiss ich nicht --, es muss aber ein Traum ge-

wesen sein, þÿ d e n 1 1wenn ich mich jetzt genau nachprüfe, fühle ich mich doch eigentfich
vollkommen wohl und spüre auch bei der Atmung keinerlei Beschwerden mehr."

Bei der anschliessenden Wiederholung verlief die Hypnose wiederum wie bei

den beiden ersten Versuchen. Trotz dieser spontan geäusscrten und ziemlich genau lokali-

sierten Schmerzen konnte bei der anschliessenden þÿ U n t e r s 1 1 c h u r 1 geine organische Ver-

änderung þÿ n í c l 1 tfestgestellt werden. Zwei Tage später, so ist dem Bericht Dr. Meyers zu

entnehmen, wurde er von St. gebeten, ihn zu untersuchen, da er an leichtem Fieber

und an Schmerzen in der rechten Seite erkrankt sei. Die Untersuchung ergab þÿ   e i nleich-

tes pleuritisches Reiben".

Die geschilderten Vorgänge sind in verschiedener Weise erklärbar. In

erster Linie ist die Tatsache zu berücksichtigen, dass das Bewusstsein im Zu-

stande þÿ d e 1 'Hypnose stark eingeengt ist. Alle von aussen kommenden störenden

Einflüsse können weitgehend ausgeschaltet werden, sodass sich die Konzen-

tration des Hypnotisierten in einer bestimmten Richtung besonders stark ent-

wickeln und auswirken kann. So können selbst verhältnismässig schwache

Empfindungen, die im normalen Bewusstseinszustand gar nicht realisiert wer-

den, in Hypnose deutlich wahrnehmbar sein. Dies wäre eine Erklärung dafür,
dass der Student bereits zwei Tage vor seiner tatsächlichen Erkrankung diese

in Hypnose þÿ   v o r a u s s p ü r e n "konnte. Aber es gibt noch eine weitere Möglichkeit
der Erklärung, mag sie auch manchem recht unglaubhaft erscheinen: die

Stärke der Schmerzvorstellung, die der Student während der Hypnose und, in-

folge einer entsprechenden Suggestion, auch nach ihrer Beendigung hatte, kann

bei ihm auf autosuggestivem Wege die spätere organische Erkrankung nach

sich gezogen haben. Es ist dabei zu berücksichtigen, dass gerade der im hyp-
notischen Zustande akzeptierte Vorstellungsinhalt eine solche Intensität an-

nehmen kann, dass die autosuggestive Weiterverarbeitung der Vorstellung ver-

hältnismässig leicht deren Verwirklichung zur Folge haben kann. Dass orga-

nische Erkrankungen sich auf diesem Wege entwickeln þÿ f r ö 1 m e n . ,stellt heute

ausser Zweifel.
Diesen Versuch in Hypnose und seine Erkliirungsmöglichkeiten habe ich

vorausgeschickt, um den entsprechenden Vorgang beim uncchten Wahrüaum
zu verdeutlichen; dabei ist daran zu erinnern, dass auch der Student _ aller-

dings auf eine ausdrückliche Suggestion hin - die Schmerzempfindung als

Inhalt eines Troumes reproduziert hat. Zumindest in einer Hinsicht ähneln sich

Hypnose und Schlaf, nämlich in dr weitgehenden Einengung des Bewusst-
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seine und in der Ausschaltung der von aussen kommenden Sinneseindriíeke,
soweit diese nicht eine gewisse Stärke übersteigen. Die Konzentration auf un-

bewusste oder noch nicht bewusste Vorstellungen und Empfindungen, die im
Wechseln gehemmt oder zumindest stark beeinträchtigt und gewöhnlich nur im
Schleife oder in der Hypnose möglich ist, erklärt es, dass wir unter Umständen
mit der Traum-Erinnerung ein zukünftiges Erlebnis reproduzieren können, für
das uns das Waehbewusstsein noch keine Anhaltspunkte zu liefern vermag.
Da es sich aber hierbei, wie auch bei der vorerwähnten autosuggestiven Ver«
wirklichung einer unbewussten Vorstellung, um kausal. erklärbare Reaktionen
unserer Sinnestätigkeit handelt, habe ich diese Art von Wahrträumen als þÿ   u n -
echte" bezeichnet, um sie gegenüber jenen abzugrenzen, bei denen es sich um

Vorahnungen handelt, die in keinerlei innerem Zusammenhang mit der eigenen
Person des Träumenden stehen. Doch darf man sich dabei nicht darüber þÿ t i i 1 1 ~
sehen, dass ein solcher innerer Zusammenhang unter Umständen sehr weit geht
- viel weiter jedenfalls, als wir es uns gemeinsam zugeben. Wir brauchen nur

daran zu denken, wie weitgehend das Unbewusste uns mit der gesamten Um-
welt verbindet, þÿ u 1 nzu erkennen, wie fliessend auch die Uebergänge zwisehen
echten und uneehten Wahrträumen sein miissen.

Es bedarf wohl keiner weiteren Ausführungen dariiber, dass die Bedeutung
der Traum-Symbolik auf einer ganz anderen Ebene psychologischer Schau
liegt, die þÿ l 1 i e rnicht näher erörtert werden kann. Nur eine oft gestellte Frage
sei in diesem Zusammenhang gestreift, die Frage, welche Bedeutung es habe,
wenn man das genaue Datum des eigenen Todes träume und ob es sich hierbei
um einen Wahrtraum handeln könne. Die letztere Frage muss rundweg ver-

neint werden. Es ist als Tatsache festzustellen, dass keine einzige objektive Be-
stätigung eines solehen Falles vorliegt und dass vereinzelte Berichte, wonach
sich derartige Träume bewahrheitet haben sollen, einer gewissenhaften Prüfung
aller Begleitumstände nicht haben standhalten können. Man sollte meinen, dass
zumindest bei sehwerkranken Mensehen, die das þÿ k o 1 n m e n d eEnde bereits vor

sich sehen, sich solehe vorahnenden Träume einstellen und verwirklichen könn-
ten. Doch auch diese Vermutung ist unrichtig. Es ist zwar zu beobachten, dass
der Schwerkranke mitun}er seinen Tod herannahen fühlt und die ihm noch
bemessene Zeit ziemlieh genau anzugeben vermag. Aber es wird bestimmt kein
Traum. sein, der ihm den Zeitpunkt seines Ablebens offenbart, und zwar sehon
deswegen nicht, weil sich das Traumgesehehen nicht in den gleiehen Zeitbe-

griffen äussert, wie wir sie im Waehzustand zu gebrauchen gewohnt sind.
Der Sinn eines Todestraumes ist zweifellos ein ganz anderer. wie ihn der

Träumende zu verstehen pflegt. Sein Inhalt will verstanrlen und nicht etwa als

Prophezeiung eines Termins gedeutet sein. Die Bedeutung eines Todestraums
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wird wohl immer mit den Worten þÿ   m e m e n t omori" - bedenke, dass auch zu

dir der Tod kommt _ umschrieben werden können, an deren Stelle man

Goethes Ausspruch setzen kann: þÿ   L e b e ,wie Du, wenn du stirbst, wünschen

wirst, gelebt zu haben." Es würde eine Verkennung des Sinnes derartiger
Träume bedeuten, wollte man aus ihnen lediglich ein Datum entnehmen, statt

sie als eine Mahnung aufzufassen, zu der Grossen Wandlung innerlich Stellung
zu nehmen, die der Tod bedeutet, und zu versuchen, die Bildsprache des Trau-
mes zu begreifen und sich von seiner immanenten Bedeutung ergreifen zu lassen.

EINE SEHERIN
von I. Kogelnil:

Schon die Uebersehrift allein, die dieser Artikel trägt, drängt vielleicht
manche Leser in eine þÿ k a m p f b e 1 e i t eAbwehrstellung. Passt ihnen doch die

Hellseherei ebensowenig wie z. B. das Sterndeuten in unser Zeitalter hinein,
in welchem die Wissenschaft bereits mit Erfolg an der Erforschung und Nutz-

barmaehung der in der Materie sehlummernden Urkraft arbeitet. Bezüglich
der Sterndeuterei wurde  a sehon im .lanuarheft dieser Zeitschrift auf Seite 10

eine von Gegnern der Astrologie häufig gehörte Behauptung zitiert, dass sie

sich «r . .. auch unserer sittlichen Voraussetzung von der Willensfreiheit der
Persönlichkeit in den Weg stellen müsste.. _". Hierzu wäre lediglich zu be-

merken, dass eine grundlegende These der Astrologie lautet: «Die Sterne

þÿ m a c l 1 e ngeneigt, zwingen aber nicht". Der menschliche Wille als rein geistiges
Attribut bleibt frei. Einen Einfluss der kosmischen Strahlungen, der von den

uns näehtsgelegenen Himmelskörpern auf unsere Erde und ihre Bewohner

ausgeübt wird, aber überhaupt in Abrede zu stellen, widerspräehe den Er-

þÿ f a h r u n g s t a t s a c h e 1 1 ,und die Astrologie stützt sich als rein empirische Wissen-

schaft nur auf solche.
Wenn wir jetzt zum Hellsehen übergehen, betreten wir ein Gebiet, wel-

ches zu äusserster Vorsicht mahnt. Einen Boden, auf dem vielfarbige Blumen

einer reichen Phantasie blühen und daneben Unkraut krankhafter oder ein-

gebildeter þÿ W a h n v o r s t e l l u 1 1 g e nwuchert, und nur ab und zu findet der ernsige
Sucher auch ein gewöhnlich recht bescheidenes Pflänzlein, welches einer ge-

naueren und gwissenhaiten Prüfung wert ist. Professionsmâissige Wahrsager
und Hellseher müssen bei einer ernsten Priifung dieses þÿ P r o b l e n 1 e svon vorne-

herein abgelehnt werden. Aber damit ist noch lange nicht die Spreu vom

Weizen gesondert, da bei sonstigen, seherisch begabten Personen anscheinend
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kleine psychische Gebrechen, wie z. B. ein gewisses Geltungsbedürfnis, eine
gesteigerte Eigenliebe u. dgl. das þÿ g e s c h a 1 1 t eBild manchmal ganz wesentlich
entstellen. Man spare darum bei solchen Untersuchungen mit Worten einer
besonderen Bewunderung oder Anerkennung, weil man dadurch der unter-
suchten Person nur schadet, wenn sie solchen Lobhudcleien Einlass in ihr
Inneres gewährt und dadurch ihre þÿ E i g e 1 1 l i c b eziichtet.

Ein Musterbeispiel einer einwafndfrci richtigen Ueberprüfung einer Sensi-
tiven hat der hl. Johannes vom Kreuz gegeben. Er war einmal in ein Kloster
gerufen worden und sollte dort sein Urteil über eine Schwester abgeben, bei
weleher sich supranormale Qualitäten zeigten und die dadureh nahezu in den
Geruch der Heiligkeit kam. Johannes kam bei þÿ s c h l e c h t e 1 nWetter im Kloster
an und wartete im Empfangsraum auf die Schwester. Diese kam und wurde
von Johannes rnit den Worten begrüsst: þÿ   V o rallem, Schwester, putzen Sie
mir meine Stiefel." Die solcherart begonnene ljeberprüfung, die auch in der
Folge alles Schmeichelhafte und þÿ B e w u r 1 d e r n d eablehntc, hatte schliesslich zur

Folge, dass die beobachteten supranormalen Qualitäten schwanden und die
Schwester wieder wurde, was sie früher war: eine clemiitige, kleine Schwester
wie alle anderen. Es hatte sich in diesem Falle um eine niedrige, geistige Be-
einfiussung gehandelt.

Freilich kann diese Methode in der gleichen Weise nicht bei allen Sensi-
tiven angewendet werden. Man kann bei þÿ s o l c h e 1 1Versuchen manchmal auch
ganz überraschende Erfahrungen machen, wie dies einmal ein Besucher der
Therese Neumann von Konnersreuth erlebte. Er wollte die Stigmatisierte über-
zeugen, dass die bei ihr beobachteten lírscheinungen und letztlich auch die
Wundmale auf ihre þÿ a b n o r 1 n a lgesteigerte Einbildungskraft zurückzuführen
seien, worauf ihm die schlagfertigc Rosl sofort erwiderte: þÿ   W e n naber du dir
ganz fest einbildest, dass du ein Rindvieh bist, so wachsen dir deshalb noch
lange keine llörndln."

Unsere Seherin, von der jetzt ausschliesslich die Rede sein wird, Frau
Führlinger, war die Gattin des Bahnvorstandes von Mattighofen, einem Markt-
flecken in Oberösterreich. Sie war eine einfach geartete, durchaus gesunde,
freundliche Frau von 4«0 Jahren, Mutter von zwei gesunden Kindern. Ihre
einzige Beschäftigung war die musterhafte Führung ihres kleinen Haushaltes;
dieser und die Erziehung ihrer Kinder nahmen sie voll in Anspruch. Ihr Bil-
þÿ d u n g s r 1 i v e a ustand auf der Höhe einer gewöhnlichen Volksschulbildung. Ihr
Wissen durch Lektüre von Büchern zu erweitern, dazu fehlte es ihr an Zeit
und Geld. Fran F. war religiös; man hatte ihr in der Schule die religiösen
Grundbegriffe beigebracht und sie bewahrte ihren Kinderglauben; völlig fern
aber lag ihr jede religiöse Schwärmerei. Sie war dazu zu nüchtern.
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Nun kam im Jahre 1923 für die damals 38 Jahre alte Frau ganz plötzlich
eine grosse Ueberrasehung. Die Familie war in ihrem Wohnzimmer beim
Abendtisch vollzählig versammelt, ihr Gatte und die zwei Kinder. Da hatte
sie plötzlich eine ihr ganz fremdartige Empfindung, als ob im Zimmer ausser

den Familiengliedern auch noch andere þÿ P e r s o n e 1 1anwesend wären. Zuerst war

sie tief erschrocken, zweifelte an ihren gesunden Sinnen und fürchtete, sie sei

plötzlich wahnsinnig geworden. Als sie dann aber sah, wie einer der my-
steriösen Besucher ihr freundlich lächelnd zunickte, fasste sie sich und platzte
mit dem Ausruf heraus: þÿ   O ,ich sehe ja Geisteri" Wie sich zu dieser spon-
tanen Aeusserung ihr Gatte stellte, dessen Geister- und Ienseitsglaube auf Behr
schwachen Beinen stand, das weiss ich nicht. Ich weiss nur, dass er später
in seinem liberal eingestellten Bekanntenkreis immer um seinen Ruf als þÿ   a u f -
geklärter lntelligenzler" bangte, wenn er zu sehr die Partei seiner Frau ergriff,
und dass er in Debatten mit seiner Frau, deren Sehergabe er mit seinem Ver-
stande nicht in Einklang bringen konnte, stets den Kiirzeren zog. Er war nun

wie ein Rohr im þÿ W i 1 1 d e .Jedenfalls aber fand seine Frau þÿ e l 1 e rþÿ e i n e 1 1Gegner
als eine Stütze in ihm. Und das war gut so, denn es mahnte sie zur Vorsicht
und bewahrte sie vor Uebersehwenglichl-reiten.

Gleichzeitig mit dem erwachten þÿ W a h r n e h m u n g s v e r 1 n ö g e nfiir entkörperte
þÿ W e s e 1 1entwickelte þÿ s i c l 1bei Frau F. auch die Fähigkeit, die geistige Wesenheit
lebender Menschen oder, wie sie einfacher sagte, deren Seele zu erkennen.
Wmn immer sie von dieser Fähigkeit Gebrauch machte, wurde ihr Blick voll-
kommen ausdruckslos, so als ob ihre Augen nun ausser Gebrauch gesetzt waren.

Sie hatte dafür die Erklärung, dass sie ja nicht mit ihren physischen Augen,
sondern auf eine andere, ihr selbst unerklärliche Weise sehe. Was sie dann
aber sah, das verglich sie ganz treiiend mit einem Röntgenbild, bei welchem
die Fleisehpartien des durchleuehteten Körpers nur als schwache Schatten
sichtbar sind, während das Knochengeriist deutlieh hervortritt. Ganz ähnlich
schwand vor þÿ i h r e n 1Seherblick der physische Körper und es trat in voller
Deutlichkeit der ihm innewohnende Aetherleib oder Astralkörper oder, wie

sie sagte, die Seele hervor. Diese zeigte nach ihrer Angabe immer und unmiss~
verständlich die Züge des betreffenden Menschen, sie war gewisserrnassen seine
verfeinerte Kopie und dennoch waren da oit grosse Unterschiede. '

Bisweilen war sie ganz entziickt, wenn sie einen Menschen ansah, dessen
äussere Erscheinung alles andere eher denn schön zu nennen war. þÿ   A c h ,wenn

sie nur sehen könnten, welche Schönheit hinter dieser bescheidenen äusseren

Hülle steckt", sagte sie dann voll Bewunderung. Ein andermal wieder konnte
sie beim Anblick eines schönen, jungen Mannes oder einer hübschen Frau
kaum ihren Abscheu verbergen, deren Seelen sie als eine hässliche Entstellung
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ihrer physischen Erscheinung beschrieb. Solche extreme Fälle waren natiir-
lich die Endpunkte einer langen Stufenleiter von Abweichungen zwischen
physischem und Aetherleib. Wir verstehen die Seherin besser, wenn wir uns

vergegenwärtigen, dass gewisse Laster und psychische Gebrechen schon im
physischen Leib und allen sichtbar sich abzeichnen; umso mehr natiirlich,
wenn vor dem Seherblick die physische Maske fällt und die wahre Wesenheit
zutage tritt. Die niedrigsten Formen menschlicher Astralkörper wurden von

ihr als missgestaltige, hässliche, schwarze Wesen beschrieben; das Endpro-
dukt eines irregegangenen freien Menschenwillens.

Frau F. wusste niemals die Ursaehe anzugeben, warum z. B. eine Seele
schwarz und missgcstaltet war. Sie sah nur die Tatsache und konnte lediglich
Vermutungen dariiber äussern, und das auch nur dann, wenn sie die betreffende
Person näher kannte. Das war die Quelle mancher Missverständnisse zwisehen
den Ehegatten. Herr F. war ein realistisch eingestellter Mann, der an seiner
Ueberzeugung und seinen Ansichten festhielt. Es überstieg darum sein Fas-
sungsvermögen, dass nach Jahren einer ganz normalen Ehe, in welcher er die
führende Rolle spielte, seine Frau sich ganz plötzlich auf ihren eigenen Stand-
punkt stellte und Ansichten über Welt und Menschen vertrat, die von den
seinigen oft ganz wesentlich abwichen. Im Friihling des Jahres 1925 ergab
sich für Frau F. die Notwendigkeit einer zahnärztlichen Behandlung und Herr
F. meldete sie, ohne sie vorher zu fragen, beim Zahnarzt P., einem wohlan~
gesehenen Mann in M., an. Als er aber seiner Frau dies mitteilte, da erlebte
er die Ueberrasehung, dass sie sich weigerte, zu P. zu gehen, weil, wie sie
sagte, sie þÿ s i c l 1nicht in die Hand eines Mannes begeben wolle, der eine derart
hässliche, schwarze Seele habe wie P. Herr F. war sprachlos, verteidigte die
bekannte Ehrenhaftigkeit des P. und stellte die schlechte Seelendiagnose als
eine lächerliche, überspannte Idee seiner Frau hin. Diese aber blieb standhaft,
und als sie sah, dass sie sich bei ihrem Manne nicht durchsetzen konnte, ver-

zichtete sie überhaupt auf jede zahnärztliche Behandlung, mit der Begrün-
dung, dass eine solche in Anbetracht ihrer nur mehr kurzen Lebensdauer
ohnehin überflüssig sei. In beiden Fällen behielt sie recht, denn sie starb ohne
vorhergegangene Krankheit ganz plötzlich am 2. Januar 1926, und im Oktober
des gleichen Jahres wurde P. wegen eines in gewinnsüchtiger Absicht verübten
Mordes verhaftet und verurteilt.

Es wäre irrig, wenn man annehmen würde, dass schwarze Seelen nur

unter Mördern und ähnlichen Kriminellen zu finden seien. Im Gegenteil!
Sie sind þÿ n a c l 1Frau F°s Beobachtungen unter der heute lebenden Menschheit
leider allzu zahlreich vertreten. Eine diesbezügliche Kontrolle von Frau F's
Diagnosen waräusserst schwierig, erforderte viel Zeit und Geduld und manch-
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mal auch einen seltenen Zufall. þÿ I 1 nallgemeinen konnte ich feststellen, dass
solche schwarze Seelen gewöhnlich Menschen mit stark erdgebundenen Inte-
ressen und den häufig daraus abzuleitenden Folgeerscheinungen, wie z. B. Hab-
sucht, Geiz, Lieblosigkeit u. dgl. waren. Frau F. hatte immer nur ein grosses
Mitleid mit solchen Seelen. Sie sagte, dass solche Menschen durch ihre Leiden-
schaften und þÿ i l 1 rirregegangenes Innenleben wie gefesselt seien und dass sie
aus diesen Fesseln durch gewöhnliche Mittel nicht mehr befreit werden könnten.

Von Schwarz ging die Skala aufwärts durch alle Schattierungen, von

Grau bis zum weissen Kleide der Astralkörper. Dieses Weiss hatte selbst wie-
der verschiedene Nuancen. Der niedrigste Grad nahm sich aus wie grobes,
weisses Leinen. Dieses nahm aufwärts an Weisse und Feinheit zu, bis es

schliesslich das Aussehen feinster weisser Seide hatte. Parallel dami-t veredel-
ten und verschönten sich die þÿ G e s i c l 1 t s z ü g e .In noch höheren Stufen war das
Kleid wie von Silheriäden durchzogen, bis schliesslich der Astralkörper in der
von Frau F. þÿ g e s c l 1 a 1 1 t e nhöchsten Vollendung wie in leuchtenden Silberglanz
gchiillt erschien. Eine derart hohe geistige Entwicklung konnte Frau F. im
Verlauf von drei Jahren nur bei zwei Menschen feststellen.

þÿ V i f ä l 1 r e 1 1 dschwarze und graue Astralkörpcr fast immer ihre Farbe durch
Jahre unverändert behielten, beobachtete sie bei weissen grosse Schwankungen,
die sich manchmal von Tag zu Tag zeigten. Die Ursache solcher Schwan-
kungen vermochte weder die Seherin anzugeben und noch viel weniger konnte
ich sie þÿ e r g r i i n d e 1 1 ,da ich keinen Einblick in das Seelnleben der Menschen
hatte. Diese Erscheinung aber erinnert an das, was im Buch der Sprüche

[_ Altes Testament) 24. Kap., 16. Vers geschrieben steht: þÿ   S e l b s tder Gerech-
teste siindigt siebenmal des Tages." .

Diese Seelcndiagnosen þÿ e n t z i e l 1 e nsich einer Kontrolle im exakt-wissem
schaftlichen Sinne, wohl aber kann ein Zufall ihre Richtigkeit erweisen, wie
dies z. B beim Zahnarzt P. der Fall war, und auch bei der im folgenden be-
richteten Begebenheit:

Einmal lernte Frau F. in meinem Hause einen jungen Mann kennen und
sagte mir später vertraulich: þÿ   C a rnicht schöne, stark dunkelgraue Seele."
ich wusste mir selbst keine Erklärung für dieses Urteil und behielt es selbst-
verständlich für þÿ m i c l 1 .Es mochten ein paar Wochen vergangen sein, da kamen
wir wieder þÿ e i 1 1 m a lþÿ z u s a 1 m n e n .Frau F. tat sehr überrascht, nahm mich bei-
seite und sagte: þÿ   W a sist denn þÿ 1 1 u rgeschehen, dieser Mann hat sich ja be-
trächtlich aufgehellt?" Ich wusste keine Antwort. þÿ W e 1 1 i gspäter, gelegentlich
eines Gespräches, erwähnte dieser Mann mir gegenüber ganz flüchtig nur und
sichtlich nicht ohne gewisse Hemmung, dass er sich vor ein paar Tagen zu

einer Beichte entschlossen hatte. Das war für mich eine þÿ U e b e r r a s c l 1 u n g ,weil
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ich wusste, dass cr, wie übrigens so viele, der Religion gleichgültig gegenüber
gestanden und an einen Empfang der Sakramen-te nicht im entfcrntwten
gedacht hatte. Was ihn zu diesem Entschluss bewogen hat, weiss ich nicht.
Eine Beeinflussung von irgend einer Seite war mir unbekannt. Ich fragte mich
nur, ob er mir das sagen musste, und fast neige ich dazu, diese Frage zu be-
jahen; denn durch sein Geständnis und die ganz unabhängig von diesem von

der Seherin abgegebenen Seelendiagnose wurde die reale Wirkung des Sakra-
mentes offenbar.

Die Schauungen der Frau I". werfen auch ein erklärendes Licht auf den
bekannten Roman 'von Oskar Wilde: þÿ   D a sBildnis des Dorian Grey", der uns

erzählt, wie sich die Seele des jungen Mannes durch allerlei Fehltritte langsam
trübt und schliesslich zu einer hässlichen Fratze entstellt wird. Als kürzlich
dieser Roman in meinem Wohnorte im Film vorgeführt wurde, war ich ge-
spannt, das Urteil der Kinobesucher zu hören. Ich hörte aber nur Worte wie
þÿ   P h a n t a s t e r e i " ,þÿ   U n s i n n "u. dgl. Es mögen unter den zahlreichen Kino-
besuchern wohl auch Personen gewesen sein, die sich bewusst waren, auf
welch tiefgriindige Wahrheit dieser Roman aufgebaut ist; aber viele waren

es gewiss nicht. Ein beschämendcs Armutszeugnis unserer Zeit.
Eine Hilfe zur Ueberprüfung von Frau F 's Angaben fand ich in Frau H.,

der Gattin des Schulmeisters von M., welche seinerzeit durch mehrere Jahre
mit Frau F. im gemeinsamen Haushalt gelebt hatte. Vielleicht war es eine Folge
des engen Zusammenlebens der beiden Frauen, dass sich bei Frau H. ähn«
liche Fähigkeiten, aber in bei weitem schwächeren Ausmasse, entwickelten.
Aehnliches hatte ich nämlich seinerzeit bei den bekannten Materialisations-
medien Willy und Rudi Schneider beobachtet. Der jüngere Bruder Rudi war

immer bei den Sitzungen Willys anwesend, verfolgte mit brennendem Inte-
resse deren Verlauf und versuchte es schliesslich mit sich selbst, und nicht
ohne Erfolg. Die mediale Leistungsfähigkeit Willys aber blieb zu jener seines

jüngeren Bruders immer im Verhältnis wie etwa der Regenbogen zu seinem

Nebenregenbogen. Einmal begleitete ich drei Besucher, welche von München
gekommen waren, um Frau F. kennen zu lernen. Ich führte sie zuerst zu Frau

H. und bat diese, ihre Ansicht über diese drei Seelen aufzuschreiben, ohne
aber jemandem etwas zu sagen. Das Papier steckte ich ungelesen ein, und wir
gingen dann zu Frau F. Diese stellte ihre Diagnose. Ich verglich nun diese
mit der Niederschrift. Der Vergleich ergab eine vollkommene Uebereinstim-
mung in alln drei Fällen.

Als Frau F's seltene Begabung, Seelendiagnosen stellen zu können, in wei»
teren Kreisen bekannt wurde, und das war bald genug der Fall, da mehrte
sich zu ihrer geringen Freude rasch und ganz beträchtlich die Zahl ihrer Be-
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sucher. Sie sah sich vor eine höchst undankbare Aufgabe gestellt, denn mit

ihrem Freimut und ihrer Wahrheitsliehe schaffte sie sich viele Feinde. Wenn
eine Diagnose manchmal þÿ 1 1 i c h tganz den Erwartungen des Fragestellers ent-

sprach, dann wurde sie von diesem leieht als der Ausfluss einer unbewussten

Antipathie seitens der Seherin gedeutet. Dureh solehe unangenehme Erfahrun-

gen gewitzigt, wich sie schliesslich allen derartigen Fragen aus, wenn sie sah,
dass der Fragesteller eine dunkle Seele hatte. þÿ   S n l c h e nschwarzen Seelen kann
ich mit meiner Diagnose ohnehin nicht helfen", sagte sie dann traurig, þÿ   s i e
sind höchstens beleidigt, wenn sie þÿ m i e l 1überhaupt ernst nehmen."

Es wurde bereits gesagt, dass Frau F. für sich die Fälligkeit in Anspruch
nahm, nicht nur die Astralkörper lebender Mensehen, sondern auch solehe
wahrzunehmen, die ihre irdische Hülle bereits abgestreift hatten, also Geister
zu sehen. In eingeschränktem Masse war dies auch bei Frau H. der Fall. Es
war am 18. Januar 1924, þÿ u 1 n4- Uhr, als Frau H., welche damals bei Frau F.

wohnte, gleichzeitig mit ihr im Zimmer einen þÿ s e l 1 w a r z g e k l e i d e t e nMann mitt-

lerer Grösse und ven þÿ l ä n d l i c l 1 e mAussehen gewahrte. Er trat auf die Frauen
zu und sagte: þÿ   I c hbin der Wirt 'von Hart" (Hart ist ein kleines Dorf unweit
von MJ. Auf die Frage, was er wolle, antwortete die Erscheinung: þÿ   I e hweiss

nieht, was mit mir eigentlich los ist. Alle þÿ n 1 e i n eHausleute, die mich sonst ganz

gern haben, nehmen auf einmal gar keine Notiz von mir. Könnt Ihr þÿ 1 n i rdieses
sonderbare Benehmen der Leute c1~klären?" Üie Seherin antwortetezz þÿ   I e h
vermute, dass du vor kurzem gest.orben bist. Du wirst aber bald einem Führer

bekommen, und dann wirst du alles besser verstehen lernen." Die Erscheinung
verschwand. Das Dorf Hart war beiden Frauen unbekannt, auch hatten sie
nichts von einem Todesfall dort gehört. Die þÿ   T a g e s p o s t "_ ein kleines Lokal-
hlatt -- vom 20. Januar 1924 brachte die Nachricht vom Tode des Castwirtes
von Hart.

Am 20. Februar 1925 erkrankte der þÿ B a h n a r l 1 e i t e rM. des Bahnhofes mit

starken Schmerzen im Unterleib. Der Mann wurde in das Stationsgehäude
gebracht und es wurde nach dem Arzt geschickt. In der Zwischenzeit besuchte
Frau F., die ja auch im Stationsgebäude ihre Dienstwnhnung hatte, den Kran-
ken und hatte plötzlich die Eingebung, dass der Mann unverzüglich in das
Krankenhaus nach Salzburg gebracht werden müsse. Sie sagte dies ihrem

Gatten, der ja die entsprechenden Verfiigugen zu treffen hatte. Nun kam auch
der herbeigeruiene Arzt, der aber anderer Meinung war. Er gab þÿ d e n 1Kran-
ken eine schmerzstillendc Injektion und schickte ilm nach Hause. Als sich aber
nach etwa 24- Stunden die Schmerzen in verstärktem Masse wieder þÿ e i n s t e l l t e r 1 ,
da war auch der Arzt fiir die Ueberfiihrung des Kranken in das Salzburger
Spital, und am Morgen des 22. Februar wurde er in Begleitung seines Bruders
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dorthin gebracht. Im St. Johann-Spital wurde ein lang vernachlässigtes und
nun am Durchbruch stehendes Magengeschwür festgestellt. Die Operation
wurde ungesäumt durchgeführt. Sein Bruder kehrte noch am gleichen Tage
nach M. zurück und berichtete, dass die Operation glücklich vorüber sei, dass
aber der Fall von den Aerzten als ein sehr ernster angesehen werde.

Am gleiehen Tage, also am 22. Februar, um etwa 9 Uhr abends, hörten
Herr und Frau F. und ihre Tochter Hilda in ihrer Wohnung einige schwere
Schläge, konnten aber nicht feststellen, woher sie eigentlich kamen. Nachdem
Herr F. alle Räumlichkeiten vergeblich durchsucht hatte, meinte er, es werde
vielleicht ein Ziegel im Kamin heruntergefallen sein. Am 23. Februar, zwisehen
3-9 Uhr vormittags, war Frau F. in der Küche beschäftigt, als plötzlich ihre
Aufmerksamkeit erregt wurde. Sie sagte, dass sie das schon gewohnt war, weil
sie nicht selten Besuche Ienseitiger erhielt und besonders solche, die ihrer
Hilfe irgendwie bedürftig waren. Diesmal aber war sie wirklich erstaunt zu

sehen, dass auf einmal M. vor ihr stand, denn obwohl der Bahnhof M. tele-

phonisehe Verbindung mit Salzburg hatte, war von dort bisher keine Naeh-
richt eingetroffen, dass M. gestorben sei. Ihr Gatte als Stationsvorstand hätte
doch in erster Linie vom Tode eines seiner Angestellten unterrichtet. werden
müssen. Sie fragte darum wiederholt: þÿ   M .bist du es wirklich?" Die Erschei-

nung bejahte ihre Frage. Frau F. fürchtete ihren immer noch þÿ s k e p t i s c l 1 e nCat-

ten, der sich schon einmal geäussert hatte, er werde sie in ein Asyl für Geistes-
kranke bringen lassen, wenn sie ihn mit ihren sonderbaren Gesiehten und

Erscheinungen þÿ 1 1 i c h tendlich in Ruhe lasse. Schliesslich entschloss sie sich aber
doeh und eilte in das Dienstzimrner ihres Mannes, welches im Parterre des

Stationsgebäudes lag. þÿ   H a s tdu Nachricht aus Salzburg, wie es dem M. geht?"
fragte sie. Herr F. verneinte es. þÿ   A b e rM. war gerade bei mir", platzte sie

heraus, þÿ   e rsagte mir, dass er gestorben sei." Herr F. stutzte. Auf keinen Fall
wollte er, dass seine Untergebenen merkten, dass er solchen Mitteilungen irgend
ein Gewicht beilege. Es liess ihm aber dennoch keine Ruhe, und eine Stunde

später, um 10 Uhr, rief er das St. Johann Spital in Salzburg auf und erhielt
von dort die Nachricht, dass M. in der vergangenen Nacht tatsächlich ge-
storben war.

Frau S. aus Wien, eine sehr gebildete, hochgeistige Frau, wollte Frau F.

persönlich kennen lernen, da sie schon viel von ihr gehört hatte. Sie zögerte
lange, denn sie war in okkulten Dingen wohl erfahren und fürehtete darum
unter därnoniscben Einfluss zu kommen, falls solche Kräfte dort am Werke
waren. Endlich aber ging sie. Die beiden Frauen sassen sich im Gespräch
gegenüber, und da fiel es Frau S. auf, dass sich die Seherin öfters und ohne
ersichtlichen Grund 'von ihr abwandte. Frau F. fühlte, dass sie für ihr sonder-
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bares Benehmen eine Erklärung schuldig sei und sagte: þÿ   S i everzeihen mir

wohl, aber Sie haben einen sehr hohen Begleiter mitgebracht, dessen Glanz

mich so blendet, dass ieh nicht fortwährend hinschauen kann." þÿ   A b e rden
haben Sie noch nicht lange", fügte sie nachträglich hinzu. Frau S. sagte mir

später einmal: þÿ   I c hhabe mir für diesen Besuch einen starken geistigen Schutz
von oben erbeten. Diese þÿ A e u s s e r u 1 1 gvon Frau F. sagte mir, dass mein Gebet
erhört worden war und überzeugte mich gleichzeitig von der Echtheit ihrer

Schauung."
Einmal ereignete sich bei einem täglich verkehrenden Güterzug im Bahn-

hof M. ein Unfall. Ein Mann des Fahrpersonals kam zwischen die Puffer von

zwei Wagen und wurde in schwer verletztem Zustande in das Stations-gebäude
getragen. Frau F. leistete dem Sterbenden die letzte Hilfe. Am nächsten Tage
war sie zufällig am Fenster, als der Güterzug fahrplanmässig in die Station
einfuhr. Zu þÿ i h r e n 1nicht geringen Erstaunen sah sie, wie dieser Mann auf
dem Bremsersitz eines Wagens emsig, aber natürlich erfolglos die Bremse
bediente. In der Folge aber wurde er nicht mehr gesehen. Dieser Fall gibt
dem Skeptiker die Möglichkeit in die Hand, diese Scbauung mit der lebhaften
Phantasie der Seherin zu erklären. Anderseits aber weiss der im Okkultismus

einigermassen Bewanderte, dass ähnliche Fälle von Sensitiven mehrfach beob-
achtet wurden. Besonders bei plötzlichen Todesfällen kann es vorkommen,
dass der Betreffende sein þÿ e r d e n g e w o h r 1 t e sDasein weiterfiihrt, oder weiter zu

fiihren sucht, ehe sich ihm eine neue Welt öffnet, die ihm für sein weiteres

Leben bestimmt ist.  ist dies weder ein Aberglaube noch ein Hirngespinst,
sondern cine Tatsache, auf die sich z. B. die in der alten Türkei vielfach geübte
Sitte gründet. für ein verstorbenes Familiengliecl fiir eine Weile noch weiter

am Familientisch zu decken. Die þÿ n 1 o d e r n eWissenschaft hat eben mit manchem

aufgeräumt, was unseren Altvorderen als wahr und unantastbar galt. Sie tat

es in dem Glauben, dass der menschliche Verstand das Höchste sei und dass

alles, was ihm verschlossen ist, nur Wahn und Aberglaube sei - und das ist

der þÿ m o r 1 f e r n aAberglaube.
lm vorstehenden .ist nur þÿ e i 1 1kleiner Einblick in die Begabung der Frau

F. geboten. lm Verlaufe von drei Jahren war ich auch Zeuge von mancher
interessanten Debatte, die Frau F. mit Männern der Wissenschaft und Theologie
hatte. Ich war überrascht, wie diese einfache Frau þÿ 1 n i tVolksschulbildung mit

solchen Besuchern schwierige philosophische Probleme erörterte. Als sie ein-
mal mein Erstaunen bemerkte, sagte sie lächelnd: þÿ   G l a u b e nSie wirklich, dass

ich es bin, die das alles weiss? Wann immer ein solches Gespräch von irgend-
welchem Wert für die Mensehen ist, dann þÿ l 1 i l f tþÿ 1 n i rþÿ 1 n e i nFührer, und ich

wiederhole nur, was er mir sagt." Tatsache ist, dass Frau F. gar manche
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von der Richtigkeit von Shakespeares Worten überzeugt hat, dass es mehr
Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, von denen sich unsere Schulweisheit
nichts träumen lässt. Und es waren nicht gerade Einfaltspinsel, welche unter
ihrem þÿ E i nû  u s sihrem Leben eine andere Richtung gaben. Denjenigen, welche
die Echtheit solcher Phänomene zwar anerkennen, die aber versuchen, sie
ihres iibernatürlichen Charakters zu entkleiden und dafür nach einer wissen-
schaftlichen Erklärung suchen, wird letztlich die enttäuschende Erkenntnis
nicht erspart bleiben, dass sie ihrem verstandesmässigen Erkenntnisvermögen
zu viel zugemutet haben. "

"' Anm. d. Schriftl.: Ein kürzerer Bericht rl. Verf. über die Seherin ist im Juni
1927 unter dem Titel þÿ   Acase of þÿ c l 1 r o n i capparitions" im Journal of the American Societyfor Psychical Research erschienen.

OKKULTE Pl-IÄNOMENE BEI TIERIEN

I

þÿ   T e l e p a t h i s e h eFernwirkungen" sind schon in so þÿ z a h l r e i c h e 1 1Fällen registriert wor-
den, dass sie þÿ k a 1 1 malle auf Zufall beruhen können. Aucl: hier handelt es sich um Er-
scheinungen, die anscheinend schon þÿ i n 1Tierreich vorkommen: Unser þÿ N e u f u n d l ä n d e r l 1 u n d
Wodan stand nach Durchlaufen der Stadt Zürich am Zug, in dem meine Mutter nach
einigen Wochen Abwesenheit aus dem Ausland eintraf. Ein anderes Mal, als mein Vater
aus Neuseeland zurückkehrte, war der Hund zuhause verschwunden. Er war aber schon am
Bahnsteig, wo mein Vater ankam, bevor die Familie dort eingetroffen war. Auch von an-
deren Hunden sind solche þÿ   t e l e p a t h i s e h e "Eigenschaften bekannt. Oder hatte. der Hund
nur die Gedanken seines Herrn durch direkte Beobachtung abgelesen, wie es die Elber-
felder Pferde taten? (Aus Prof. Dr. Arnold Heime þÿ   W e l t b i l deines Naturforschers", 4. Auf-
lage, Verlag Hans Huber, Bern, 19443.)

II

Als Abonnentin Ihrer Zeitschrift las ich den Bericht über okkulte Tier-Phänomene und
möchte Ihrer Anregung Folge leisten, eigene Erlebnisse mitzuteilen. Lange konnte ich
mich dazu nicht entschliessen, denn was ich erlebte, gehört in so hohem Masse ins Reich
des Okkulten, dass es mir, abgesehen von hcgreiflicher Scheu vor Profanation, zweifelhaft
erschien. ob Sie Verwendung für mein an sich þÿ a u s s e r g e w ö l 1 n l i c h e sErlebnis haben. Nur die
Ueherlegung, dass wir verpflichtet sind, aus eigener Erfahrung zu helfen, wo immer es
auch sei, bcwog mich, meine Bedenken zu zerstreuen und Ihnen das Folgende zur Ver-
fiigung zu stellen.
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Es war meine Gewohnheit, mich nach dem Mittagessen auf mein Sofa zu setzen, die

Füsse hoch zu legen und zu lesen. Auf fliesen Augenblick wartete þÿ n 1 e i nHund. Sobald ich

es mir bequem gemacht hatte, war er mit einem Satz auf meinen Füssen, in der Erwar-

tung, dass sie ihm seinen Platz, den er beanspruchte, frei gaben, rollte sich zusammen und
schlief behaglich. Etwa ein Vierteljahr, bevor er starb, 13 Jahre alt, wurde ich eines Mit-

tags dadurch von meiner Lektüre abgelenkt, dass er plötzlich den Kopf hob, als würde
er angerufen, und aufmerksam zu jemand emporsah, der vor dem Sofa stand, wie ich an-

nehmen rnusste; denn ich konnte niemanden entdecken. Nach einem Augenblick erfolgte
ein einmaliges zögerndes Hin- und Herpendeln des Schwanzes. Belustigt beobachtete ich
sein sonderbares Benehmen, umsomehr, als nach einer kleinen Pause der Schwanz sich aufs

Neue in Bewegung setzte. þÿ l n 1 1 n c rnoch amüsiert, sah ich mit wachsendem Erstaunen, dass

es sich þÿ u 1 nkein Phantasiegebilde meines Hundes handeln konnte. Es war ganz offensicht-

lich, dass er jemand erkannte und begrüsste. Der Schwanz fuhr immer lebhafter hin und

her, die Augen begannen zu þÿ l e u c l 1 t e n ,nntl uncntwegt sah er zu jemand hinauf. Ich folgte
nun interessiert seiner Blickrichtung, konnte aber absolut nichts bemerken. Schliesslich

peitschte sein Schwanz in þÿ s t ü r 1 n i s c h e rFreude auf das Sofa los, seine Augen gliinzten hin-

gebungsvoll, und þÿ i c l 1starrte eindringlich abwechselnd auf meinen Hund und den un-

sichtbaren Gegenstand seiner Erregung. Plötzlich erhob er sich, um herunter zu springen.
und da es mich zu quälen begann, dass meine Augen gehalten waren und die seinen auf-

getan, rief ich ihn leise an, worauf er sich sofort wieder niederlegtc. lm gleichen Augen-
blick hatte þÿ i c l 1die Empfindung einer eiskaltcn, leichten Berührung im Nacken, es glitt wie

eine kleine Eiskugel über meine ganze Wirbelsäule hin, und þÿ i c l 1vrurcle für kurze Augen-
blicke þÿ e i n g e l 1 i i l l tin einen geheimnisvollen Schauer, wie ich ihn weder vor- noch nachher
in meinem Dasein erlebte. (Das Erlebnis liegt sechs Jahre zurück.) Als es vorüber war,

hatte þÿ i c l 1augenblicklich die absolute Gewissheit, dass mein Mann dagewesen war. Nie-

mand sonst hätte mein Hund mit dieser leidenschaftlichen Freude begrüssen können. Mein

Herz war erfüllt von tiefer Dankbarkeit gegen Gott. Da þÿ i c l 1mit meinem Mann geistig und

seelisch denkbar eng verbunden war, litt þÿ i c l 1nach der Trennung durch den leiblichen Tod

jahrelang in unvorstellharer Weise. Obgleich er sich in meinen þÿ T r i i u 1 n e noft lebendig
manifestiert hatte, þÿ g e 1 1 i i g t eþÿ 1 n i rdas nieht. Ich las jahrelang alles, was ich an okkulter

Literatur þÿ a 1 1 f t r e i b e nkonnte, und versuchte verzweifelt, aber vergebens, Zugang zu einem

spiritistischcn Zirkel zu erhalten, in der Hoffnung, dort zu einer Verbindung mit ihm zu

gelangen. Nun wurde mir, nachdem ich es lange aufgegeben, ungesueht þÿ u 1 1 dunerwartet

nach zehn Jahren þÿ d u r c l 1das Medium unseres Hundes eine Offenbarung zuteil, wie ich sie

mir schöner nicht hätte wünschen können. Frau L. Gfäf. Zürich.

GEISTERRENAISSANCE

Iþÿ 1 1 z e r r t n t i o m r l e rþÿ H e x e n k o r 1 g r e s s
Mister Cecil Williamson will im Laufe dieses Jahres auf der Insel Man eine :inter-

nationale Zusammenkunft von Hexen und Zauberern veranstalten. Zu diesem Zwecke hat

er sich dort eine alte Windmühle erworben und in deren grossem Speicher einen magischen
Zirkel mit allen für die l-Iexerei þÿ e r f o r c l e r l i c l 1 e nUtensilien eingerichtet, Nun wird er an die
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Hexen in aller Welt einen Aufruf erlassen, þÿ s i c l 1zu gemeinsamer Pral-:tizierung ihrer Künste
zu treffen. Dabei rechnet er aber keineswegs etwa mit Zauberkíinstlern oder sonstigen Ar-
tisten, wie sie in Variétés aufzutreten pflegen, sondern rnit þÿ r i c l 1 t i g e nHexen und Hexenmei-
stern, von deren Existenz er fest überzeugt ist. Er selbst kenne persönlich etwa ein Dutzend
Hexen in England, so erklärte Williarnsun einem neugierigen Pressevertreter; eine sei im
bürgerlichen Beruf Lehrerin, eine andere Behiirdenangestellte. Auch sei ihm ein Fall be-
kannt, dass ein Mann durch Nadeln getötet worden sei, die man in sein Bild gesteckt habe,
was er als Fernsuggestion bezeichnet. Bereits vor 25 Jahren habe er die 'Tätigkeit der
Hexen kennengelernt. und nun hat er seine gut bezahlte Stellung aufgegeben, þÿ u n 1sich in
Zukunft nur dem Studium dieser schwarzen Kunst zu widmen. Als Huuptrequísit besitzt er

einen 3000 Jahre alten mumifizierten Fuss eines ägyptischen Priesters, þÿ d e n 1er besondere
Zauberkräfte zuschreibt. Die Bewohner von Man wiirden sich nach þÿ s e 1 n e rMeinung nicht
weiter um dieses seltsame Treiben kümmern, denn sie hegten selbst noch allerlei Aber-
glauben. - cpr.

Der 17. Prozess gegen den Aberglauben in der Lüneburger Heide

Wieder einmal musste das Gericht in die dunklen Gründe des Hexenglaubens in der
Lüneburger Heide hineinleuehten. 16 Hexenpruzesse innerhalb eines Jahres! þÿ E r f o r s c l 1 e r
des Wahns haben festgestellt, dass viele Drogerien wieder das þÿ , . G e g e n - a l l e r - M c n s c l 1 e n -
þÿ f 1 e r g e r n i s - P r ä p a r a t "verkaufen. Eine vertrocknete Wurzel, einer Dahlienknelle ähnlich. Sie
þÿ   h i l f t "gegen böse Geister - fiir 25 PL! Die Drogisten hatten viele Jahre das Kraut nicht

gefiihrt, bis sich ein Sturm der Entriistung erhob. Sie muâälün den þÿ   . : ' t r t i k e l "wieder auf-
nehmen.

Fiir den grossen þÿ P z 1 u k e n s c l 1 l a gzum 17. Hexenprozess sorgte die Polizei. Sie über-
þÿ f i i l 1 r t e 'den 68 .lehre alten Bauern Willem þÿ L i i l 1 raus Erbstorf, aus dem Hexenglauben zahl-
reicher þÿ H e i d e b e w o h n e 1 'namhaften Profit gezogen zu haben. Er betrieb þÿ s e l 1 w u n g h a f t e n
Handel mit þÿ   H i m m e l s b r i e f e n " .Darin konnte man lesen, wie þÿ   g e w ö h n l i c hSterblicbe" mit

Hexen und Teufeln zu verfahren hätten. þÿ   T r a g tdiese þÿ I - l i n 1 m e l s b r i e f eals Talisman stets bei
euch. Näht sie ins Rockfutter einl" Zweckmässig sei cs, einen weiteren Brief auf den
Weiden zu vergraben, auf dass das Vieh gesund bleibe. Nebenher þÿ e 1 n p f a h ler das Auf-
stellen von Besen, um böse Mensehen von den verhexten Grundstücken fernzuhalten. Wo
ärztliche Kunst versagtc, da empfahl sich der Himmelsbriefschreiber als þÿ   B e s p r e c h e r " .Ir-
disehe Richter werden sich in Kürze þÿ n 1 i tdem himmlischen Briefsehreiber befassen. Er ist
die Attraktion des Hexenprozesses Nr. 17. þÿ l å l lû  l l gþÿû  l l ädem þÿ   H a m b u r g e rAbendblatt" vom

18. Mai 1951)

Die Geister, die sie riefen . . .

Ancona (dpa) - Im verdunkelten Zimmer eines Hauses in Ancona sassen zehn Leute
um einen runden Tisch, um in einer spiritistisehen Sitzung þÿ   d i eGeister zu þÿ b e s c l 1 w ö r e n " .

Das Medium war in Trance, die Geister þÿ   a n t w o r t e t e n " ,Klopfen und þÿ F ü s s e s c l 1 a r r e nwurden

gehört. Da stellte ein junges Mädchen eine Frage, die es besser unterlassen hätte: þÿ   i e h
rufe den Geist meines toten Verlobten." Es folgte eine kurze Stille und dann ein þÿ f u r c l 1 t b a r e r
Krach. Die Decke des Zimmers brach auf die spiritistische Gruppe nieder. Einige von ihnen
mussten im þÿ K r a n k e n l 1 a u sihre Beulen und Schrammen behandeln lassen. þÿ (   B a d i s c l 1 e sTag-
blatt", Baden-Baden, 20. März 1951.)
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DISKUSSIONEN

H. K., Zürich. þÿ   F .Moser, H. þÿ T i s e l 1 n e r ,
II. Rosenbusch u. a. schreiben Eusapia Pa-
ladino mit einem, E. Matticsen, M. Dessoir,
T. K. Oesterreich u. a. þÿ 1 n i tzwei ,l'. Welche
Schreibweise ist þÿ r i c l 1 t i g f i "- Die Frage ist

gar nicht leicht zu beantworten, denn Eu-

sapia war Analphahetin. Aber Sie konnte
þÿ i l 1 r e nNamen schreiben, und den schrieb sie
mit einem ,l'."

O. B., þÿ R a m m 1 s l i o r n .Ihre beiden Fragen
lauten: þÿ   l .Was halten Sie von der Zeitung
þÿ   N e u e sEuropa" im allgemeinen und von

dessen Redaktor Louie þÿ E n 1 c r i c him beson-
deren? -- Ich bin der Ansicht, dass es ein
Sensationsblatt ist und Louis þÿ i 1 i m e r i e hein
Phantast. Es werden þÿ i 1 1dieser Zeitung Prog-
nosen aufgestellt, die sicherlich keiner Dis-

kussion wert þÿ s i r 1 d ' : " 'Wir hoffen, dass die
meisten Leser der þÿ   N W "line Meinung tei-
len. 2. þÿ   W okönnte man an reellen spiri-
tistisehen Sitzungen teilnehmen? Schon seit

Jahren widme ich þÿ 1 n e i n eFreizeit psycholo-
gischen þÿ S t u d 1 e n .Darum hätte ieh, mehr aus

Wissensdrsng, Interesse, an solchen Sitzun-

gen þÿ t e i h t u 1 1 e h m e n . "Da diese Frage schon
ein paar Mal gestellt þÿ w o r d e 1 1ist und wohl

noch oft gestellt. werden wird, soll sie dieses
Mal nicht nur privat beantwortet werden.
Wir teilen Ihre Meinung, dass sich eigent-
lich jedermann interessieren þÿ 1 n i i s s t e ,einen
tanzenden Tisch zu sehen. Das gibt es tat-

sächlich, und es ist mit den bisherigen phy-
sikalischen Vorstellungen nicht zu erklären.
Bei den spiritistisehcn Sitzungen im engeren
Sinn (meistens unter Beteiligung eines aus-

gesprochenen þÿ M e t l i t 1 1 n s )handelt es sich aber
nicht nur um die Erzeugung dieser und ähn-

þÿ l i c l 1 e rþÿ E r s e l 1 e i n u n g c n ,sondern es werden
Botschaften anscheinend Verstorbencr ab-

geklopft, bzw. þÿ i e r l - 1 i i n d e t .Ob das alles nur

mit Schwindel, Unterbewusstsein usw. zu

erklären ist, bleibe þÿ d a h i r 1 g e s t e l l t .Hier

kommt es uns nur darauf an zu betonen,
dass der Mensch þÿ i 1 nallgemeinen davon Ab-

stand nehmen sollte, sich durch irgendwel-
che þÿ 1 1 1 e t a p h y s i s c h e nHintertiiren Zugang zum

þÿ   J e n s e i t s "zu verschaffen. Es ist nicht der

Sinn des Todes, dass man ihn zu iibcrlisten

sucht, ganz abgesehen davon, dass eine Ver-

bindung zwischen Lebenden und Verstor-
benen auf experimenteller Grundlage eine
þÿ h i i c l 1 s tproblematische Angelegenheit dar-
stellt. Von solchen ,,vulgàirspirilistisehen"
Sitzungen raten wir deshalb jedermann ab.
Wer nicht glaubt ohne zu sehen, der glaubt
in dieser þÿ S a c l 1 ebesser iiberhaupt nicht. Da
ausser in spiritistischen Gesellschaften ---

die es natürlich auch þÿ i r 1dcr Schweiz gibt --

Tischrücken usw. nicht wissenschaftlich ge-

pflegt und untersucht wird, besteht hierzu-
lande vorläufig nur die Möglichkeit, die-
sen þÿ I ° b ä n o n 1 e n e n _selber zu Leibe zu rücken.
E Ph. Barthel hat dazu im Maiheft das

Notwendigste gesagt.

T. Ch., Zürich. Fiir Ihren interessanten

Brief danken wir Ihnen bestens und greifen
ein Thema heraus, das auch uns wichtig er-

scheint. þÿ   I m m e rwieder hört man von ernst-
þÿ l 1 a f t e nund gutgesinnten Menschen den Ein-
wand: Selbst wenn es zutrifft, dass es z. B.
im Falle Joller gespukt hat, was nützt uns

dieses Wissen, was sollen wir damit anfan-
gen? Oder: Ich würde eher an Manifesta-
tionen aus dem Jenseits glauben, wenn sie

etwas Wertvolles vermittelten, aber es kommt

je meistens nur þÿ d u n 1 1 n c s ,wirres Zeug." Die-
þÿ s c 1 'Einwand, den Sie selber, im Hinblick
auf W. Stainton Moses, zu þÿ e n t l - 1 r ä f t c nsu-

chen, ist tatsächlich immer wieder erhoben
worden. Zum Teil þÿ 1 n i tRecht: denn viele
okkulte Tatsachen lassen sich schwerlich zu

einem Sinn zureehtbiegen. Vorerst muss sich
die þÿ P a r a p s y c l 1 o l o g i eja þÿ l 1 a u p t s ä c l 1 l i c hnoch

auf die Feststellung von þÿ T a t s a e h e 1 1beschrän-
ken. indessen hoffen wir, gelegentlich zu

zeigen, dass zahlreiche mediale þÿ   O f f e n b a -
rungen" keineswegs þÿ i n 1 m e rnur þÿ P l a t t i t i i d e 1 1
sind. P. R.

Leser, deren Anfragen in dieser Rubrik
oder direkt nicht sofort beantwortet werden,
bitten wir höfiichst am þÿ G e c i 1 1 i d .Bei Vor-
þÿ s p r a c h e r 1auf der Redaktion ist schriftliche
þÿ A n n 1 e i d n n gerwünscht.
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BÜCHERSCHAU

G . F _ H a r tla u b , þÿ   B e w u s s t s e i nauf
anderen Sternen?" Ernst Reinhardt Ver-
lag, Basel, 1950, 66 Seiten, karl, Fr. 3.-,
geb. Fr. 4.30.

Der unseren Lesern auch als Mitarbeiter
bekannte Heidelberger Kunsthistoriker be-
handelt in diesem þÿ   k l e i n e nLeitfaden durch
die Menschheitsträume von den Planeten-
hewohnern" ein Thema, das die philoso-
þÿ p l 1 i e r e n d eMenschheit seit jeher bewegt þÿ l 1 a t :
gibt es Leben auf andern Sternen, besitzen
wir þÿ   B r ü d e rim Weltall"? Der Verfasser
geht der Geschichte dieses Cedanl-tens þÿ n a c l 1 ,
von den ältesten Religionen über die .Antike
bis zur Gegenwart, die, im Hinblick darauf,
dass unser Sonnensystem nicht das einzige
ist, ein belebtes Weltall immerhin für mög-
lich hält. Wer immer sich für þÿ   M e n s c h -
þÿ l 1 e i t s t r ä u m e "interessiert, möge zu dieser
geistvollen, glänzend geschriebenen Studie
geifen. R.

Dr. Wilhelm Hartmann, þÿ   D i eLä-
sung des uralten Rätsels um Mensch und
Stern." Verlag Karl Ulrich 8: Co., Nürn-
berg, 1950, ll? Seiten, geb. DM 5.30.

Es ist gewiss äusserst dankenswert, wenn

dieser Astronom der Nürnberger Sternwarte
es trotz schwerer Angriffe wagte, sich auch
þÿ n 1 i tder Astrologie ernsthaft auseinander zu

setzen, da ihm das moderne astronomische
Weltbild auch nur als ein þÿ   V o r s t e l l u n g s -
modell" unter anderen möglichen erscheint.
Trotzdem werden die Theorien, die er hier
zur Diskussion stellt (endgültige Lösungen
gefunden zu haben, beansprucht er nicht)
von den meisten Astrologen abgelehnt wer-

den, auch wenn sie, gleich ihm von dem Un-
fug der Populärastrologic ahriicl-tend, sich
als þÿ K a s n 1 o b i o l o g c nbetrachten. Leider sind
umfangreiche statistische Arbeiten, z. B.
iiber die Beziehungen zwischen Krankheiten
und Gestirneinflüssen, die der Verfasser zu-

sammen mit seinen Mitarbeitern in Angriff
genommen hatte, bei der Pliinderung der
Sternwarte im April 1945 vernichtet worden.
Wenn der Verfasser þÿ i 1 nSinne einer früheren
experimentellen Psychologie die Meinung

34

þÿ 1 e r t r i t t ,dass das Kind, das ja erst bei der
Geburt ein selbständiges, den kosmischen
þÿ S t r a l 1 l e nungeschützt ausgcsetztes Wesen ist,
in dem Augenblick der Geburt durch eben
diese Strahlen eine Art Schock empfängt,
der þÿ i h 1 nphysische þÿ   A b l a g e r u n g e n "oder
Engramme einpriigt, so fragt es sich
doch sehr, oh diese Auffassung der neueren

Psychologie und auch Biologie (man denke
an Driesehs Lehre von der þÿ E n t e l e c l 1 i e l )
stand hält. Völlig unverständlich wäre es

danach, wie die Horoskope von Kollektiven
(Staaten, Gemeinschaften usw.], oder auch
anorganischen Gebilden (Häusern, Schif-
fen), Unternehmungen (Expeditionen usw.)
möglich sein sollten, die immerhin in der
Vergangenheit þÿ b e r e c l 1 n e twurden; wenn die-
se auch nur in etwa stimmen, þÿ k o 1 1 1 m tman

mit der Impuls- und þÿ E n g r a m m t l 1 e o r i enicht
weiter. Aber auch þÿ b e i 1 nMenschen allein
scheint es mir fraglich, ob die alte Lehre
von den symbolischen þÿ E n t s p r e e f 1 u n g e nzwi-
schen Makro- und Mikrokosmos der Kos-
þÿ 1 n n b i o l o g i enicht mehr gerecht wird als
diese vielleicht doch allzu þÿ m e c l 1 a n i s t i s c h e
Erklärung durch die kausale Einwirkung
þÿ k o s 1 n i s c h e rStrahlen. Auch die neue Zuord-
nung der Tierkreiszeichen zu þÿ b e s t i 1 1 1 1 n t e n
Zeiten des .lahres scheint mir willkürlich
und ungerechtfertigt, die angeführte Be-
gründung unzureichend. Dass z. B. der
Widder wenig mit den þÿ   z a r t e n "Knospen
im Frühjahr zu tur. habe, stimmt wohl auch
nicht, wenn man das Leben in der Natur
genau beobachtct - gar so þÿ   z a r t "sind die
Knospen vor dem Aufblühen gar nicht,
wenn sie etwa den oft noch gefrorenen Bo-
den und alte Blätter durchdringen, Steine
verschieben oder umwachsen miissen. Ganz
abgesehen davon, dass es þÿ s i c l 1dabei ja þÿ 1 1 i e
um eine Begründung, sondern nur um Ana-
logien handelt. (In den Gebieten, in denen
die Astrologie entstand, bei den alten Chal-
däern usw., ist ja ausserdem der Frühling
ganz anders und in einer anderen Zeit ge-
legen.) Wahrscheinlich hat die Erkenntnis
des Wesens der den Tierkreiszeichen ent-

sprechenden Charaktere mit solchen nach-
träglichen Anaiogien recht wenig zu tun,

þÿ q u l o t 1 l 1 1 r 1durch dla
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die wohl erst nachträglich eingeführt wur-

den. Schon deshalb scheinen mir solche Ar-
gumente keineswegs þÿ s t i c h l 1 a l t i gzu sein. Die
weiteren þÿ A u s f i i l 1 r u n g e nDr. H's von vor-

wiegend mathematischer Art. sind dem Laien
þÿ w a l 1 r s c l 1 e i n l i c hüberhaupt nicht zugänglich
und miissen der Diskussion unter Fachleu-
ten þÿ v o r b e l 1 a l t c nbleiben. So dankbar der
Astrologie (bzw. Kosmohiologe) also diesem
Vertreter der sonst so abweiscnden Schwe-
ster Astronomie fiir diesen Anniiherungs-
versuch sein wird, so dürften die zur Dis-
kussion gestelltcn Theorien doch kaum zu

einer Einigung führen, was aber þÿ 1 1 i c h taus-

schliesst, dass sie recht anregend sein und
neue .Äusblicke eröffnen können, die dann
zu fruchtbaren Ergebnissen fiihren.

Dr. G. Walther.

Kurt Ho ehr euren er, þÿ   H y p n o s eund
Sttggesrion", Ariel Verlag, St. Gallen, 131
Seiten.

ln dem Buche werden drei Gebiete he-
handelt: das tier Suggestion, der Hypnose
sowie das Grenzgebiet der Parapsychologic.
*Wie der Verfasser þÿ e i r 1 l e i t e n r lbetont, hat er

dabei auf þÿ A l l g e 1 n e i 1 1 v c r s t ä 1 1 d l i e h k c i tbeson-
deren Wert gelegt. Diese Absicht ist durch-
aus bcgriisscnswert; sie verliert aber jeden
Wert, wenn dabei die wissenschaftliche
Grundlage ins Wanken gerät. Die Ausfüh-
rungen iiber Entstehung und Wirksamkeit
der Suggestion sind þÿ e i n l e u e l 1 t e n dund wirk-
lich allgemeinverständlich. Aber schon die
þÿ D a r l c g u n g e 1 1über die Hypnose, þÿ i n s l 1 e s 1 1 n d e r e
iiber ihre Auswirkung und Tragweite, zeigen
die Gefahren, die in der Behandlung eines
so komplexen Stoffes durch einen þÿ   e x p e r i -
mcnticrenden Laien" liegen, dem die not-

wendigstcn Kenntnisse der Psychologfie feh-
len. Das erkennt man z. B. in dem Kapitel
þÿ   I i y p n o s eund þÿ V e r h r e c l 1 c n " ,aus dem folgen-
der bezeichnender Satz, der ihm als Grund-
lage dient, zitiert sei: þÿ   G e g e nSnggestioncn
mit verbrecherismhen Tendenzen Schützt tat-

sächlich þÿ n i e l 1 t sþÿ h c s s c 1 'als ein einwandfreier
þÿ C l 1 a r a k t e r l "Die Erwägung, dass þÿ 1 n i i g l i c h e r -
weise nicht die ganze Welt aus þÿ   e i n w a n d -
freien" Charakteren bestehe und dass viel-
leicht gerade ein ..guter", aber .,schwacher"
Mensch wider Willen einem schlechten hyp-
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nctisehcn Einfluss erlicgen könnte. -- diese
Ueberlegung hält der Verfasser offenbar für
überflüssig. In ähnlicher Weise geht er auch
an anderen wesentlichen Problemen des
þÿ H y p 1 1 o t i s n 1 u sþÿ n 1 i tgeschlossenen Augen vor-

über. Die þÿ e i n g c s l r e u t e 1 1Berichte über ge-
wisse þÿ l 1 y p n o t i s c h eExperimente stimmen eher
skeptisch als überzeugend, und sogar das
beigefügte þÿ F r e m d w o r t c r v e r z e i c l 1 n i senthält
þÿ u n l 1 e g r e i f l i c l 1 eFehler. Dem Verfasser auf
das dritte Gebiet seiner Erörterungen, das
des Okkultismus, zu folgen, ist schlechthin
unmöglich. Ein Satz mag seine Einstellung
þÿ c l 1 z 1 r a k t e r i s i e r e n :þÿ   E sgibt sehr wohl Spi-
ritistcn, die um den Stand der Dinge Be-
scheid wissen, das ganze Theater jedoch als
þÿ a 1 n ü s a n t e sGesellschaftsspiel betreiben und
mit den damit verbundenen Konzentrations-
iibungcn offenbar keine schlechten Erfah-

rungen machen". Auf einer solchen Basis
ist keine objektive Diskussion über die
þÿ o b e r f l i i e h l i c l 1þÿ a n g c s e l 1 n i t t e n e nProbleme mög-
lich. Ha.

P e t s c þÿ l 1lt e , Dr. med. Helmut, Bestehen
þÿ Ã I J S G H I I I I C H - f t ä f l gû zwischen Krebs und þÿ   g e o -

þÿ ; : ! 1 . 3 - s i k a l 1 l s c h e nReiser?? .,l~Iippokrates",
22. Jahrgang, 7, Heft, 15. April 1951. Mit
3 þÿ A l 1 b i l d u n g e n .
Der Verfasser schneidet hier ein etwas

heikles und þÿ u 1 n s t r i t t e n o sThema an. Er er-

wähnt z. B. des Freiherrn v. Pohl þÿ   S t r o m -
trägcrkarte" der Stadt Vilsbiburg, in wel-
þÿ c l 1 c rdieser die þÿ   K r e b s h ä u s e r "þÿ a n g e 1 n e r k t
hatte. Nun machen sich geologisch nicht

vorgebildete þÿ R t 1 t e n g ä n g e rmeist ganz laien-
hafte Vorstellungen von dem Auftreten und
Verlauf unterirdisch flicssenden Wassers.
Nach dem þÿ f a c h 1 n í i 1 1 n i s c h e nUrteil des Geo-
logen Dr. A. Ebert stellt die von Pohl auf-

gestellte Karte in den Tertiärschichtcn des

þÿ i ' t i p e n v o r I : 1 n d e sgeologisch eine vollständige
þÿ U n n 1 ö g l i c h k e i tdar. Die von Pohl mit der
Rute festgestellten þÿ   K r e b s a d e r n "existieren
nieht. Freiherr R. v. Maltzahn hat diesen
Fall als Geologe und Rutengänger nachge-
þÿ ¼ r i i f tund ist zu demselben Ergebnis ge-

langt wie Dr. Ebert (Vgl. z. B. die þÿ   M e d i -
zinische Welt" Nr. 32, vom 6. September
1932). Auch der Verfasser kommt zu dem
þÿ S c l 1 l u s s :þÿ   E sist unter keinen Umständen
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angängig, auf Grund der bisherigen Unter-
suchungsergebnisse den Schluss zu ziehen,
dass gcophysikalisehe Reize Krebs erzeu-

gen". Zur Begriffsbestimmung der þÿ   E r d -
strahlen" meint er, man solle lieber allge-
mein von þÿ   g e o p h y s i k a l i s c h e nReizen" spre-
chen, denn es handle sich im wesentlichen
gar nicht um þÿ   S t r a h l e n " .Er geht auf die
Untersuchungen von Cody, Deslandre, Wend-
ler, Wüst usw. ein und erläutert den Stand
der Forschung. Für die fragliche Ortsgebun-
rlenheit der Krebserkrankungen liegen eine
Anzahl von Beobachtungen vor, aber sie sind
noch nicht schlüssig genug. Aber Dr. Petsch-
ke möchte doch die Verrnutung aussprechen,
dass die þÿ   g e o p h y s i k a l i s c h e nReize" im Rah-
men des multifaktiorellen Geschehens der
Krebsentstehung eine gewisse - bislang un-

beachtet gebliebene - Rolle spielen kön-
nen. Klinckowstroem.

Heinz Woltereck, Das Tor zur

Seele, Heering-Verlag, Seebruek (Chiem-
see). 1951, 285 Seiten.

Der Verfasser behandelt in dem Buche
hauptsächlich die mit dem Unterbewusstsein
eng verbundenen Erscheinungen, also die
þÿ   T i e f e n p s y c h o l o g i e " ,die in den letzten Jahr-
zehnten von Medizinern und Psychologen
erforscht worden sind, sowie das Wichtigste
aus der Parapsychologie. Im einzelnen seien
genannt die Fehlleistungen (im Sinne von

Freud), der Traum und die Hypnose. In den
Abschnitten über die þÿ P a r a p s y c l 1 o l o g i ewer-

den díe Haupterseheinungen mit einer be-
merkenswerten Objektivität behandelt, eben-
so weit entfernt von dem feindseligen Na-
gativismus vieler Gegner wie der kritiklosen
Gläubigkeit vieler Anhänger. Das þÿ B 1 1 c hist
in einfacher, klarer Sprache geschrieben,
ohne in den vielfach iiblichen seichten und
nicht selten geradezu verzerrenden volks-
tümlichen Ton zu fallen. ln eindringlichem
Abwägen wird þÿ 1 n i tGlück versucht, das Halt-
bare vom Zweifelhaften, Phantastischen, ja
Schwindelhaften zu sondern. Bei einer Neu-
auflage wiire es vielleicht erwünscht, den
jetzt beliebten Begriff des þÿ   W o n d e r s "
schärfer herauszuarbeiten. Wenn der Natur-
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forscher von den þÿ   W u n d e r n "der Blüten-
hiologie spricht, so ist das etwas ganz an-

deres als die Auferweekung des þÿ s c l 1 o nin
þÿ V e r w e s u 1 1 gübergegangenen Lcibes von La-
zarus. Das Problem des Spukes, für den
Parapsychologen selbst eine Verlegenheit,
ist etwas zu einfach gesehen. Es gibt viel-
fach Erscheinungen, die man nicht als rein
subjektive betrachten kann, die vielmehr ob-
jektiver Natur sind, und bei denen auch
der Betrug oder andere naheliegende Ur-
sachen keine Rolle spielen können. Ich ver-

weise in der Beziehung auf das Buch von

F. Moser ..Spuk, Irrglaube oder Wahrglau-
be". - Die erwähnten Punkte spielen aber
bei dcr Gesamtbeurteilung des Buches keine
Rolle. Das ausgezeichnet ausgestattete, mit
zahlreichen Bildern das Gesagte veranschau-
lichende Buch kann jedem empfohlen wer-

den, der sich einen Ueberblick über das
Gebiet der Tiefenpsyehologie verschaffen
will. R. T.

G c o ffre y G o re r , þÿ   G e h e i m e sAfrika
und seine Tänze", Alfred Scherz Verlag,
Bern, 1950, 286 Seiten, zahlreiche Abbil-
dungen.
Der Verfasser, ein englischer Globetrotter,

bereiste in Gesellschaft eines þÿ N e g e r t i i 1 1 z e r s
und zweier Eingehorener Französisch-West
afrika. Es ist hier nicht der Ort, von den
zahlreichen Abenteuern zu berichten, die der
Verfasser pacl-tend, manchmal allerdings
auch in betont sensationeller Art schildert.
Von besonderem Interesse sind die z. T.
neuartigen und im ganzen doch glaubwür-
digen Schilderungen afrikanischer Tänze,
Kultc und Kultvorstellungen. Sie sind ge-
eignet, dem Volkskundler, aber auch dem
Parapsyehologen in verschiedener Richtung
wertvolle Anregungen zu geben und Kennt-
nisse zu vermitteln, deren Sammlung und
Sichtung bisher leider - im Unterschied
etwa zu den Manifestationen europäischer
Medien - nur bruchstückweise erfolgt ist.
Das Buch hinterlässt den Eindruck, dass
eine þÿ s o r g s a 1 n eErforschung primitiver Völ-
ker die Parapsyehologie weiter vorantreiben
könnte als endlose þÿ L a b o r a t o r i u 1 n s v e r s u c h e
mit Karten und Würfeln. R.
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þÿ z s v m nû _fair þÿ r f » . ~ ' ± n @ z i . f :   ±þÿ r 1 i r u z f f m s i

Aus dem þÿ ' T h e n 1 e n l - : r e i s :þÿ H e l l s e l 1 e 1 1- þÿ T c l c p a 1 h i e- Prophctic - þÿ W f 1 l 1 r t r ä u n 1 c-- Magie
Astrologie - þÿ S l i g g n 1 a t i s a t i o n e n--- Spuk - Medicen - Hypnose - Wundcrhcilungcn

þÿ F e r 1 1 w i r k u n g c nþÿ S t c r l 1 c n d c r-~ Volkskunde

Augusthcft 1931 Nr. 11 Jahrgang 1950,51

AN DER DREI-IBRÜCKE 7
Novelle von Gene Hartfaub

Vor einiger Zeit fand ich unter meiner Post eine Drucksache, die ich wegen
ihrer schwarzen Umrandung im ersten Augenblick fiir eine þÿ T a 1 l e s a n z e i g ehielt.
Es handelte sich um die Einladung einer þÿ   G e s e l l s c h a f tzur Erforschung des

Uebcrsinnlichen", die eine Vorstellung mit dem Medium þÿ   V a n i n a "ankiincligte.
Strasse und Lokal, in dem die Vorführung stattfinden sollte, waren niir unbe-
kannt. Auch sonst machte die Anzeige keinen günstigen Eindruck. Ich fragte
mich, wie die Veranstalter zu meiner Anschrift gekommen waren, uncl da ich
nicht viel von solchen okkulten Künsten halte, zerriss ich die Karte und warf sie
in den Papierl-zorb.

Schon eine Weile bin ich stellungslos und bringe þÿ 1 n i c hmit allerhand Cele-

þÿ g e 1 1 h c i t s a r b e i t e ndurch. Früher war ich technische Sekretärin in der Theisen-
schen þÿ M a s c h i n c n f a b 1 ü k ,habe dann geheiratet, hin aber seit ein paar Iahren wie-

der Witwe und auf Brotvcrclienst angewiesen. Am Nachmittag jenes Tages, an

dem die Veranstaltung rnit þÿ   V a n i n a "stattfinden sollte, kam ich auf dem Riick-

weg von einem Schreibbüro, wo ich einige Zeit arbeiten konnte, durch eine öde

mir nur wenig bekannte þÿ V o r s t a 1 l t g e g c n d .Um Geld zu sparen, beschloss ich, die
etwa viertelstiinclige Strecke zur nächsten Stacltbahnstation zu Fuss zurückzu-

legen. Hinter der ersten Strassenkreuzung bereits fing ich an unsicher zu werden,
oh ich mich noch auf dem rechten Weg hefände. In dieser Gegend sehen die
Häuseriassaden alle ähnlich aus, sogar die spärlichen Anlagcrondelle an den
Plätzen und die Reklameschriften der þÿ B r a n d 1 n a u e r nkann man miteinander
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verwechseln. Nach einer Weile zweifelte ich nicht länger daran, dass ich die Ab-

zweigung zum Vorortbahnhof verfehlt hatte, setzte aber trotzdem meinen Weg
auf dem Fahrdamm der Strasse fort in der Hoffnung, mein Ziel auch auf diese

Weise zu erreichen.
þÿ W ä h r e 1 1 dich über das ungleichmässíge Pflaster ging, nhne auf die anderen

Passanten zu achten, fiel ich immer mehr und mehr in einen schleppenden
Schritt. Die þÿ W i t t e r u 1 1 gkam mir auf einmal sehwül vor, es fiel mir auf, dass der

Himmel verhangen war. Ladenauslagen, Lokale und Hauseingänge, auf die þÿ m e i 1 1

Blick traf, þÿ e r s c h i e n e 1 1mir hässlich und abgcnulzt. Ich hatte das Gefühl, sehon

endlose Zeit auf dieser Strasse zu gehen, von der ich wusste, dass sie nicht die

richtige war, ohne die Kraft aufzuhringen, meine Richtung zu ändern. Während
ich noch verstimmt über den Grund meiner þÿ W i l l e 1 1 s s c i 1 i v ä c h enachsann, fing es

þÿ z 1 i g e r n din Tropfen zu regnen an. Um mein immer noch ansehnliches Kostüm

zu schützen, stellte ich þÿ m i c l 1in einen Toreingang, wurde jedc.-eh sogleich von

þÿ e i n e n 1aus dem Hof kommenden Lastwagen beiseitegedrängt. Der Fahrer steu-

erte so riicksichtslos nah an der þÿ W a 1 1 dvorbei, dass ich einen Schritt in das

Treppenhaus zurüekweichen musste, wo ich feststellte, dass þÿ 1 n e i nKostiimrock

nun doch einige Schmutzspritzer abbekommen hatte. Aergerlich lehnte ich þÿ 1 n i c h

an die Wand des llausflurs und schloss die Augen.
Auf einmal öffnet sich die Türe zur Parterrewohnung vor mir. ich fahre

zusammen, empfinde den Wunsch, mein Herumstehen im fremden Hausflur,
das mir ungehörig vorkommt, vor mir selbst zu begründen. Aus einem plötz-
lichen Einfall heraus frage þÿ i c l 1die in der Türe erscheinende Frau, ob hier

Herr Müller wohnt. Ich kann mir selbst nicht erklären, warum ich nicht mehr

crsehrak, ja nicht einmal verwundert war, als die Frau sich nun þÿ u n 1 d r e h t eund
- ärgerlich wegen der Störung, wie es schien -- über den Gang der Wohnung
laut und nicht eben achtungsvoll þÿ   H e r rMüller" rief. Vielleicht war die Er-

schöpfung, in der ich mich befand, an meiner Teilnahmslosigkeit schuld. Eine

der hinteren þÿ Z i m m e r t ü r e 1 1öffnete sich þÿ u 1 1 dein etwa þÿ 1 n i t t e l g r o s s e rMann kam

ohne Eile in Panteffeln über den Flur auf uns zu. Im þÿ d ä m n 1 r i g e nLicht konnte

ich seine Gesichtsziíge nicht erkennen. Die Lage, in die mich rncin þÿ u n b e d a c l 1 t e s

Wort gebracht hatte, kam mir nun doch peinlich vor; ich suchte nach einer

Ausrede für mein Erscheinen. Aber der Mann hatte mich sehon, ohne nach

meinen Wünschen zu fragen, zur þÿ a n g f l e h n t e 1 1Türe seines Zimmers gefiihrt.
Ich betrat eine ziemlich þÿ h e r u n t e r g e k n 1 n 1 n e n eKammer, deren grössten Teil das

Eisenbett einnahm. Auf einem þÿ B r e t t e r t i s e l 1stand eine Schreibmaschine, die þÿ 1 n i r

auffiel, weil es sich dabei um das gleiche Modell handelte, das ich bei meiner

Verheiratung von der Firma geschenkt bekommen habe und nun zuhause fiir

die Celegen-heitsarbeiten benutze. Diese Entdeckung schien mir im ersten Mo-
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ment bedeutungslos; dennoch war ich durch sie irgendwie vorbereitet auf das

Unglaubhafte, was nun geschah.
Wie ich mich nämlich zur Türe umdrehe, erkenne ich in dem Bewohner, der

an der Schwelle stehen geblieben ist, meinen ehemaligen Chef aus der Maschinen-

fabrik. Ein Zweifel ist unmöglich, obgleich sich der Chef - der übrigens Mül-

ler heisst _ seit unserem letzten Zusannnentreffen auf erschreckende Weise

verändert hat: seine Züge sind schlaff geworden, die Gesichtsfärbung þÿ f a l 1 l ,der

Blick unstet und steehend. Er trägt þÿ c i 1 1 eabgesehabte l-lausjaeke und seine Be-

wegungen kommen mir fahrig vor. Obgleich er mich, wie ich nun deutlich

spüre, sehon eher erkannt hat als ich ihn, bleibt sein Gesichtsausdruck teil-

nahmslos. Ohne ein Wort der Verhliilfung zu äussern über ein so unwahrschein-

liches Zusammentreffen, lädt er mich mit einer zerstreuten Ilandbewegung ein,

auf dem schadhaften þÿ K e r l - 1 s t u h lPlatz zu þÿ n e l 1 n 1 c n .Er selbst setzt sich auf die

Bettkante, blickt auf seine Filzpantoffeln nieder und sagt, ohne die Lider auf-

zuheben, leise, gleichsam. beiläufig: þÿ   C u t ,dass du gekommen bist". ~

Dieses þÿ   d u "nach dem jahrelangen Abbruch unserer Beziehungen und

dem Wechsel unserer beiderseitigen þÿ L e b e n s v e r h ä l t 1 1 i s s ebcriihrte mich pein-
lich, zumal da es auch noch in so gleichgiiltigcr, ja selbstvcrständlicher Form

geäussert wurde. Ich nahm þÿ n 1 i rvor, mir diese Vertraulichkeit zu verbitten,
doeh wie ich noch einmal in das gealtcrtc, hleiche Gesicht blickte, kam mir

meine þÿ I -û  n t r i i s t u n gunangebracbt und lächerlich vor. Der auf dem Bettrand kau-

ernde þÿ N l a 1 1 nþÿ 1 n i tden fast geschlossenen l_.idern sah aus, als ob er nie-ht recht

bei sich sei. Urn die þÿ W a h r i 1 e i tzu sagen - ich hatte þÿ 1 n i tdiesem Chef einmal

þÿ i n t i 1 n e r eBeziehungen. Es handelte sich dabei um ein þÿ W o e h c 1 1 e n d a b e r 1 t e u e rin

einem benachbarten Kurort, das jedoch wie auf Uebereinkunft zwischen uns

nie eine Fortsetzung fand. Von da an begegneten wir uns wie vorher nur im

Büro, nannten uns Sie; keiner von beiden þÿ k a 1 nþÿ 1 n i teinem Wort auf den Aus-

flug zuriick, so dass es mir þÿ n 1 a n c l 1 m a lþÿ u n v e r s t ä 1 1 d l i c hschien, dass der Chef, mit

dem ich täglich þÿ z u s a 1 n 1 n e n a r b e i t e t e ,der gleiche sein sollte wie þÿ 1 n e i nPartner

an jenem schon verhlassenden Rendezvous. Bei þÿ d e 1 nunerwarteten þÿ   c l u " ,mit

dem Müller mich nach so langer Zeit ansprach, fiel þÿ n 1 i rjedoch die Wochen-

endfahrt mit þÿ b e f r e 1 n d e n d e rDeutlichkeit wieder ein. Ich fühlte, wie ich rot

wurde.
Der Chef schien nichts zu benicrlcen. Ohne Uehergang fing er þÿ 1 n i tjener ton-

losen Stimme, die ich von den Zeiten des þÿ a l l 1 n o r g e n d l i e h e nDiktates her kenne,
über seine þÿ u n g l ü c k l i e h e 1 1Erlebnisse und sein jctziges Ergehcn zu berichten an.

Vor Jahresfrist war er fristlos entlassen worden wegen eines Viferkspionage- Fal-

ls, der Spezialuntersuehungen in seinem Fachgebiet betraf. In dem folgenden
Prozess wurde er auf Grund von Indizien zu einigen Monaten Gefängnis ver-
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urteilt. Naeh der Entlassung hatte er seine Tage, wie er sagte, in þÿ C r i i b e l e i e 1 1
über die Vorgeschichte des rätselhaften Falles verbracht, die bis in meine
Dienstzeit zuriiekreichte und mit der Person eines gewissen Werkstudenten und
einer ihm þÿ l 1 e f r e u i 1 d e t e nþÿ F r a 1 1 z ö s i nþÿ z u s a 1 1 m 1 e n h i n g .Trotz aller þÿ . 1 ^ t | 1 $ l . l ` C I 1 g l . l | l gû  1 l
war es dem Chef nicht gelungen, sich auf die þÿ N a 1 1 1 t a 1 1und die spiiteren auslän-
dischen þÿ F i r 1 n e nzu þÿ b e s i r 1 n e n .þÿ W i i l 1 r e n ddieser Zeit, besonders aber in den letzten
Tagen, hatte Müller, wie er ohne lietunung åiusserte, oft und eindringlich an

þÿ 1 n i e hgedacht. Da ich þÿ i 1 1der kritischen Zeit einige Male Bestellungen und Tele-
þÿ p l 1 e n a n r u f eübermittelt habe, könne ieh ihm vielleicht helfen. Aber er habe ja
þÿ 1 n e i n e nneuen Namen nicht gekannt und da ich þÿ i 1 1 z w i s e l 1 e i 1mehrmals umgezo-
gen, sei es aussiehtslos erschienen, mich ausfindig zu machen.

Naeh immer þÿ v e r s t i n 1 m tiiber das þÿ   d u " ,das der Chef auch wiihrend dieses
'Berichtes hartnäckig þÿ b e i b e l 1 i e l t . ,machte ich þÿ 1 n i e hþÿ d e v 1 n o c hsugleieh ans Naeh-
sinnen. Alle Personen, þÿ 1 n i tþÿ d e 1 1 e nieh  þÿ d i e n s t l i c l 1zu tun gehabt habe, können he-
stätigen, dass ich ein besunders gutes þÿ ß e 1 l ä c z h t 1 1 i sbesitze. Zuweilen hat diese
Fähigkeit quälende Auswirkungen auf meine Nerven. Mitten in der Nacht fal-
len mir dann nämlich gewisse Wendungen aus Briefen ein, die man mir bei
irgendeiner längst vergangenen Gelegenheit diktiert hat. Besonders mit diesem
letzten Chef arbeitete ich so þÿ 1 n i i h e l e szusammen, dass ieh heim l)ilmanchmal manchmal
ganze Sätze schon niedersehrieb, ehe er sie ausgesprochen þÿ i 1 a t t e .Nach Zehnmi-
nutenfrist anstrengender Cecläelitnisarbeit konnte ich þÿ i h 1 nnicht :mr den Na-
men der Französin - sie hiess Nina Delaenurt «- - und den des Werkstuden-
tcn, sondern auch deren Pariser Adresse und die Anschrift der Gesellschaft,
bei der beide angestellt waren, nennen. leh rief dem Chef gewisse Gespräche
in die Erinnerung zurück, bei denen ich zufällig Zeuge gewesen, und lenkte
seine þÿ A u f n 1 e r k s a m k e i tbesonders auf þÿ e i n e 1 1Abend, an dem ihm Nina Delaeuurt
þÿ 1 n i tdem Werkstudenten noch einen þÿ B e s u e l 1auf seinem Biirn abgestattet hatte.

Während þÿ 1 n e i n e rRede þÿ 1 n a e h t eder Chef Notizen in einen kleinen Block.
Sowie ich geendet hatte, hefällt mich eine bleierne lvliidigkeit, ieh fühle mich

schwindlig und leer, sodass es mir kaum möglich war, mich vom Korbstuhl zu

erheben. Umso lebhafter benahm sieh plötzlich der Chef: er stand auf, fing an,
im Zimmer auf und ab zu gehen, wie er es früher wiihrend des Diktates gern
getan, schien verjüngt, ja fast vergniigt. Er þÿ l 1 e t l a 1 1 l c t esieh: þÿ   D a swar wirklich
nett von Ihnen" - jetzt hiess es wieder Sie, -~~ þÿ   e i n eausgezeichnete Leistung".
þÿ F l 1hatte die gleiche etwas spöttisehe þÿ S t i 1 n 1 n e ,mit der er friiher im Büro fi ner-

kennung spendete; iiberhaupt schien er wieder ganz der Alte. Ueber seine Aus«
sichten bei dem Wiiederaufnahmeverfahren, das er anstreben wolle, war er jetzt
voller Zuversicht. Er meinte, dass er nunmehr geniigend Material in den þÿ l l a i n -
den habe, um sieh vollständig zu rechtfertigen. Uebrigcns versprach er, aueh an
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mich zu denken, wenn es erst so weit sei, dass er seine Tätigkeit wieder auf-
nehmen könne. Erst in diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass er sich, wie
das auch früher seine Art gewesen, mit keinem Wort nach meinem persönli-
chen Ergehen erkundigt hatte. Ich verabschiedete mich rasch, nachdem wir un-

sere Adressen ausgetauscht hatten.
Im llausflur begegnete ich einigen Leuten, die aus einem halb offenstehen~

den Raum des Erdgeschosses kamen: ältere Damen, barhäuptig, in altmodischen
Gewändcrn, und ein paar Männer, die sich im 'lforeingang versammelten. Offen-
bar hatte in dem Saal irgendeine Veranstaltung stattgefunden. Halb neugierig,
halb betroffen näherte ich mich, komme aber nur bis zur Tiíre, wo mein Blick
auf eine mit Reissnägeln þÿ a n g e l 1 e f t e t eKarte stösst, die in Grösse, Text und Druck
genau jener schwarz umrandeten Einladung entspricht, welche man mir vor

einigen Tagen mit der Post zugeschickt hatte. Der Saal war schon leer; am offe-
nen Fenster lehnte ein bescheiden aussehendes Mädchen, vielleicht das Medium
Vanina, das sich dort ven seinen Anspannungen erholte. Für einen Augenblick
klopftc mein Herz stärker, dann beruhigte ich mich bei dem sonderbaren Ge-
danken, dass die an der Tiire angeheftete Einladung die gleiche sein muss wie
jene, die ich schon am Tage des Empfangs in den i)apicrkorb geworfen hatte.
Da ist sie ja wieder, sagte ich mir, und mache mich auf den Heimweg.

Wie ich höre, hat der Chef inzwischen mit seinem Wiederaufnahmeverfah-
ren Glück gehabt. Er wird seine Tätigkeit bei Theisen demnächst wieder auf-
nehmen. Da er versprochen hat, auch an mich zu denken, hoffe ich, bald. nicht
þÿ m e l 1 rstellenlos zu sein. Doch was auch þÿ k o n 1 n 1 e nmag, nie mehr werde ich den
Namen jener Strasse, nie mehr die Hausnummer vergessen, die ich auf der
Einladungskarte an der Saaltiire, auf dem Adresszettel des Chefs und über dem
Toreingang des Hauses gelesen habe: an der Drchbrücke 7.

NACHTRAG

Wir haben uns þÿ a u s n a l 1 1 n s w e i s egestattet, den Lesern ein þÿ d i c l 1 t e r i s c h c sErzeugnis okkultcr
Art vorzulegen. Wir hielten dafür, dass es wertvoll þÿ   i nmüsste. an einem solchen l einfachen)
Fall die gewisse Echtheit des Kernes þÿ a u f z u z c i g c 1 1 .Denn echte Erlebnisse liegen den þÿ 1 n e i s t e 1 1
okkulr gefärbten Dichtungen zugrunde. In diesem Sinne dürften auch die nachfolgenden
Aeusserungen der Verfasserin, die sie uns ergänzend mitteilte, interessieren.

þÿ   U e b e rdie persönlichen Erfahrungen, dic dcr þÿ E r z ä l 1 l u n gzugrunde liegen, kann ich
Ihnen nur das Folgende berichten. Mir selber fiel, als ich noch ganz ,ncu" in Hamburg 'war

und mich in den þÿ v e r s c h i e d e 1 1 e nStadtviertcln iiberhaupt nicht auskannte, eines Tages eine
Todesanzeige in die Hand, die übrigens nicht an mich, sondern an þÿ c i 1 1 c nandern Hausgenos-
þÿ s e 1 1gerichtet war. Der þÿ S t r a s s c n n a l 1 m e ,,Schultcrblatt', fiel þÿ n 1 i rauf, und da cs eine 7 war,
merkte ich þÿ n 1 i rauch die Nummer. Einige Zeit später ging þÿ i c l 1þÿ z u n 1hiesigen ,Dom', einem
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grossen Hummelplatz, wo ich mich mit Freunden verabredet hatte. ich war eine S-Bahn-
Station zu spät ausgestiegen und kam durch eine Gesehäftsstrasse, die mir irgendwie nicht
ganz geheuer vorkam. Als ich aufschaue, sehe ich tatsächlich Nr. T vor mir, gleieh daneben
das Strassenbild: Schulterhlatt. Nun fiel þÿ n 1 i raueh wieder der Name der Todesanzeige ein
(den þÿ i c l 1heute nicht mehr rekonstruieren kann), ich suchte bei den þÿ H a u s k l i n g e l s c l 1 i l d e r nund
fand ihn tatsächlich. Das kam mir nieht ganz richtig vor, da der Mann doch gestorben sein
sollte. Ieh hatte gute Lust ins þÿ ' l ` r e p p e n l 1 a u szu gehen und weitere þÿ N a e l 1 f o r s c l 1 1 1 1 1 g e 1 1zu hal-
ten, da þÿ i c l 1das Gefühl hatte, irgend etwas Besonderes' müsse sich ereignen. Ich liess es

aber dann sein, weil meine Freunde auf þÿ 1 n i e l 1warteten. Etwas ,Besonderes hat sich auch
in Zukunft mit dem Haus nicht ereignet. C'-est tout. Diese Begebenheit hat sich dann in
meiner Vorstellung mit einer anderen Erfahrung gekoppelt, die mich in meinen Sekretärin-
nenzeiten (ich habe 10 Jahre diesen Beruf ausgeübt] stark beschäftigt hat. Ich liebte von

jeher besonders die Stenographie. Da ich ganz gut in der þÿ A t 1 f n a l 1 1 1 1 evon þÿ D i k t a t e 1 1war, hatte
ich nebenher Zeit, meine Beobachtungen an den jeweiligen ,Chefsf und tieren Gedanken-
urbeit zu machen. Nun war es mir häufig so, als wüsste ich diese ,Gedanken', bezw. den
Satz, der kommen sollte, immer sehon bevor er ausgesprochen wurde, was allerdings in man-

chen Fällen ganz erklärlich wäre; denn man kann sich Sätze von Geschäítshriefen ja oft
selbst konstruieren. Immerhin glaube ieh, dass mir zufolge dieser gewissen ,Durchlässig-
keit' meiner Auffassungskraft meine Tätigkeit oft þÿ s e l 1 rerleichtert werden ist. Dazu kommt
das þÿ G e d ä c l 1 t n i s ,das oft wirklich erstaunliche Leistungen vollhringt, wenn es ums ,Dienst-
liche' geht, obgleich es sonst gar nicht so besonders gut ist. Kurz und gut, ich glaube, dass
bei der Sekretärin oit telepathische Fähigkeiten in Funktion treten, oh bewusst oder un-

bewusst."
Ob es sieh in obigem Beispiel um die zufällige oder unbewusst gesteuerte Auffin-

dung der Adresse þÿ l 1 a n d e l t e ,ist nicht zu entscheiden. Bei einem von R. Tischner erwähnten
Fall, der hier þÿ e r g a i n z u n g s w e i s ewiedergegeben sei, handelt es sich þÿ u n 1letzteres Phänomen:

þÿ   E i n eþÿ e i g e 1 1 a r t i g e ,praktische und wirkungsvolle Anwendung eines motorischen Auto-
matismus lernte ieh bei einem Kleinstadtarzt kennen. Wenn er mit dem Bade zu seinen
Kranken fährt, hat er oft das unbestimmte Gefühl, þÿ e i n e 1 1Kranken vergessen zu haben. Er
überlässt dann die Führung des Rades ganz den Händen, das Rad biegt in die richtige
Strasse ein, und der Arzl merkt nachträglich, dass er auf dem rechten Weg ist" þÿ (   E r g e b -
nisse okkulter Forschung", S. 44). P. R.

 

Der Mensch wurde von den iVunfi'ern seines eigenen eingeschränkten
Universums derart in .rínspruch þÿ g e n o 1 n r n e n ,dass er seinen þÿ e i n f a c h e r 1 ,frühen
Glauben anfgab. Die Weit trauert heute. Um! sie wird weitertrauern.. Sie verliert
vieles, das sie hochhielt, þÿ g e j ü f 1 i s r r 1 ä s s i guntl rnaterieii. Erst wenn die Leute, die

ftnlsstarrig und stolz in ihrer eigenen Selbstgenügsnrnkeit tmrharren, durch
Kuntrner gezwungen werden, sich die Zeit zur Wnhrheitssnche zu nehmen -
wenn sie selbst nach der Wahrheit 1; e r Za n g e n -, erst dann kann die Wahr-
heit sie þÿ   t r ö s t e n "oder wieder befreien..

(Aus þÿ , ß n c í r 1 g e s c h r ä n k t e slVez'tnl!" von St. E. White, Origo Verlag, Zürich 1948.)
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F

DIE DEUTSCHE PARAPSYCI-IOLOGIE
Ein. þÿ g e s c h i c l 1 t l i c h e rRückblick von Rudolf Tischner

II. Teil

Anfangs der fünfziger Jahre kam die þÿ T i s e h 1 i i e k e p i d e 1 n i eüber den Ozean
zu uns und erregte höchstes Aufsehen. _ Um den Tisch sitzen, die Hände auf
ihn gelegt, einige Personen, und bald pflegt sich dann vielfach der Tisch zu

bewegen und zu kippen, und man kann ihn mittels des Klepf-Abe Fragen be-
þÿ a n t w o r t e r 1lassen, die öfter das bewusste Wissen der Sitzer übersteigen. Das
musste auf Unvorbereitete den Eindruck machen, als ob ausserhalb des Krei~
ses sich eine Intelligenz befinde, die einen geistigen Einfluss auf einen der Sit-
zer, nämlich das .,l`vIedium", þÿ 1 1 e h 1 n e .Das war in der Tat zu einer Zeit, die von

Spaltung der Persönlichkeit, den þÿ A u t o n 1 a t i s m e nund dem Unterbewusstsein noeh
kaum etwas wusste, eine sehr naheliegende Lösung für viele, die religiös þÿ m e l 1 r
oder weniger gebunden waren und deshalb das Bestehen von Geistern unbedenl-c»
þÿ l i e l 1þÿ a n n a h 1 n e n .Die im Cedankenkreis der materialistiseh eingestellten Natur-
wissenschaft Lebenden lehnten natürlich die Deutung ab, hatten aber keine an-

dere; sie erklärten deshalb alles für Irrtum und Betrug und kiimmerten sich
weiter nicht darum. Und das umsoweniger, da bald die Untersuehungen des
ersten Physikers der Zeit, Faraday, bekannt wurden, der durch geschickt ange-
stellte Versuehe bewiesen hatte, dass die Bewegungen nieht durch Elektrizität
oder Magnetismus þÿ l 1 e r v u r g e r u f e nwerden, sondern durch unwillkürliehe Be-

wegungen der þÿ H ä r 1 d e ;es sind also þÿ , j d e o 1 r 1 e t o r i s e l 1 eBewegungen", wie kurz vor-

her cler þÿ P l 1 ) - s i e l o g eCarpenter ähnliche Bewegungen genannt hatte, da die Be-
wegungen auf Grund einer Idee erfolgten. Damit galt die Angelegenheit fiir er-

klärt, das Wichtigste aber übersah þÿ 1 n a n ,nämlich, dass auf diese Weise nicht
nur ideomotorische Bewegungen auftreten, sondern auch sinnvolle Antworten
gegeben wurden, ja auch solehe, von denen ehrlieherweise alle Sitzer beteuer«
ten, nichts gewusst zu haben. Dabei wiederum kann es sich þÿ u 1 nzweierlei han-
deln: entweder um seelische Gegebenheiten, die einst irgendwie erfahren wor-

den aber vergessen und nicht mehr þÿ   b e w u s s t s e i n s f ä h i g "waren, oder um þÿ   a u s -
sersinnliehe Erfahrung", also Telepathie oder Hellsehen. Indem man diesen
þÿ P r o b l e 1 n k n o t e nunbeachtet liess und nur immer wieder spöttisch sagte, ,Faraday
habe ja längst das Tischriieken erklärt°, ist die þÿ E n t w i c k l u 1 1 gum ein Mensehen-
alter mindestens verzögert worden.

_

Der Standpunkt der damaligen Psychologie wird dadureh gekennzeichnet,
dass Naturforscher, die so verurteilsfrei waren, sich trotz der Verurteilung
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durch die Wissenschaft þÿ n 1 i tdem Gebiet genauer zu beschäftigen, sich veran-

lasst fühlten, die Geisterhypothese wenigstens in der Form anzunehmen, dass
man die Mitteilungen auf Geister oder, wie þÿ n 1 a ngern sagte, auf þÿ   F r e u n d eim
Jenseits" zurückführte, ohne dass man jedoch den Beweis als erbracht erach-
tete, es seien bestimnuie Geister, sei es, dass sie sich als eine berühmte Person
der Vergangenheit bezeichneten, etwa als Sokrates, Paracelsus oder Swedenborg,
sei es, dass die þÿ   G e i s t e r "behaupteten, verstorbene Verwandte zu sein. Diese
Meinung vertraten Gelehrte ersten Ranges wie Wallace, der Mitschöpfer der
nach Darwin benannten Entwicklungstheorie, der berühmte Chemiker W. Creo-
kes sowie der deutsche Astrophysiker Fr. Zöllner, der sich jedoeh erst Ende der
siebziger Jahre dem Gebiete zuwandte.

In diesen Jahrzehnten von Anfang der fünfziger Jahre bis gegen 1880 wurde
in Deutschland tausendfach tisc-hgerückt, aber alle diese Versuche blieben un«

fruchtbar, da sich kein selbständiger, wissenschaftlicher Kopf fand, der sich
der Sache angenommen hätte. Wohl erfolgte mehrfach die Gründung von Zeit-
schriften, denen aber wegen ihrer völligen Kritiklosigkeit kein langes Leben be-
schieden war. Erst den von dem russischen Spiritistcn Afrsakow 1874 gegründe-
ten þÿ   P s y e h i s c h e nStudien" gelang es, festen Fuss zu fassen: sie und die aus ihr
1926 hervorgehende þÿ   Z e i t s c h r i f tfür Parapsychologie" waren bis zum Eingehen
der letzteren im Jahre 193-*L der Mittelpunkt der parapsyehischen Forschung in
Deutschland.

Deutschland hat im Gegensatz zu dem reichen England nie einen grösseren
Stamm unabhängiger Privatgelchrter gehabt; bei uns drängte deshalb alles zur

Universität. Damit gehörte man dann einer engeren Gemeinschaft, einer
þÿ   S e h u l e " ,an und þÿ u n s c h u l g e n 1 ä s s e ,dem herrschenden Zeitgeist in der Wissen-
schaft allzu sehr entgegenstehende Ansichten wurden bewusst oder unwillkiir-
lich gemieden; dergleichen widcrstreitet leicht dem sich unvermeidlich bildenden
Gemeinschaftsgeist. Abgesehen von einigen alten Herren aus der Romantik wie
Fechner, I. H. Fichte, Ulriei und Percy beobachteten die andern das Gebiet in
seltener Einmütigkeit nieht; es fehlte dcr wissenschaftliche þÿ   I n s t i n k t "dafiir,
dass hier gerade Probleme liegen, fast vollkommen. ,la sogar der kluge Letze
versagte und schrieb nur einen ausgesprochen þÿ p a r o d i s t i s e l 1 e nAufsatz über das
Gebiet. - Nur ein einziger der jüngeren Philosophen erkannte schon damals
das Gebiet an, er gehörte aber weder der þÿ l l r 1 i v e r s i t i i tan, noch war er þÿ g a 1 'Pro-
fessor, sondern ein kleiner Dr. phil.: Eduard v. Hnrrrnann., der schon 1869 in
seinem Jugendwerk þÿ   P h i l o s o p h i edes þÿ U r 1 b e w u s s t e 1 1 "sich in genialer Unbefan-
genhcit für das Bestehen des Hellsehens ausgesprochen hatte und in den acht-
ziger Jahren dn seit Scfmpenhauer gewichtigsten Beitrag philosophischer Art
geliefert hat.
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Mitte der siebziger Jahre trat der österreichische Freiherr L. v. Hellenbaeh
hervor, mehr gcistreicher Liebhaber der Wissenschaft als Fachphiloscph, der,
anknüpfend an spiritistische Anschauungen, aber den landläufigen Spiritismus
þÿ b e k ä 1 n p f e n d ,seine Philosophie aufbaute und damit einen bedeutenden Einfluss
auf die þÿ   o k k u l t c n "Kreise gewann. Er hatte im deutschen Kulturbereich auch
die grösste Erfahrung þÿ n 1 i tMedien. Dazu trat 1877 der bedeutende Astrophysi-
ker Fr. Zöllner mit seinen Untersuchungen an dem Amerikaner Slade, die das
grösste Aufsehen erregten.

Aber all das widersprach den herrschenden þÿ A n s c l 1 a u u n g e nzu sehr, und so

ging man zur Tagesordnung über. Insbesondere sehadete es der Bewegung sehr,
dass Wilhelm Wnrulß, der berühmteste Psychologe seiner Zeit, nach nur einer

halbstündigen Sitzung bei Zöllner, sich wegen der für ihn unerklärlichen Er-

scheinungen dafür þÿ a 1 1 s s p r a c h ,dass Betrug vorliegen müsse, ohne dass er jedoeh
wirklich triftige sachliche Gründe dafür þÿ a n f ü l 1 r t eoder gar die Versuchsperson
des Betruges überführt hätte.

1885 veröffentlichte E. v. Hczrtmrrnn. seine erste Schrift über das Gebiet:

þÿ   D e rSpiritismus", der 1891 noch eine zweite þÿ   D i eGeisterhypothese des Spi-
ritismus und sei-ne Phantoms", folgte, nachdem /Ur.<:a.kow 1890 in þÿ   A n i m i s m u s
und þÿ S p i r i t i s 1 n u s "sehr ausführlich gegen die erste Stellung genommen hatte.
Hartmann zeigte þÿ i 1 1den beiden Schriften, dass alle Iirscheinungen auf Grund der

þÿ   a n i m i s t i s c h e n "1-lypcthese erlclärbar seien, indem er besonders darauf hinwies,
dass das Unbewusste, das Unterbewusstsein sehr vieles enthalte, von dem der
bewusste Mensch keine Ahnung habe, ja dass die þÿ . f t n s i c h t e 1 1des Unterbewusst-
seins in þÿ v ö l l i g e 1 r 1Gegensatz zu den Ansichten des Bewusstseins stehen können;
ausserdem könne ja das von dem Medium in den Sitzungen geäusserte Wissen
durch Hellsehen und Telepathic erworben sein; man brauche deshalb nicht die
Geister Verstorbener heranzuziehen. Diese beiden Schriften waren in diesen Jah-
ren der bedeutendste Beitrag zur Klärung des Gebietes neben den Arbeiten von

.fanet und Myers. Diese die seelischen Fähigkeiten des Mediums heranziehende
Ansicht. d. h. die þÿ   a n i 1 n i s t i s c h e "Theorie, durfte seitdem als die normale gel-
ten, die þÿ i m n 1 e rin erster Linie zu berücksichtigen ist, wie auch spiritistische
Kreise anerkannt haben. _

Es ist, þÿ u 1 ndie geistige Lage in einem Lande zu zeichnen, vielfach auf-
þÿ s e h l u s s r e i c l 1zu wissen, welche ausländischen þÿ W c 1 ' k cübersetzt werden sind; mit-

unter ist es aber noch þÿ a u f s c h l 1 1 s s r e i e h e r ,die zu kennen, welche nicht übersetzt
worden sind. Das gilt gerade auf unserm Gebiete: weder Pierre frmets berühm-

tes Werk þÿ   A u t e m a t i s m epsychologique" (Paris, 1889, 10. [I] Aufl. 1930), noch
F. W. ll. Myers bedeutendes Werk þÿ   H u m a npersonality" (London, 1903, 2  
sind ins Deutsche übersetzt, und auch die Schriften über berühmte Fälle von

9

þÿ m p : ; f d 1 . u b . u n 1 - f r e a b u r g m / d a g 1 i 1 / n e u a w 1 s s e n s c h a f r 1 s 5 0 / 0 4 4 9 å
©

Universitätsbibliothek Freiburg



Spaltung der Persönlichkeit wurden nieht oder reeht spät übersetzt wie die von

Morton. Prince und von Walther 1*`. Prince. (Vgl. þÿ   D i eSpaltung tler Persön-
lichkeit" von W. u. M. Prince herausgegeben von T. K. Oesterreich, Stgrt.1932).

Wie Hartmam: trat aueh Carl Da Frei im Jahre 1885 mit seinem ersten
Buch über die þÿ P a r a p s y e l 1 o l u g i ehervor. þÿ l 1 1allgemein þÿ p h i l n s o p l 1 i s e l 1 e rBeziehung
war er stark durch 5'e.1wpenh.au.er und FI. v. Hnrtfnrmu beeinflusst, ausserdem in
bezug auf parapsyehologisehe Fragen durch Helienbrreh, von dem er sich aber
auch in vielem unterschied, so dass er þÿ r l 1 1 r e h a u sselbständig blieb. Er ist An-
hänger cies þÿ S p i r i t i s n u 1 sund bauf; vielfach auf den Schriften der þÿ M e s 1 n e r i s l e n
auf, war aber infolgedessen den moclernen Gedanken von þÿ U m m 1 r m n ,Janet und
Myers in bezug auf die þÿ P s y e l 1 o l o g i edes Mediums nieht sehr aufgeschlossen. Bei
den deutschen Okkultisten hatte er starken Einfluss, tler aueh noeh heute an-

hält. Er war Haupt der þÿ   M i i n e l 1 e n e rSchule", von' denen Walter ßorrnerm, Hiib-
þÿ b e - S c h i e 1 i r f e mileirrfr-rrzrrft, sowie Kiesewerter und Sefflírrg genannt seien. Sie waren
meist Anhänger des þÿ S p i r i t i s 1 n u s .(Du Prel, þÿ   D a sRätsel des Mensehen", Lpzg.
1892, Neuauflage im þÿ H e r 1 n a n 1 1Glock Veriag, Wiesbaden 1951; þÿ   t i e rSpiritis-
mus", Leipzig 1893).

1890 trat Max Dessoír mit einer Schrift þÿ   D a sDoppel-ieh" hervor, in der
er ein zweites unterbewusstes Ieh þÿ a n n a h 1 1 1 ,tlabei besonders auf ,lanets Forschun-
gen aufbauend. Doch hat er damit wenig Anklang þÿ g e f u n c l e 1 1 ;ein solches clauernd
für sieh bestehendes zweites Ich ist nicht nachweisbar. Uessoir hat im Jahre
1917 zahlreiche seiner Aufsätze unter dem hiamen þÿ   V o r 1Jenseits tler Seele"
herausgegeben. Er steht dari.n auf sehr þÿ s k e p t i s e h e 1 r 1Standpunkt und erkennt aueh
später, nachdem in den zwanziger Jahren eine Anzahl Schriften mit neuen Ex-
perimenten über Telepathie und llellsehen erschienen þÿ 1 v a r e 1 i ,keine einzige pa-
rapsyehologisehe Tatsache þÿ v o r h e l 1 a l t l o san. Erst in der Schrift þÿ   D a sIeh, der
Traum, der Tod", die in seinem þÿ T o 1 l e s j a h r191-7 erschien, verhält er sieh weni-
ger abspreehend. Dessoir galt lange Zeit als der führende Gelehrte auf diesem
Gebiete und hat als solcher sowohl viele Wissenschaftler als auch die gebildeten
Laien stark mit seiner ahlehnenden Haltung beeinflusst.

Ais zweiter der Berliner Negativistengruppe muss Albert tl-fall genannt wer-

den, der in noeh stärker þÿ a b l e l m e r 1 d e rForm in þÿ s e l 1 ä r i s t e rWeise Kritik an den
Erscheinungen geübt hat, nur die negativen Gesichtspunkte in einseitiger Weise
in den þÿ V o r d e r g r u 1 1 c lsehiebend. Vielfach spielte er den Kampf auf das persön-
liche Gebiet hinüber und hat sich dabei nieht geseheut. die Forscher þÿ 1 n i trien
þÿ b e l e 1 d í g e n d s t e nAusrlriicken zu þÿ b e s e h i 1 n p f e n ,so dass er sieh selbst aus dem
Bereieh der wissenschaftlichen Erörterung ausgeschlossen hat. In den späteren
Jahren war es ihm offenbar nur darum zu tun, in seiner Geltung nieht beein-
trächtigt zu werden, und sei es aueh auf Kosten der Wahrheit. Sogar sein Kampf-
10
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genosse Dessoir hat sich in seinen Lehenserinnerungen in sehr ungünstiger Weise

über Moll ausgesprochen. Er muss jedoeh hier erwähnt werden, da er sein gut
Teil in der Presse dazu beigetragen hat, die þÿ P a 1 a p s y e h e l o g i ezu verfemen.

In der Zeit vor dem ersten Weltkrieg war in Deutschland der einzige Para-

psyehologe von gríiisserem Ruf der Münchener Nervenarzt Dr. Albert Frhr. v.

Schrenck-Notzing, der dann in den zwanziger Jahren mit seinen grossen Mitteln
eine Anzahl Medien in bezug auf Fernbewegungen und Materialisationen unter-

tersuehen konnte. Zu den Untersuehungen wurden auch zahlreiche Gelehrte, die

dem Gebiete fernstanden, herangezogen, und es gelang ihm, im Verein mit

seinen Mitarbeitern, die Bedingungen allmählich strenger zu gestalten. Doch wa-

ren die Bedingungen (stark herabgesetztes Rotlicht oder völlige Dunkelheit) zu

unübersichtlich, um zu sicheren Ergebnissen zu kommen. Dazu kam noeh, dass

Schrenck mehrfach Betrügern zum Opfer fiel. Infolgedessen kann þÿ 1 n a nnicht sa-

gen, dass er die paraphfrsischen Erscheinungen schon zur allgemeinen Anerken-

nung brachte. (s. Materialisationsphänomene, München 1920; Experimente der

Fernbewegung, Bln. 1924; Die Phänomene des Mediums Rudi Schneider,
Bln. Lpzg. 1933). .~'ucl1 sonst kam nach dem ersten Weltkrieg in die deutsche

Parapsychclogie mehr Lehen, zum Teil wohl veranlasst durch die schrecklichen

Ereignisse und die grosse Ernte des Todes, die die Menschen sich an die Para-

psychologie wegen liat und Trost þÿ w e n d e 1 1liess. -- Das von R. Tiscfmer 1919

herausgegebene Buch þÿ   U e b e rTelepathie und Hellsehen" war die erste Schrift
in deutscher Sprache, die über eine grössere Reihe ausführlich geschilderter
Versuche berichten konnte. Der grössere Teil der meist þÿ p s y e h o n 1 e t r i s c h e nVer-

suehe betraf die allgemeine þÿ a u s s e r s i m 1 l i c h eErfahrung (ASR), wobei die Frage,
ob es sich um Telepathie oder Hellsehen handle, unentschieden blieb. Ein klei-

nerer Teil war streng unwissentlicher Natur, schloss mithin die Telepathie
aus und bewies damit das Vorkommen des llellsehens. 1921 erschien von

Tisehner die þÿ   E i n f ü h r u n gin den Okkultismus und Spiritismus", es war die

erste zusammenfassende Schrift vom positiven kritisch-wissensehaftlichen Stand-

punkt aus. (3. Auflage unter dem Titel þÿ   E r g e b n i s s eokkulter Forschung" 1950).
lm gleiehen Jahre þÿ e r s e h i e 1 1die Schrift von W. ¬r. þÿ W k 1 s i e i e z r s k i iþÿ   T e l e p a t h i e

und Hellsehen" þÿ 1 n i tzahlreichen Versuehen, die man trotz Baerwalds abspre-
chender Kritik wohl als beweisenrl þÿ f i 1 rþÿ T e l e p a t l 1 i eund Hellsehen ansehen darf.

Bemerkenswert sind besonders ASE-Versuehe iiber eine Entfernung von über

800 km. -- 1921 erschien auch eine Arbeit von Albert Hþÿ o f m a 1 m .und Freu.aTen.-

berg in den þÿ   P s y c h i s e l 1 e nStudien" und 192-'L von C. Bruck das Buch þÿ   E x p e r i -
mentelle Telepathie". Von weiteren Forschern seien erwähnt W. Krömer, R.

þÿ L a m b e r 1û  ,li. Maztiesen, C. Pa.genstech.er, Ch. Schröder und Paul þÿ S 1 i i m 1 e r .Seit-

dem duríte man die Telepathie und das Ilellsehen als Tatsache betrachten.
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Dass es eine ASE gäbe, anerkannte nunmehr auch ein Mitglied der Berliner
Negativistengruppe um Moll und Dessoir: Richard Baerwald, der noch 1920 das
Vorkommen beider bezweifelt hatte. In seinem nächsten Buche þÿ   D i eintellektuel-
len Phänomene" (Bln. 1925) hat er dann die Telepathie nicht nur bedingunge-
los bejaht, sondern ihr auch eine Reichweite zugebilligt, die ihr die Anhänger
nie eingeräumt hatten. Der Grund war die Absicht, þÿ d a n 1 i tder Anerkennung des
Hellsehens zu entgehen, indem er versuchte, alles auf Telepathie und Uebercmp-
findliehkeit der Sinne (Hyperästhesie) zuriickzufiihren, da nach seiner natu-
ralistischen Weltanschauung ein þÿ   H e l l s e h e nnicht existieren kann". Baerwaid
hat mit dieser Ansicht bei den Naturalisten einen bedeutenden Einfluss gehabt,
während die sonstigen Parapsychologen seine gewaltsamen Deutungen fast alle
ablehnten.

Von Philosophen, die sich in bejahendem Sinne mit dem Gebiete beschäf-
tigten, seien genannt Driesch, Oesterreich und Messer.

Dies war etwa die Lage zu Beginn des þÿ   D r i t t e nReiches", während dessen
Bestehen die ganze Bewegung zerschlagen wurde. Es ist deshalb nur wenig aus
diesen Jahren zu berichten. 1935 erschien das zweibändige Werk von F. Moser,
þÿ   O l - c k u l t i s m u s " ,þÿ d e n 1im Jahre darauf die Schrift von Hans Bender, þÿ   Z u mProb-
lem der aussersinnlichen Wahrnehmung" (Lpeg.) folgte- Sie brachte positive
Ergebnisse zum Problem des Hellsehens und fand besonders auch deshalb stär-
kere Beachtung, weil es die erste experimentelle Arbeit war, die aus einem Uni~
versitätsinstitut hervorging.

Während dieser Jahre sandte das Propagandaministerium einen þÿ   R e i c h s -
redner" fiir Okkultismus durch die Lande, der in geschickt angelegten Vorträ-
gen und Versuchen die ganze Parapsychologie þÿ   h i n w e g e r k l ä r t e " .Ich schlug ihm
einmal vor, unter meinen Bedingungen zu arbeiten, er lehnte das aber ab. Als
ich fragte, warum er denn die besten Versuche nicht erwähne, antwortete er:

þÿ   D a sdarf ich nicht". Er passte also, was die Wahrheitsliebe angeht, trefflich
in sein Ministerium. Es muss diese Angelegenheit erwähnt werden, da die Vor-
träge zweifellos fiir den Unkritischen recht wirkungsvoll waren und ihn gegen
das Gebiet einnehmen.

Nach dem zweiten Weltkrieg fanden sich die zerstreuten Freunde der Parapsy-
chologie nur langsam wieder zusammen, alles muss wieder aufgebaut werden.

Nachdem nunmehr, vor allem auf Grund der Forschungen von J. B. Rhine,
die anssersinnliche Erfahrung als bewiesen gelten darf, handelt es sich darum,
in der Parapsyehologie mit den Methoden der neueren Psychologie zu arbeiten
und ihre Beziehungen zu den andern seelischen Erscheinungen sowie zu den
versehiedenen psychologischen Typen zu erforschen und dies þÿ   N e b e n g e b ä u d e "
in die Psychologie einzubeziehen.
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AUS DEM NIEMANDSLAND ZVVISCHEN TIER-
UND MENSCHENSEELE

von Dr. V. Klein, München

Wie ein roter Faden durchzieht die Kulturgeschichte der Menschheit das
Bemühen, sich mit dem rätselhaften und doch so verwandt anmutenden Ge-
fährten auf dieser Welt, mit dem Tier, innerlich auseinander zu setzen. Irgend-
wie steht das Tier dem Menschen sehr nahe, er fühlt die Verwandtschaft mit
ihm, auf der andern Seite aber ist es ihm in seinen Lebensäusserungen unend-
lich fern und fremd. Durch diese polare Ein-stellung zwingt das Tier den Men-
schen, sich gedanklich þÿ n 1 i tihm zu beschäftigen und seine Stellung ihm gegenüber
irgendwie zu fixieren. Da das Tier þÿ m 1 nin seinen Auswirkungen auf den Lebens-
bereieh des Menschen die ganze Skala von þÿ a i u s s e r s t e rNützlichkeit bis zur grüss-
ten Gefahr für Leib, Leben und Eigentum beherrscht, ist umgekehrt auch die

þÿ E i r 1 s t l l u n gdes Menschen zum Tier je nach Art sehr verschieden. Dank der gros-
sen Rolle, welehe das Tier im täglichen Leben des primitiven Menschen immer

gespielt hat und auch noch spielt _ ich verweise hier nur auf die Rolle als

Jagdbeute, als gefährdendes þÿ L e b e w c s e 1 1 ,als Haustier usw. _, ist es sehon früh-

zeitig in irgend einer Ferm in die Religion und die Mythen der Menschheit ein«

gegangen. Besonders betont wird hier die nahe Verwandtschaft zwischen Tier und
Mensch in den þÿ i 1 n m e rwieder auftauchenden Berichten über Verwandlung von

Tieren þÿ i 1 1Menschen und umgekehrt. Die alten naturverbundenen Religionen
scheinen an der Tatsache solcher Verwandlungen gar nichts Aussergewöhnliches
gefunden zu haben. Ia sogar bis in die neueste Zeit herein wird bei primitiven
Völkern die Möglichkeit einer solchen Verwandlung als feststehende Tatsache
angesehen.

In den alten Religionen Asiens und Europas spielt das Tier als Mittler zwi-
schen dem Menschen und dem göttlichen Prinzip eine ausschlaggebende Rolle.
Im Rahmen der Seelenwandrung wird als sicher angenommen, dass die Seele
eines Menschen, welcher während seines Erdenwallens seiner Aufgabe als
Mensch nicht entsprochen hat, nach seinem Hinseheiden in einen Tierkörper
íibergeht und dort eine erneute Bewährungsprobe durchmachen muss. Tiere
werden als göttliche Inkarnationen angesehen und Götter treten in tierischer
Gestalt auf. Ich verweise hier anf den indischen Gott Ganesha, den Elephantn-
köpfigen, und Hanuman, den Affengott. Der griechische Göttcrvater Zeus hat
in seinen zahlreichen þÿ T i e r m e t a n 1 o r p h o s e nnachdrücklich auf die Geschichte
der Griechen als þÿ S t a m 1 n v a t e rbekannter Helden eingewirkt. Tiere werden an
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Stelle von Menschen als gleich bewertet den Göttern geopfert, und in der ger-manischen Mythologie verschmäht Wodan den Rat seiner Raben nieht.
In der jiidisch-christlichen Mythologie wählt das böse Prinzip immer wie-

der Tiergestalten zur Durchführung seiner üblen Anschläge. In unseren Mär-
chen, die ja meistens uraltes Kulturgut sind, treten immer wieder redende
und þÿ l 1 a n d e l n d eTiere auf und verwandeln die llelden sich entweder in Tiere und
wieder zurück in Mensehen oder sie werden in Ti-ergestalt verzaubert, um dann
durch Erlösung wieder die Mensehengestalt þÿ z u r i i c l 1 z u g e w i n n e n .Aueh die Sage,zwischen Märchen und beglaubigter Ueberlieferung stehend, kennt dieses
Thema; ich erinnere nur an den Riesen Fafner, der in Drachengestalt þÿ d e 1 1
Nibelungenhort bewacht. Die Wissenschaft hat sich nun für das Problem der
angeblichen Verwandlung von Mensehen in Tiere interessiert und hat für das
Phänomen die Bezeichnung þÿ   L v e a n t h r o p i e "geprägt. Es liegen eine Anzahl
zum Teil recht gut beglaubigter Berichte über Verwandlungen von Mensehen
in Tiere aus älterer und neuerer Zeit vor.

Dr. Rudolf Lcubuseher (1822--1861, Berlin) berichtet in seinem Werk
Der Wahnsinn in den letzten 4 Jahrhunderten" über ein Ereignis, welches

sich þÿ i n 1Jahre 1598 bei Route-Hailière in Frankreich abgespielt habe. Dort

77

wurde ein 15-jähriger Knabe von Wölfen zerrissen, und die zu Hilfe eilenden
Männer, welche der Spur der Wölfe folgten, fanden auf einem benachbarten
Feld einen Bettler mit Namen Jacques Roulet, mit zerzausten langen Haaren
und klauenartigen blutigen Nägeln an den Händen. Dieser gab im Verhrir
zu, zusammen mit seinem Bruder und Vetter den grössten Teil des Knaben
verzehrt zu haben. Er habe eine Salbe von seinen Eltern geerbt, mit der er
sich einreibe und in einen Wolf verwandle. Er habe so sehon viele Kinder
zerrissen.

Ein zweiter, ebenfalls von Dr. Leubuscher in einem andern Werk þÿ   W e r -
wölfe und Tierverwandlungen" zitierter Fall geht zurück auf ein Werk aus
dem Jahre 1728, þÿ   C u r i e u s eund nutzbare Anmerkungen von Natur- und
Kunstgeschichten, gesammelt von Kanold" in den Breslauer Sammlungen.
Hier wird' von den þÿ   b e r ü c h t i g t e nWerwölfen und übrigen Zauberwesen in
Kurland" berichtet. In dieser Schrift wird sogar eine Erklärung nach 2 Bich~
tungen versucht. 1. Die als Werwiilfe handelnden Menschen bilden sich nur

ein, Wölfe zu sein, 2. dass der Teufel an ihrer Stelle die Taten verrichtet, wel-
che sie sich vorstellen und 3., dass der Teufel richtige Wölfe zu den Taten
veranlasst und gleichzeitig in den betroffenen Menschen die Vorstellung er-

weckt, sie selber hätten sie verrichtet. Hier sind nun eine Reihe von Berichten
über das Auftreten von Werwölfen angefügt. So habe ein Gutsherr auf einen
Wolf geschossen, welcher gerade im Begriff war, sich über eine Schafherde
14,
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zu machen. Nicht lange darauf kam þÿ i h 1 nzu Ohren, er habe durch seinen
Schuss auf den Wulf einen W/'irt aus der Nachbarschaft angeschossen, wel-
cher darauf bald gestorben sei. Die Verbreiterin dieser Nachricht war des
besagten Wirtes eigene Frau, die ihre Behauptung auch noch mit Einzelhei-
ten belegte. ln einer zweiten aus dem Jahre 1684« überlieferten Erzählung wird
berichtet, dass anlässlich einer Vifolfsjagd, als auf ein Rudel Wölfe geschos-
sen werden sollte, þÿ v m 1dort eine Stimme ertönte: þÿ - , : G e v a t t e r ,Gevatter, schiess
nicht, es wird nicht gut gehen". Eine dritte Erzählung berichtet, dass ein
gefangcner Werwolf auf Wunsch eines Bauern die Kuh dessen Feindes im
Stall zerrissen habe, ohne dass sich der Körper des Gefangenen aus dem Ge-
fängnis entfernt habe. Er habe nur in der fraglichen Nacht in tiefem Schlaf
gelegen und einige heftige Bewegungen mit den Armen und Beinen gemacht.
Und endlich wird in einer vierten Erzählung, überliefert aus þÿ   N i e r e 1 n b e r g i u s
De mirahilis þÿ lû  u r o p a elib ll. Cap. XLII" von einem Priester berichtet, der im
Wald an einem Feuer einen Wolf trifft, welcher þÿ i h 1 nþÿ 1 n i t t e i l t ,dass er und
seine Frau einer angesehenen litauischen Familie angehören, von welcher
þÿ i m 1 n e rein Ehepaar gezwungen ist, jeweils T Jahre þÿ i r 1Wolfsgestalt zu leben.
Soweit die Berichte aus Europa, welchen leieht eine ganze Reihe anzufügen
wäre.

Weit besser und aus neuerer Zeit sind wir über ähnliche Vorkommnisse
bei þÿ p r i n 1 i t i v e 1 1þÿ V n l k s s t ä n i m e 1 iunterrichtet. Hier tritt an Stelle des Wolfes
in den meisten Fällen ein þÿ i h 1 nähnliches Tier wie Hyäne oder Schakal. So
schreibt Prof. þÿ P 1 e o n i e - B r o c c l 1 i e r i ,der während des Italienisch-Abessinisehen
Krieges bei den italienischen Truppen in Abessinien war, in seinem Werk
þÿ   C i e l idi Etiopia": Von dem uralten und seit Menschengedcnken in seiner
Hütte sitzenden Neger Abdallah-Issa geht die Geschichte. dass er nachts als
Schakal oder Hyèine die Hütte verlasse und draussen herumstreife. Dr. R. W.
Falkins, der Begleiter Emin Paschas, berichtet in seinem Buch þÿ   V o nKarthum
an die Nilquellcn" einen ähnlichen Fall. Dr. Falkins hatte seit mehr als einem
Jahr keine Pest aus Europa bekommen. Eines Tages kam ein Eingeborener
zu þÿ i l 1 n 1und teilte þÿ i h 1 nmit, dass der Wahrsagen in einen Schakal verwandelt,
in der letzten Nacht in der 550 Meilen entfernten Ortschaft Meschera-er-Rek
gewesen sei und dort zwei Schiffe den Nil herauf habe kommen sehen, von

denen eines Post. aus Europa bringe. Die Angaben des Wahrsagers trafen in
allen Punkten zu, und der Verfasser kann behaupten, dass der Wahrsager in
seinem Leben sich nie weit von seinem Heimatdorí entfernt hatte. Im Okto-
þÿ b c r l 1 e f tdes Jahres 1918 des þÿ   C e r n l 1 i l lMagazine" veröffentlicht Mr. Richard
Bagnt einen Bericht aus Nigeria, demzufolge dort einige die Gegend heim-
suchende l-lyiincn in þÿ S e l b s t s c l 1 i i s s egeraten waren und tödlich getroffen wur-
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den. Verfolgte man die Spuren der verletzten llyänen, so brachen sie plötz-
lich ab und gingen in menschliche Fusspuren über, welche in das nächste
Dorf führten. Jedesmal wenn eine Hyäne so getroffen werden war, verstarb þÿ i 1 1
diesem Dorf ein Mann. Die Angehörigen weigertcn sich immer die Leichen
dieser Leute besichtigen zu lassen. Im gleichen Bericht wird erzählt, wie
Hauptmann Shott auf der Jagd eine grosse Hyäne schwer þÿ a 1 nKopf verwun-
dete und der þÿ l e i c l 1 tsichtbaren Spur vom Anschuss an folgte. An der Spur
fand er in einer Lache Blut eine tierische Kinnlade. Die Spur lief þÿ d a n 1 1auf
das nächste Dorf zu. Am nächsten Tage kamen die þÿ D o r f b e w o h r 1 e rzu ihm und
berichteten ihm, er habe ihren Unterhäuptling erschossen, als dieser als
Hyäne im Wald herumstreifte. Das Eigentümlichc bei diesen ganzen Angele-
genheiten war die Tatsache, dass nie tote Hyänen gefunden wurden, regel-
mässig aber in Zusammenhang mit den Schüssen Menschen daheim in ihren
Hütten starben. In der Zeitschrift þÿ   L i g h t "berichtet Dr. Nandor Fodor einen
Fall, den Dr. Kirkland selber erlebt hatte. Anlässlich einer Zaubersitzung
wurden vor seinen Augen ein junger Mann und ein Mädchen von dem Medi-
zinmann þÿ i 1 1Schakale verwandelt und verschwanden im Wald. Am nächsten
Tage wurde er zur Behandlung eines þÿ N c g e r n 1 i i d e h e n sgerufen, welches tiefe
Kratzwunden von einem Schakal l¬.erriihrend aufwies.

Wir vermögen vielleicht einer Erklärung der oben beschriebenen- Phä-
nomene näher zu kommen, wenn wir den Bericht des þÿ P a r a p s y c h o l o g e r 1Flo-
rizel von Reuter in þÿ   P s y c h i cNews" 1932, Nr. 6, Seite 12 heranziehen. Er
behandelt den Bericht des Gouverneurs von Maga Mountains in Indien an

das þÿ   R o y a lAnthropological Institute" in London über die zeitweilige Ab-
wanderung der Seelen von Yogis in Tierkörper. Allem Anschein nach wer-
den aueh dort bei solchen Metamorphosen Raubtiere bevorzugt. Wird ein
solches infestiertes Tier verwundet, so zeigt der Körper des Yogis die gleiche
Wunde, wird das Tier tödlich getroffen, so stirbt auch der betreffende Yogi,
eigenartigerweise aber nur dann, wenn er vom erfolgten Tode des Tieres er-

fährt.

Allgemein bekannt sind die bei primitiven þÿ S t ä 1 n 1 n e nin der ganzen Welt
weit verbreiteten Tierbünde. Auch hier wird fest behauptet, dass die Ange-
hörigen solcher Bünde in der Lage seien, sich gelegentlich in ihren Bundes-
fetisch, das Tier, zu verwandeln und spater wieder menschliche Gestalt anzu-

nehmen. Am bekanntesten sind die Leopardenhiinde Afrikas, welche sich über
den ganzen Erdteil erstrecken, und sogar mit Sklaventranspcrten nach Ame-
rika verpflanzt wurden. Auf gleicher Ebene liegen die Tierbiinde Australiens,
hier vor allem die Känguruhbünde. Nach dem Glauben des nordamerikanischen
Indianers geht seine Seele eine übernatürliche Verbindung mit der Seele des
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ihm auf þÿ g e h e i 1 n n i s v o l l e 1 nWeg þÿ o f f e r 1 b a r t e nTieres ein, und für sein ganzes
Leben ist er psychisch an das von ihm gewählte Tier gebunden-_

ln das vorbehandelte Fragengebiet gehört nun noch ein Komplex von

Erscheinungen, weleher vielleicht weniger rätselhaft wie die oben erwähnten,
aber doeh einschlägig in die Beziehungen Tier-Mensch gehört. Es bestehen
kaum mehr Zweifel dariiber, dass der Mensch in der Lage ist, auf metapsyehi-
schem Weg tief in die Psyche des Tieres cinzugreifen. In dieser Hinsicht
scheint es jedoeh so zu sein, dass die sogenannten primitiven Völker der

þÿ   a u f g e k l ä r t e n "weissen Rasse bei weitem überlegen sind. Aueh hier möchte
ieh ein-ige Beispiele anfiihren:

Paul Brunton berichtet in seinem Buch þÿ   ASearch in Secret India" auf
Seite 108 von der Vorführung eines Fakirs. Dieser entnahm mit grösster
Vorsicht einem Körbchen einen der dort äusserst giftigen Skorpione und
setzte i'hn auf den Boden. Der Skorpion wollte sofort entfliehen, wurde aber
durch den Fakir dadurch daran gehindert, dass dieser mit dem Finger einen

Kreis þÿ u n 1den Skorpion auf dem Boden beschrieb. Es gelang dem Skorpion
an keiner Stelle, den Kreis zu iibcrschreiten. Ein ganz ähnlicher Fall wird von

A. Minghetti aus lspre am Lago Maggiore berichtet. Ein dort wohnender
Mann hatte die Fþÿ ä l 1 i g k e i t . ,Häuser und Wohnungen vor Ameiseninvasionen
zu schützen. Fr macht mit einer Münze, welehe als geweiht angesehen wird,
Zeichen über Türsehwellen und Fenstern, und keine Ameise üherschritt je-
mals diese geheimnisvoll gebannten Schwellen.

Der Anthropologe und Ethnologe Lidio Cipriani sagt in seinem Werk þÿ   l n
Africa dal Capo al Cairo" über die afrikanischen Medizinmänner und ihre

Praktiken, dass nur derjenige sich Zauberer nennen darf, weleher nachweisen

kann, dass er psychische Macht iiber Schlangen habe. lm gleiehen Sinne be-
richtet Major Attilio Gatti in seinem Buch þÿ   H i d d e nAfrica" über den Ablauf
einer solchen Schlangenfaszination. Er wohnte der Weihe eines jungen Mäd~
ehens zur Zauberin bei. Bei hellem Mondlieht. ging die junge Zauberin in of-
fensichtlich tief þÿ s o m n a 1 n b u l e mZustand und vollständig nackt auf eine Schlucht

zu, die bekanntermassen von Giftsohlagen þÿ w i m n 1 e l t e .Der ebenfalls anwesende
Hund von Major Gatti verkroeh sich beim Anblick der Somnambulen vor

Furcht zitternd und winselnd þÿ i 1 nZelt. Kurz vor dem Rand der Schlucht
tauchte vor dem Mädchen eine riesnhafte Schlange auf. Das Mädchen blieb
einen Augenblick stehen und starrte die Schlange an, wandte sich dann um

und ging mit langsamen Schritten und weit geöffneten starren Augen zurück

zum Heiligtum. Die Schlange mit einer Länge von 18 Fuss folgte ihm zahm
und sanftmiitig wie ein Hiindehen. Geoffrey Gorer berichtet in seinem Buch

þÿ   A f r i c aDances" (in deutscher Uebersetzung im Alfred Scherz-Verlag, Bern
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1950) über eine erstaunliche Leistung der Zauberer des llantherfetisehates.
Am frühen Morgen begab sich Major Gatti mit den Zauberern und andern An-
hängern des Bundes auf das freie Feld in eine þÿ M a i s p f l a n z 1 1 n g .Ein lluhn wurde
dem Pantherfetiseh geopfert, und dann stimmten die Zauberer ein eintönigcs
Lied mit Beschwörungsformeln an. Die Beschwörungen wiederholten sich
immer wieder. Nach ungefähr einer halben Stunde kam ei-n prachtvoller Pan-
ther und ging bis zur Gruppe der Zauberer. Ein zweiter, ein dritter kam, bis
schliesslich 15 Panther um die Gruppe der Zauberer þÿ l 1 e r u mversammelt waren.
Aus allen Richtungen waren sie þÿ g e k o m n 1 e nund verhieltcn sich angesichts der
versammelten Menschen vollständig ruhig und vertraut. Kaum hatte nun der
Besehwörungsgesang der Zauberer aufgehört, als sich die Panther schnell
wieder nach allen Richtungen zerstreuten, nicht ohne dass der erste Panther
vorher noch das Huhn gefressen hatte. Das Ereignis fand in unmittelbarer
Nähe von Abemey st.att, einer ziemlich þÿ g r o s s e 1 1Siedlung. Die Panther muss-

ten demzufolge von weit þÿ l 1 e rþÿ g e k o n 1 m e nsein.
Als letztes möchte ich zum Beweis, dass die Primitiven nicht nur die

ihnen verbundenen Tiere direkt beeinflussen können, sondern sogar auch die
monströsesten Tiere þÿ   e r s c h e i n e n "lassen können, einen Bericht von Robert R.
liaeey aus dem Journal of the American S. P. li., 1918, Seite 312--32? brin--
gen. Robert R. Raecy, ein englischer þÿ K o l o n i a l o f f i z i e 1 'in N,.'assà, þÿ l 1 a t t evon
seinem Vorgesetzten den Auftrag bekommen, sonderbarc þÿ V o r k o 1 n 1 n n i s s eþÿ o k k 1 1 l -
ter Art beim Wanyanja Stamm zu untersuchen. Dort hatten eine Zauberin
und ihr Anhang sich in einem Waldstüek festgesetzt und übten einen starken
'Einfluss auf die Bewohner der ganzen þÿ U 1 n g e g e n daus. Der Geist des verstorbe-
nen Gernahls dr Zauberin sollte sich bei ihr aufhalten und die Möglichkeit
þÿ h a b e 1 1 ,sich nach Belieben in alle möglichen Tierarten verwandeln zu können.
Robert Raeey entschloss sieh, das lleiligtum dieser Zauberin Salima aufzu-
suehen. Auf dem Wege zum Heiligtum, jedoeh noch 14- Meilen entfernt von

diesem, wurde Racey von heftigem Unwohlsein befallen, und es kostete ihn
heftigste Willensanstrengungen, sich von dem ihm anscheinend psychisch
aus cler Ferne aufgezwungenen Uebelbefinden frei zu machen. Als er am

nächsten Tage den Marsch fortsetzte, sah er plötzlich ungefähr 500 in von

dem heiligen Wald entfernt auf einer Wiese eine riesige, etwa 300 Fuss lange
Schlange liegen. Es sah so aus, als ob der Kopf der Schlange þÿ v c 1 nRumpf
getrennt sei. Gleichzeitig sah er weiter hinten ein gewaltiges Tier aus einer
Baumgruppe þÿ h e r a u s k o 1 n m e n ,ohne die vorhandenen Flügel zu benutzen in die
Luft steigen und sich in seiner Nähe auf einem Felsen niederlassen. Das Tier
hatte einen weissen und leuchtenden Körper, einen Pferdekopf mit rotglií-
henden Augen, einen aufgerissenen Schlund mit einer dicken roten Zunge und
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þÿ L ö w e n p f o t e r 1 .Es hatte verhältnismässig kleine Flügel und einen langen, weissen

Schwanz. *
.

Die Frage nach einer Erklärung der oben zitierten Beispiele, welche zum

Teil zu gut beglaubigt und dokumentiert sind, um ohne weiteres als Schwin-

del von der Hand gewiesen zu werden, kann wohl gestellt werden und ist

auch schon sehr oft gestellt worden: ob sie aber nach dem heutigen Stand

der Psychologie und noch mehr der Meta» oder Parapsychologie beantwortet

werden kann, ist mehr als fraglich. Sicher scheint jedoch zu sein, dass aus-

ser der rein þÿ 1 n a t e r i e l l e nVerwandtschaft zwischen Tier und Mensch eine sehr

viel weiter gehende psychische Verwandtschaft besteht. Nach den Feststel-

lungen der Zoologen ebenso wie nach den Berichten der Genesis ist das Tier

vor dem Menschen auf der Welt gewesen. Der Mensch kam so in eine durch

das Tier bereits weitgehend geprägte Welt. Von der angetroifenen Umwelt

stand ihm das Tier in Bezug auf seine þÿ L e b e 1 1 s ä u s s e r u n g e nzweifellos am näch-

sten. In mancher Hinsicht þÿ i i b e 1 - t r a f e nsogar die körperlichen Leistungen der

Tiere die des Mensehen bei weitem und erregten seine Bewunderung und seinen

Neid. Er versuchte diese beneideten Eigenschaften der Tiere selber zu erwer-

ben, er þÿ i 1 n i t i e r t edas bewunderte Tier in kultisehen Tänzen, er beschäftigte-sich
vor allem in hohem Masse gedanklich mit þÿ d e 1 nTier. Er betrachtete d'as Tier

nicht nur mit seinem körperlichen, sondern auch mit þÿ s e i n e 1 ngeistigen Auge.
Die Parapsyehologie þÿ 1 n ö g ebeantworten, welches Resultat aus einer solchen

Imagination bci primitiven Völkern, die in der Regel weit stärker medial ver-

anlagt sind als unsere zivilisierten Nationen, entstehen kann.  sind aus

okkultistischen Sitzungen þÿ T i e r 1 n a t e r i a l i s a t i o n e nbekannt. Ob sie immer glaub-
würdig sind, ist eine andere Frage. Es ist ebenfalls bekannt, dass es möglich
ist, Tieren, mit denen man in besonders engem þÿ p s y e h i s c h e 1 nKontakt steht,
auf þÿ t e l e p a t l 1 i s c l 1 e 1 nWege Anordnungen zu erteilen. Warum soll d'as, was bei

uns immer weniger geleugnet wird, nicht bei den sogenannten þÿ   P r i m i t i v e n "
in weit stärkerem Masse vorhanden sein, und wiirde es für uns nicht die be-

triibliohe Feststellung beinhalten, dass wir uns durch Ueberschätzung unse-

res lntellekts grosser þÿ 1 n e t a p s y e h i s c l 1 e rMöglichkeiten begeben haben?

"' Quelle dieses und einzelner þÿ v o r l 1 r r g 1 z l 1 e n d e rBerichte ist E. Bozzano, þÿ l l e l 1 e r s i n n -

liche Erscheinungen bei þÿ N a t u r v ö l k e r 1 1 ,A. Franckc, Bern 1948.

þÿ   _   l _ : _   i í ~ «    

þÿ G e w 1 l s skann ein þÿ . Z - s m - b e 1 l s i i n s t å e rþÿ m e i 1 rvormachen, als sieben. Professoren.-
þÿ k oû  e g i e n .þÿ a u 1û  r l ä r e n .können.. Das berechtigt die Kritik aber noch nicht, alles

auf Schwinrlel zu- díagnostizíererr.
(Aus þÿ   V e r í f a p ¼ t . eReligionen" aan Car! Christian Bry, þÿ G o t l l 1 r z - S t u t t g a r tI924.)
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TÄUSCHUNGSKUNST UND OKKULTISMUS
von. Dr. R. Pieper, Stuttgart

Die vieldiskutierte Frage, oh Kordon Veri ein Täusehungskiinstler oder
ein echtes Phänomen war, kann heute zweifellos dahingehend beantwortet
werden, dass er nach den þÿ i 1 1 z w i s c h e 1 1erreichten þÿ Iû  r f a h r u n g e nin der Täu-
sehungskunst ein grosser Könner derselben war, der auf seinem speziellen
Gebiet seiner Zeit um ein Beträehtliches þÿ v o r a u s s t a 1 1 dund darum dem Laien
als unbedingt echtes Phänomen und den Fachkollegcn als zumindest proble~
matische Persönliehkeit erscheinen musste.

Gewiss konnten einige seiner Experimente von ihnen þÿ n a e h g e a h n 1 twer-
den. Darüber hinaus blieb aber þÿ i m n 1 e rnoch ein beträchtlicher Teil rätselhaft
und mit þÿ T r i c k 1 n i t t e l nanscheinend nicht durchfiihrbar. Anscheinend - denn
inzwischen sind seine Rätsel alle gelöst worden, und heute würde er nicht
mehr noch weniger Aufsehen erregen als ein Illusionist wie Kalanag, der mit
verbundenen Augen ein Auto dureh die verkehrsreichsten þÿ S t r a s s e 1 1steuert
oder die Toto-Reihe des nächsten Sonntags präzise x-oraussagt. Für seine
Zeit aber blieb er ein Rätsel, da seine Tricks und Methoden neuartig und der
meisten Kollegen unbekannt waren, es darum auch unterblieb, dass er ge-
þÿ w i s s e r 1 n a s s e nherausgcfordert wurde, wie dies heute der Fall wäre, und zwar

einerseits von þÿ d e 1 1forschenden þÿ P s y c l 1 c 1 l o g - f z 1 i ,andererseits von seinen eigenen
Kollegen, da es nach den Satzungen der Täuschungskunst verboten und ver-

pönt ist, sich den Anschein echter Begabung zu geben.
Jeder Psychologe bezw. Parapsychologe weiss, dass die Fähigkeiten der

echten Produzenten äusserst schwankencl und von sehr vielen Faktoren ah-
þÿ h ä r 1 g i gsind. Bei Erscheinungen wie þÿ K o r d o 1 1Veri spielten diese Faktoren keine
Rolle. Er konnte nach eigenem Wollen produzieren. Der Stil seiner Karten-
experimentc im besonderen verrät einen psychologisch þÿ v e r s i e 1 t e nRoutinier,
der zu vrblüffen und zu bluffen verstand. War das Publikum erst þÿ   w e i c h
gemacht", konnte er mit den folgenden Experimenten wahre Wundereffekte
erzielen. Dies ist heute allgemein geübte Technik eines jeden Künstlers in die-
sem Faeh.

Während vor 50 Jahren nur wenige verhältnismässig einfache Tricks
existierten, die ein seheinbares Hellsehen, þÿ C e r l a r 1 k e n e r r a t e noder Vorausse-
hen usw. vortäusehten, hat sich in den letzten Jahrzehnten gerade diese Seite
der Unterhaltungsmagie immer mehr erweitert und verbessert þÿ i 1 a u p t s ä e h l i c h
durch den Aufschwung der Kartcnkunst, deren llaupteffekt das Erraten bezw.
Finden gewisser vom Zuschauer gewählter Karten aus der Fülle eines ganzen
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Spieles ist. Die Zahl der Methoden ist Legion, doch beruhen sie alle im Grunde
auf zwei Prinzipien: der Fertigkeit des Künstlers einerseits und mathemati-
schen Systemen andererseits. Es ist erstaunlich zu sehen, wie sich diese Prinzi-

pien in den letzten Jahren immer mehr verfeinert haben und heute einen -

man sollte meinen -- nicht mehr zu iibertreifenclen Höhepunkt erreicht haben.
Gerade diese Kartendivination wirkt auf den Zuschauer sehr überzeugend,

da der Künstler scheinbar nichts dabei tut un.d sonst keinerlei magische Appa-
rate dazu notwendig sind. Sehr bald wurden diese Tricks auch für andere Ex-

perimente verwendet, erfuhren je nach Art derselben eine Erweiterung und

stetige Verfeinerung, und daraus entstand ein völlig eigener Zweig der magi-
schen Kunst, die sog. Mentalc Magie, deren Gebiet das þÿ t r i e k 1 n ä s s i g eHellsehen,
Gedankenlescn und - iibertragen sowie Voraussagen u. ä., z. T. auch pseudo-
spíritistisehe Effekte, umfasst. Besonders in Amerika erreichte diese Kunst
einen Höhepunkt, während sie in Deutschland nur von wenigen Künstlern

gekannt und gezeigt wird. Das amerikanische Publikum ist fiir diese Art

Magie þÿ s e l 1 raufgeschlossen, allerdings auch weithin sehr leichtgläubig, was u.

a. dazu führt, dass gewisse Firmen, die solche pseudookkultcn Tricks vertrei-

ben, weitherzig genug rind, in ihren Katalogen darauf hinzuweisen, dass der

geneigte Käufer mit der oder jener Neuheit mühelos ein beträchtliches Ne-

benverdienst erwerben könne, da cr mittels des gekauften Tricks in wenigen
Tagen ein hervorragender Hellseher oder ein ausgezeichnetes spiritistisehes
Medium werde. Dies aber nicht etwa durch Vorfiihrungen auf der Bühne

eines Varietés, sondern durch private Konsultationen seitens derer, die nie

alle werden.
Eine besondere Kuriosität dieser Weitherzigkeit ist eine Attrappe, welche

äusserlieh der amerikanischen Standard-Bibel gleicht und den Inhaber befä-

higt, in der Kirche (I) als Medium für Verstorbene zu fungieren,-was dort
bekanntlich sehr häufig gepflogen wird. Alle in verschlossene-m Briefumschlag
ihm iiherreichten iltnfragen betr. der Verstorbenen beantwortet er sinngemäss,
da er þÿ 1 n i tHilfe dieser þÿ   B i b e l " ,aus der er erst einige Stellen zitiert, nicht etwa

mit den Abgesehierlenen in Kontakt kommt, sondern einfach die Fragen zu

lesen vermag. Alles übrige ist Schauspielcrei, und je besser diese ausfällt, de-

sto klingender der Lohn. So sind auch die ferner offcrierten speziellen Gei-

stcrmanifestationcn, wie direl-r.te Geister-stimmen aus den daselbst viel verwen-

deten þÿ   T r o m p e t e n "(alu:-r auch aus Teekessclnlfi und die fluoreszierenden

Erscheinungen von Gesichtern, Händen, ja ganzen Gestalten sowie die schrift-

lichen Botschaften auf den bekannten Tafeln nach Slade°schem Vorbild nicht
etwa als reine Unerhaltungsmagie zu werten, wie bei uns, sondern durchaus
als ernst zu nehmende Manifestation fiir den Zuschauer.
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Jede technische Errungenschaft, die irgendwie fiir diese Zwecke geeignet
ist, wird herangezogen. So werden bei besonderen þÿ G e d ~ a n l : c e n í . i b e 1 ' t r a g u n g s -
þÿ V o r f i i l 1 r u n g e nund þÿ G e i s t e r s t i 1 n m e ndie rafiiniertesten elektrischen Apparate
benützt und mit winzigen Mikrophonen und Lautsprechern, wobei die ganzen

Anlagen nicht grösser sind, als die der modernen Schweriniirigen~Apparate.
Der Laie kann bei solchen Vorführungen nur staunen und glaubt schliesslich
an echte Phänomene. Der þÿ g e s c h 1 1 l t eTäuschungskiinstler ersicht aber aus dem
Stil der Darbietung und vor allem auf Grund seiner Kenntnisse und Studien
den Trick und seine Ausfiíhrung, wenn auch vielleicht nicht immer in den

genauen technischen Einzelheiten.
Aber auch auf anderen Gebieten arbeitet der þÿ m e n s c l 1 l i c h eErfindungs-

geist an Verbesserungen. und so kommt es immer einmal wieder vor, dass ge-
legentlich Künstler auf den Plan treten, die ähnlich wie Kurden Veri ihrer
Zeit um vieles voraus sind. Der Stuttgarter Magische Zirkel hatte vor andert-
halb Iahren Gelegenheit, ein sole-hes Genie kennen zu lernen. Durch einen
amerikanischen Gast eingeführt, erschien ein junger Engländer, Mr. M., der
eine Reihe von Experimenten zeigte, die alles Bisherige weit in den Schatten
stellten. Seit 15 Jahren arbeitet er an seiner neuartigen Technik, die er þÿ   P s y -
þÿ c h o n 1 a g i e "nennt und' die er erst seit kurzem öffentlich verführt in amerika-
nischen Klubs. Wäre er nicht als Magier zu Magiern gekommen. hätte man

ihn rückhaltlos als echtes Phänomen bezeichnen miissen. Würde er sich als
echter Hellseher ausgeben, rniisste man ihn einen zweiten Kordon Veri nen-

nen, denn, wie bei jenem seinerzeit, ist seine Arbeitsweise so völlig neuartig
und mit den bisher bekannten Methoden unerklärbar, dass selbst der geschulte
Fachmann erst rat- und sprachlos war. Es ist wohl iiberfliissig zu betonen, dass
Mr. M. in den Zirkelmítglieclern ein mehr als kritisches Publikum hatte, die

ganze Angelegenheit zudem dadurch fiir ihn erschwert war, dass er selbst nur

englisch sprach und alles erst verdolmctscht werden musste. Er arbeitete somit
unter wesentlich erschwerten Umständen. Um so überzeugender waren seine

Leistungen, die bis heute von keinem der Teilnehmer nachgeahmt werden
konnten. Hiefiir einige Beispiele seiner Kunst:

Einer der Anwesenden sollte sich eine dreistellige Zahl denken und ver-

deckt auf einen Zettel notieren. Inzwischen suchte Mr. M. aus einem 52 Blatt-

Kartenspiel 3 Karten aus und legte sie verdeckt auf den Tisch. Darauf sollte
der Teilnehmer seine notierte Zahl nennen und vorzeigcn. Mr. M. drehte
seine Karten um, und deren Points þÿ ( l n d e x z a l 1 l e n )zeigten dieselben Ziffern in
der gleichen Reihenfolge. .

Noch rätselhafter war die Umkehrung des Experimentcs, bei der Mr. M.

zuerst seine 3 Karten auf den Tisch legte und dann erst einen Teilnehmer eine
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Zahl aufschreiben liess. Auch diese Zahlen stimmten genau þÿ ü b e 1 - e i n .Später
wurde die Sache noch erweitert dahin, dass Mr. M. die Summen von zwei

dreistelligen Zahlen richtig erriet. Den Höhepunkt þÿ s e i 1 1 e rVorführungen bil-

dete folgendes Experiment:
Mr. M. fragte, oh jemand zufällig ein Buch bei sieh habe. Und es war

Zufall, dass eines vorhanden war. þÿ   E i nMensch" von Engen Roth. Mr. M.

sah es kaum 2 Sekunden lang durch und bemerkte hedauerncl, dass es in

deutscher Schrift gedruckt sei, die er þÿ k a u 1 nlesen könne. Dennoch wollte er

es versuchen. Er bat einen der Anwesenden mit dem Buch in eine ea. 5 m

entfernte Ecke des Raumes zu gehen mit dem Rücken zur Gesellschaft, das Buch

dann an einr beliebigen Stelle zu öffnen, eine der beiden Seiten zu wählen,
nun eine Zeile abzuzählen und darin ein beliebiges Wort sich zu merken. Noch

während er diese Anweisungen gab, schrieb er etwas auf einen Bierdeckel und

stellte ein Glas darauf. Nun wurde der Teilnehmer gebeten, die gewählte
Seite, Zeile und das Wort zu nennen. Es hiess þÿ   n e n n t " .Alsdann bat Mr. M.

þÿ j e 1 n a n d e n ,das Glas abzubeben und vorzulesen, was er geschrieben habe. ln

lateinischen þÿ D r u e k l 1 u c h s t a h c nwar zu lesen: NENNT.
Mr. M. gab seine Geheimnisse natiirlich nicht preis. Er liess zum Schluss

lediglich durchhlicken, dass zur Erreichung dieser Effekte þÿ e i 1 1ausgedehntes
psychologisehes Studium besonderer Art notwendig sei (daher Psychomagie),
ferner unerhörtes Gedächtnistraining. Ein Liebhaber-Magier wird dafiir gar

nicht die Zeit aufbringen können. Mr. M. ist übrigens Mitglied der B. S. P. R.

Damit ist eine ideale Verbindung hergestellt zwischen dem psychischen For-

scher und dem Tåiuschungskiinstler. Nur wer beide Seiten genau kennt, kann

ein gültiges Urteil abgehen. Wenn also ein okkultes Phänomen jedweder Art

untersucht werden soll, miissen beide Parteien ans Werk. Dann kommt es

nicht zu einem Reinfall wie etwa bei der Affaire Strobl: þÿ   R e g i n a ,Karo Dame",
der vielleicht noch in Erinnerung ist. Der geschulte Magier konnte dazu nur

mitleidig lächeln und diejenigen bedauern, die eben nie alle werden, wozu

leider auch führende Zeitungen gehörten.
Es mag þÿ i r 1diesem Zusammenhange interessieren, dass in Deutsehlancl

sehon lange viele zugkräftige Vorführungen der Unterhaltungsmagicr aus der

Sphäre des Okkultismus und insbesondere des þÿ S p i r i t i s 1 n u sstammen. So d'ie

schon eben erwähnte Ceistersehrift auf Schiefertafeln, ferner Geisterglocken,
þÿ G e i s t c r u l 1 r e n ,die Durchdringung der Materie (Entfesselungen u. þÿ a i . ) ,Levita-

tionen von Kugeln, Stähen, Kerzen, Tischen und ganzen Personen (bekannt
als die schwebenden Damen).

Die Täusehungskunst ist somit immer sehr eng mit den Erscheinungen
in der þÿ P a r a p s y c l 1 o l o g i everbunden und wird es auch in Zukunft bleiben.
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JOHANNES KEPLERS VERHÄLTNIS
ZUR ASTROLOGIE

von .Sigrid Strauss-Kloebe

þÿ   D i eþÿ S z e r n . w i . s s e n . s ø f f 1 a f rhat zwei' Teile. Der erste behczn»
delt die Bewegungen der Gestirnc, der mulere die Wir-

kung der Gestirnc audi die þÿ s r 1 l i h 1 n n r eþÿ I F " e U 1 ! . "Kepler

Dass Johannes Kepler, der vor allem durch die Entdeckung dreier grund-
legender Gesetze der þÿ P l a n c t c n b e w e g u 1 1 gzum Begründer der neueren Astrono-
mie wurde, aueh eine neue, diskussionsfähige Astrologie begründete, diese
Tatsache ist im geistesgesehiehtliehcn Bewusstsein unserer Zeit noch nicht ent-
halten.

Als ein von Kepler in sich geschlossen þÿ e n 1 p f u n d e n e sWissensgebiet steht
die lceplersche Astrologie, befreit von den Schlacken einer durch Jahrhunderte
langen Aberglauben begünstigten Astronomie, zwisehen Naturlehre und Phi-
losophie, keiner von beiden angehörig, jedoeh sich beide zu Diensten ver-

pfliehtend.
Es sind von autoritativer Seite allzuviel entsehiedenc und folgenreiehe

Worte über dieses Geistesgebiet Keplers gesprochen worden. als dass es mög-
lich wäre, sieh ohne Berürksiehtigung der geltenden Meinungen dem strittigen
Thema zu nähern. All diese Meinungen sind im Grunde þÿ lû  i n w e n d u n g e n ,die
ihren Ursprung aus der strikten Negation einer Möglichkeit astrologiseher
Erscheinungen nehmen. Dies musste þÿ f o l g e r i e l 1 l i gentweder zur Verwerlung der

ganzen Ceistesseite Keplers, die sich zu den astrologischen þÿ   W a h n i d e e n "be-

jahend verhielt, fiihrten 1, oder, soweit irgend möglich, zum Nachweis, dass
von einer Bejahung astrologiseher þÿ G e d a n k e n g a i n g evon seiten Keplers keine
Rede sein könne.

Eine Zusammenfassung der ersten, heute nur noch vorsichtig eingenom-
rnenen Haltung ist etwa in folgenden Worten gegeben: So sehr begeisterte
sich Kepler an der Idee kosmischer Harmonik. dass er sich auch jenem Phan-

tasiegebilde der þÿ m a k r o - 1 n i k r o l < o s m i s c h e nKorrespondenz, der Lehre vom Ein-
fluss des Himmels auf die sublunare Wielt, als Kind seiner Zeit nicht entzie-
hen konnte.

Ändere Stimmen haben sich erheben, aufrichtig bestrebt, Keplers Namen
von jedem Verdacht einer Tor-heit oder einer Verirrung zu befreien, und des-

1 þÿ   D i eAstrologie war die grösste þÿ D i s l 1 a r m o n i ein Keplers Leben". W. Foer-

ster, Kepler und die Harmonie der Sphären. 1862.
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halb bereit, ihn vor seinen eigenen Worten und Werken in Schutz zu neh-
men. Am häufigsten findet sich der Einwurf, Kepler sei auf den Erwerb seines
Unterhaltes durch astrologieehe Prophezeiungen angewiesen gewesen; zum

astrologischen Frondienst verdammt gewesen, von seiten seiner hohen Auf-

traggeber. þÿ   F i i rjeden, der zwisehen den Zeilen zu lesen versteht, wird es

klar sein, dass Kepler fiir seine 'Person von solchen Unwürdigkeiten frei war.
9

Es bleibt ein Verdienst von Norbert Herz, in seiner Schrift þÿ   K e p l e r s
Astrologie" (Wien 1895) erstmalig das wahre Verhältnis Keplers insofern

klargestellt zu haben, als er, þÿ a 1 1 h a n dvon dessen Schriften, darlegte, dass Kep-
ler einen gewissen Teil der Astrologie -- und zwar einen sehr wesentlichen -~

sein ganzes Leben hindurch forsehend þÿ b e t 1 z w h t e t eund ernst nahm; dass er

ferner aus diesem þÿ E r n s t n e h 1 n e nkeinen Hehl machte, und dass er endlich,
wo er wirklich unter dem Zwang seiner Aemter handelte, sich stets die Frei-
heit eigener Gedankenfiihrnng wahrte.

Einzig gegen jene Astrologie zieht er zu Felde, die durch alle Zeiten
hindurch þÿ   a l l e rPraktik þÿ G r o s s 1 n 1 1 t t e r "war und geblieben ist: Gegen das Lehr-

gebiiude der Wahrsagung, nicht gegen die Lehre von der Wirkung an sieh.
Bei Keplers Vorstellung vom þÿ h a r m o n i s e l 1 e nGefüge- der Welt ergab es

sich natiirlich und folgerichtig, dass er die alte Wissenschaft von dem Zusam-

menhang der himmlischen Konfigurationen mit dem irdischen Leben in seine

Betrachtungen einbezog. Dabei muss man sieh klar sein, dass die Astrologie
so, wie sie zu allen Zeiten von philosophischen Geistern verstanden wurde,
stets ein grundanderes Antlitz zeigt als die im Volke verbreitete Deutekunst,
was in der Natur der Sache liegt. -

Es gehört zum Eigentiimliohen þÿ K e p l e r s c h e 1 'þÿ G e 1 s t i g k e i t ,immer wieder
seine Spekulationen zu möglichen Erfahrungen in Beziehung zu setzen. So ist

er denn bereit, auch Lieblingsideen zum Opfer zu bringen, wenn die Erfahrung
es verlangt. Es darf diese Tatsache, die sich aus seinen Werken belegen lässt,
auch bei der Wertung seiner astrologisehen Feststellungen nicht vergessen
werden.

Kepler war schon als Tübinger Student mit den Lehren der Astrologie
vertraut geworden. Als Landsehaftsmathematiker in Graz hatte er die jährli-
ehen Kalender zu schreiben, denen Prognostiken über Witterung, Ernte, Welt-
handel n.a. beizufiigen waren. Kepler unterzog sieh dieser Arbeit mit þÿ G e :

wissenhaftigkeit, ohne aber zu versehweigen, dass er, infolge seiner eigenen
Auffassung der Astrologie, nicht imstande noch gewillt sei, Anforderungen
zu genügen, die bezüglich der Prognose an den Kalendersehreiber gestellt zu

" Joh. Heli. v. Mädler þÿ   J o h a n n e sKepler" Berlin 1870.
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werden pflegten. Im frühesten uns erhaltenen Prognostikon von 1598 _ Kep-
ler war damals 26 .lehre alt -- sehen þÿ w i 1ihn bereits zur Astrologie in einer

Einstellung, die von den herrschenden Ansichten grundsätzlich abweieht:
þÿ   D e m n a c hdie Erfahrung bezeuget, dass die schöne Goltesgab und edle Kunst
von des Himmels Lauf und Wirkung (I) durch nichts mehr in Verachtung
gebracht, þÿ d e 1 1 ndass þÿ 1 n a nihr zuviel zugelegt und durch þÿ 1 1 n z i e m l i e haberglâiu-
bisehes Beriihmen die Gelehrten von ihr abwendig gemacht hat: Also hab ich
mich in den zwei letztvergangenen Jahren in þÿ m e i 1 1 e nPraktiken unterstanden,
solchen unmässigen Ruhm der Astrologin zn beschneiden".

Seit Kepler, 23-jährig, an seinen Lehrer Maestlin geschrieben hatte, dass
er bei Verwerfung der astrologisehen Possen den Kern behalte, sehen wir ihn
konsequent und eindeutig diesen Weg weiter verfolgen. þÿ I n 1 m e rwieder greift
er auf seinen weitern wissenschaftlichen Wegen die Frage auf, was denn þÿ a r 1

der Astrologie brauchbarer Kern sei. þÿ   U n dalso", sohreibt er mit 38 Jahren,
þÿ   h a bich mir vorgenomrnen, mich wider etliche Theologen, Mediziner und Phi-
losophen, welche [in Sachen Astrologiel den Mist miteinander allzufrühe
ausführen und ins Vfasser þÿ s c l 1 i i l t e nwollen, in einen Kampf einzulassen, nicht
zweifelnd, dass wenn sie mein nützliches Unterwinden und was þÿ i c f l 1aus der
Astrologie gutes auszuklauben vorhabe, verspüren, sie mich nicht daran 'nin-
dern, sondern :nit der Astrologie iiirderhin bescheidener verfahren werden".

Unersehiittert beginnt Kepler mit 50 Jahren sein grosses, sogenanntes
Rudolfinisehes Tafelwerk mit den Worten; þÿ   D i eþÿ S t e r r 1 w i s s e r 1 s e h a f that zwei
Teile. Der erste behandelt die Bewegungen der Ges-tirne (Astronomie), der
andere die Wirkung der Gestirne þÿ a 1 1 fdie sublunare Welt [Astrologie)"".

Diesen zweiten Teil der þÿ S t e r n w i s s e n s c l 1 a f tzu fundieren und in geistiger Art
und Weise zu erläutern, betrachtete Kepler als zwar keine denkbare, aber
doch als wertvolle Aufgabe, bei deren Ausführung er sich allerdings ganz auf
sich selbst stellen musste. Von seinen þÿ   a s t r o l o g i s e l 1 e nSpiessgesellen" - wie
er sie einmal scherzhaft nennt --, die unter einander þÿ   i h r e nTand schlechtweg
passieren" lassen und von denen þÿ   k e i n e rden andern beissen" will (damals
wie zu allen Zeiten!], konnte er keine Hilfe erwarten; von seinen wissen-
schaftlichen Kollegen ebensowenig.

Es ist Johannes Kepler nicht leicht þÿ g e 1 n a c l 1 tworden, seine astrologische
Ueberzeugung zu verteidigen. Er hatte der gelehrten und þÿ   a u f g e k l ä r t e n "
Freunde genug - bereits in der Jugend seinen verehrten Lehrer Mae-stlin,
später den bayrischen Kanzler Herwarth von l-lohenburg _, die þÿ i l 1 1 nnicht
nur wegen seiner astrologisehen Neigungen Vorwürfe machten, sondern es

auch an wobldurchdaehtcn Argumenten nicht fehlen liessen. Ausserdem war

Kepler die Schrift þÿ   G e g e ndie Astrologie" des Pico della Mirandola, des ein-
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zigen Gegners, der etwas von der Sache verstand, die er angriff, wohlbekannt.

Es wäre also für sein klares Denken gar kein Grund gewesen, an ungewissen
uncl in seinen Kreisen bereits þÿ u n z e í t g e 1 n ä s s c nastrologisehen Spekulationen
festzuhalten; es wäre nicht der geringste Grund gewesen, einer Idee das Wort
zu reden, bei deren Verteidigung so herzlieh wenig Ruhm zu holen war, wenn

ihn nicht sein ehrliehes Wissen wider alle þÿ   a u f g e k l ä r t e n "Gegner zu einem

bejahendcn Bekenntnis gezwungen hätte.

An der Schwelle seines Alters hören wir von Kepler die Worte: þÿ   D i eEr-

fahrung, deren die Astrologen sich zu þÿ r ü h 1 n e 1 :pflegen, die darf nicht blind,
nicht auf hör-ich-sagen gestellt sein, sondern sie muss die Augen der Ver-

nunft haben, sowohl als in Medieina (d. h. wie es in der Medizin geschieht).
Wenn dies zugegeben wird, so hab ich þÿ 1 n i c hmeiner clreissigjährigen eigenen
Erfahrung sieherer zu riihmen, als der ganze helle Hanf aller Astrologen sieh

seiner hunderttausendj ährigen Erfahrung zu riíhmen gehabt". (Prognost, 1624)
Nach Kepler sind es folgende Faktoren, durch deren Zusammenwirken

die þÿ l i i 1 n 1 n l i s e h - i r d i s c h eBeziehung zustande kommt: Ein entströmendes Agens
der Himmelskörper und' die im Uulerbewussten der Kreatur vorhandene Fä-

higkeit, auf Grund eines geometrischen þÿ I n s t i r 1 k t e s ,kosmische Verhältniswerte

wahrzunehmen. Ganz allgemein besitze der Mensch, þÿ   w e n ner gleieh blind
wäre und den Himmel nie gesehen hätte, empfindliche, auf den Himmel ver-

borgcner Weise þÿ a u f 1 n e r k c n d cKräfte".

Kepler weiss, dass dies Hypothesen sind. Wenn er sie aber aufstellt, so

þÿ   n i e h tzu dem End, als müsste es also und nicht anders sein, sondern zu dem

End, damit man die Möglichkeit sehe und sich an diesem modo versuche".

Für Kepler gewiss uncl aus der Erfahrung gewonnen ist aber ein Tat-

bestand, den er mit folgenden Worten beschreibt:

þÿ   D e n nerstlieh þÿ n 1 a gich þÿ n 1 i e hdieser Experienz mit þÿ W a h r l 1 e i tþÿ r í i h n 1 e n ,dass der

Mensch in der ersten þÿ E n t z í i 1 1 c l u n gseines Lebens, wenn er nur für sich selbst lebt, und

nicht mehr þÿ i 1 nMutterleib bleiben kann, einen Charakter und eine Abbildung empfange,
aller þÿ h i 1 n m l i s e l 1 e nKonstellationen oder Strahlgebiltlen, die (irn Augenblick) auf der Erde

þÿ z u s a n 1 1 n e n s t r ö 1 1 1 e n ,und denselben bis þÿ i 1 1sein Grab hinein behalte: Der sich hcrnaeh þÿ i 1 1

Formierung des þÿ . : n g , e s i c h t sund der übrigen Leibgeslalt, sowohl als in des Mensehen

I-lande] und Wandel, Sitten und Gebärden, þÿ n 1 e r k l i c hspüren lasse." (Terlíus þÿ i 1 1 t c r v e n i e 1 1 s l .
- þÿ   E sprägt sich das bei der Geburt vorhandene þÿ C l 1 a r a k t e r b i l c ldes Himmels durch eine

verborgene þÿ F o r n 1 k r a i lþÿ i 1 1den þÿ U e s í e l 1 t s z i i g e ndes (.:irClJDl'I3I1CII aus und kann hier -- mittels

eines bisher noch dunklen þÿ l n s t i 1 1 k t c s-¬- vom Beobachter erkannt werden". (Harm. Mundi

IV. Buch).

Der Mensch besitzt nun naeh Keppler die eigentümliehc Fähigkeit, jenes
Geburtsbild, das ihn so merklich forrnte, mit solcher Treue in sich zu bewah-
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ren, dass er während der ganzen Dauer seines Lebens Gestirniibergänge über

die þÿ   g l e i c h s a mgezeichneten" Orte seines Geburtsbildes aus Instinkt heraus

vrahrnimmt und' sich von ihnen bis zum Handeln erregen lässt. Das merk-

wiirdigste aber ist der Umstand, dass die Aspekte der ersten Tage nach der

Geburt imstande sind, mit þÿ r 1 a c h d a u e r n d e rKraft die grossen Linien der Le-

bensentwicklung zu bestimmen. Auf diese These gründet sich die astrolo-

gische Lehre von den Direktionen, die Kepler, þÿ i n d e n 1er sich an den þÿ   u n t e r -
schiedlichen Meinungen der þÿ v o r n e h 1 n s t e nAstrologen" orientierte - diesmal

doch in ihre Fusstapfen tretend _ fast ganz þÿ i i b e r n a h 1 n .

Kepler beobachtete auch die in der heutigen Astrologie bekannte, oft verblüf-
fend deutlieh zu fasscnde þÿ   V e r w a n d t s c h a f t "der Horoskope von Eltern und

Kind. Eine Textstelle hierüber aus dem Hauptwerk Keplers, der þÿ   A s t r o n o m i a
Nova" (einem rein wissenschaftlichen Werkl) lautet: þÿ   A u e hhaben wir mit

þÿ u n s e r e 1 nForschen nicht alle Schätze der Natur erschöpft, so dass es durch
unsere Wissenschaft feststünde, wieviel Sinne es geben müsse. Wunderbare

Beispiele habe ich zur Hand:

þÿ   S a g emir einmal vom þÿ n a t u r w i s s e n s c l 1 a f t l i e l 1 e 1 1Standpunkt aus, mit welchen Augen
die sublunaren Lebewesen die Orte der Sterne im Zedial-c þÿ a 1 1 f z u n e l 1 n 1 e nbefähigt sind, so

dass sie þÿ d i e z w i s e l 1 e ndiesen bestehende harmonische Anordnung, die wir Aspekte nen-

nen, freudig þÿ w a h r n e l 1 1 n e nund sich zu ihrem Tun begeistern lassen. Hat :*lWt°t meine Mut-

ter mit ihren þÿû  t 1 1 g e ndie Sternorte bemerkt, so dass sie wusste, dass ihre Geburt statt-

fand, während Saturn, Jupiter, Mars. Venus und Merkur miteinander Sextile und Tri-

gone bildeten, so dass sie dadurch ihre Kinder, zumal mich, ihren Erstgeborencn, absicht-

lich an solchen Tagen gebar, an welchen þÿ r n ö g l i e l 1 s tvitale þÿ d t - r r s e l b e 1 1Aspekte, þÿ b e s c 1 n d e r s

des Saturn und des Jupiter þÿ w i e d e r k e l 1 r t e noder dankbar viele der Orte, an denen bei ihr

in vergangener Zeit die Planeten gestanden hatten, durch Quadrate und Üppositionen
gefasst und durch Planeten eingenommen wurden? Das aber babe ich an allen Bei-

spielen þÿ w a l 1 r g e n o 1 n m e n ,die sich þÿ 1 n i rbis auf den heutigen Tag þÿ d a r g e h o t t í e 1 1haben. Aber

warum sage ich solche absurde Dinge? - es sei denn für jene. die sich um die Natur

eiíriger bemühen, als es heutzutage der Brauch ist".

Und so ist denn die Quintessenz von Keplers Ueberzcugung dies:_Zwar ist die Astro-

logie in ihrem bisherigen Zeitgewand ein þÿ n ä r r i s c l 1 e sund varworrenes Ding und voller

Torheit (das närrische Töehterlein der þÿ . t ' t s t r o r 1 o n 1 i 1 ' : ,wie Kepler die Astrologie in einem

nahezu sprichwörtlich gewordenen þÿ A 1 1 s s p r 1 1 e l 1bezeichnet, tler aber stets þÿ o l 1 1 1 eseine be-

deutsame Folge zitiert wird) -- þÿ   a b e rdoeh zupft uns diese Torheit bei den Ohren und

íiihret uns auf den Kreuzweg, der zur Rechten nach der Philosophie zugehet".

Ohne von der Philosophie gefiihrt zu werden, ist für Kepler jede astrolo-

gische Betätigung vom Uebel. Ein Greuel sind Kepler die stets in Furcht vor

Konstellationen schwebenden Menschen. An einen Freund schreibt er, aufge-
bracht über dessen Angst vor ungliícklicher Auslösung zu erwartender Kon-

stellationen: þÿ   Ü ,Du Blender und þÿ U r 1 g l i i c l - c l i c h e r ,der Du Dich trotz aller
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meiner Instruktionen noch þÿ i 1 n m e rnicht von der Direktionsfurcht losmachen

kannst, und dass Du es nicht für nötig hälst, zu beten, sie (diese Furcht) möge
lieber nicht Deiner Seele schadenl" Und in der zweiten Nativität fiir Wallen-
stein äusscrt er sich, voll des Unwillens über Wallensteins naive, abergläu-
bische Fragen, die er hatte Kepler übermitteln lassen: þÿ   I c hhabe mieh seither

nicht bewegen lassen, eine einzige Nativität auszulegen, ich sei denn versichert

worden, dass meine Arbeit fiir Einen gehörig, welcher die þÿ P h i l o s o p h i a 1 nver-

stehe."

Einzig eine Art philosophischer Haltung schafft nach Kepler die Mög-
lichkeit, sich der so leicht misszuvcrstehenden und zu missbrauchenden Astro-

logie in einer Weise zu nähern, die sowohl ihrer Beschaffenheit wie auch der

Würde des Menschen angemessen ist.

Die Kcplerzilale sind entnommen aus der Schrift þÿ   D i eAstrologie des Johannes

Kepler", eine þÿ Ä u s w a l 1 laus seinen Schriften. H. þÿ ! i . S 1 r a u s su. S. Strauss-Klocbe.'Miinchem

SEELE AUF REISEN

von Dr. J. Schneider, Wien,

Als bescheiclcner Beitrag zur Kenntnis rein seelischer Verbindungen auf

Erden möchte der folgende, erstmalig gegebene Bericht aufgenommen wer-

den. Er stammt aus einer Grossadt des deutschen Spraehgebietes, deren Name

aus riicksichtswürdigen Gründen nicht genannt werden soll 1. Es sind Ein-

wandfrci bezeugte Erlebnisse eines alten Ehepaares während der letzten 8

Jahre. Der Mann steht jetzt schon jenseits des 8. Lebensjahrzehnts, die Frau

im 7. Sie ist eine ausgezeichnete, lebenstiichtigc Hausfrau, die eine vorzüg-
liche sozialhygienische Ausbildung genossen hat und reiche Erfahrungen auf

dem Gebiet besitzt, mit einem ungewöhnlichen þÿ A h n 1 1 n g s v e r m ö g e nbegabt,
dabei alles nur nicht iiberspannt im Wesen und Denken. Er nahm lange Zeit

eine anerkannte Stellung im Geisteslehen der Stadt ein und ist auch heute bei

eingeschränkter Tätigkeit durchaus angesehen.
Das Ehepaar ist seit þÿ e i 1 1 i g e nJahrzehnten mit einer Familie eng befreun-

det, die im Jahre 1942 einen an sie empfohlenen jungen Gencralstabsofiizier

von ausgezeichneter Geistes- und Charakterbildung und angenehmsten Um-

gangsformen bei seiner þÿ K o n 1 m a n d i e r u n gin der Grosstadt wie einen Sohn in

1 Anm. d. Schriítl.: Die einschlägigen Unterlagen hat uns der Verf. vorgelegt.
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ihr Haus aufnahm. Dieser genoss sofort auch die herzliche Sympathie und

Wertschätzung des alten Ehepaares. Zum Leidwcscn aller dauerte jedoch die

Freude nicht lange, da der Offizier irn Herbst 1942 wieder an die Front musste.

Aus Freundschaft für die gastliche Familie, welcher der Abschied naheging,
und aus persönlicher Anteilnahme gab die oben geschilderte Frau dem Offi-
zier als Amulett zum Schutz gegen Gefahren ein vierblättriges Kleeblatt aus

altem Familienbesitz mit, das sie selber jahrelang getragen hatte.

Seitdem bestand ein seelischer Rapport zwischen der Frau und dem Offi-
zier. Als er im Sommer 1943, an sehr gefährdetem Frontabschnitt dem Unter-

gang knapp cntronnen, seine Freunde in der Grossadt kurz besuchen konnte,
wurden die nachfolgend verzeichneten genau festgehaltenen Vorfälle aus den

.fahren 1942-4-3 an der Hand seines Kriegstagebuches mit den kritischten
Stunden an der Front zeitlich völlig þÿ i í b e r e i n s t i m 1 n e 1 1 f lþÿ b e f u 1 n l e 1 1 .

Am 19. November 194-2 sass das alte Ehepaar um 9 Uhr abends in Lek-

türe vertiefl bei Tisch, als die Frau dem Gatten plötzlich sagte, sie habe je-
mand in Uniform durchs Zimmer gehen sehen, aber nur das feldgraue Bein-
kleid und eine wohlgeformte Männerhand ausnehmen können. Sie dachte

gleich an ihren eingcrückten Neffen, ebenso auch, als sie in der Nacht vom

22. zum 23. November durch eine ähnliche Erscheinung aufgeweekt worden.

Doch war der Neffe nicht in Gefahr gewesen.
Erst am 1. Dezember 10 Uhr abends erkannte sie den Offizier, da sie

sich im Einschlafen plötzlich wachgerüttelt fühlte und nachher noch die Wär-

me einer menschlichen Hand auf der Schulter verspürte, cr sah gut und wohl-

gelaunt aus. (Wie sich anhand des Tagebuches herausstellte, führte er an dem

Abend ein langes Gespräch mit einem Kameraden über die Freunde in der

Gresstadt). Am 16. Jänner 1943 trat die Frau zufällig schon um 7 Uhr früh

auf die menschenleere Strasse im Villenviertel und sah einen Uniformierten

vorbeigehen, er blickte um, sie erkannte den Offizier.
Nicht durch das Kriegstagebuch erklären liess sich der Traum der Frau

in der Nacht vom 5. zum 6. Februar 194-3: Sie wollte in einem Warenhaus

zwei Hocker kaufen, doch war bereits Geschäftssperre, die Angestellten in den

Umkleideräumen im Keller. Um nicht nochmals den weiten Weg machen zu

müssen, wollte sie den Geschäftsführer aufsuchen. In dem schönen Kellerraum

war der Offizier als Kriegsgefangener beschäftigt, die Frau stiess mit dem

Fuss absichtlich an eine Kiste, Mäuse liefen heraus, sie wollte sie tottrcten.

Da nahm der Offizier ihre Hand und sagte ruhig: þÿ   N i c h ttoten! Sie sind

meine Lebensretter."
Seit Herbst 194-3 fehlt jede Nachricht von ihm - auf normalem Wege.

Am 26. Juli 1944- nachmittags sass die Frau in ihrem þÿ W o l 1 1 i z i m m e rin ange-
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regtem Gespräch mit einem Besuch, ohne irgendeinen Gedanken an den Offi~

zier, als ein grosser Mann in Uniform durch den Raum ging. Am 2. Jänner
1945 sah sie um 8 Uhr früh einen linken Männerarm þÿ 1 n i twohlgeformter Hand

wie hilfesuchend nach sich ausgestreekt, der Körper eines jüngeren Mannes
war nur versehwommen sichtbar, sie ersehrak deswegen gar nieht. Am 11.

August 1945 erschien der Offizier in den ersten þÿ N a c h 1 n i t t a g s s t u n d e nwieder

kurze Zeit in ganzer Figur. ln der Nacht vom 5. zum 6. November 194-7 sah

sie ihn im Traum in neuer blitzender Uniform, er winkte ihr freundlich mit

der Hand.
Nach einem Wohnungswechsel des alten Ehepaares fühlte sich die Frau,

allein im Wohnzimmer sitzend, am 2. August 1949 um 10 Uhr vormittags,
plötzlich mit einem schmerzlich harten Griff an der Hüfte angefasst. f Inte-

ressant dabei, dass das Horoskop des Offiziers an diesem Tage Lebensgefahr
anzeigt, wie ein Kundiger dem Ehepaar nachher sagte.) Am 28. September
194-9 war die Frau in der Küche beschäftigt, als sie das Gefühl bekam, nicht
allein im Raum zu sein. Sie sah auf und erblickte den Offizier in voller Uni-

form unmittelbar ver sich, sie ersehrak im Augenblick, da war die Erscheinung
verschwunden. 111111 6. Mai 1950 stand er wieder plötzlich im Mantel vor ihr,
ll Uhr vormittags in der Küche. Ihr Ahnungsvermögen sagt mit Sicherheit,
dass er am Leben ist.

Am 26. Mai 1950 war das Ehepaar unpässlich und lag angekleidet um

10 Uhr vormittags jedes auf seinem Ruhebett in zwei Zimmern, deren Ver-

bindungstiir offen stand. Da sah die Frau durch die offene Vorzimmertiire

einen grossen Mann in þÿ g r a u e 1 nZivilanzug mit lichter Hose dem Wohnungs-
ausgang zusehreiten, den Rücken dem Zimmer zugewendet, daher das Ge-

sicht nieht zu sehen. Dann hörte sie immer wieder deutlieh Schritte im Zim-

mer, _ nicht das sonst häufige Parkettkraehen. Sie meinte zuerst, ihr

Mann sei aufgestanden und gehe umher, überzeugte sich aber, indem sie sich

aufsetzte, dass der Mann ruhig lag. Sie nahm an, er schliefe, und teilte ihm

deshalb das Erlebnis erst nachher mit.

Aueh in den folgenden Monaten ist der Offizier immer wieder in unre-

gelmässigen þÿ Z w i s e l 1 e n r ä u m e n ,teils in Uniform, teils in Zivilkleidung, bei Ta-

geslicht oder in der Abenddämmerung, zuletzt im Januar 1951, erschienen.

Die Erscheinungen sind darum eindeutig, weil aus dem ganzen Bekann-

tenkreise des Ehepaares niemand anderer als der Offizier in Betracht kommt

und auch wiederholt untrüglieh kennbar war.

þÿ ± í i _ í    

Got: -verlieh die Sefwrgabe nur dem Unbcwassten.. Plaza, Timaios ?'1 E.
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IST PROPHETIR MÖGLICH P

von Dr. I. þÿ E g c n o 1 l f

Es wird immer die tiefste Sehnsucht des Menschen bleiben, die Zukunft zu etschauen.
Heute wird von der Wissenschaft die Möglichkeit der Prophetie nicht mehr bestritten.
Prof. Dr. Richard Müller-Freicnfcls hat in seinem Werk þÿ   S c h i c k s a lund Zufall", Wissen-
schaftliche Editionsgesellschaft Miinchen-Berlin 194-9, S. 34- nachgewiesen, þÿ   d a s sdie An-
nahme eines ganzheitlichen, die einzelnen Kausslgeschehnisse iibcrgreifenden Gesche-
hens und dessen Vorausschharkeit durchaus nicht vollkommen ahzuwciscn ist." In allen
Wissenschaften gibt es neben und über den þÿ K a 1 1 s a l w i r k u n g c 1 1þÿ D f 1 n k l i s r e i e h e ,die, þÿ n l 1 n e
unnatiirlich zu sein, doch þÿ V o r a u s s a g u n g e 1 1gestatten. Da der mechanische Determinismus
und die þÿ f o r 1 n a l i s t i s c h cKausalitätslehre des 19. Jahrhunderts heute unhaltbar geworden
sind, ist der Zufall mit der Idee der Kausalgesetzlichkeit vereinbar, ohwohl er in gewis-
ser Hinsicht vorausschbar und als Mittel der Absichten des Schicksals inhaltlich sinnvoll
ist.

Die Voraussehbarkeit der Zukunft muss von der Wissenschaft schon deswegen aner-

kannt werden, weil ein guter Teil ihrer Tätigkeit direkt oder indirekt darauf ausgeht,
die Zukunft nicht nur zu erkennen, sondern auch praktisch zu gestalten und zu heherr-
schen. Denn der Sinn der Aufstellung von Regeln oder Gesetzen zielt weithin auf Vor-
aussehen und Vorausberechnen von Folgen aus bekannten þÿ   V o r - G ä n g e n " ..le mehr dieses
Voraussagen durch die Wissenschaft auf mathematischer Grundlage beruht und zum Be-
rechnen wird, desto exakter þÿ s i 1 1 ddie Ergebnisse.

Der berühmte deutsche Physiker þÿ I - l c i 1 1 r i c hHertz stand als Wissenschaftler ganz und
gar auf þÿ r e a l e 1 nBoden; und doch hat er seine nachgclsssene Mechanik mit den Worten
eingeleitet: þÿ   E sist die nächste und in gewissem Sinne wichtigste Aufgabe unserer Natur--
erkenntnis, dass sie uns bethigt, zukünftige Ereígnise vorauszuschcn, um nach dieser
Voraussicht unser gegenwärtiges Handeln einzurichten". Und wenn Wilhelm Ostwald sagt:
þÿ   D i eVorausssge ist das Ziel jeder Wissenschaft", so ergänzt ihn in Anlehnung an

Auguste Cdmte der französische Mathematiker Henri Poincaré durch die Devise .,Schcn,
um vorauszusehen; voraussehen, um zuvorzukommen" (voir pour þÿ ¼ r é v o i r ,prcvoir pour
prévenir). Während früher die þÿ O r a k e l p 1 i e s t e rvon þÿ   V o r z e i c h e n "sprachen, redet man heute
lieber von þÿ   A n z e i c h e n " ,þÿ u 1 njeden mythologischen Beiklang auszuschalten. Es kommt auf
allen Gebieten der Wissenschaft vor, dass bei þÿ r c i l 1 e n h a f t e n ,regelmässigen Geschehens-
ketten Symptome auftreten, die zunächst nur unbedeutend sind, vom Laien nicht beach-
tet, aber vom Kenner mit Sicherheit als Anzeichen künftiger Ereignisse gewürdigt wer-

den. So kann der Meteorologe aus gewissen, dem Laien nicht auffallenden Wolken-
bildungcn das Auftreten eines Gewitters vorhcrsagen. In der Medizin geben geringfü-
gige Symptome dem Arzt die Möglichkeit, Erkrankungen vorauszusehen und ihnen vorzu-

beugen. Die Prognose ist eine methodisch begründete Aufgabe des Arztes. Ehenso giht
es im Wirtschaftsleben und in der Politik Anzeichen, aus denen der Kenner einc kum-
mende Wirtschaftskrise oder einc Revolution voraussagen kann, wenn die Komplizicrtheit
der Verhältnisse auch eine detaillierte Prophetie gestattet.

Gegenwärtig ist mit den Mitteln der Statistik auch das Zufällige voraussehbar, z. B.
die Sterblichkeit eines bestimmten Jahrgangs oder die Frequenz von Verkehrsmitteln.
Die sog. þÿ   K o n s t a n zder hohen Zahlen" ermöglicht eine Wahrscheinlichkeitsrcehnung, de-
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ren Methoden þÿ b e i 1 nStudium der Häufigkeit von Wiirfeln im Würfelspiel entwickelt

wurde. Bisweilen entspricht das gesetztnässig zu Erwartende nicht völlig den Erwartun-

gen und Berechnungen; oft aber ist auch das Zufällige in gewissem Grade erwartbar.
Das heutige Denken trägt dem Rechnung, indem es nicht nur mit den Kategorien des

Notwendigen und des Zufälligen, sondern auch þÿ 1 1 1 i tdenen des Möglichen und des Wahr-

scheinlichen rechnet.

Rationale þÿ P r o p l 1 e t i eist deswegen möglich, weil das Gegenwâirtige im Vergangenen
angelegt ist und auch das Zukünftige durch das Gcgenwiirtige bedingt wird, in dem sich

seine Weiterentwicklung schon þÿ i 1 nVoraus þÿ a n k i i n 1 l e t .Unter diesen Umständen lässt sich

auch die Anerkennung der þÿ K a t 1 s a l g e s e t z l i c h k e i tþÿ u 1 1 dvon Prophetie þÿ 1 n i t e i 1 1 a n d e rvereini-

gen. þÿ   D a sZufällige ist also nicht, wie man das vom Gesetzlichen annimmt, rational be-

rechenhar, aber þÿ d o c i 1oft in irrationaler Weise bis zu einem gewissen Grade voraus-ahn-

bar", sagt 1'tIüllerFreienfels S. 101.

Ueber die Tatsache hinaus, dass kiínftiges Geschehen auf Grund von Naturgesetzen
weithin zu prophczeien ist, þÿ 1 n u s sdie heutige Wissenschaft sogar ein ausserwissenschaft-
liches þÿ V o 1 ' a u - : s e h e nzugehen, das nicht bloss regelmässig eintretende Geschehnisse, sondern

auch Zufälle und in þÿ F r e i l 1 e i tgesehehende Handlungen zu prophezeien vermag. Die Grenze

ist allerdings þÿ 1 1 i c h tganz leieht zu ziehen; denn schon die Anwendung wissenschaftlicher

Einsichten setzt oft bedeutende Fähigkeiten voraus. Dem Laien scheinen die mathema-

tischen Berechnungen der Physiker an Zauberei zu grenzen, obwohl sie durch ganz exakte

Methoden gewonnen werden. Es handelt sich dabei um þÿ e 1 l e r n h a r eMöglichkeiten, deren

Beherrschung jedoch intellektuelle Begabung voraussetzt. Die theoretische Kenntnis der

Medizin oder der þÿ v o l k s w i r t s c l 1 a f t l i c h e nGesetze macht aber noch nicht allein den genia-
len Krankheitsprognostilrer oder den klugen þÿ W i r t s e l 1 a i t l e r ,der die Schwankungen des

Wirtschaftslehens voraussieht. Dazu gehört noch eine besondere Fähigkeit, die man In-

stinkt, oder auch, þÿ u 1 nihre nicht rein rationale Art zu þÿ k e n 1 1 z e i e h 1 1 e n ,Intuition nennt.

Das, was aller intuitiven Voraussehau trotz ihrer þÿ T a t s ä e l 1 l i c h k e i tden Charakter des

Mystischen gibt, ist der Umstand, dass sie nicht mit dem Verstand zu begründen ist, son-

dern aus dem Gefühl þÿ s tû  t 1 t m t .Das þÿ V o r a u s s e l 1 e 1 1von Künftigem, das im Alltag möglich
ist, wird sprachlich durch verschiedene Prägungen für verschiedene Formen und Grade

des Voraushlickens ausgedrückt. Es gibt eine þÿ h l e 1 1 g esubjektiver Seelenzustände, die kein

sicheres Wissen bringen, aber doch inhaltliche Einstellungen auf Nichtberechenbares und

Zufälliges sind. Was man sis þÿ V e r n 1 u t e n ,Annahmen, Ahnen, Glauben, Erraten, Fürchten

und Hoffen bezeichnet, sind seelische Akte, die auf Kiinftiges gerichtet sind und. obwohl

eigentlich nur vage þÿ ` ~ ' o 1 ' g e f í i h l e ,sich doch häufig bewähren. Unter diesen Umständen

muss þÿ 1 n a nSchopenhauers Ansicht zustimmen, dass der Mensch tatsächlich zuweilen þÿ   e i n
riitselhaftes, durch die räumlichen und zeitlichen þÿ V e r l 1 a í l t n i s s enicht þÿ b c s c i 1 r ä n k t e sund

insofern þÿ z 1 l l w i s s e n d e sþÿ E r k e n 1 1 t 1 1 i s v e r m ö g e 1 1 "besitzt, das uns nur þÿ g e w ö h n l i c l 1nicht zum Be-

wusstsein kommt. Um dieses zu erklären, kann man sich mit Kant vergegenwärtigen, dass

Raum und Zeit iiberhaupt keine Realitäten sind, sondern lediglich Denk- und Anschau-

ungsformen unseres Bewusstseins. Dieses wird aber þÿ b c i 1 nzeitlichen Fernsehen ganz und

gar ausgeschaltet, indem hier nur das Unhewusste tätig ist.

(Aus Dr. I. Egenolf, þÿ , . K a r t c 1 n a n t i e ,Psychotest und Prophetie durch symbolische
Karten", þÿ e r s c l 1 i e t 1 e nim Selbstverlag des Verfassers, Göppingen, Schottstrasse 4. Wir verwei-

sen auf eine þÿ B c s p r e c l 1 u n gdieser Schrift im nächsten Heft.)
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GIBT ES KEINEN SPUK?

Das Nürnberger þÿ   W o c h e n e n d "vom 4. Juli 1951 brachte unter dem Titel þÿ   E sgibt
keinen Spuk" einen Artikel von Dr. H. Woltereck, Verfasser des Buches þÿ   D a sTor zur

Seele" (vgl. Rezension in Heft 10). Ds die Redaktion dieser þÿ   B i l d e r z c i t u n gzur Erholung
vom Alltag" den Verfasser als Fachmann auf diesem Gebiet þÿ l 1 i n s l e l l tund dieser fiir sich
etwas ähnliches in Anspruch zu nehmen scheint, lohnt es sich, auf seine Ausführungen
einzugehen. Anlass derselben bildet ein þÿ k i i r z l i e l 1þÿ r u e l 1 l 1 a rgewordener Spuk in dem klei-
nen Eifeldorf Vinxt. Hier wollten verschiedene þÿ D o r f l 1 e w o l 1 n e rrätselhafte Lichterschei-
nungen gesehen haben. Der Verfasser ist gleich mit der Erklärung: Halluzination (hefzw.
Illusion) und Suggestion zur Hand. Einer þÿ   s i e l 1 t "etwas, worauf es die andern ebenfalls
þÿ   s e l 1 e n " .Da wir den Fall nicht untersucht haben, steht es uns nicht an, þÿ   h i e rdie end-

gültige Aufklärung des Falles Vimtt und anderer Spuke" vorzulegen. Betonen möchten
wir in diesem Zusammenhang lediglich, dass sowohl þÿ l 1 c t r ü g e r i s c l 1 ewie echte Spuker-
scheinungen sich erst nach langwierigen, þÿ g r i i 1 1 d l i c h e nþÿ U 1 1 t e r s u c l 1 u n g e n-- denen der Re-
ferent an einem andern Ort þÿ k i i r z l i c l 1beiwohnen konnte - als das herausstellen, was sie
wirklich sind. Es ist hier also doppelte Vorsicht geboten.

Durchaus möglich ist es natiirlich, sogar þÿ w a h r s c l 1 e i n l i c l 1 ,dass die Spukerscheinun-
gen in Vinxt auf þÿ   n a t i i r l i c h c " `Weise gedeutet werden können. Aber wir können dem
Verfasser nicht þÿ m e l 1 rfolgen, wenn cr, an diesen Fall ankniipfend, u. a. þÿ   e r k l ä r t " :þÿ   S o
erklärt sich auch die bekannte Erfahrung, dass zahlreiche þÿ , S p u k e r s c I 1 e i n u n g e n 'gerade
dann aufhören, wenn jene Person den Ürt verlässt, die den Spuk zuerst erlebt þÿ i 1 a b 1 a n
will. Die nähere Untersuchung pflegt dann festzustellen, dass der betreffende Mensch
mit einer besonders starken þÿ f i 1 1 g g e s t i v k r a f thegaht war und allen anderen die ganze Spuk-
geschichte eingeredet hat". Das kommt bestimmt auch vor. þÿ A l 1 e 1 'in den þÿ a n g e f i i l 1 r t e 1 1þÿ   z a h l -
reichen" Fällen liegt ein ganz anderes. þÿ d e 1 1 1Verfasser anscheinend nicht bekanntes oder
nicht in sein Konzept passendes þÿ P l 1 ä n o t n c nvor: die Bindung des þÿ 1 n e d i a l e 1 1Spuks an

die Gegenwart einer þÿ s p u k l r 1 e f a l l e n e nPerson. Daher þÿ k o n 1 1 n tcs. dass der Spuk bei Entfernung
der Spukhefallenen aufhört, um evt. þÿ n 1 i tderselben zu wandern (es sei hier auf den im

þÿ   S p u k "von F. Moser wiedergegebenen Fall der Louise Steudner verwiesen, S. 157 ff.).
Interessanterweise kommt der Verfasser auch ausfiihrlich auf den in diesem Buch ent-

haltenen þÿ S p u k b e r i c l 1 tvon (LG. .lung zu sprechen (natiirlich ohne eine Quelle þÿ a n z u f i i l 1 -

ren), um dann, in einseitiger Weise þÿ v c r a l l g e t n e i n e r r 1 d ,den (Kurz-) Schluss zu ziehen:

þÿ   I ngrundsätzlich gleicher Weise lassen sich nun alle ,echten° Spukfiille wissenschaftlich
durchaus zureichend deuten. Sie sind nicht wirklich., sondern das ganze þÿ C c s c h c l 1 e nspielt
sich in jenem þÿ s e e l i s c l 1 e nBereieh ah, den die Psychologen das þÿ J l n h e w 1 1 s s t e 'nennen".

Später heisst es dann: þÿ   E sgibt keinen tatsächlichen Spuk, sondern nach allem, was wir

heute wissen fbczw. nicht wissen, Anni. d. Schriftl.), handelt es sich dabei ausschliess-
lich um besondere þÿ A u s d r u c k s f o r 1 n t - r ndes þÿ U n t e r l 1 c w u s s t s e i 1 1 s i hþÿ A l 1 g e ä e l 1 e ndavon, dass das
nicht þÿ t o t z u s c l 1 l a g e n d eþÿ U r 1 l c r b e w u s s t s c i neinen Namen, aber keine Erklärung darstellt.
hat die Psychologie des Unbewussten -- jedenfalls C. G. .lung -- nie behauptet, dass es

einen tatsächlichen Spuk nicht gehe. Oder verhält es sich etwa so, dass es keine Spuker-
scheinungen gehen kann, weil als þÿ K r a f t z c n t r u n 1das þÿ f r a g l i c l 1 eUnterbewusstsein in Frage
kommt? Hcisst das überhaupt logisch denken?

Der Spuk harrt auch weiterhin auf seinen Röntgen. P. R.
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GIBT ES KEIN HELLSEHEN?

In cler þÿ   Z ü r c h e rWoche" v. 29. Vl. 51 erschien ein Artikel, betitelt: Hellseher und ihre

Tricks. Wieder einmal lässt sich ein Journalist angelegen sein, uns Schweizer vom Wahne
des þÿ H e l l s e l 1 e n szu befreien (vermutlich handelt es sich urn denselben, dem wir in den þÿ   D i s -
kussionen" von 11. 4-u. 6 auf die Finger geklopft haben). Nun þÿ l 1 e i s s e nja auch wir die Auf-

klärung -- sei sie politischer, parapsychologischer oder anderer Natur - willkommen. Aber

richtige, sinnvolle Aufklärung setzt voraus, dass man von dem zu behandelnden Gebiet alle

Aspekte kennt. Dass die þÿ B i i h 1 1 e 1 1 h e l l s e h e rmit Tricks arbeiten ist eine Binsenwahrheit,
ebenso wie es eine Binsentorheít ist, wenn þÿ n 1 a nglaubt, durch nie enden wollende Hin-

weise auf dieses Phänomen das þÿ t a t s i i e h l i e l 1 eþÿ I - I e l l s e l 1 e 1 1aus der Welt schaffen zu können.

Dass es Hellsehen und Hellseher gibt, steht fest. Wer das nicht glaubt, der weiss es einfach
nicht. Der Verfasser studiere nur einmal die Werke von Eugene Osty. Wenn er dann nach
dieser Lektüre noch glaubt, dass þÿ   a u c hdie privaten Hellseher, selbst wenn sie ein wissen-

schaftliches þÿ M ä 1 1 t e l c l 1 e nþÿ u 1 n h ä n g e 1 1 ,mit Tricks arbeiten", so mag er diese Allerweltsweis-
heit weiterhin der Rotationspresse anbieten. Uns wird er nicht ins Wanken bringen. P. R.

Max Dessoir (geboren 186?

nus gestorben. Dessoir studierte
Privatdozent der Philosophie in

Psychologie, doch haben wir es

NACHRUFE

in Berlin] ist am 19. VII. 194-7 in Königstein am Tau-

þÿ P l 1 i l o s o p h i eþÿ u 1 1 dMedizin und habilitierte sich 1392 als
Berlin. Seine Hauplarbeilsgebiete waren Aesthetik und

hier nur mit Dessoirs Beziehungen zur Parapsychologie
-- ein Ausdruck, den er in die Wissenschaft þÿ e i 1 1 f ü h r t e- zu tun.

Seine þÿ H a u p t a r b e i t e 1 1auf diesem Gebiet waren die kleine Schrift þÿ   D a sDoppel-Ich"
(1890), sein Buch þÿ   V o mJenseits der Seele" (1917) und das Büchlein þÿ   D a sIch, der Traum

und der Tod" (1947). Das Werk þÿ   D e rOkkultismus in Urkunden" (1925) ist wohl unter

seinem Namen erschienen und in seinen Grundlinien von ihm entworfen, enthält aber

keine Zeile von þÿ i l 1 m .
þÿ I 1 nBeginn seiner Laufbahn hat er in den Proceedings der Londoner þÿ   S o c i e t yfor

Psychical Research" telepathische Versuche veriiffentlieht, da er sie jedoeh selber später
nicht mehr anerkannte, können sie hier iibergangen werden. þÿ I 1 niibrigen kann auf den

Aufsatz in diesem Heft þÿ   D i edeutsche þÿ P a r a p s y c l 1 o l o g i e »verwiesen werden.
"

August Fr. Ludwig. Am 10. V. 1948 starb zu Freising Aug. Fr. Ludwig, Professor der

Kirchengeschichte an der dortigen þÿ p h i l o s o p h i s c h - t h e o l o g i s e l 1 e nþÿ H o c b s c l 1 u l eim Alter von

84. Jahren, 1865 zu Mainbernheim bei Würzburg geboren, studierte er zuerst protestan-
tische Theologie in Wijrzliurg, 1900 wurde er Professor in Dillingen und 1906 in Frei-

sing, wo er bis zu seiner Entpflichtung 1929 im Amt blieb.

Etwa 1912 trat er der Parapsyehologie näher und hat zahlreiche Arbeiten geschicht-
licher, theoretischer und beriehtender Art sowohl in theologischen Blättern als auch in

den þÿ   P s y c h i s c b e nStudien" veröffentlicht. Sein Hauptwerk auf diesem Gebiete ist die
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þÿ   G e s c h i c h t eder okkultistischen ünetapsychischen] Forschung" (Teil I, Pfullingen, 1922),
das demnächst in vom Verfasser dieser Zeilen bcarbeiteter und stark erweiterter Fassung
erscheinen wird.

. Ludwig war einer der þÿ s c l 1 rwenigen Hochschullehrer der zwanziger Jahre, der Vor-
lesungen über Parapsychologie gehalten hat, und er war einer der ersten der katholischen
Gelehrten, die die Erscheinungen der Besessenheit, des Spuks und der zeitlichen Vor-
schau tunlichst im þÿ a n i m i s t i s c h e 1 1Sinne deutete und nicht als dämonisch oder teuflisch
bedingt ansah.

Wer dem Verstorbenen näher getreten ist, wird sich immer gern seiner liebenswür-
digen, þÿ u 1 1 f e i e r l i c h e n ,þÿ z w a n g s l o s e 1 1 ,gemiitvollen sowie künstlerisch feinnervigen Persön-
lichkeit erinnern. R. þÿ T i s e l 1 n e r .

DISKUSSIONEN

Für und wider die Astrofogie
Zu unserem Streitgespräch haben sich fol-

gende Leser þÿ g e ä 1 1 s s e r t ,denen an dieser Stelle
gcdankt sei: Dr. W. E. H., Thayngen; F. -X.
K., Logclhach (Elsass); Dr. M. B., Ascona;
A, M. G., Eurusburg þÿ ( D c u t s c l 1 a n d ) ;H. I-l.,
Luzern; H. v. K., Zürich, Dr. H. R., Mün-
chen. Es ist uns leider nicht möglich, allen
diesen Stimmen Raum zu þÿ g e b c 1 1 .Da alle Ein-
sender der Astrologie gegenüber mehr oder
weniger positiv eingestellt sind, wiirden sich
auch deren Argumente wiederholen. Bevor
wir einem Einsender das Wort geben, sei
von unserer Seite nur so viel bemerkt: wenn

die Astrologie auf einem irrigen þÿ F u n d a 1 n e n t
aufbaute, so hätte sie natiirlich keine über
den Zufall hinausgehende Erfolge zu ver-

zeichnen. Erst wenn diese þÿ   A n n a h m e "bc-
wiesen ist, bezw. wahrscheinlich gemacht
werden kann, hätte man ein Recht, sich am

þÿ   G c h u r t s m o m e n t "zu stossen. Dass dieser, in
Verbindung mit der Atmung, von entschei-
dender Bedeutung sein diirfte, hoffen wir
- ganz ausserhalb der Astrologie - gele-
gentlich aufzeigen zu können. Nþÿ a c l 1 s t e h e n d e n
þÿ D i s k u s s i o n s l 1 e i t r a gþÿ v e r d a 1 1 l t e nwir Pfarrer L.
Fnrires, Wengen (Deutschland). P. R.

þÿ   i c hbin kein Anhänger der Astrologie,
bin aber natürlich bereit, mich einwandfrei-
en Beweisen fiir den þÿ Z u s a m n 1 e n l 1 a n gSterne-
Mensch zu fügen. Da die Astrologie (A.)
þÿ j a h r t a u s e 1 1 d c l a n gdurch alle möglichen Kul-
turen sich halten konnte, ist zu vermuten,
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dass sie von einem Wahrheitskern lebt. Uns
Ungläubigen muss dieser Kern aber beweis-
ittältig gezeigt werden. Wie könnte aber ein
solcher Beweis geliefert werden? Einen Be-
weis aus astrologiseher (Iharal-cterdeutung
kann ich als Zweifler nicht anerkennen; auf
diesem Gebiete ist alles zu vieldeutig. Zwin-
gcnder wiirde ein Beweis durch Schicksals-
Vorhersagc wirken, Aber auch hier scheidet
die Vorhersage eines Selbstmordes oder eines
durch Unvorsichtigkeit verursachten Unfal-
les als zwingend aus; denn es könnten Kräfte
des þÿ U n t e r l 1 e w u s s t s e i n smitwirken. Dagegen
wiirde es mich überzeugen, wenn in grösse-
þÿ r c 1þÿ A 1 1 z a h lauf Grund der sog. Direktionen
Unfälle an einem Körperglied vorausgesagt
wiirden, deren Eintritt von der Person ganz
unabhängig ist. Solche Beweise habe ich
bisher nirgends gefunden.

Dic A. versucht in neuer Zeit auf ande-
rom Wege die Richtigkeit ihres Grundge-
dankens zu beweisen, dass Sterne und Men-
sehen im Zusammenhang stehen. Der Ein-
sender sei auf die Arbeit eines Fachlcolle-
gen hingewiesen. Dr. med. Karl von Bren-
tano þÿ v c r ö f f e n t l i c l 1 t eeine Arbeit über þÿ   A s t r o -
logie und Vererbung". (As-trologie; Trug-
sthluss oder Wissenschaft? Verlag Junge u.

Sohn, Erlangen 1950). Der Grundgedanke ist
der: Nach der Erblehre ist das Gefüge einer
Person þÿ w c i t g e l 1 e n dvon den Erbanlagen he-
dingt; wenn die A. mit ihrer Behauptung
recht hätte, dass das Chraktergefiige im Ge-
burtshoroskop ersichtlich wird, dann müssten

þÿ q 1 f r 1 d n 1 1du rh dl
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þÿ M e t 1 s c l 1 e nmit þÿ ä l 1 n l i e l 1 e nþÿ lû  r l 1 a n l a g e n ,vor

allem Geschwister, auch ein ähnliches Ge-
þÿ b u r t s l 1 o r o s k o paufweisen. I)r. v. Brentano
zeigt an eigenen Forschungen und an den
þÿ Ä r h e i t c 1 1þÿ a t 1 d e r e r ,dass diese þÿ A e l 1 n l i c l 1 k e i t
der Horoskope þÿ t a t s ä c l 1 l i e hvorliegt und den
Grad zufälliger þÿ A e l t n l i e l 1 k e i tzaltlenmässig
þÿ 1 l e u l l i e l 1übersteigt. Er fasst zusammen: þÿ   A n
den þÿ N w ä l 1 1 1 l e t 1þÿ F o r s c l 1 u 1 1 g s e r g e l 1 n i s ä e neiner
þÿ f i e i l 1 evon wissenschaftlich gebildeten franzö-
slf-äellen, þÿ à c l 1 w e i z e r ,þÿ t l e u t s e l 1û  f nund amerika-
nischen þÿ A 1 1 t o r e nkann kein ernsthafter und
þÿ v o r u m 1 i l s f r e i e rWissenschaftler vorüberge-
þÿ l 1 e n _Wer also heute das Vorliegen der
þÿ a s t r o l o g i s e l 1 e 1 1Entsprechung widerlegen will,
þÿ n l 1 n esieh mit den vorliegenden Ergebnissen
der þÿ a s t r o l o g l s e l 1 e 1 1þÿ E r b l i e l 1 k e i t s f o r s e l 1 u n g
þÿ t 1 u s e i n a n r l e m u s e t z e n .muss sich den Vorwurf
der þÿ U n w i s s e n s e h a f t l i c l 1 l r e i tgefallen lassen."
Wenn man diese þÿ   l i t - w e i s e "für beachtlich
nimmt, ergibt sich die þÿ v e r l 1 l i i f f 1 r n d rFolge-
rung. dass die Geburt eincs þÿ M e 1 1 s c l 1 e t 1nur zu

einem Zeitpunkt stattfintlen þÿ l - 1 a r 1 n ,in dem die
Cestirnstellung þÿ A e l 1 n l i 1 1 l 1 k e i t e nmit dem Ho-
roskop der Eltern hat.

Gerade diese angebliche þÿ W i o « l 1 t i g k e i tder
þÿ G 1 í f l 1 t t r t s s l u n c l eerregt den Zorn des ärzt-
lichen Einsenders. der mit Recht darauf
þÿ l 1 i n w e l s t ,class der Arzl diese Stunde be-

schleunigen oder verzögern kann. So wäre
also der Arzt mit seiner Spritze der Herr des
Schicksals. Einen unentwegten Astrologen
könnte er mit diesem Einwurf freilich nieht

þÿ e r s e l 1 i i t t e r n ;er wiirde ihm einfach erwidern,
dass auch dieser ärztliche Eingriff von den
Sternen bestimmt sei.

Der þÿ E i n s e 1 1 d e rnennt die 'Geburt þÿ   e i nvöl-
lig þÿ n e b e n s ä c l 1 l i c h e sEreignis" und vergleicht
sie mit dem Wegtragen des Kindes aus einem
rlunkeln in einen helleren Raum. ist das
wirklich alles? Es ist vielleicht þÿ a n 1 n a s s e n d ,
wenn ein Laie in der Medizin einen Arzt
daran erinnert, dass die Geburt ausser der
þÿ L o s l ö s u t 1 gvom miitterlichen Organismus den
ersten þÿ A t e n 1 z u gbringt. Damit kommt das
Kind in innigste Beziehung zum Luflkörper
«ler Erde. der vom Lichte der Sonne und der
RIPYDB erfiillt ist. Das ist doeh mehr als
eine Ortsveriinderung.

Ich meine aber, man muss die Denkschwie-

rigkeiten von einer ganz anderen Seite an-

paeken. þÿ Ä u c l 1ich finde es unsinnig, ange-
sichts der Erbgesetze Anlage und Schick-
sal von den Sternstellungen der Geburts-
stunde þÿ h e s t i m 1 n tzu sehen. Viel weniger an-

stiissig ist aber þÿ t l i 1 :Annahme, dass dit: Ster-
ne das Gefüge der Person nicht bestimmen,
sondern nur þÿ a 1 1 z e i g e n ,wie der Mensch durch
andere þÿ M ä e l 1 t eund Gesetze. darunter auch
die þÿ E r l 1 g e s e 1 n e ,beeinflusst ist. Die Astrologie
þÿ h a 1 t t edann die Rolle eines Thermometers,
der nicht die þÿ l . u f t w ä r 1 n ebewirkt aber an-

zeigt.
Wer þÿ 1 1 i e l 1 tblöder Materialist ist, kann

sieh nie damit ahfinrlen, dass ferne Stoffku-
geln, Planeten genannt, die eharakterliche
Eigenart und die seelischen Anlagen eines
lt-Ienschen beeinflussen sollen. Wohl aber
könnten sie anzeigen (wenn Beweise er-

þÿ l 1 r a e l 1 twerden), dass geistige Mächte in
þÿ h e s t i n 1 n 1 t e rRichtung wirken. Ieh hin ka-
þÿ t l 1 o l i s e l 1 e rTheologe und würde diese Mäch-
te anderswo suchen. Das ganze Mittelalter sah
in den Sternen nur Sinnbilder unfassbarer
Ceistesmächte, die als gute oder böse Engel
gefasst wurden. So dachte der grösste Theo-
loge des Abendlandes., Thomas von Aquin,
so Dante und viele andere. Auch das Neue
Testament enthält Anzeichen in dieser Rieh-

tung. Paulus spricht þÿ i 1 nEphesierbrief (6,121
von þÿ   K o s m o l - 1 r a t o r e s "ci. h. Weltall-Behern
sehern und meint þÿ d a 1 n i tþÿ n 1 ä e l 1 t i g eGeister.
Derselbe þÿ A u s r l r 1 1 c kbezeichnete in der A.
des Altertums die Schioksalsplaneten. Auch
wenn man die Lösung in dieser Richtung
sucht, bleibt ein grosses Rätsel: Wie kön-
nen Geistesmäehte ihr Wirken durch Stern-
stellungen ausdrücken? Wie sollen gar die
þÿ C e s i e l 1 t s w i n l - c e l ,unter denen wir die Plane-
ten in der þÿ C e l 1 1 1 r t s s t u n d esehen, von Bedeu-
tung für diese Einflüsse sein?

Wenn also auch die versuchten statisti-
þÿ s e l 1 e nBeweise zunehmend ergeben sollten,
dass an der A. þÿ   e t w a sdran" ist, so blieben
wir immer noch weit davon entfernt, das
lnnerste dieses Ceheimnisses zu þÿ e 1 1 t h í i l l e n .
Es seheint ein Geheimnis des Schöpfers zu

sein und zu bleiben".

Bericf:.i'igu.ng: Herrn Pfr. W. Hoch-Wetter
þÿ r e r r l o n l c e 1 1wir die Angabe, dass der Aus-
spruch H. IO, S. 21, Z. 3 nicht auf Goethe,
sondern auf Geller: þÿ z u r i i c / r z u f ü h r e 1 1þÿ 1 l s t .
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BÜCHERSCIIAU

M a þÿ 1D re sso i r, Das Ich. Der Tmum.. Der

Tod. 2. Auflage 1951, Ferdinand Enke

Verlag, Stuttgart, 192 Seiten. Fiir I"r.8.7O

zu þÿ b e z i e l 1 e ndureh Redaktion þÿ   N e u eWis-

senschaft", Rehbergstr. 21, Üherengst-
ringen, Zeh.

þÿ   l e hkenne keine þÿ T a t s a c h e n w i s s e 1 1 s e l 1 a f t .
die in den letzten 150 Jahren so geringe
Fortschritte gemacht hat wie die unsere.

Umkreis wie Art der zu erklärenrlen Vor-
gänge haben sich nur in þÿ E i n z e l l t e i t e r 1
geändert, während auf den übrigen Gebie-
ten neue þÿ T a t h e s l i i r 1 t l eentdeckt wiirden sintl,
untl die Theorien sind im C-runde auch die-
selben geblieben. Jedes junge þÿ F n r s e l 1 e r g e -
schlecht macht einen neuen Verstoss in das
Dunkel und kehrt ohne Sieg þÿ 1 u r i i t 1 k f 'Es
wäre einfach, mit den durch dick und þÿ t l i í 1 1 n
geltenden þÿ A n l 1 ä n g e r ndes Okkultismus sich
iiber diese Worte þÿ l 1 i n w e g z u s e t z e n .Ein þÿ l t t 1 -

gíseher Sachverhalt liegt ihnen zugrunde,
und er verdient, wie das fluch, ernsleste

Beachtung. Dies, obwohl Dr-ssoir auch in
dieser letzten Publikation seinen þÿ m u k a n t 1 e n
Feist nicht verleugnen kann. indessen haben
die þÿ   g e r i n g e nFortschritte" immerhin be-
wirkt, dass aus einem erst ganz þÿ u n g l i i u l 1 i g r e n
Thomas ein den þÿ P l t ä 1 1 o 1 n e n e nder Tclepathic
und des Hellsehens wohlwollend þÿ g e g e r 1 i i b e r -
þÿ s t e l 1 c n r l e rWissenschaftler wurde. Sogar
einen uns von Giirres überlieferten äusserst
þÿ i 1 1 t e r e s s a n t e nSpukfall fiihrt Dessoir þÿ k o 1 n -
mentarlos an -- was er zweifellos nicht ge-
tan hätte. wenn þÿ i l 1 r r 1:lie Sache verdächtig
g-wesen wäre.

Dessoira Buch vereinigt verschiedene Vor-
züge in sieh. Es ist ausserordentlich klar
þÿ 1 n - t lnicht þÿ n 1 i m l e rþÿ g e i s t r e i e l 1þÿ g c s c l 1 r i e b e n ,
þÿ e 1 1 l l 1 a i l tanhangsweise- eine Erklärung der
wichtigsten þÿ p a r a p s v e l 1 o l o g i s c h e 1 1Fachaus-
rlriieke. verrät griíndliehe, wenn auch þÿ i n 1 -
þÿ n 1 e rnoch etwas einseitige Kenntnisse in

Psyeliologie und Parapsyehologie und
stimmt einen am Ende doeh þÿ v e r s ö i 1 n l i c hge-
nrn tliesen þÿ p a r a p s v e l 1 o l o g i s e h e nAgnostil-ter.
Dass dureh Persönliehkeitsspaltungen, Zu-
Ii-lle, Telepathie und Hellsehen, þÿ T ä u s e l 1 u n g
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und Betrug alle okkulten þÿ P h ä 1 1 o n 1 e 1 1 eþÿ   c r -
klàrt" þÿ w v r d e 1 1können, halten wir zwar für
þÿ r i 1 1 s e i l i g ,zum þÿ n 1 i n t l e s t e 1 1vorellig. Die lle-
þÿ t i e u t u 1 1 gdieser Faktoren wie kaum ein zwei-
lift' erkennt zu haben, wird aber þÿ i 1 n m e rein
þÿ V e r t i i m 1 s tdieses der þÿ P a r t 1 p s y e h o l o g i eihren
þÿ N a 1 1 i c 1 1þÿ g e l 1 c n r l e nþÿ F o r s e l 1 e r sbleiben. Umso

þÿ s t 1 1 1 p a t l t l s c l t e rþÿ l 1 c r i i l t f l .(HS. dass Üessnir sei-
nrm grössten þÿ G c g 1 1 e rþÿ i 1 1 1Geiste, Emil Mat-
þÿ t i 1 a s e n ,an xielen Stellen des Wi/erkeß Heim:

Rt-verenz erweist.
Der vorurteilslose Leser wird Dessnir

nicht überall þÿ l 1 i nfolgen können. Aber er

wird tllvses þÿ l i i t t e l 1mit Gewinn zu Rate þÿ 1 ß i v l t e 1 1 ,
wenn er sieh der þÿ U r n s t r i l t e n l 1 e i tder Para-

þÿ p s y e l 1 o l o g i evergewissern will. Denn in

einem Punkt - und ist es nicht der Haupt-
þÿ p r r 1 k t ?þÿ  miissen wir Dessoir Recht ge-
hen: die Parapsyehologie steht auch heute
noch auf sehwankcndem, wenn auch þÿ n i e l 1 t
M-f þÿ s u n 1 p f i g e n 1ßmlen. RR.

I . H . S e þÿ l 1u 1 t z, Das autogcne Training,
þÿ t l a o n z e n t r a t i v eþÿ S e l l 1 s t e n t s p a n r 1 u n g i
6. Auflage, 10.50, þÿ T l t i e 1 n e - V e r l a g ,Stutt-

þÿ ¼ a r t ,328 Seiten 17 Abbildungen, Ganz-

leinen DM 27.--~.

Dieses þÿ l i e r i i h 1 n t eund nun naeh vielen
Jahren der þÿ I a n t l 1 e t 1 r u n gin einer þÿ N e 1 1 z 1 1 1 f l a g e
vorliegende Werk ist eine þÿ g r o s s a 1 n r e l e g t c
lehre von cler þÿ s e l l i s t t ä t i g e 1 tEntspannung tler
Seele durch þÿ R u l 1 e i i b u n g e nund Selhstsug-
gestion auf dem Wege der Beeinflussung
körperlicher Funktionen. Es ist ein Standard-
werk der þÿ T i e l e n p s y e l 1 o l o g i c ,das eingebaut
ist in die Gruppe der führenden Werke die-
ser Wissenschaft in Europa und Amerika.
Es zeichnet sich durch þÿ k l i n i s e h - e x p r - r i r n e 1 1 -
tclie Exaktheit aus, die auf dreissigjähriger
þÿ F o r s e l 1 e r a r l 1 e i tdes þÿ A t 1 t o r sund seiner zahl-
reichen þÿ M i t z 1 r l 1 e i t e rberuht. Es ist zweifel-
los das beste, was wir auf diesem Gehielcf
heute besitzen. Es belehrt über Entwieklung
und Sinn des autogenen Verfahrens, iiber
den Verlauf tler þÿ e i r 1 z e l n e nUelättngell, die
durch reiches þÿ k 1 t s 1 1 i s t i s e h e sMaterial konkret
erläutert werden, über Leistung und Lei-
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stnngsgrenzen des þÿ U e l 1 e n d e n ,iiber Störun-

gen usw... _ Ein besonderer Teil gibt die

þÿ T l 1 e o r i e nund þÿ M e t l 1 o t l e nwieder und ein

anderer alle verwandten Verfahren. Gerade

dieser letzte Teil ist sehr wichtig, da er alles

von Bedeutung, aus ältester Vergangenheit
bis auf die Gegenwart und von Ost bis West

an Hand praktischer Beispiele kritisch wür-

digt, das mit dent þÿ a u t o g e 1 1 e nTraining zu

tun hat. Vielleicht
der þÿ V e r k i í n s t e l 1 1 n g ,allen menschlichen Le-

bens nur noch das þÿ a u l e g 1 . - n eþÿ T r a i 1 1 i 1 1 g ,das

uns die Herrschaft über die Seele zurück-
Geist und Seele im

ist es in unserer Zeit

erobern kann und
þÿ C i e i c i 1 k l n 1 1 gvereinigt. I-I. þÿ C o t t s e l 1 a l k .

Karl Sailer, þÿ V o i l r s 1 n e d i z i nund mrsser-

þÿ s c f 1 t t l g e n t ä s s cdt'rzg.~to.stts<;he und them-

þÿ ¼ e t t t i s c h eMethoden, Bd. 1., Karl F. Haug

Verlag, þÿ S a 1 1 l g a u f w t i r t t . ,1951, 213 S., 12

þÿ M 1 l 1 i l t l u 1 1 g e n ,DM 11.60.

Das einseitige þÿ n a t u r w i s s e 1 1 s c l 1 a f t l i c l 1 -me-

chanische Weltbild des þÿ v e r g a 1 1 g e 1 1 e t 1Jahr-
þÿ l 1 u n d e r t shat auch auf die Entwicklung der

þÿ n 1 e d i z i n i s e l 1 e nþÿ W i s s e 1 1 s e l 1 a f tentscheidenden
Iíinfluss gehabt: die þÿ S c l 1 t 1 l 1 1 1 e d i z i 1 1þÿ s e l 1 l o s s

sich þÿ l 1 e r 1 1 1 e t i s e l 1gegeniiber allen Grenzgebie-
ten nb, die den þÿ u o g 1 1 1 a t i s c h e 1 1þÿ C 1 m 1 d t i 1 e o r i e n
nicht zu entsprechen schienen, und überlíess

die Priifung und Auswertung wertvoller Er-

þÿ f u h r u n g e 1 1þÿ e i 1 1 z e l 1 1 e nþÿ P r a k t í k e r 1 1 ,die sich da-

mit ausserhalb der þÿ a n e r k a m 1 t e nþÿ _ . , S e } 1 u l e "
stellten. Wir brauchen uns nur daran zu

erinnern, dass ac, B. die þÿ H e 1 1 1 ü o p a t h i e ,die

þÿ W a s s e r h e i l m e t l 1 o d e nund die Psychotherapie
von der þÿ S c h t 1 l 1 n e d i z i 1 1nicht anerkannt wer-

den, um zu erkennen. weleher þÿ W i d e r s p r u c z l 1
heute noch þÿ z w i s c l 1 e 1 1Praxis þÿ 1 1 n dþÿ   o f f i z i e l l e r "
þÿ ' W i s s e 1 1 s c l 1 a f tþÿ b c s t e l 1 t .Es ist daher besonders

:fu begrüssen, dass die þÿ S e l - ; t i o n   G e s u m i i 1 e i t s -
þÿ w e s e 1 1und Gtzsundheitspnlitíl-L" der Deut-

schen þÿ E 1 1 r o p a - i í k z u l e n 1 i ees sich zur Aufgabe
gestellt þÿ I 1 a t ,die Erfahrungen der Volltsrne-

dizin kritisch zu prüfen, und aus ihnen das

zu schöpfen, was sie an wertvollen Erkennt-

nissen þÿ b i e t e 1 1 .Das vorliegende Buch enthält
die Referate, die an einer þÿ A r l 1 e i t s t a g u n gder

sind und die in objektiver, wissenschaftlich-
þÿ k r i t i s c l 1 e rWeise die einzelnen Grenzgebiete
und ihre Problematik behandeln. Aus der

Reihe der Themen seien erwähnt: W. BIT-

TER: Psychoanalyse und Psychotherapie,
H..l. URBAN: Das þÿ U e b e r s i n n l i c l 1 ein medi-

ziniseher Sicht, E. BIRCHER: þÿ L e b e n s r e f o r n 1 ,
þÿ 1 m dH. W. WUENSCIIE: þÿ H a n d f o r 1 nund

Iltmdlinien in ihrer konstitutionellen und

diagnoslisch-.n Bedeutung. Die Berichte

þÿ z e i e l 1 n e n .sich durch vorzügliche Klarheit
aus und geben einen umfassenden Ueber-

bliek über die þÿ b e l 1 a n d e l t e nGrenzgebiete.
Sie zeichnen zunächst nur einen Aufgaben-
1-mais ab; seine þÿ w i s s e 1 1 s c h r 1 f t l i c h eBearbei-

tung ist ein übernationales, europäisches
Anliegen. So kann die danltenswerte Arbeit

zur Grundlage einer gemeinsamen For-

þÿ s e l 1 t 1 1 1 g s t ä t i g k e i twerden, die nicht mehr von

starrer Dogmatik beherrscht wird, sondern
von dem þÿ W u 1 1 s c h e ,die heute mehr als je
vermisste þÿ G e 1 n e i n s c h a i tzwisehen Volk und

þÿ S e l 1 u l e ,þÿ z w i s e l 1 e nMensch und Wissenschaft
þÿ w i e d e r h e r z 1 1 s t e l l e n .Mit Recht sagt der Prii-

sident der Sektion und Herausgeber des

lluehes, Prof. Seller, in seinen Schlusswor-
ten: þÿ   Nur ein Denken, das so umfassend ist,
wie der Mensch selbst, vermag allein

þÿ M e n s c h l i e h e 1 ngerecht zu werden". Ha.

l~ierbert Peter, IDG Fragen um eine

þÿ K i r : d e r l 1 m 1 d s e l 1 r i f z .Die Graphologie im

Dienste der þÿ E r 1 i e l 1 u n g s b e r a l u n g .1951

Ernst Reinhardt Verlag Münchenfßasel.

-14 Seiten Text mit zahlreichen Schrift-

proben. Preis kartoniert Fr. 5.--, Leinen

Fl". 6.50.

Diese kleine Schrift fiihrt in lebendiger
und anregentler Weise auch den Laien in ein

vertieftes Verständnis der þÿ k i 1 1 d l i c h e nHand-

schrift ein. Dem tiefer þÿ F o r s e h e 1 1 d e nvermag
sie natiirlich das Studium der Standard-
werke nicht zu ersetzen; sie darf aber das

Lob beanspruchen, bei einfacher und kla-
þÿ 1 = 1 1 ~Sprache durchwegs wissenschaftlich zu-

þÿ ~ ' e 1 ¬ l í í s s i g ,zu sein. Ein überaus nützliches Ge-
schenk für Lehrer aller Stufen, Eltern und

Sektion im Herbst 1949 g-:halten werden þÿ a l ä l i t g l i 1 1 d e r fvon þÿ S e h u l l 1 e l 1 ö r d e n .Pm.
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lm September
erscheint eine þÿ S o n c l e r n a 1 n r n e rder þÿ   N e u e nWissenschaft" iiber

M A G I E

i~  

An die Leser der þÿ   N e u e nWissenschaft"

Mit dem nächsten Heft wird unsere Zeitschrift ein .lnhr alt. Das

mögen jene bedauern, denen nnser Unternehmen in irgend einer

Hinsicht ein Dorn im Auge ist. Wir freuen uns, :lass wir mit Ihrer

Hilfe cittrehhalten konnten. þÿ O l 1 w a h lunser Organ heute eine solehe

Verbreitung gefunden hat, dass sein Fortbestehen gesichert ist, möch-

ten wir die Leser doch sehr dazu- ermnntern, auch ihrerseits für die

þÿ   N e u eWissenschaft" zu werben. Denn sicher verdiente diese noch

einen grössern þÿ W i d e r l 1 a l l .Die Aufgaben, :lie wir uns gestellt haben,

mögen zwar noch lange nicht und noch lange nicht für alle erfiillt
sein. Trotzdem werden Sie wahl unsere Meinung teilen, dass Mit-

arbeiter, Schriftleitnng untl Verlag mit mehr und weniger Gliiclc be-

strebt sincl, :lie þÿ p a - r c t p s y c l 1 o l o g i s r z h e nPhänomene und die parapsycho-
logische Forschung ins richtige Licht zu rücken. Wenn Sie diese Ueber-

zengung haben, fordern wir Sie häflichst auf, uns recht viele Adressen

von möglichen Interessenten mitzuteilen. Sicher findet sich in Ihrem

Bekanntenkreis noch þÿ j e m a 1 n f l ,:ler sich fiir unsere Themen interessiert;
ausserdem würden wohl auch þÿ i 1 l e ,die fies þÿ   o k l n t l t eZeug" weit von

sich weisen, vorurteilsloser (lenken, wenn es ihnen irn Gewande der

þÿ   N e u e nWissenschaft" entgegentråte. Teilen Sie uns also bitte noch

mehr Adressen mit, als Sie þÿ l 1 i s h e rþÿ s e h o n 1 g e t a nhaben. Wir sind Ihnen

dafür sehr dankbar untl þÿ w e r 1 l e ndie Interessenten (mich ausländische)

mit Prelleheften gerne bedienen.

CYR-VERLAG BADEN / SCHWEIZ

þÿ B e r r m r s 1 r a s s e19

 L__;_i..í..í.J
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þÿ i 1 i " 1 i . . i ' i í i . i ' . . i . , i .   i    ii ii
Aus dem þÿ T l 1 m n e n a c r r r i s :Hellsehen -- Teleputhie -- Prophctie - Wahriräume - Magie
Astrologie - þÿ S 1 i g n 1 a t i s a t i o n e n- Spuk þÿ - - :Medien - I-Iypnbse -- þÿ W u n d e r l 1 e i l i 1 n g e 1 1

þÿ F e r n w i r k 1 1 n g e nSterhencler - þÿ V o l i i s l - u 1 n d c

September 1951 Nr. 12 Jahrgang 1950f51

MAGIE

Magie ist ein Wort, (las «in tausend Form-en uncl Antlitzen þÿ s e l i i l l e r t : .Eine

Definition zu geben, fällt so schwer wie beim Spuk. Und (loch ist die Rieh-

tung gezeigt, in tler die rnagiselien Pltänoruene zu suchen sinfl -- es ist die

Zauberei, ein Aberglaube, cler (la glaubt, þÿ r l u r e l 1 .soruierbare Pralctilcen einen

meist bösen. rnanelunal aber auch guten Einfluss auf (lie Welt ausiiben zu

können. Hanflelt es sich nur um einen Aberglauben? Das ist (lie grosse Frage,
schwer zu beantworten; þÿ 1 l e n nauf keinem Wissensgebiet sind unsere Kenntnisse
uncl Erkenntnisse weniger exakt. Wenn irn falgenclen ein paar bekannte Wis-

senschaftler das þÿ r 1 i a g i s e l t eProblem angehen, so ist damit þÿ s i e l 1 e rnielits Letzt-

gültiges gesagt. þÿ D o e l 1 .rliirjten die Arbeiten zeigen, dass hier wirltlieli Probleme

ernstltaftester untl tiefster' Art vorliegen. Etwas Letztgiiltiges, ins Zentrum dieser

þÿ P l 1 ä n . a m e n i l cþÿ F i i l 1 r e r 1 r l e slcann auf zuclern so þÿ b e s e l 1 r ä r 1 l t t e r uRaume selten þÿ c i e s l 1 a l b
nicht geboten werflen, weil (lie Erforschung dieses zur Parapsyeliologie gehören-
den Gebietes lcaurn begannen hat, vor allem aber þÿ d e s l 1 a l b ,weil dem lieutigen
Mensehen die þÿ E r f a l 1 r u n gin rnagisclien. Dingen þÿ w e i t g e l 1 e n r lþÿ a b l 1 a n d e ngelmrnmen.
ist. Das rnag, vom wissenseltaftliehen Staruipunlct aus, bedauert werclen. Denn.

gerade hier wiirde man an tiefste þÿ S c l 1 ö p j u r t g s g e l i e i m n i s s eþÿ r i i l 1 r e n .Von einem

ethischen Stanripunlct aus gesehen, kann man nur þÿ 1 l a n l r b a rsein, dass uns der

Zugang zur Magie verwehrt ist. Wenn irgenølwe þÿ . s e l t e i 1 i e nsich hier die Geister,
und es sind nur wenige, die vor den grossen þÿ V e r s u c l 1 u n g e nbestehen können.

P. R.
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GRUNDLAGEN DER MAGIE

von Dr. Walzer A. Koch

«Es besteht kein Zweifel, dass die Magie zu den urspriínglichen Phäno-

menen der Menschheit gehört», sagt Dr. Gebhard Frei,Schöneek, in der «Schwei-
zer Rundschau» 4-8, 8-f"9, 680. Vom gröbsten Volksaberglauben bis zum spiri-
tuellsten Yoga schilleri; die Magie in tausend þÿ F e r m e 1 1und Antlitzen. Ob wir

zu den Schamanen Sibiriens, zu den þÿ lû  i n g e w e i h t e nTibets, zu den alten ägyp-
tischen Priestern oder zu den Weisen Alt-lndiens und Chinas gehen: alle bc-

haupten, nicht nur der Gottheit zu dienen, sondern auch Kenner und Beherr-

seher geheimer Kräfte zu sein. Ja, der Magier kann den Priester, þÿ M y s t i k e 1 'und

Heiligen ganz verdrängen. Dass die Zauberer und þÿ M e d i z i n 1 1 1 ä n 1 i e rder Primi-

tiven Afrikas und Üzeaniens keineswegs nur Schariatane und Taschenspieler
sind, haben sowohl Forscher wie Missionare aus þÿ e i n e n 1oft jahrelangen Zusam-

menleben und' genauester Sachkenntnis bezeugt. Leopold Ziegler hat in seinem

Werk «Ueberlieíerung», Leipzig 1936, gezeigt, dass der Seelenkult, þÿ T o t e 1 nund

Tabu, manche Formen des Opfers, der Namensgebung, des Tanzes und der

þÿ K i i r p e r b e 1 n a l u n gnur vom magischen l)enl-:en her verstanden werden können.

Dem Christentum gelang es in jahrhundertelanger Arbeit nicht., das ma-

gische Crundgefühl und das magische llandeln ganz zu þÿ v e r d r ä 1 1 g e r 1 .Wer glau-
ben wiirde, dass nur das durch keine þÿ A uû  < l ä r u n ggegangene einiache Volk

sich mit magischen Praktiken þÿ i n 1Sinne des 6. und T. Buches Mosis 1 hefasse,
der wiirde sich täuschen. Zu allen Zeiten hat es einen unterirdischen Strom

geheimen magischen Wissens gegeben, der von lëlingeweihten gehiitet und wei-

tergegeben wurde, von Cnostikern und Hermetikern. Kabbalisten und Alche-

misten, Freirnaurern und Iiosenkreuzern. Die bekanntesten Autoren, die aber

im einzelnen þÿ r e c l 1 tversehiedenen Formen der höheren Magie angehören, sind

Pythagoras und Plato, Johannes 'l`rilhemius und Agrippa von þÿ N e t t e s h e i 1 n .Rai-

mundus Lullus und der grosse Paracelsus Saint Germain und Caglíostro, Mes-

mer und Du Potet. Eine «Geschichte der Magie» hat vor hundert J ahren, wenn

auch leider in zu wenig kritisehcm Sinne.. Eliphas Levi (Pseudonym des Abbe

Alphons Louis Constant) geschrieben; sie erschien 1926 zu München-Planegg
in deutscher lfebersetzung. Gleichzeitig, 1926, kamen die «Grundlagen der Ok-

kulten Wissensnhafta von Papus (= Dr. Gérard þÿ l a n c a u s s e ,übersetzt von Dr. A.

Weiss), Leipzig 1926 im Stein-Verlag, heraus. Als moderne Wissenschaftler ha-

ben besonders Danzel und Dacqué, Kaplan und Kroner, Kühn und Peukert,
Strebel und Jung wesentliche Biicher zum Thema der Magie geschrieben. Stau-

þÿ d e n n 1 a i e rhat an sich selbst experimentiert und dariiber berichtet in «Magie als

1 Das eó. und 7. Buch Mosisa wird þÿ i í i l s e l 1 l i c hauf Moses zurückfgcfiihrt. ln þÿ W i r k l i c l 1 -

keit ist es eine Zusammenfassung þÿ s p ä t m i t l e l a l t e r l i c z l 1 v rZauberprakliken, die þÿ z i 1 1 nTeil kab-

balistisch beeinflusst sind.
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experimentelle þÿ N a t u r w i s s e n s c l 1 a f t ß ,Leipzig, 1912. Der Arzt Walter Kröner, ein
Enkel Gustav Jaegers, der dessen «Seelenstofh oder «Seelenduftstofh durch
die von Karl v. Reichenbach geschaffene Bezeichnung <<0D» für das magische
Medium des Menschen gebraucht, schrieb 1936 das Buch «Gustav Ja-egers
Sendung» und 1938 das wegweisende und programmatische Büchlein «Die
Wiedergeburt des Magischenr. In den Dreissiger Jahren gab der sublime eso-
terische Kreis der «Fraternilas Saturniw, der magischen «Crussloge für Deutsch-
Iand», die þÿ k e i 1 1 eFreimaurerloge sein wollte, aber die Logensprache redete, im
Inveha-Verlag, Berlin, die hochkultivierten Hefte der «Saturngnosisß und für
einfachere Ansprüche die þÿ « M a g i s c l 1 e nBriefe» im Verlag der Freude, Wolfen-
büttel, heraus.

Magie ist Kenntnis und Beherrschung einer geheimen Kraft. Welches ist
nun diese Kraft? Wenn sie þÿ « g e l 1 e i m nist, so bedeutet dies, dass sie der ge-
wöhnlichen Sinneserkenntnis verborgen, also eaussersinnlieh» oder eiibersinn-
lich» ist. Dr. Strebel, Luzern, zweifellos einer der besten Kenner aller ein-
schlägigen Fragen, machte im 1. Jahrbuch der Schweizer Paracelsus-Geselb
schaft, Nova Acta Paraeelsiea l (1944) S. 131, darauf aufmerksam, dass schon
der bekannte Renaissancegelehrte Pico della Mirandola zwei Arten der Magie
kannte. Er sagt ira seiner Rede über die Würde des Menschen: «ln den Thesen
iiber Magie wollen wir zeigen, dass es eine doppelte Magie gibt. Von diesen
besteht die eine nur durch Hilfe der Dämonen, was bei Gott verdammenswert
und þÿ a b s c l 1 e u l i c hist. Die andere aber, wenn in erlaubter Weise geforscht wird,
ist nichts anderes als die absolute Vollendung der þÿ N a t 1 1 r p h i l o s o p h i e . . .Die
erste darf für sich weder den Namen einer Kunst, noch den einer Wissen-
schaft fordern, die zweite aber ist voll der erhabensten Mysterien; sie um-

fasst die tiefste Betrachtung der geheimsten Dinge und die Erkenntnis der
gesamten Natur» Dieselbe Theorie vertrat damals der Marburger Logiker Ru-
dolf Coclcnius. Dementsprechend kennt Papas  105 das þÿ I n - d e s 1 - D i e n s t - n e h m e n
von þÿ « E l e m e n t a r g e i s t e 1 - 1 1 »und þÿ « L a 1 ' v e n »vermittclst des Willens, aber auch Ma-
gie als Beherrschung der T_irkriifte. In seinem «Religionsgeschichtlichen Hand-
buch fiir den Raum der altchristliehen Urwelt» (Freiburg 194-3) þÿ k o 1 n m tKarl
þÿ P r i i m 1 1 1 ,S. .l. zu den beiden gleichen þÿ l a i r k l ä r u n g s g r i i n d e 1 1 .Er nennt sie «Dä-
rnonologie» einerseits und' den þÿ < < S y 1 n p a l l 1 i e g e d a 1 1 k e 1 1 wund das «kosmische
Pneurna» andererseits.

Es gibt also zwei Haupterklärungen der magischen Erscheinungen, die
der þÿ D ä 1 n o n o l o g i eund die der kosmischen lfrkraft; in der Praxis wird man

diese beiden .ilnschauungen miteinander verbinden müssen. Die Kemrmis der
þÿ k o s r r 1 i s c h c 1 1UrIcrc;'t, des kosmischen Pneuma, ist die eine Seite der Magie;
die andere die þÿ B e ! 1 . e r r s c h . u . n gdieser Kraft, die magische Technik. Die Urlcraft
wird mit Magnetismus und Elektrizität verglichen; gewöhnlich wird sie jetzt
Od genannt. Naeh Paracelsus ist der Astralkii-rper das eigentliche Medium
zwischen Körper und Geist, zwischen Erde und Gestirnen; er ist das Mittler-
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wesen der Geisterwelten, dem Verknüpfung und Miigliehkeit des nahen und
entfernten þÿ A 1 1 i e i n a n r l e r w i r k e 1 1 sobliegt. Die universale Medizin des Pa.rueefsu.s
beruht auf seiner Lehre von der þÿ s e h ö p f e r i s 1 z h e 1 1þÿ L i e l 1 t k r a i t :in den Sternen ist
dieses Licht þÿ s t e r n e n h aû  t ,in den Tieren tierisch, in den þÿ M e 1 r 1 s e h e 1 1menschlich.
Er bringt die Erscheinungen des von Paracelsus entdeckten Magnetismus her-
vor. Es wird þÿ a l e h e m i s t i s e l 1verdichtet in dem þÿ a f l u i d a l e n 1oder trinkharen Gold
der Adepten. Später erkannte Mesrner das þÿ D a s e i 1 1einer iluidisehen ersten Ma-
terie. Ihm gebührt der Ruhm, ohne okkulte Kenntnisse und ohne Einweihung
das þÿ u r 1 i v e - r e a l eþÿ P 1 g e n sdes Lebens und seiner þÿ W u 1 1 t l e rgefunden zu hahen. Was
Paracelsus mit dem «Archaeusw und dein þÿ « A s t r a i : :meinte, ist nichts anderes
als das, was die Indier «Prana» nannten.. Das Urprinzip als oberste þÿ L i c l 1 t e n e 1 ' -

gie bewirkte sowohl die Umdrehung der sieben Planeten und dcs þÿ F i x s t e r n h i n 1 -
mels mit seinen Millionen Lichtquellen, als auch die Beseelung des Geschafie-
nen þÿ c h 1 r e hseinen Anhauch oder Prana, der in Rhythmen, den sogenannten
<<'l`attwas», schwingt. Prana ist auch Heilkraft der Natur: es ist das Prinzip
des Lebens, aber auch das des Todes. þÿ W i s s e 1 1um die Prana-Astrologie erhebt
iiber die Sterhliehen.

Es gibt eine Magie mit Dingen, aber auch mit Namen; denn der Name ist

eine geheimnisvolle Gegenwart, gleichsam ein Doppel des Benannten. Deswe-

gen haben die Magier eine sehr grosse þÿ E ` . h r i n 1 ' e h t .vor dem Nennen Gottes; da-

her kommt die Kraft der ehrfiirehtigen Anrufung seines Namens, des Segnens
mit Gottes Namen, aber auch das Sehreekliehc des l"luel1es mit Üottes N0.l11CI1.
Mit der Magie kann man schaden oder nützen, töten oder retten. im Kos-

mos steht alles unter dem llrgesetz der allseitigen Flntspreehungcn. Dies drückt
der Grundsatz der «Tabula þÿ s 1 n a r a g d i n a »2 des Hermes Trismegistos 3

aus: «Was

oben ist, ist unten; was nah ist, ist fern; was innen ist, ist aussen und þÿ u n 1 g e -
kehrtw. Der Magier weiss þÿ u n 1die geheimen Bezüge der Dinge þÿ u n t e r e í n a r 1 d e r ,
z. B. der Edelsteine, der Metalle, der Pflanzen, der geometrischen Figuren, vor

allem auch der Zahlen, der Proportionen. Dass im magischen Denken aus dem
Gesetz der allseitigen Entsprechung heraus stets auch eine geläuterte Astro-

sophie bejaht wurde, wenn auch eine populäre Horoskopie Ablehnung fand,
hat Strebel þÿ a 1 1der Gestalt des Paracelsus im 2. und 3. Jahrbuch der «Nova
Acta Paraeelsieaw dargetan und daran die Grundhaltung aller grossen Magier
illustriert.

Die Lehren vom þÿ S y 1 n p a t h i e z a i 1 b e roder Analogiezauber beschreiben den

äusseren magischen Akt. Das eigentlich Ilandelnde ist aber die þÿ W i l l m 1 s k 1 a f t
des Magiers. Allerdings giht es Gegenstände, die an sieh schon eine magische
þÿ W i r k u r 1 gausüben. Der magische Akt setzt eine Schulung besonders in der

3 <;'l`ahula smaragdinas, Dokument der hermetisehcn þÿ W e l t a 1 1 s e l 1 a 1 1 1 1 n g ,þÿ i n r r s e i 1 i v d e n«la-

tiert, wahrscheinlich aus dem þÿ a l l - ä g y r i t i s c l 1 e nKulturkreis þÿ s l a 1 1 1 1 1 1 e n d .
3 Hermes Trismegistos, Gott der þÿ a l t g r i e e l 1 i s e h - ä g y p t i s c h e nli-Iisehreligion.
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Ifichtung auf höchste Konzentration voraus, welche die Bezüge zwischen Mi-
krokosmos und þÿ M a k r o k o s 1 n o sbeherrscht. lst der Zweck, der dabei verfolgtwird, ein aufbauenrler, helfentler, þÿ l 1 e i l e n d c r ,lichter, so spricht man von weis-
ser Magie; ist der Zweck aber schiídigcnd oder zerstörend. so hat þÿ 1 n a nes mit
scinuarzer Magie zu lun. Der Unterschied zwischen dem religiösen und dem
magischen Akt ist wesentlich. Magie ist ein aktives Wirken aus þÿ i m 1 n a n e n t e n
Kräften oder mittelst diimonischer Hilfe; sie hat den Charakter des Zwingens,
Religion aber ist Anbetung, passive Hingabe und Bitte.

Das þÿ p s y c l 1 o - p h y s i s c l 1 eTraining des Magicrs hat den Zweck, im Körper-bcreieh alle Organe und þÿ O r g a n s ) - ' s t e n 1 ezur þÿ g r ö s s t 1 n ö g l i c h e nLeístungsbriteim Hergeben und Verweigern zu entwickeln, und zwar durch þÿ G y n 1 n a -
stik, l"örderung automatischer, von plötzlichen Störungen unbeirrbaren Reak-
tionen þÿ d u r c l 1systematische Gewöhnung an unerwartete Eindrücke, die Schär-
lung aller Sinne durch þÿ i 1 n 1 n c rschwierigere Proben, die tunlichste Einbezie-
hung unwillkiirlicher þÿ l i i 1 1 1 k t 1 o 1 1 e 1 1wie Kreislauf und Atmung in das Gebotsbe-
reich des Bewusstseins durch þÿ A t e r 1 1 i i b u 1 1 g c nund pulsbeeinflussende Vorstel-
lungen, die Erleichterung des Arbeitens der Organe durch diätetische Mass-
nahmen. All das geschieht nicht þÿ u 1 nseiner selbst willen, sondern wegen seiner
Riiekwirkung auf das Seelische. Den geistigen Funktionen wird zwecks Ver-
besserung der þÿ A u f n 1 e r k s a 1 n k e i t ,der Konzentration, der Willenskraft, der Intui-
tion, des þÿ V o r s t c l l u n g s v c n n ö g e 1 1 s ,der Denkfiihígkcit, der þÿ S e l b s l b e h e r r s c l 1 u n gein eigenes Training gewidmet. Dieses gesamte þÿ E r z i e h u n g s s y s t e n 1steht noch
heute bei orientalischen Orden in þÿ U e b u 1 1 g .þÿ I a l i n i g eseiner wesentlichen Züge find-
tlen sich þÿ i 1 1den IS.:-terzitien der Jesuiten. Heute erregt es als Yoga-Praxis das
Erstaunen und die Nachahmung der Europäer.

Die Leistungen þÿ g r i e c h i s c h - r ö n 1 i s c l 1 e roder mittelalterlicher Magier Euro-
pas finden heute in der Literatur geringeres Interesse als die primitiven Völ-
ker der Gegenwart. Deshalb sei hier noch nach dem Aufsatz «Beherrschung
seelischer Kräfte durch den þÿ t i b e t a 1 1 i s c h e nl'lenschen», Schweizer Rundschau 48,
Heft þÿ 8 : " ` 9 ,S. 779 if von Theodor lllion, die noch heute geübte Erziehung zur

Magie bei den Tibctern dargestellt.
Fiir den Tibeter ist das ganze Naturgeschehen ein einheitlicher Vor-

gang, in dem alles þÿ z u s a n 1 n 1 e n h ä n g t ,þÿ i 1 1þÿ d e 1 nes keinen Zufall gibt und in dem
nicht nur die þÿ E r s c l 1 e i n u n g s w e l t ,sondern auch das unsichtbare Weltgesche-
hen, ja selbst die Gedanken eine grosse Rolle spielen. Das Ziel der Erziehung
ist es, durch seelische Kräfte die Natur þÿ z 1 1beherrschen. Darum steht das psy-
chische Training, das zur Erlangung seelischer Kräfte fiihrt, þÿ i n 1Vordergrund.
Die erste und þÿ v o r n c h 1 n s t eBedingung der meisten geistigen Uebungen ist die
Konzentration, der erste Grundsatz die Selbstbeherrschung. «Wie einfältig ist
doch der þÿ M e n s c l 1 ,der darauf abzielt, seine þÿ l ß 1 n w e l tzu beeinflussen und nicht
einmal mit dem Nahestehenden, der Beherrschung seines eigenen Selbst, fer-
tig gewordcn þÿ i s t : : ,sagt das vielgelesene þÿ K e l - z a 1 1 g - S u t r a .Der Tibeter þÿ b e t r a e l 1 -
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tet seine Gedanken als etwas tatsächlich Vorhandenes und ist der Meinung,
dass man rnit seinen Gedankenkräiten ebensowenig spielen darf wie mit dem

Feuer. Schon das Formen von Gedanken erzeugt Kräfte, die nicht ruhen, bis

sie sich in Worte und sichtbare Realitäten umgesetzt haben. Dureh Schauen
und Meditation gelangt der Tibeter zur llerrschaft über seinen Körper, zur Un-

þÿ e 1 n p f i n d l i c h k e i tgegen Schmerz und Kälte, zur Gleichgültigkeit gegen Nah-

rungsaufnahme und zur Fähigkeit der Telepathie.
Die ganze Denkart der Tibeter steht im Zeichen des «magischen Welt-

þÿ b i l d e s : .Die Welt ist eine þÿ A n s a r 1 n n l u n gvon Kraftfeldern. Schädigende psychi-
sche Einflüsse nennt der gewöhnliche Tibeter «böse Geisters. Für die tibeti-

schen Wissenschaftler sind diese aber nichts anderes als »psychische Kraft-

felderw, durch die solche Geister gespeist und am Leben erhalten werden. Hat

der magische Mensch seine seelischen Kräfte zu beherrschen gelernt, so kann

er damit beginnen, «Gottheitenw zu zitieren, um sie in seinen Dienst zu stel-

len. Das Ritual dazu ist ungeheuer kompliziert; selbst einfache Kulthandlun-

gen dauern oft viele Stunden. Es muss in jahre-, ja jahrzehntelanger Anstren-~

gung erlernt werden. Solche schweren Arten der þÿ D i e 1 1 s t b a r - M a c h u n gvon psy-

chischen Kraftfeldern þÿ n 1 ü s s e ndem Bewegungsrhythmus der sogenannten «Erd-

götter» und «Erdgeisters genau angepasst werden; zu diesem Zweck ist Kennt-

nis der Astrologie nötig.
Hat der Tibeter auf dem Gebiet seelischer Beeinflussung seiner Umwelt

Erfolge erreicht, so ist er auch imstande, künstlich psychische Kraftfelder zu

erzeugen, die ihm dann als eine Art von Akkumulatoren psychischer Kraft

zur þÿ Y e r f ü g u 1 1 gstehen. Die primitivste Methode ist das Aufstappeln von seelisch

wirksamen Energien in kleinen Figuren, die «tsa-tsa» genannt werden. Magier,
die es besonders weit gebracht haben, benötigen aber solche Tsa-Tsa gar nicht

mehr: durch die Stärke ihrer Gedanken schaffen sie künstliche psychische
Kraftfelder. Ja, sie sollen sogar imstande sein, sich solcherart unsichtbare

«Diener» zu erzeugen.
Paul Brunton berichtet in þÿ s e i n e 1 n1937 deutsch unter dem Titel <<Yogis.

Verborgene Weisheit Indiens» erschienenen Buch über magische Schaustellun-

gen für den westlichen Besucher. So wurden durch magische Praktiken Pup-
pen zum Tanzen gebracht, die etwa 2 Zoll lang waren. Ihre Wachskörper wa-

ren bunt bemalt, ihre Beine aus þÿ s t e i f e 1 nStrohgeflecht hergestellt; als Schuhe

dienten flache eiserne Knöpfe. Der Magier stellte die Figürchen auf den Tisch,
trat ein paar Schritte zurück, und nach einigen Befehlen in der Urdu-Sprache
begannen die Püppchen sich zu bewegen und zu tanzen, und zwar in dem von

dem Magier durch einen kurzen Zauberstab angezeigten Rhythmus. Dabei hü-

þÿ t e t e 1 1sie sich sehr, über die Kante des Tisches hinauszutanzen. - Brunton

schildert ferner die Wiederbelebung eines toten Sperlings durch den Magier
Vishuddhananda in Benares. In deren Verlauf kehrte der kleine Vogel eine
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halbe Stunde lang zu þÿ s e i 1 1 e mvorübergehenden Dasein zurück und flatterte im
Zimmer umher, ehe er endgültig starb.

Die bekannte Tibetíorscherin Alexandra David-Neel, der selbst einige
þÿ l a n 1 a i s t i s c h cEin-.veihungen zuteil wurden, schildert in ihrem Buch «Hexer und
Heiliges, wie sie þÿ v e r s u c l 1 t e .auf Grund bestimmter Konzentrationsübungen die
þÿ « G e d l a r 1 k e n f o r 1 meines dicken Lama als dienenden þÿ « G e i s t 1þÿ e f a u f z u b a u e n 1 t ,was

ihr in solchem Grade gelang, dass er auch von einigen andern wahrgenommen
wurde. Das merkwürdige war, dass er sich mit der Zeit zu verselbständigen
begann und unabhängig von ihr Dinge ausfíihrle, ein Wesen zur Schau trug,
das sie ihm nicht verliehen hatte, sodass sie beschloss, ihn wieder þÿ 1 a b z u b a u e n 1 ,
was nur mit überraschend grosser Mühe gelang.

Es fragt sieh, mit Hilfe welcher Kräfte er «aufgebautit wurde. Handelt
es sich in diesen Fällen nicht um die von Rhine als psi-Kräfte bezeichneten
paraphysischen Kräfte, die bei seinen Würfclexperimenten, bei den Telekine-
sen und (stärker verdichtet) bei einer gewissen Art von Materialisationen
älterer Forscher (Sohren-dt-Notzing, Osty usw.) eine so grosse Rolle spielen,
aber auch bei den sich als Spuk äussernden Spontanphänomenen? Der Spuk
ist ja offensichtlich teils an mediale Personen, andererseits aber an bestimmte
Orte gebunden (wie die «weissen Frauen» usw.). þÿ I 1 n m e rund überall erhebt
sich diesen Phänomenen gegen-über die Frage, ob sie þÿ r 1 u r[_ bewusst oder
unbewusst -] von den Menschen erschaffen, also þÿ « i d e o - p l a s t i s c h 1 ienstan-
dcn sind, wie dies ja auch die tibetaniscben und indischen Weisen vielfach
von ihren Göttern und Dämonen annehmen, oder aber ob noch andere, unab-
hängige Wesenheiten dahinter stehen, auch wenn sie sich vielleicht dieser
menschlichen Kräfte bedienen, þÿ u n 1þÿ u n 1 s ostärker in Erscheinung treten und
wirken zu können. Wie bei den parapsychologischen þÿ M a t e r i a l i s a t i o n e 1 1
usw. scheint diese Frage auch bei den dienstbaren «Ceisterm _d-er Magier, den
þÿ « C e n i e n : : ,þÿ « E n g e l n : : ,þÿ « l ) ä n ' 1 o n e n » ,«Djinsw usw. eine grundlegende Rolle zu

spielen. Vermutlich handelt es sich in beiden Gebieten letztlich þÿ u 1 ndasselbe
Problem, das vielleicht nicht durch ein þÿ « e n t w e d e r - o d e r 1 ,sondern je nachdem
durch ein «sowohl-als þÿ a u e l 1 1beantwortet werden muss.

þÿ   í ` 1 1 ` _ . 1 _ . .    

_ 

«Die Seele bezieht aus zwei Quellen die positiven äusseren. Voraussetzun-

gen. ihres Täzigsein.s, durch þÿ V e r r f 1 i u l u n gder Sinne umí durch unm i titel-

b a. r e psychische Beeinflussung; mit andern Worten: auf dem Wege der

Physik und auf dem Wege der Magie. »

Dr. A. Frh. rz. Schrenck-Notzíng (Das Magische im Leben der Seele,
þÿ « S p } n ' n : 1 : : : ,Dezember 1890).
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VON DEN URANFÄNGEN DES TOTENKULTS
UND DER MAGIE

von Carl v. Klinclwwstroem

Der Anthropeloge Hermann Klaatseh 1 hat die berechtigte Frage gestellt,
ob wir bei den späteiszeitliehen Mensehen von þÿ C r o - M a g n t 1 1 1 ,dem ersten Ver-
treter der Gattung homo sapiens, angesichts seiner hoehkünstlerisehen und
naturnahen Betätigungen, die wir aus den þÿ b e r i i h n 1 t e nþÿ « B i l d e r h i i ] ¬ l e n : :in Süd-
frankreich tDordogne) und Nordspanien (Altamirahöhle] kennen und be-
wundern, auch für die anderen Regungen des Geistes und der Seele þÿ A e h n l i c l 1 e s
voraussetzen dürfen. Ja, wir dürfen diese Frage sogar auf den weit primitive-
ren Neandertalmensehen ausdehnen, der in der letzten Zwischeneiszeit bis in die
letzte Eiszeit hinein in Europa lebte und dann von den þÿ h ö h e r s t e h e 1 1 d e nund
intelligenteren Cro-Magnon-Mensehen verdrängt und aufgerieben wurde. Wir
kennen aus zahlreichen Funden den Kulturbesitz dieses urtümliehen Mensehen
aus seiner þÿ H i n t e r l a s s e 1 1 s e h a f tan Stein- und þÿ K n o c l 1 e 1 1 w e 1 k z e u g e r 1und Waffen
und wissen daher iiber seine materielle Kultur recht gut Bescheid. Aber über
sein se__iales Leben wissen wir so gut wie nichts. þÿ l 1 n 1 n e r h i nlassen sich mit
Vorbehalt aus diesen þÿ 1 n a n n 1 ä f a c h e nlielikten Schlüsse ziehen hinsichtlich ge-
wisser þÿ B r i i 1 1 e l 1 c ,so zum Beispiel aus Bestattungen, und wenn man Paral-
lelen aus dem Brauchtum þÿ l 1 e u t elebender Tiiaturx-'í;ilker, wie z. B. der -ebenfalls
recht urtümliehen Australier, gelten lassen will, so kann man doeh einiges er-

lausehen, was ein wenig Licht in das Dunkel þÿ v o r g e s e l 1 i e l 1 t l i e h e rEpochen zu
werfen geeignet erscheint. Und die Vergesehiehtsforseher haben denn auch
dieser Frage ihre þÿ A u f n 1 e r k s a m k e i tzugewandt und mehr oder weniger einleueh-
tende Deutungen versueht. Das muss umso eher gestattet sein, als die Anth-
ropologen nieht anstehen, aus drei iibernormal grossen þÿ n 1 e n s e l 1 l i e h e nBacken-
zähnen, die Dr. v. Königswald in chinesischen Apotheken in Hongkong auf-
spürte, auf die Existenz eines an die drei Meter grossen ll.ll'Il`lf3I`lS-Cllßll (Gigan-
topitheeus blaeki) zu sehliessen, der in den tropischen þÿ l i e g e n w ä l s l e r 1 1des fer-
nen Üstens gelebt habe, von dem aber bis jetzt keine weiteren Spuren aufge-
funden worden sind. Vielleicht darf man auch an die Marbe`sehe These von

der weitgehenden Cleiehfiirmigkeit der menschlichen Seele erinnern, die in
ihrer Anwendung mindestens auf den jungpaläolithisehen Menschen hinsicht-
lich der Parallelisierung mit þÿ r e z e n l e r 1Naturvöll-tern und ihren lirâiuchen ge-
stattet sein müsste und manche Konvergenzerseheinung zwanglos erklärt.

Wir finden bereits beim Neandertaler pietätvolle Bestattungshräuehe. Se
wurden zu Le Moustier im Vezèretal (Üordogne) unter zwei Sehutzstellen
(abri] Skelette gefunden, die in Schlafstellung beerdigt waren, mit einem
þÿ « P e l s t e r : :aus Feuersteinstüeken unter dem Kopf und mit Crabbeigaben wie

8
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Faustkeilen, die nach der typischen Acheul-Technik bearbeitet waren, Stein-schabern, und einer ftnzahl rituell aufgesehlagener und angehrannter Kno-chen des Urstiers. Man fand auch Farhreste (Oel-ter). In La I*`errassie (Dor-dognc) wurde sogar ein Familiengrab aus ebendieser Epoche aufgedeckt. Nach
Analogie späterer Bestattungssitten darf man annehmen, dass diese Grabbei-
gaben dem Zwecke dienten, den Toten mit Wegzehrung und mit Waffen usw. zu
versorgen, was wiederum auf religiöse Vorstellungen vom Fortleben der ab-geschiedenen Seele schliessen lässt. Und Seelen- und Jenseitsglauben sind, wieE. Dennert" bei Besprechung solcher altsteinzeitlicher Funde sagt, eng ver-bunden mit dem Glauben an überragende Mächte, die in das Leben des Men-sehen eingreifen können, d. h. mit einem Gottesglauben.

Aueh ein anderes Detail verdient in diesem Zusammenhange erwähnt zu
werden. Zu Krapina in Kroatien fand man bei Höhlenausgrahungen die Reste
einer Kannibalenmahlzeit: die þÿ K 1 1 c cû  l 1 e n r e s t t evon 21 Individuen verschiedener
Altersstufen. Auch hier handelt es sich um den Neandertaler. Man darf hier
vielleicht den Glauben heutiger wilder Naturvölker voraussetzen, dass durch
das Verzehren der Leiche eines Besiegten dessen Kraft und Tapferkeit durch
einen seelischen Akt in den Verzchrer iibergeht. Der geistvolle Wilhelm Böl-
sehei* ersieht auch hierin eine Idee aus dem Vorstellungskreise des Seelen-
glaubens, sozusagen des Unsterbliehkeitsglaubens, wie sie aus den Totenbräu-chen des Altsteinzeitmenschen zu erschiiessen ist.

In der Endstufe des þÿ P a l â i o l i t h i k u 1 n s ,heim Menschen vom Cro-Magnon,der vor ca. 30-20 000 Jahren lebte, gelangt das alles noch deutlicher zum
þÿ ± " t u s d 1 ' u c k .Jetzt finden wir unter den Grabheigaben auch reiehlichen Schmuck
aus durchhohrten Schnecken und l«'Iuseheln, Hirschgrandeln usw., deren An-
ordnung þÿ a 1 1 fursprüngliche ftnbringung auf Hau-ben, Haarnetzen und Stirn-
bändern schliessen lässt. In Frauenheisetzungen finden sich insbesondere auch
Ueherbleihsel von Halsketten, Armschmuck usw.

4 In der jüngeren Steinzeit be-
gegnen wir dann einer grösseren Mannigfaltigkeit. an Bestattungshräuchen. Die
Crabbeigaben bestehen jetzt aus Gefässen, die manchmal schon rituell zerschla-
gen mit ins þÿ C r a l 1gelegt wurden, und die Tierknochen und andere Ueberhleibsel
von Speisen enthalten haben. Ferner Steingeräte, Waffen und - bei weib-
lichen Skeletten -- Cetreidemahlsteine, Sehminksteffe und Schmuck. Auch die
þÿ T o t e n v e 1 h r e 1 1 n 1 1 n gwar damals nicht unbekannt. Die Gräber selbst bestanden
aus þÿ « K i s t e n : :aus schmalen Steinplatten mit abschliessendem Deckstcin. Im
Spätneolithikum erreichten diese Grahbauten besonders in Nordwestdeutsch-
land, Nordfrankreich, Skandinavien und Grosshritannien in den Grossteingråi-bern (Dehnen) riesige þÿ D i n 1 e 1 1 s i o n e n .Die Blütezeit dieser Grossform liegt um
die Zeit þÿ u n 12500 bis 2000 vor Chr., also um einige Jahrhunderte später als
der Bau der grossen ägyptischen Pyramiden, die dazu dienten, die Mumie
eines Pharao als ewiges Monument zu beherbergen.

9
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Wir können hier nicht weiter ins Detail gehen und verweisen hinsichtlich
des Totenkults des vorgeschichtliehen Menschen auf die fleissigen Arbeiten
von Joachim v. Trauwitz-Hellwig 5. Dieser gelangt für den nordeuropäischen
Kulturkreis zur Unterscheidung von reinen Totenverehrungskulturen einerseits
und reinen Totenabwehrkulturen andererseits, was natürlich þÿ M i s c h f o r 1 n e nnicht
ausschliesst. Die erstere findet er in reiner þÿ A 1 1 s p 1 i i g u 1 1 gin der jungsteinzeib
lichen Megalithkultur Skandinaviens, die zweite in der gleiehaltrigcn Glocken-
þÿ b e c h e r k u l t 1 1 1 'Südbaycrns. Für die þÿ n 1 e g a l i t h i s e h eKultur gilt, dass die Toten als
körperlich weiterlebenrl gedacht werden, daher wird ihnen ein regelrechtes
Haus errichtet, und es wird dem Toten alles ins Grab mitgegeben, was er im
Leben braucht. «Das Tetenhaus steht mit der Welt der Lebenden in Verbin-
dung, bei den Üolmen und kleinen Stuben durch den Eingang, der durch den

niedrigen Türstein gebildet wird, bei den Canggräbern und þÿ R i e s e n s t u l 1 e ndurch
den Gang, der regelrechte Türen und Se-hwellcnsteine þÿ a u i w e i s t : : .Die Totenab-
wehrkultur ist charakterisiert durch Flachgräbcr, «die typische Gestalt des
Hockergrabes, des Aufenthaltsortes eines gefesselten Toten, ist das unschein-
bare, äusserlieh unsichtbare Flachgraba.

Das Hockergrab war in jener Zeit im nordeuropäisehen Raum die ver-

breitetste þÿ B e s t a t t u n g s f o r 1 n .Die Leiche wurde in llockstellung mit oder ohne
Fesselung bestattet, wie es auch heute noch bei vielen þÿ N a t u r 1 - ' ö l k e r ngebräuch-
lich ist, so auf den Südseeinscln, in Neuguinea, þÿ i 1 1ganz þÿ A 1 n c r i l c a ,bei den þÿ lû  s -
kimos, den Hollentotten usw. Auch die ältesten ägyptischen Mumien, die noch
Naturmumien waren, hatten diese Hnckerstellung. Den Grund für diese Be-
stattungsart sehen die Vorgeschiehtsforschcr darin, dass es sich um eine Art
þÿ Z w a n g s 1 n a s s r c g e lhandelt, um den Toten zu verhindern, das Grab zu verlas-
sen, falls die Seele in ihn zurückkehren sollte.

Bevor wir auf «magischen Vorstellungen des þÿ v o r g e s e h i e h t l i c l 1 e nMen-
schen eingehen, wollen wir kurz einen Blick auf den Bcstattungs- und Toten-
kult der Sumerer und Aegypter werfen, Völkern, die bekanntlich die Schrift
kannten und bei denen wir nicht mehr auf mehr oder weniger gewagte Spe-
kulationen angewiesen sind.

Sumer und Aegypten bilden sozusagen ein Kapitel für sich, wir können
nur kurz darauf þÿ e i n g e l 1 e n ,denn namentlich über die Religion und den Toten-
kult Altägyptens gibt es eine umfangreiche Literatur. Hier haben wir es, wie

gesagt, zum erstenmal nicht mehr mit schriftlosen Völkern zu tun und treten
damit in die friihgeschiehtliche Epoche ein. Die Schätze, die L. C. Woolley "

aus den þÿ P r u n k g r ä b e r 1 ider hiekropole zu Ur zutagefördertc (aus der Zeit um

3000 vor unserer Zeitrechnung] oder die des Grabes þÿ v m 1þÿ T u t - e n e h - a 1 n u nbrau-
chen wir nur zu erwähnen. Die Religion der Sumerer war politheistisch. Von
einem Leben nach dem Tode hatten sie, nach Woolleyf, wohl nur eine dunkle
Vorstellung. Nur der Geist des Mensehen lebte nach dem Tode bestenfalls in
einer erbärmlichen geisterhaften Welt weiter:
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Erde ist ihre Nahrung, Lehm ihre Speise;
Geister flattern Vögeln gleich umher,
Auf den Toren und den Pfosten liegt der Staub ganz unberührt.

«Wurde der Tote nicht gebührend bestattct. und legte man zur Befriedi-
gung seiner Bedürfnisse keine Opfergaben an Speis und Trank ins Grab, dann
musste sein Geist durch die Strassen und Gassen der Welt jagen und Nah-
rung suchend, wie ein þÿ V a n 1 p y r ,ahnungslos reisende Mensehen überfallen.Denn die den Toten geweihten Gaben dienten ihrem Wohlergehen, waren
aber auch Schutz für die þÿ L e b c r 1 d e m .Wenn in friihsurnerischer Zeit die Be-
þÿ s t a t t u n g s z e r e n 1 o n i e nbeim Tode eines Königs oder eines Angehörigen des Kö-
nigshauses von Menschenopfern begleitet waren, so lässt das darauf schliessen,dass dem Toten auch nach seinem þÿ H i n s c l 1 e i d e nhinreichend Diencrschaft zur
Verfiigung stehen sollte. «Die þÿ v o r g e s c l 1 i c h t l i c h e nKönige von Ur wurden beiihrem Begräbnis derart 1-'on ihren Untertanen ausgezeichnet» - zu Göttern
gemacht ---

, «weil auch sie als übermenschlich, als auf Erden weilendc Gott-
heiten, betrachtet wurdenn, meint Wooley. «Wenn also der König ein Gott: war,dann starb er nicht, wie þÿ l l f l e n s c l 1 e nsterben, sondern er wurde ins Jenseits ver-
setzt. Es mochte daher für die Mitglieder seines Hofes nicht eine Härte, son-
dern ein Vorrecht sein, den Cebieter zu begleiten und in seinem Dienst zu blei-
ben».

Die babylonisch-assyrische Kultur und þÿ W e l t a 1 1 s c l 1 a u u n g ,die auf dem Bo-
den der sumerisehen erwuchs, ist bereits durchsetzt von magi-schen Elementen 7:
Vorzeichenwissenschaft und þÿ W a l 1 r s a g u n g ,Opferschau und Astrologie, ma-
gische Heilkiinste, die aufs engste rnit Zauber- und þÿ B e s c l 1 w ö r u n g s f o r m e l r 1ver-
knüpft waren, bieten ein buntes und wirres Bild magischer Vorstellungen.

lin Leben Altägyptens, wo der þÿ S o 1 1 n e n g o t t(Amon Rc] der þÿ v o r 1 1 e h m s t e
Gott war, spielte der Totenkult eine besonders grosse Rolle *_ In den grossenPharaonengräbern des alten Reiches waren zahlreiche Totenpriester, Diener
des Ka, beschäftigt. Die Sitte, die Leichen durch þÿ E i n b a l s a 1 n i e r u n gals Mu-
þÿ 1 n i e nfür die Nachwelt zu erhalten, hat nichts mit Abwehrzaubcr zu tun, ob-
þÿ w o l 1 lansonsten die Zauberei im Totenkult in besonderer Weise Rückhalt ge-funden zu haben scheint. Trotz der Bandagierung und der festen Sargwändehatte der Aegypter die Vorstellung, riss der Tote ungehindert ein- und ausge-hen kann, um die Sonne zu schauen. Die þÿ T o t e n s t a t u e t t e 1 1symbolisierten die
Seele oder das <<Ka» 9. Das Ka oder der Doppelgänger stellte in der religiösenVorstellung der Aegyptcr das Gegenstück der Seele dar. Es wurde die Seele
der Totenstatuette. Damit vorhanden sich magische Vorstellungen und' Ge-
bräuche. die auch anderwärts weit verbreitet sind. Dazu gehört z. B. auch der
«Bildzauber» (emfoütement), den wir bei zahlreichen Kultur- und Naturvöl-
kern wiederfinden: man schädigt oder tötet auf magischem Wege eine Person
durch Anfertigung einer kleinen Statuette, die þÿ s 1clarstellen soll, oder durch
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Gegenstände aus ihrem Besitz, Teile ihres Körpers (Haare, Harn), ihrer Klei-
der usw., die man verbrennt oder þÿ 1 n i teiner Nadel durchbohrt usw. Wir finden
derartige Zaubergebräuche bei den nordamerikanischen Indianern, bei den Ma-
laien, auf Sumatra, Borneo, in China usw., ebenso in Europa.

Damit sind wir zur ~=<Magie» zurückgekehrt und wollen abschliessend
zusehen, ob wir nicht beim Mensehen von Cro-Magnon bereits auf Spuren
magischer Vorstellungen stoss-en. Das scheint in der Tat der Fall zu sein. Wär
haben einleitend auf die Felsmalereien und Rcliefzeiehnungen þÿ l 1 i n g e w i e s e n ,
die dieser künstlerisch hochhegabte jungpaläolithische Bewohner Südfrank-
reiehs in mehreren Höhlen der staunenden Nachwelt hinterlassen hat. Diese
naturgetreuen Bilddarstellungen befassen sich þÿ i 1 1der þÿ M e l 1 r z a l i lmit den jagd-
baren Tieren, die seine Zeitgenossen waren; Wildpferd, Urrind, Steinbock,
Ren, Mammut usw. Dazu treten noch kunstvolle þÿ T i e r s k u l p t u 1 e naus Knochen
und' Elfenbein. Diese Wandmalereien finden sich häufig in den entlegensten
Galerien sonst unbewohnt gewesener Höhlen, so dass sich sehon dadurch
der Gedanke aufdrängte, dass es sich þÿ l 1 i e rnicht nur um die Aeusserung eines
blossen Kunsttriebes, sondern um eine Kultangelegenheit gehandelt habe. Diese
Tierdarstellungen dienten dem þÿ s l a g d z a u l 1 e r n ,d'. h. sie sollten auf magischem
Wege das jagdbare Wild dem Jäger leichter zur Beute werden lassen.

Dieser Gedanke wird uns auch nahegelegt durch die sehr merkwürdige
Felsmalerei einer Menschendarstellung, die Graf Beguin in der Höhle Trois
Frères bei Ariège in Südfrankreich fand und die als «lie Sorcien bezeichnet
worden ist I". Diese Malerei stellt einen Mann in mcrkwürdiger Maskierung
dar: auf dem Kopie trägt er ein Hirschgeweih, er hat sich einen langen Bart
vorgebunden und die Hände in Bärentatzen gesteckt. Seine Beine sind bemalt,
und -hinten hat er sich einen Schwanz angebunden. Man schätzt das Alter die-
ser Malerei auf mindestens 20 O00 Jahre. Stellt diese Figur einen þÿ « S c 1 l - 1 a m a 1 1 e n s ,
einen Medizinmann, dar, dem magische Verrichtungen und Kulthandlungen
obliegen? Ein Rätsel bieten auch die sogenannter: «Kommandostäbm aus

ebendieser Epoche. Das sind merkwürdige Gebilde aus Röhrenknochen oder
Geweihstiicken, denen man keinen reehten praktischen Sinn þÿ z u s c l 1 r e i b e nkonnte
und sie zunächst einmal als Würclezeichen angesehen hat. Auch sind sie z. T.
mit eingeritzten Zeichnungen verziert, u. a. mit Darstellungen j agdbarer Tiere,
so dass man auch hier wieder an slagdzauber» denken kann. Bölsche spricht
sie fa. a. O.) deswegen als Amulette an. Auch nach Herskovits (a. a. O.) kann
es sich nur um Gebilde handeln, die «in das Gebiet religiöser liegungen oder
des Aberglaubens fallenw. Dieser Ansicht ist auch E. Dennert (a. a. (1), der
sie mit Zauberstäben in Parallele stellt, wie man sie vielfach auch bei den
Naturvölkern findet. Und wenn, wie Bölsehe weiter ausfiihrt, im späteren
Magdalénien eine Speerspitze eine einzelne und offenbar sogar tätowierte Hand
mit Armstiíck eingraviert aufweist, so könne man auch hier nur an ein ma-

gisches Symbol denken: man kann das als magische Ahwehrhand gegen bösen
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Zauber deuten. Auch den Hanrlabdrüeken in der Bilderhöhle von Altamirain Nordspanien aus derselben Epoche müsse man zweifellos eine symbolischeBedeutung zusehreiben, meint Dennert, die mit religiösen und mystischen An-schauungen þÿ z u s a m n 1 e n h å i n g t .
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OKKULTE Pl-IÄNOMENE
UND MYSTISCI-IE SCI-IULUNG IN TIBET

von Prof. Dr. Helmut Iloffrnarm

Tibet als fast das einzige Land, welches noch nicht dauernd" den Vertre-
tern der abendländischen Zivilisation erschlossen ist, gilt dem Durchschnitts-
europäer als klassische Heimat des Wonders und des Geheimnisses. Mancherecht zweifelhafte okkultistisehe Sekten leiten ihre angeblichen Erkenntnisseauf tibetische lnspiratoren zurück in der oft nur þÿ : 1 l l z udeutlieh sich verraten-rlen Erwägung, dass ihre Quelle so þÿ e n t l g e 1 1und der Nachprüfung entzogensei, dass man þÿ s c h l e e l 1 t e r d i n g salles behaupten könne. Dieser Zustand bleibt fürrlie ernste Forschung in höchstem Grade ärgerlich, da unter dem Wust erfun-dener Hirngespinste sich gelegentlich doch interessantes Tatsaohenmaterialverbergen kann. Die Quellen, welcher sich die moderne Wissenschaft zum Stu-dium der tibetischen oklculten Phänomene bedienen kann, sind zunächst ein-mal Reiseberichte. Begreiflicherweise stellt sich ihr Wert als höchst untersohied-
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lich heraus, je nach Beobachtungsgabe, Kritikfähigkeit und sektarischer Vor-

eingenommenheit des betreffenden Schriftstellers. Den europäischen Reisebe-
richten zur Seite stellen sich die uniibersehbaren und noch kaum erschlosse-
nen Texte der tibetischen Originalliteratur aus vielen Jahrhunderten. Sie können
zwar nicht als Kronzeugen für genau þÿ d e f i n i e r l 1 a r eokkulte þÿ lû  r s e h e i n u n g e nding-
fest gemacht werden, aber sie entrollen uns eine reiche bunte Skala dessen,
was wir in dem hochgelegenen Land iiberhaupt zu erwarten haben. Aueh diese

Quellen aber bedürfen eines äusserst kritischen Studiums, da die Phantasie der

wundersiichtigen Mönehsantoren nicht selten jeder Fessel zu entrinnnen droht.
Zwei religionshistorisehe Komplexe vor allem sind es, welche das Auftre-

ten parapsyehologiseher Erscheinungen in Tibet ermöglicht haben. Dies sind
erstens der alte, ganz Nord- und Zentralasien gemeinsame þÿ S e h a 1 n a n i s 1 n u s ,ausge-
prägt in der natürlichen Form der tibetischen Bon-Religion und zweitens budd-
histische þÿ lû  i n f l i i s s e ,die Tibet von lndien aus erreicht haben. Die Phänomene
des ersten Komplexes dürfen wir als mehr spontan ansprechen, während die
des zweiten das Ergebnis einer strengen Schulung sind, wobei selbstverständlich
der zu þÿ S e l 1 u l e 1 1 d edie erforderliche geistig-seelische Disposition aufweisen muss.

I.

Unter Schamanismus verstehen wir jenes þÿ r e l i g i ö s - n 1 a g i s o h eþÿ W a h r s a g u 1 1 g s -
und Krankenheilungsverfahren im Traneezustand, welches über das ganze nörd-
liche Asien mit allerlei lokalen Nuancen verbreitet ist und welches nach Üraeb-
ner («Weltbild der þÿ P r i n 1 i t i v e 1 w )manche Parallele zu þÿ d e 1 nmodernen abend-
ländischen Spiritismus aufweist. þÿ Ü h l n 1 a r k shat in seinem Werke «Studien
zum Problem des þÿ S e l 1 a n 1 a 1 1 i s 1 1 1 u s ssehr aufsehlussrcieh das Phänomen der sog.
«arktischen Hysterie» beschrieben. Naeh seinen Ausführungen sind es vor

allen Dingen klimatische und soziologische Gegebenheiten, welehe die frag-
lichen Phänomene hervorrufen: Einsamkeit, (Jede und Gleichförmigkeit der
Landschaft, enges Wohnen und þÿ a l l z u g l e i e h f ö r n 1 i g eErnährung, die zu ausge-
sproebener Avitarninose fiihren. Als Fþÿ o l g e e r s c h e i n u n g e r 1sind in weitem Um-

fang im sehamanistisehen Nordasien þÿ 1 n a 1 1 i s e l i - r l e p r e s s i v eZustände beobach-
tet werden. Auf Grund dieser þÿ a l l g e n 1 e i 1 1 e nPrädisposition kommt es nicht sel-
ten zu ganzen Epidcmien geistiger Störungen, die sich in nervösen Krankhei-
ten, Zittern, Ausrufen und Katalepsie dokumentieren. Diese Art geistiger Stö-

rungen bezeichnen die Sehamanisten Nordasiens als die t}-'pisehe Schamanen-
krankheit, die als heilig gilt und den Namen Menerik trägt. Während aber
der durehsehnittliehe Nordasiate diesen Zuständen ausgeliefert ist wie einer

Epidemie anderer Art, kann der echte Schamane sie steigern und selbsttätig
hervorrufen. Seine krankhafte Grundlage befähigt ihn erst zu seinem Werke,
wobei nichts über die Echtheit oder Unechtheit der bei seinen Handlungen
auftretenden þÿ G e i s t e r p h ä n o 1 n e n egesagt werden soll. Die Aufgabe des Scha-
manen ist die Heilung von Krankheiten, speziell natiirlich solcher von psy-
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chischer Natur. Als typisch þÿ n 1 ü s s e nwir dabei ein eigenartiges Flugerlebnis, den
sogenannten «Seelcnflugw im Ohnmachtszustand bezeichnen. Nach animisti-scher Vorstellung entstehen die Krankheiten dadurch, dass böse Geister die
þÿ « S e e l e : :des þÿ l a r k r a n k t e ngeraubt haben. Der Schamane muss nun auf Grund sei-
ner geheimen Kräfte diese Seele aus einer Ucberwelt, sei es aus einem Him-
mel, sei es aus unterirdischen Bereichen zuriickholen. Dabei bedient er sich
seiner I-Iilfsgeister, mit denen er sich unterhält, während sein Körper in kata-
leptischer Starre daliegt. Bei solchen Zeremonien sind ähnlich wie bei moder-
nen spiritístischen Sitzungen Telekinese und Telepathie beobachtet worden.interessant ist die Feststellung von þÿ Ü l 1 l m a r k s ,dass die Schamanen südlich des
60. þÿ B r e i t e 1 1 g r a d e s ,denen die Voraussetzung für eine echte arktische Hysteriefehlt, den þÿ k r a r 1 k h a f t e nZustand künstlich, durch Gebrauch von Narkotica (Flie-genpilz, Drogen, Räucherwerk) selbst hervorrufen, während andere den «See-
lenflug» sogar nur þÿ i 1 n i t i e r e n ,indem sie eine hölzerne Gans besteigen oder aufeinen symbolischen Weltenhamn hinaufklettern.

Auch für die alte þÿ v o r b u d d h i s t i s c l 1 eReligion Tibets ist das typische Flug-erlebnis bezeugt. Ebenso wie rnungolisehe Schamanen auf ihrer þÿ T r o 1 n m e linden Himmel fliegen, haben dies þÿ 1 1 a c hden Berichten auch die tibetischen
Bonpriester dcr ältesten Zeit getan. Selbst in der heutigen synkretistischen ti-betischen Religion, dem þÿ L a m a i s 1 n u s ,haben diese Phänomene ihre Spurenhinterlassen (H. lloffmann, Quellen zur Geschichte der tibetischen Bon-Reli-
giou,  205). Das bemerkenswertcste Relikt eines alten zentralasiatischen
Schamanismus dürfen wir in dem sogenannten Staatsorakel von Nätschung er-hlicken. Dieser Orakel-Lama gibt seine Prophezeiungen in wild-ekstatischem
Zustand und unter konvulsivischen Zuekungcn von sich. Der TihetreisendcErnst Schäfer konnte beim Ncujahrsfest 1938-*'39 feststellen, dass dieser Prie-
ster nach seinen Amtshandlungen als eine zuckende Masse epileptischen Flei-sehes þÿ z u s a n 1 m e n h r a e h .Bczeichnenderweise empfindet dieser Lama sein Amt
als þÿ e i 1 1 eþÿ i h 1 naufgebürdete Last. Die Rolle des þÿ s c h a 1 n a n i s t i s e h e nHilfsgeistesþÿ í i b e r n i 1 n 1 n tbei þÿ i h n 1der Dämon Pehar.

II.
Anderer Natur als die Phänomene, welehe der zentralasiatische Schama-

nismus in Tibet hervorgebracht hat, sind diejenigen, welehe der im 8. Jahrhun-dert aus lndien eingedrungene Buddhismus gezeitigt þÿ l 1 a t .Die ursprünglicheathcislische Erlösungslehre des Buddha hatte sich in ihren exoterischen Be-
zirken zu einem bunten Polytheismus, in ihren esoterischen aber zu einer
stark relativistisehen, z.T. sogar þÿ r 1 i h i l i s t i s c h e nMystik gewandelt. Die spätestePhase des Buddhismus, das sogenannte Vajrayana, weist eine starke Erotisie-
rung der Gedankenwelt auf. Eine konsekrierte Frau, die sog. Vidya (erweis-
þÿ h u i t : : ,somit also eine bemerkenswerte Parallele zu der gnostischen Sophia), soll
in ihrer sinnlich-übersinnlichen Vereinigung mit dem Adepten diesem eine
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Verwandlung seiner sexuellen Energie in magische Macht ermöglichen. Für den
tieferen Geist dieser .buddhistischen Richtung gelten alle auftretenden über-
natiirlichen Phänomene nur als Begleitumständc der Erleuchtung, des Erleb-
nisses der Identität mit dem Absoluten. Aber die alten Texte bezeugen bereits
schon fiir das spiitbuddhistische Indien ein sehr þÿ i r d i s e l 1 e sStreben nach grub-
rnateriellen Wunderkräften: sehr begehrt sind die þÿ K i í g c l e l 1 e n ,welche die Ver-
wandlung in jede beliebige Gestalt ermöglichen, die Fähigkeit, sich unsicht-
bar zu machen, unter die Erde zu gehen, þÿ a n 1Himmel zu wandern und nicht
minder der Besitz der Coldtinktur, welche den indischen Alchimistcn das
Gleiche bedeutet wie denen des þÿ a b c 1 1 d l ä n d i s c h e nþÿ i ~ ' I i t t c l a l t e 1 ~ s .

Der Weg zu solchen erstrebten Wunderkräftcn bedarf einer besonderen
mystischen Schulung. Die Wahl des þÿ G e h c i n 1 l e h r e r s ,des Guru, ist hierbei eine
Angelegenheit von höchster Bedeutung und geschieht nicht selten unter sehr
romantischen ljmstiinden, wovon A. David-Neel in ihren Büchern «Heilige und
Hexer» und «Meister þÿ u r 1 dSchüler» manches eindrucksvolle Beispiel bringt.
Die Einweihung und ihre oft sehr langwierigen Praktiken werden gern in der
Einsamkeit, auf þÿ L e i c l 1 e n s t â i t t e nund anderen grauenvollen Orten vollzogen, bei
welchen dem Volksglauben nach böse Geister ihr Wesen treiben sollen. Die
Schulung selbst darf sehr verschiedenartig genannt werden, jedenfalls ist sie
meistens höchst paradox und nicht selten iiberaus grausam. Seelische Bela-
stungen und Schrecken spielen hier eine grosse Rolle, sie sollen dic kräftige
Natur des Neophytcn erproben. ln diesem þÿ Z u s a m n 1 c n h a n gist es von symbo-
lischer Bedeutung, dass dem Einzuweihendcn beim Betreten seines geistigen
Weges die ihm zugeordnete Dal-:ini (Fee oder lnitiationsgÖttin} in Gestalt eines
schreckenerregenden alten Weibes erscheint. Aber auch sehr reale Plagen hält
der þÿ L c l 1 r e rfiir seine Schüler bereit. So musste der heilige Mila fiir seinen Leh-
rer eigenhändig ein Haus crbauen und mehrfach wieder alneissen, wobei die
auf dem Rücken getragenen Bausteine ihm þÿ f ü r c h t e r l i c l 1 eWunden verursachten.
Noch schlimmer erging es dem Nam, þÿ w c l c h e n 1sein Lehrer gebot, sich in einen
Teich voller Blutegel zu legen, von einem þÿ T e 1 n p e l d a c hzu springen, sich Bam-
busstäbchen unter die Fingernägel und Rohrlampcn i.n den Körper bohren zu

lassen. Obwohl manche dieser in der Literatur festgehaltenen Ereignisse sa-

genhaft und symbolisch klingen, muss man sich þÿ k l a r 1 n a c h e n ,dass vielen dieser
Erzählungen die reale Grundlage durchaus nicht fehlt.

Zu den typischen Erscheinungen des tibetischen Okkultismus gehören die
sogenannten Lung-gom-pa, jene merkwürdigen Läufer, die eine wunderbare
Ausdauer im Ueberwinden riesiger Strecken zeigen, welche ihnen nach tibeti-
scher Ansicht die geschickte Regelung ihrer þÿû  l n n e n l u f t »ermöglicht. Nach ver-

schiedenen Beobachtungen laufen sie in ausgesprochener Trance mit weit auf-
gerissenen Augen und unbcwegliehem Gesicht gleichmässig dahin. Oefters wird
berichtet, dass sie auf einen hoch in der Luft befindlichen Punkt starren, wie
z. B. auf einen Stern. Hier könnte es sich also um eine Art Selhsthypnose han-
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þÿ d e h 1 .Von manchen Läufern wird berichtet, dass sie stehenbleiben, wenn derStern unsichtbar wird, auf den sie sich konzentriert hatten. Bei anderen jedochscheint das nicht der Fall zu sein, sondern die Konzentration auf einen Sternnur zur þÿ A 1 1 s l ö s u 1 i gdes Traneezustandes verwendet zu werden. Dämmerung undþÿ e i n f ö r 1 n i g e ,verlassene Landschaften sollen diesen Läufen über mehrere hundertKilometer günstig sein. Frau David-Neel hat bei einer Verfolgung eines sol-chen Läufers zu Pferde feststellen können, dass dieser die gleiche Gangart aufweit.e Strecken einhalten konnte. Die Ti-beter behaupten, dass die vollkomme-nen Lung-gom-pas mhliesslieh nicht mehr den Boden berühren, ja, dass sie
sogar Ketten tragen, um nicht völlig in der Luft zu schweben. Levitationsphä-þÿ n o n 1 e n cwerden auch sonst in den literarischen Werken der Tibeter häufig erwähnt. Den heiligen Mila sah ein Se-hafhirt, wie er durch die Luft þÿ d a l 1 i nsehwebte, ohne den Boden zu beriihren. Als derselbe Heilige in diesem Zu-stand vcn Briganten bedroht wurde, empfand er nicht einmal den Anprall vonSteinen flrl. Hoffmann, Mila-raspa, Sieben Legenden).

Sehr häufig berichten uns die Reiseschriftsteller wie die Originalwerke derTibeter von Phänomenen der Telepathie. Im Gegensatz zu ähnlichen Gescheh-nissen im Abendland, die sich fast þÿ i m 1 n e rzufällig und ungerufen einstellen,werden sie in Tibet bewusst her=orgerufen, und das fiussenden und þÿ lû  m p f a n -gen von Gedanken gilt als die Frucht einer langen mystischen Schulung. Hierdürfte sich wieder die erstaunliche Fähigkeit des Orientalen zur Gcdankenkonzentration offenbaren, wie sie dem Europäer meist unwahrscheinlich und unerreichbar þÿ d ü r 1 k t .Die Voraussetzung für derartige Phänomene bildet die psy-chische Abstimmung zweier Personen aufeinander und zugleich die Möglichkeit, sich seelisch völlig zu entleeren. Zu Beginn der Schulung sitzen Lehrerund Schüler meistens in dem gleiehen halbdunklen Zimmer, dann aber werdendie Entfernungen allmählich vergriissert, bis es den beiden schliesslich möglichsein soll, sich über jede gewünschte Distanz hin zu verständigen.
Zu den þÿ b e 1 n e r k e n s w e r t e s t e nþÿ F ä l 1 i g k e i l e 1 1der tibetischen Mystiker gehörtauch das sogenannte þÿ « T u m 1 n o : : ,eine auf seltsame Weise spontan erzeugte Wär-

me, welche es den Religiosen ermöglicht, unter den schwierigsten Bedingungenin mehreren tausend Metern Höhe ihr Leben zu fiihren. Diese Wärme sollnach der þÿ n 1 y f s t i s c h e ntibetischen Merlizin, weleher selbstverständlich die Kennt-nis moderner Anatomie fremd ist, dadurch erzeugt werden, dass der Geist indie mittlere der 3 sogenannten «Arterienr hineingepresst wird. Auch zum Er-werben dieser staunenswerten Fähigkeiten muss der Schüler lange Prüfungs-zeiten durchlaufen, um seine kräftige Natur zu beweisen. Mehrere gefroreneTücher muss er im eisigen Winter an seinem nackten Körper zum Trocknenbringen. Besonders werden diese Künste in der Sekte des heiligen Mila ge-pflegt, nachdem dieser selbst sein Leben durch das Tummo retten konnte, alser monatelang auf dem Mount Everest eingeschneit war. Der Adept, der die
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þÿ T u m 1 n o - S c h u l u n gdurchgemacht hat. ist berechtigt, das dünne Baumwollgcwand
(ras) zu tragen.

An weiteren þÿ e i r 1 s c l 1 l ä g i g e nPhänomenen werden ferner erwähnt: eine Art
iibcrnatürliche Ernährung ohne þÿ A u f n a l 1 n 1 eirdischcr Speise, ferner die Aufhe-
bung der normalen Ausdehnung eines menschlichen Körpers þÿ i 1 nRaum. So
soll ein Schüler des heiligen Mila seinen Meister in þÿ c i n e 1 1 1þÿ Y a k l 1 n r nsitzend? ge-
sehen haben. Derartige Erlebnisse dürften sich unschwer durch Suggestinn er-

klären lassen. Auch von Verwandlung in Tiere ist mehrfach die Rede sowie
von der magischen Belebung eines Toten, welehe dadurch bewirkt wird, dass
der Zauberer seinen Mund auf den des þÿ l , e i c h n a 1 n slegt und unablässig die
gleiche Zauberformel wiederholt.

Eine Deutung all dieser þÿ p a r a p s } ~ ' c l 1 u l o g i s c h e nþÿ l i r s c l 1 e i 1 1 1 1 1 1 g e 1 1diirfte noch
verfriiht sein, vielmehr müssten erst fachlich geschulte Krafte an Ort und Stelle
Material sammeln.. welches wirl-:lich jeder Kritik standzuhaltcn vermag. Bei
der þÿ I a n t w i c k l u n g ,welche Tibets Geschicke in der þÿ l c t z l c r 1Zeit genommen haben,
diirfte es hohe Zeit sein, dass einmal nicht þÿ n 1 1 rGeographen und Naturwissen-
schaftler dieses Land bereisen wiirden, sondern auch Religionshistoriker und
Forscher, die mit den þÿ r r 1 o d c r n s t e nErkenntnissen der Psychologie, aber auch mit
allen wichtigen Formen des tibetischen Ccistcslebens vertraut sind. Nur eine
solehe Arbeit dürfte zu wirklichen Klärungen fiihren, während die Sichtung
der sehr reichhaltigen aber sehr verstreuten und ungleiehwertigen Reiselitera-
tur nur den Charakter einer Vorarbeit tragen kann.

ALTGPZRMANISCHE MAGIE
von Dr. Gerda Walther

Wie alle anderen Völker besassen auch die alten Germanen reich ent-
wickelte magische Bräuche. Eine Fundgrube für diese þÿ lû  r s c h e i r 1 u 1 1 g e 1 1sind vor

allem die Götter- und Heldcnlieder der altisländischen Edda (dic erst im drei-
zehntcn Jahrhundert niedergeschriehen wurden, deren älteste Texte aber min-
destens ins 9. Jahrhundert zuriíckreiehen), ferner die isländischen Sagas und
andere norwegische, grönlåindisc-he und sonstige skandinavische mehr oder we-

niger historischc Erzählungen. {Ersehienen vor allem in der Sammlung «Thnlca
im Verlag E. Diederichs in .lena in den 20er Jahren.) Wir finden da etwa

umfangreiche Fluch- und Segenslieder, Lieder, die helfen gegen Krankheit,
gegen die Waffen des Feindes, gegen Feuersbrunst, Seenot, Zauber, aber auch
für Liebeszauber usw.

Den Germanen besonders eigentiimlich aber ist der sog. þÿ R 1 m . e n z a u . b e r ,der
allerdings oft mit solchen Liedern und Versen verknüpft wird. Runen (vom
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selben Stamm wie þÿ « r a u n e n : : )bedeuten «Ceheimnis», geheime Beratung, es
sind Zeichen, die vor allem in Holz, aber auch in Stein usw. geritzt wurden,
um gewisse magische Zwecke zu erreichen. Dass sie auch Laute darstellen und
so als Schriftzeichen zum Schreiben von Wörtern als Mitteilung dienten, ist
vielleicht erst die Folge einer þÿ s p a i t e r nEntwicklung. Schon unser Wert Buch-
stabe geht auf die Buchen-stäbe zurück, in die man die Runen ritzte, und zwar
sollte es vor allem Holz sein, das þÿ i 1 nSaft stand. Dies letztere hing freilich auch
ven dem Zweck des jeweiligen Ritzens ab. Da die Runen vor allem sich auf
llolz befanden, sind sehr viele im Laufe der Jahrhunderte zugrunde gegangen.Einer der ältesten Funde ist die aus etwa 200 Runen þÿ b e s t e l 1 e n d eInschrift eines
in Eggjum (Norwegen) gefundenen Steines etwa aus dem 7. oder 8. Jahrhun-
dert n. Chr. Der Ursprung der Runen ist nicht ganz sicher bekannt; mit dem
Norweger þÿ M a r s t r a 1 1 d e rnehmen viele an, dass sie sich aus noch älteren, bis-
her wenig erforschten etrusl<iseh~keltisehen Zeichen entwickelt haben { ebenso
wie die alt-irische Oghamschrift), auf die die Germanen an der böhmisch-
märischen Donaugrenze stiessen.

ln der þÿ g e r 1 n a n i s c h e nMythnlegie sell als erster Gott Odin (Wodan) die
Runen gefunden haben, als þÿ e 1in sehauerlicher Einweihung qualvoll neun
þÿ N ä c l 1 t elang mit einem Ger (Speer) verwundet an dem Weltenbaum, der Welt-
esche, hing (Dieses Hängen an einen Bau-In mit einer Wunde, dem Odin ge-weiht, wurde dann später wahrscheinlich zum þÿ l a i n w e i h u n g s r i t u saltgermani-scher Ceheimbünde.) Van Hunger und' Durst gequält, neigte er sich in seiner
Net nieder, nahm stöhncnd die Runen auf, bis er frei wurde und vom Baum
stürzte. (Thule 2, S. 170 ff, Runatal). Üb er die Runen dabei erfand oder
nur þÿ a u f n a h 1 n ,ist nicht ganz klar. þÿ l 1 nnächsten Vers ist dann von neun Zauber-
liedern die Rede, die er von seinem Multerbruder, dem weisen Riesen þÿ M i 1 n l i r ,
gelernt hatte, und dem lebcnspendenrlen Zaubermet Odroerir, von dem er trank,sodass er alsbald wieder gross und stark wurde. Jedenfalls gilt Odin seither als
der Herr des Runenzaubcrs, der ihn þÿ w a h r s c h e i n l i c l 1auch den Menschen brachte.
Die Runen heissen denn auch «die von den þÿ R a t n 1 â i e h t e nstammenden»:

«Runen sellst du lernen
Und þÿ r a i t l i c n cStäbe.
Stäbe gar stark,
Zeichen þÿ z a 1 1 l 1 e r k r ä f l i g . . . > >(Thule 2, S. 171)

Einzelne Ratschläge iiber die besondere Bedeutung einiger Runen und ihre
Anwendung werden in der Edda der Walkiire [Sigrdriía] in den Mund' gelegt
zum Dank fiir ihre Erweckung aus dem Zauberschlaf durch Sigurd (Thule 1,S. 131 ff, Sigrdrifumal}. Es ist allerdings fraglich, ob hier nicht verschiedene alle
Gesänge und þÿ S p r i i c l 1 eineinander geschoben wurden. Jedenfalls erfahren wir
hier einiges über die Art dcs Runenzaubers:
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þÿ c ß r a n d u 1 1 g s r u n e nþÿ b r a u e l 1 e
Wenn du bergen willst
Auf der Fahrt das Flutenross!
Man brennt sie auf den Steven,
Und auf des Stevens Blatt
Und þÿ r i t 1 tauf die Ruder sie.

Nicht ist so schwer die Brandung
Noch so schwarz die Wege:
Zum Hafen kommst du þÿ l u : i l ! : :[Thule 2, 5.1661

Die dem þÿ K a 1 n p l g o t tTyr (Ziu = vgl. þÿ Z i s e l 1 d i g ,Tiusday (engl.), Tirsdag
[dän.]) geweihte Rune ritzte man auf Sehwertknauf und Schneide, um sich seines
Beistandes zu þÿ v e r s i c l 1 e r n ,andere auf Pfeilschäfte. Ael- oder Bierrunen rítztc
man auf das Trinkhorn, die Nägel und Handrüeken, um gegen vergiftete Ge-
tränke gefeit zu sein. (Lauch ins Getränk geworfen diente dem gleiehen Zweck).
Aueh Gebärrunen gab es, sie wurden auf die innere þÿ H a 1 1 d f l å i e h egeritzt, niit der
man die Glieder der Kreissenden þÿ u 1 n s p a n n t e ,währencl man zugleich die Di-
Sell (Göttinnen) anrief. Zum Erkennen von Krankheiten wurden þÿ « . * ' t s t r u n e n : :auf
nach Osten (Sonnenaufgang) wachsende Aeste und in die þÿ R a u 1 n r i n d egeritzt.
Man konnte die Runen auch aus dem Holz þÿ s e h a b e r 1 ,in das sie geritzt wurden,
und in den Met mischen zu mäehtigem Zauber. Nur Bruehst.i_iel«.e über diese
zahllosen Verwendungsarten sind uns erhalten. (Thule 2, S. 163 ff).

þÿ H ö e h s t w a b r s e l 1 e i n l i e hbestanden die Zauberlieder und -Sprüche einerseits,
die Runen andererseits oft nicht nur nebeneinander, sondern sie þÿ 1 l i i r f t e n
vielfach aufs innigste verschmelzen gewesen sein. Es seheint sieh sogar so

verhalten zu haben, dass bestimmte Zauberlieder von vornherein so verfasst
wurden, dass bestimmte Runen oder auch eine bestimmte Anzahl von Runen
(auch die Zahl war wesentlich) zu ihrer þÿ N i e d e r s 1 1 h 1 i f tbenötigt wurden. Zau-
berkräftig war vor allem die Zahl 24« oder ein Teil derselben (8,4-, 3), oder
das Mehrfaohe von þÿ 2 : ' 1 ~(11-8, 72), oder eines Teiles vor. 24- (16 þÿ u s w . ` : .Se be-
stand eines der þÿ w u c l 1 t i g s t e nZauberlieder des Skalder þÿ lû  g i l(Thule, Bd. 3)
aus 4« mal 72 Runen. (Vgl. Magnus Olsen «Om Trolclruner» in þÿ « F e r d c - 1 n t i m a »
Bd. II, Uppsala 1917. Die meisten deutschen Bearbeiter, wie z. B. ver allem
Helmut Arntz, «Handbuch der Runenkunden, Kapitel IX, S. 230 ff, Halle
1935, fussen vielfach auf diesem norwegischen þÿ R u n e n f o r s e l 1 e r . )Einzelne Ru-
nen oder Runengruppen waren besonders mächtig, wie etwa die ±"t-Rune, mit
der man die guten Götter (Asen) anrufen konnte, oder die sehen eben ge-
nannte T-Rune des Kampfgnttes Tyr. Andere Runen enthielten sozusagen
konzentriert die Kraft des ganzen Alphabetes. Wichtig war aueh, þÿ w e n 1 i tsie
geritzt oder gefärbt wurden, besonders zauberkräftig war hier Blut. Es gab
Amulette, þÿ S e h m 1 1 e k s t ü e k e ,Gebrauehsgegenstände mit bestimmten Runen. Ru-
nensteine an Gräbern sehützten die Ruhe der Toten. Ein þÿ R u r 1 e n s p r u c hauf
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einer bei Sigtuna (Schweden) gefundenen Kupierdosc verwiinschte etwaigeDiebe der Dose, usw., usw.

Selbstverständlich vereinigten sich nicht alle die Runen betreffenden Fii-
higkeitcn in derselben Person, manche verstanden es besonders gut, die Ru-
nen zu ritzen, es waren die sog. þÿ R u . 1 m r 1 n i . e i s L c r(eu. þÿ i l   I e i . nû  e r i n n . e n . ) ,die sich oft
in den Inschriften selbst þÿ 1 1 e n n e n .Nicht immer werden diese selbst auch des
Zaubcrs míiehtig gewesen sein, oder gar selbst die Zauberlieder und -Sprü-che verfasst haben. þÿ l 1 nLaufe der Zeit wurde dies alles wohl mehr oder we-

niger Sache einer festgefügten þÿ U c b e r l i e f e 1 - u n g .
Ein Meister des Dielttcns, Ritzens uncl Wirkens des þÿ l l t 1 n c 1 1 z a u b e r swar etwa dcr Skalde

Egil, tler seine Kunst sowohl zum Heil, als auch zum Unheil anderer betätigen konnte.
So fand er einmal hei einem Besuch die Tochter eines Bauen-, schwer krank darnieder
liegen. Auf Befragen erfuhr vr. dass cin Knecht sie mit þÿ R u n c n z a u l 1 e rhatte heilen wollen,
es aber dann noch schlimmer geworden war. Tþÿ a t s a i c h l i c l 1fand cr im Bettneug ein Fisch-
bein mit Runen, die aber aus Unkenntnis des Ritzers das Gegenteil dessen hewirktcn, was
sie sollten. Egil schabte sie also ab und þÿ v o r l 1 r a n n t edas Fischbcin, das þÿ B e t t z e 1 1 gliess er

gründlich ausliiften. þÿ e r l e 1 r 1þÿ W i n r | > :aussetzen. Dann ritzte er neue Runen auf ein anderes
Fischhcin und legte es unter das Bettpolster, worauf die Kranke genas. (Thule 3, Kap. ?2.)

Wie furchtbar þÿ m a 1 1sich andererseits die þÿ W i i - k 1 1 n a feines schwarzmagischen Runen-
zaubers dachte, zeigt cler Untergang und Tod des starker Grertir (996-1031), der ohne
solchen Zauber unbesiegbar gewesen wäre. (Thule 5, Kap. 78-82.} Nachdem seine
Feinde es durchgesetzt hatten, dass cr wegen einer nicht erwiesenen Brandstiftung auf
20 Jahre geächtet und für friedlcs erklärt werden war, mg sich Grettir schliesslich mit
seinem ihn freiwillig begleitenden jüngeren Bruder lllugi und einem Knecht auf die Insel
þÿ D r a 1 1 g c g f 'in Nordostislanrl zurück. deren hohe Klippen nur mittels einer emporziehbarcn
Leiter erstiegen werden konnten. Die Bauern, denen die insel gehörte, verkauften sie um

billigen Preis an Thorbjörn Angel mit der þÿ A 1 1 f f o r d e r u n g .Crcttir zu vertreiben, was aber
immer wieder fehlschlug. Obwohl lslaml damals eben þÿ c l 1 r i s t i z 1 n i s i e r twerden und heid-
þÿ n í s e l 1 e rZauber streng verboten war, wandte sich þÿ T l 1 o r b j i i r 1 1schliesslich an seine alte
þÿ Z i e h n 1 u t t e rþÿ T l 1 u r i d .die dieser Künste þÿ 1 1 o c l 1þÿ 1 n ä e h t i gwar, und bat sie um ihre Hilfe. Sie
warnte ihn zwar, dass die þÿ f i a e l 1 cþÿ í h n 1wenig Glück bringen werde. erklärte sich aber trotz-
dem bereit. Zunächst liess sie sich in einem Boot. versteckt an die Insel þÿ l 1 e r a n r u t i e r n ,um
zu sondieren, ob þÿ G r e t 1 i rvon Glück begünstigt oder von Unglück verfolgt sei, wozu

Thorhjörn ihn mit allerlei Reden reizen musste. Da sie ihn von Unglück umwittert fand,
stzlileudertc sie einen Fluch gegen ihn, den er erschauernd vernahm und mit einem Stein-
wurf quittierte, der þÿ i l 1 rrien þÿ S c l 1 e n k e lþÿ 1 t e r s 1 z l 1 1 n e t t e r t e nobwohl sie unter einem Haufen Klei-
der versteckt im Boot lag. Dies erregte erst recht ihren Grimm. und als sie gcnesen war,
liess  sich an den Strand trugen und hinltte ans Wasser, bis sie an eine Stelle kam,
«wo ein Baum mitsamt der þÿ W 1 1 r z e lvor ihr lag... Sie blickte prüft-nd auf den Klotz und
liess ihn auf die andere Seite wenclcn. Da sah er wic angekohlt. und gerieben ans. Sie
liess... eine kleine Fläche glatt þÿ s c l m i t 1 e 1 1 .Danach zog sie ihr Messer aus der Tasche,
ritztc Runen auf die þÿ B a u n 1 w u r z e l ,þÿ I 1 e s t r i c hdie cingcschnittenen Runen mit ihrem Blute
und murmcltc einige þÿ Fû  a u b e r w o r t e .Dann hinkte  rückwärts þÿ u n 1den Klotz in der zum
Sonnenlauf entgegengesetzten Richtung und sprach viele zauberkräftige Worte... Darauf
liess sie die Wurzel ins Meer hinausschleudern und gebot ihr, nach Drangey zu treiben
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und Grettir zum grössten Schaden zu werden... Der þÿ W i 1 1 t lstand landeinwärts.. ., aber
der Klotz . . . trieb auf Drangey zu, schneller als man annehmen sollte» (Thule 5, Kap. 'F9,
S. 207 f.) Grettír und lllugi fanden den Klotz am Strand. lllugi wollte ihn aufnehmen,
aber zweimal warnte ihn Crettir und verbot es þÿ i h 1 n .Er erkannte den Zauber und stiess
den Klotz ins Meer zuriick. Da þÿ e n t f a e l 1 t eThurid einen Sturm. Grettir und lllugi blieben
in der Hütte. Der Knecht ging Brennholz suchen und trug den Klotz hinauf. Gi-ettir
þÿ a c l 1 t e t enicht darauf, und als er ihn zerhacken wollte. glitt die Axt. ab uncl schnitt tief
in seinen Oberschenkel. Nun erkannte Grettir den Klotz. Erst schien alles gut zu gehen.
scheinbar verheilte die Wunde. Doch nach drei Tagen stellte sieh eine schwere Blutver-
giftung ein. Illugi widmete sich ganz Grettis Pflege, und der Knecht þÿ v e r s ä u 1 1 1 t ein einem
von Thurid verursachten Unwetter die Leiter þÿ h o c l 1 z u z i e h e n ;so konnten Thorbjörn und
seine Leute unvermerkt die Klippe besteigen und den totkranken þÿ G r e t 1 i rmit den Seinen
þÿ t e r s c l 1 l a g e n .

Dass die Runen auch zu þÿ W e i s s a g i 1 n g e nbenutzt wurden, erfahren wir
schon bei Tacitus (Germania, Kap. 10). Hierzu wurden mehrere Zweige von
einem fruehttragenden Baum abgeschnitten und mit llunenzeichen versehen,
dann warf man sie auf ein weisses Tuch. Bei öffentlichen Angelegenheiten
nahm ein Priester, bei privaten der Hausvater, mit zum Himmel gewandtem
Blick dreimal ein Stäbchen auf, und hieraus wurde nun geweissagt.

Andere Orakel beru-hten bekanntlich auf dem Verhalten heiliger Tiere,
vor allem der (meist weissen) heiligen Ternpelpferdc, ihrem Wiehcrn, Hufe-
scharrcn, Stehenbleibcn, ihrer Kopfhaltung usw. (Taeitus, Kap. 10). Die ver-

schiedenen Götter hatten verschiedene ihnen geweihte Tiere, die dann nach
der Christianisierung vielfach eben deshalb in Verruf gerieten. Der Göttin
Freya waren Katzen zugeordnet (die Katzen der «Hexen), Thor die Ziegen
und Ziegcnböcke (später dem Teufel), Freyr und Odin die Pferde. Bei Opfer-
malzeiten wurde þÿ P f e r d eû  e i s c hgegessen, dieses wurde deshalb bei der Chri-
stianisierung besonders verpönt. Der hl. Bonifacius fragte in Rom an, ob man

im Hinblick hierauf den Genuss von Pferdeileiseh gestatten könne, und es

wurde daraufhin von den Päpsten Gregor ll. und Zacharias verboten. Seit
Karl dem Grossen stand es auf der Verbotstafel und bei Heirenprozessen
spielte es eine Rolle als Inquisitionspunkt. (Ebenso wie noch 1626 in Island
22 Personen verbrannt wurden, weil sie die von kirchlichen und weltlichen
Behörden gleichermassen verbotenen llunenzeichen besassen und damit Zau-
berei getrieben haben sollten.) Die starke Ablehnung, die dem Pferdefleiseh
vielfach noch heute als Nahrungsmittel anhaftet, ist darauf zuriickzufiihren,
ohne dass man sich dessen noch bewusst wäre. Andererseits diirfte das Huf-
eisen als Gliickssymbol ebenfalls mit der Glück bringenden Bedeutung des
Pferdes bei den Germanen zusammenhängen. ln noch stärkerem Masse frei-
lieh galt dies früher für Pferdcköpfe und Pferdeschädel, die in den heiligen
Hainen, aber auch an Gieliln, Wänden usw. aufgehängt wurden. (ller spre-
chende Pferdekopf in dem Märchen von «Fallada und die Gänscmagd» erin-
nert noch hieran.) Man hing sie auch als Schutzmittcl in der Richtung auf,
22
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woher der Feind erwartet wurde, oder spiesste sie auf mit Runenzeichen ver-
sehene Stangen, so der Skalde Egil þÿ S k a l l a g r i 1 n s s ö n ,als er auf einer dem
Lande vorgelagerten Insel einen mächtigen Zauber gegen König Eirik Blutaxt
und Königin þÿ G u 1 r h i l twirkte, die ihn aus Norwegen verbannt hatten (Thule 3,
Kap. 56-57). Zu diesem Zwek rammte er einen mit Runen beschriebenen
Stab in den Boden und befestigte daran einen landwärts gewandten Pferde-
schädel.

An Stelle der Pferde, Píerdesehädel usw. traten dann später Ornamente
von solchen, z. B. geritzte, gemalte, gesehnitzte Pferdegestalten. Bekannt sind
die gesehnitzten Pferdeköpfe als þÿ G i e b e l o r n a 1 n e n tin Skandinavien, Norddeutsch-
land, Holland. Nur wenige werden sieh wohl heute noch des Ursprunges die-
ser Dinge aus der germanischen Magie bewusst sein. (Reiches Material und
wertvolle Quellenhinweise finden sich bei Bächtholcl-Stäubli, «Handwörten
buch des deutschen Aberglaubenss, wenn auch der Parapsychologe sich nicht
allen dort vorgebrachten Deutungen anschliessen wird.)

Oh es auch eine þÿ a l t g e r m a 1 1 i s c l 1 eAstrologie, vielleicht in Verbindung mit dem Runen-
zauber. gegeben hat, ist eine noch der Lösung harrende Frage. Dass die Nordgermanen
eine den nördlichen Breiten entsprechende eigene Astronomie þÿ h e s a s s e 1 1 ,dürften dagegen
neuere Forsehungen erwiesen haben. þÿ l a e r i i l t n 1 twar der isländische Astronom Oddi Hel-
gason þÿ ( e S t e r n - 0 d d i : : }um 800 þÿ 1 z .Chr. Fiir unser Problem von Interesse ist, dass der da-
mals dem Nordpol am nächsten stehende þÿ e L e i r s l e r n > :wie eine der þÿ H a u p t r u n e 1 1«Tyn
genannt wurrle. Es wiirde sich lohnen, diesen þÿ Z 1 1 s a 1 1 1 m e 1 1 l 1 ä n g e neinmal naehzugehen.

DAS NUMINOS-MAGISCI-IE
Tabu, und Mann der Sürfseevölker

von Prof. D. Dr. R. Schiitz

In dem Masse, wie die Parapsyehologie als legitimer Zweig der Psycho-
logie die Crenzpfähle des Ükkulten enger steckt und schwer zugängliche Ge-
biete seelischer þÿ lû  r l e b n i s s eauthellt und wissenschaftlicher Interpretation zu-

iiihrt, weitet auch die Religionskunde ihren Horizont. Höhere Religionen ge-
ben ihre exklusive Stellung auf und erschliessen sich grösserer Weltoffenheit
und Toleranz. Denn parapsyehologisehe Erkenntnisse öffnen den Blick dafiir,
dass in den religiösen Vorstellungen und Gebräuchen der Naturvölker und
Primitiven þÿ E l e n 1 e n t a r - R e l i g i ö s e svorhanden ist, das zwar nur als Vorstufe der
Weltreligionen, aber als voll und ernst zu nehmendes religiöses Leben zu wer-

ten ist, von dem gesagt werden kann, dass es mit den höheren Religionen glei-
che Basis hat. So ist das lluminos_l'/Iagische, þÿ w 1es þÿ 1 n e i nLehrer Rudolf
Otto vorzugsweise im Blick auf das Christentum analysiert hat, seit jeher und
noch heute bei Südsee-Insulanern zu finden. In deren Cemiitern gibt es ein
beachtlich echtes Erleben eigentiimlich religiöser Scheu a priori. In dem vor-

liegenden Material begegnet uns zwar primitive Furcht vor Dämonen und' un-

23

http:Hd|.ub.uni-fraiburg.deldiglit/neue_wissenschaft1950/0505  
©

þÿ U n 1 v e r s 1 t a t s b 1 b l 1 o t h e kþÿ F r e 1 b u r g



belehrbarer Glaube an Zauber, aber religiöse Gebräuche zeugen von Achtung
vor dem Heiligen. -- Diesem Nachweis soll die Studie dienen.

R. Otto liess die Religionen der Primitiven und Naturvölker nur als «Vor-
religionem gelten, die gleichsam im äusseren Vorhof bleiben müssten, weil sie
im Heiligen der privilegierten Religionen keinen Platz zu beanspruchen hätten.
Mitlcidig sah er sie an, hat sogar ironische Bemerkungen für das Rohe in ihnen
übrig gehabt. Z. B. schrieb er: ln der dämonisehen Scheu sind wohl einzelne
Momente des Numinosen vorhanden; «wo aber noch nicht das Ganze ist, da ha-
ben seine vereinzelt wach gewordenen Anfangs- und þÿ T e i l m o n 1 e n t evon Natur aus

etwas Biaarres, Unvcrstâindliches, ja oft Fratzenhaftes an sich.» «Für sich und
vereinzelt genommen muss es naturgemäss eher als ein Gegenteil von Religion
denn als Religion selber aussehen... und þÿ r 1 u rSpukgebilde einer kranken, an

einer Art Vcrfolgungswahn leidenden lfllementar-Phantasie scheinen die þÿ W e s c 1 1
zu sein, auf die man sich hier beziehtm «Die Macht forenrlal 1 kann ihre sehr
natürliche Vorstufe haben. Dass man in Pflanzen, Steinen, þÿ N a t u r g e g e n s t ä n d e 1 1
Macht beobachtet und sie durch dercn Besitz sich ane-ignet, dass man das Herz,
die Leber eines Tieres oder eines Menschen frisst, um sich seine Macht und
Kraft anzueignen, ist nicht Religion, sondern Wissenschaft. Unsere l'lcdizin ver-

fährt nach gleichem Rezepte. Wenn die Macht von Kalbs-Schilrlclriisen gegen
Kröpfe und Blödsinn þÿ g 1 1 tist, so wissen wir nicht, was wir erst von Krötenhir-
nen und Judenlebern erhoffen diirfena. (Rudolf Otto, Das Heilige. lieber  
Irratienale in der Idee des Cöttlíchen und sein þÿ V c r l 1 â i l t r 1 i szum Rationalcn.
17. Auflage, Gotha 1929, Kap. 18 u. 19.)

Dagegen ist folgendes geltend zu machen: Es wäre verwunderlich, wenn

die magischen þÿ V o r s t e l l 1 1 n g e nvon Primitiven und viele darauf beruhende Ce-
bräuehe þÿ u n s e r c n 1westlichen Kulturdenl-ren þÿ r i i c i 1 tabsonderlich,  a ahstosscnd
erschienen. Aber es þÿ k o 1 n r n tnicht auf diese Unterschiede im Vergleieh an,
sondern auf die Intention des primitiven Denkens und þÿ F í i l 1 l e n s ,in welehe die
Religionspsychologie vorstossen muss. Sie spürt ursprüngliches Erleben da,
wo die Reflexion noch nicht eingesetzt hat, wo Rationalisierung und verhil-
dende Kultivierung noch fehlen, wo Ethisierung und Claubenslehre noch kei-
nen Einfluss ausüben. Und nun erweist sogar þÿ u n v o r e i n g e n o m n 1 e n eBeobach-
tung, dass von den primitiven Glaubensvorstellungen þÿ 1 n a n c h eElemente in hö-
here Religionen þÿ g e k o m 1 n e nsind; unter anderen weltansrzhaulichen Bedingun-
gen geläutert und geistig weiterentwickelt, doch nicht immer mit Ausschaltung
des Magiscbenl

I. tabu

Ueber das Wort tabu, das von Siidseevölkern ins Abendland þÿ ü h e r n n 1 m n c n
werden ist, und die damit zusammenhängenden Ausdrücke: mana, hau, manri,
tondi gibt es stark voneinander abweichende Aussagen, definiert von Missiona-

1 Bei den Irokesen ist orenda der Ausdruck fiir þÿ ü b e r n a t ü r l i c l 1 eMacht.
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ren, Forschern und lleisenden, obschon aus persönlichen Informationen ge-
wonnen. Die Differenzen þÿ l 1 a b e nihren Grund darin, dass die Vorstellungen be-
reits unter den Eingeborenen-Stämmen variieren, jeweils auch auf andere
Mythen þÿ z u 1 ' ü e k g e f i i h 1 ' twerden; ferner darin, dass die Uebertragungen niemals
adäquat sein können, weil das logisch-kausale Denken der Weissen sich mit
þÿ d e 1 nsinnlieh-assoziativ-magischen Denken der Farbigen nicht deckt.

Unter tabu verstehen Abendländer im allgemeinen: «Finger weg! Be-
rühren verbotenl» Aber tabu hat einen viel weiteren Begriffsumfang. Es be-
deutet auf der þÿ e i n e 1 1Seite strenges Verbot; es verlangt, dass etwas unbedingt
gemieden werden muss, dass man sich z. B. einer Speise oder eines Trankes
zu enthalten hat. Mensehen, Tiere, Dinge und Gebräuche können entweder
dauernd unter tabu stehen, oder sie werden bei gegebener Gelegenheit und
auf þÿ b e s t i 1 n n 1 t eZeit, wie es der Stammeshäuptling anordnet, þÿ 1 t n b n i e r t 1 r .Auf
der anderen Seite bedeutet tabu aueh: Respekt vor þÿ M ä c f 1 t c n . ,die heilig sind.
lläuptlinge, Priester. {beide sind oft in Personaleinheit), ebenso wie Zauberer,
Medizinmänner besitzen sie als Repräsentanten iibernatíirlicher Wesenheit;
Götterbildcr, solange göttliche Kraft in ihnen wohnend geglaubt wird. Aueh
vor Tieren gibt es durchaus echt ehrfiirehtige Scheu, veranlasst durch den
þÿ ' l ¬ o t e 1 n g l a u b e n ,þÿ 1 1 a e hwelchem bestimmte Tiere, von einem Stamm als Totem
erklärt, Brüder der þÿ S t z 1 m 1 n e s e n g e h ö r i g e nsind und als solche respektiert werden
miissen. Solche heilige þÿ T o t e 1 n s c h e ugibt es bei vielen Naturvölkern; diese Art
religiöser Verehrung verdeutlicht die positive Seite des tabu.. Aus direkter An-
schauung berichtet Rich. þÿ T f 1 n - m w a l d :

þÿ « l e l 1habe selbst in dem von grossen Haifisehen þÿ w i 1 n n 1 c l n d e nHafen von Cizo (Salo-
þÿ 1 n e n - l n s e l n lþÿ a aû  s l f h l l l l ,Wil? þÿ e i 1 1Fischer aus Malaita die þÿ A 1 1 g e l s e h n u rabschnitt, an der er einen
grossen Hai gefangen hatte. Er begründete es damit, dass der I-Iaifiseh ein Verwandter von

ihm sei und natiirlich auch ihm kein Leid zufügen wiirde, wenn er ins Wasser fielen» (Mit-
getvilt im þÿ A 1 1 t b r o p o sXIV,-l'XV, S.-197, þÿ . : ' t m n .3.)

Tabuforderungen gibt es in einer grossen Mannigfaltigkeit. Sie betref-
fen alle þÿ L e b e 1 1 s g e b i e t e ,regeln das Verhalten des þÿ l a i n z e l n e nwie die Stammes-
sitten. Sinn der Gebote und Verbote ist: Sicherung, Schutz und Regelung der
traditionellen þÿ S t a m n 1 e s b r ä u e h e ;diese dürfen keinesfalls gestört werden. Als
bindendes und ordnendes Prinzip ist tabu gewissermassen þÿ e i 1 1 eVorstufe unse-

rer Sezialethik.
Ferner hat tabu den Doppelsinn fAmbivalenz) von heilig und unheilig

zugleich: Mensehen, Tiere und Gegenstände, Sitten, Gebräuche und Zustände
sind, wenn sie tabuiert sind, wenigstens für den þÿ S t a 1 n n 1 e s z u g e h ö r i g e n ,mit ge-
þÿ h e i 1 n n i s v o l l e rKraft, gleichsam mit Starkstrom geladen. Um das Bild beizu-
behalten: Eine þÿ S t a r k s t r o 1 n a n l a g eist eine sehr nützliche und der Allgemeinheit
dienende Sache. Wer aber mit ihr und besonders mit der Gefa-hr, welehe die

Hochspannung in sich birgt, nicht vertraut ist, bringt durch Berühren der
Leitung sein Leben in Gefahr. Bekanntlich ist es mit tabu þÿ ä h 1 1 l i e h :Wer er-
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fährt, dass unter tabu gestanden hat, was er genossen, hat den Tod zu gewär-
tigen, wenn dieser nicht sofort eintrat. «Merk je gut auf.'» So ist die wörtliche
Uebersetzung des Ausdrucks dort, wo das Wort þÿ h e r s t a 1 n m t ,in der Tongatabu-
Gruppe der Freundsehaftsinseln. «Achlungl Hier bist du an der Grenze von

etwas þÿ U i 1 h e i r n l i c f i e n 1 !Hüte dich ja, die Grenze zu überschreiten! Hinter ihr
ist Unheimliches. Es steckt an: wer tabu berührt, ist ebenfalls tabu» Es ist wie
Feuer, das heilig ist, aber um sich fressen und vernichten kann.

Das Unbekannt -- þÿ U n h e i n 1 l i c h ewird gern mit dem Nimbus des Schleiers
umgeben. Üahin gehört die griechische Sage von dem verschleierten Bilde
von Sais und der Schleier der Orientalinnen, der sie männlichen Blicken ent-
zieht. Der Braut eignen dämonische Kräfte von geheimnisvoller Wirkung.
Deshalb müssen Brautleute im Orient auch ihren Blick gegenseitig meiden, bis
sie einander erkennen dürfen. (Daher wurden Ausdrücke des Erkennens und
Erfahrene þÿ e u p h e n 1 i s t i s e hfür die geschleehtliche Vereinigung verwandt; so im
Arabischen, þÿ S y r i s c l 1 e n ,Griechischen und Lateinischen. Luther übersetzt hebr.
þÿ < j a d á :mit þÿ 1 e r k e n n e m . )

Hier beobachten wir þÿ G e n 1 e í n s a m k e i t e nmit amíeren Religionen. Sehr deut-
lich mit dem Judentum: Als Moses in der Wüste Miclian die Schafe hütete,
so erzählt das 2. Buch Mos. (Kap. 3), erschien ihm Jaliweh in einem brennen-
den Busch mit dem Warnruf: «Tritt nicht herzul Zieh deine Schuhe von den
Füssen! Denn der Ort, darauf du stehst, ist heiliges l.and.» Moses verhüllte
sein Antlitz, weil er sich fiirchtete, Gott anzuschauen. Diese Gefahr drehte
ihm, als er in der Stiftshütte fern vom Lager am Sinai mit Gott þÿ u n 1Gnade
für sein Volk verhandelte. (Kap. 33.) Moses bat, Jahwehs þÿ 1 n a j e s t ä t i s c h eIilerr-
lichkeit sehen zu dürfen, erhielt aber die Antwort: «Mein Angesicht kannst du
nicht sehen; denn kein Mensch wird leben, der mich sieht» Die göttliche
Herrlichkeit, hehr. kabod, wurde als cler Liehtglanz von þÿ h e l l s t e n 1Feuer vor-

gestellt. Deshalb ist sie von einer Wolke umhiillt. Und die Unterredung schliesst
so: «Wenn meine kabod an dir vorheigeht, will ich meine Hand vor dich hal-
ten. Und wenn ich meine Hand von dir tue, wirst du mir þÿ h i n t e n n a c l 1sehen,
aber mein Angesicht kann þÿ 1 n a nnicht sehen» - Jesaja rief bei seiner Berufung
zum Propheten aus: «Web mir! Ieh vergehel Denn ich bin unreiner Lippen
und wohne unter einem Volke von unreincn Lippen; denn ich habe mit mei-
nen Augen den König, den Herrn- Zehaoth, gesehen» Erst nachdem ein Se-
raph die Unreinheit aus den Lippen herausgcbrannt hat, darf der Prophet als
Bote Gottes predigen. - lm Spätjudentum wurde es verboten, den Namen
Jahwchs wegen seiner Heiligkeit auszuspreehen. Mit dem Nennen des Eigen-
namens, der das Wesen Gottes enthalte, wäre die unter Verdikt stehende Be-
rührung herbeigeführt worden. Diese Denkweise ähnelt durchaus der tabu-
Vorstellung. Das Gesetz fiihrte dann eine Fülle von Metonymien ein, die anstatt
.lahweh gebraucht werden mussten: z. B. Macht, Kraft, Herrlichkeit, Ehre,
Himmel u. v. a.
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Das Gesetz Mosis regelte im þÿ S p ä t j u d 1 1 t u mdas Leben so genau wie d-ie
þÿ ' l ` a l ; : u v o r s e h r i f t e n .Was bei den Heiden ungesehriehene Gesetze waren, wurde
schriftlich fixiert; manches ist wie eine Fortsetzung zu beurteilen.

Es gab strenge Kultvorsehriften über das Berühren von Aussätzigen, von

Mensehen- und Tierleiehen, von Wöehnerinnen, auch über das Sexuelle, iiber
reine und unreine Tiere u. s.w. Das Gesetz der Sabbathhciligung haben die
Sehriftgelehrten in einem uns unfassbar erscheinenden Umfang kasuistiseh
ausgeweitet. Allein 39 Hauptarbeiten wurden als verboten bezeichnet, und
þÿ s e h l i e s s l i e l 1entstanden in der Misehna lange Abhandlungen über die Hauptar-
ten der Unreinheit þÿ n 1 i tden stets wiederholten Fragen, «unter welchen Um-
þÿ s t i i r 1 d e nman sich eine solche Unreinheit zuzieht, auf welchem Wege und in
wieweit sich dieselbe auf andere überträgt, welehe Geräte und Gegenstände
der .-'tnnahme der Unreinheit fähig sind und welche nieht, und endlich welche
Mittel und Anstalten zur Aufhebung der Unreinheit erforderlich sind» (Emil
Schäfer, Gesch. des jüd. Volkes im Zeitalter Jesu Christi.)

Dass wir hierin eine Fortsetzung des primitiven Tabudenkens vor uns

haben, bestätigt !`t'czth.an. þÿ S o í d e r b i o n 1mit dem überraschenden Satz: «Die Tabu,-
regeln. wurden in Gebote .fahwehs irerwandelt und dadurch geämlerm

Aueh das Saerosankte im tabu, die genannte Doppelheit von heilig und
unrein zugleich, finden wir im Alten Testament. wieder: Die Aaroniten mussten

heilig und þÿ u n r e i 1 1von unheiiig und rein unterscheiden können. (3. Mose 10).
Aufsehlussreich dafiir ist das Wort Jes. ó5,5: «Riihre mich nicht an, denn ieh
hin für dich heiligi» aus dem Munde Unreiner. Das zugleieh Heilige und Un-
reine im þÿ l 1 e b r .kadoseh steckt auch im latein. sacer: nämlich zwar heilig, aber
auch unterirdischen Miichten verfallen. Noch eine auffallende Aehnlichkeit gibt
 in dem þÿ l 1 e b r .eherem: Was mit dem Bann für Jahweh belegt ist, gilt als

geheiligt und Menschen unerlaubt, ist Gott zur Vernichtung þÿ a n h e i n 1 g e f a l l e n .
U. mana

Naeh weitverhreiteter Anschauung der Naturvölker besitzt jedes Ding,
besitzen Steine, Bäume, Wälder und Felder, Wind und Gewitter, Feuer und
Wasser, Menschen und Tiere unter gewissen Voraussetzungen eine geheimnis-
volle Kraft, die magische Wirkung þÿ h e r v n r r u f e 1 1kann, z. B. Fruchtbarkeit und
Wachstum fördern oder hemmen, Krankheiten heilen oder hervorrufen, Regen
herbeiführen oder wehren. Die magische Wirkung kann also positiv segens-
reich sein, aber auch Verderben bereiten durch þÿ « V e 1 ¬ h e x e n » .Beides ist ein
Uehersehreiten des Tåiglichen, des Normalen.

Pelynesier, Melanesier und lndonesier nennen die þÿ G e h e i 1 n k r a f t :mana,
oder auch: hau, mauri, tondi.

Seit 5 bis 6 Jahrzehnten wird in der Religionswissenschaft die Frage dis-
kutiert, ob diese Begriffe spiritistisch, þÿ a n i n 1 i s t i s o hoder mythiseh aufzufassen
sind. Darüber þÿ o r i e 1 1 t i e r t eauf dem 5. internationalen Kongress für Religionswis-
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sensohaft in Lund i. J. 1929 Ernst Arbmmm aus Uppsala. þÿ D e 1 1Anstoss zu der
Forschung hatte zum Ende des 19. Jahrhunderts der englische Missionar R. H.
Codrington gegeben auf Grund seiner Studien auf den Salomon-Inseln, den
Neuen Hebriden, Santa Cruz, Bank, Torres und einigen anderen Inseln-_

Mana und verwandte Ausdrücke, etwa in der Entsprechung von Hauch
und Seele, besagen nicht eigentlich das, was das griechische Wort Psych.e be«
deutet; eher schon: Pneumo in wechselnder Bedeutung der griechischen Re-
ligionsgeschichte. Nahe dem þÿ u r s p r ü 1 1 g l i e h e r 1Denken der Naturvölkcr kommt
das, was im Alten Testament Geist Gottes genannt wird: Der Geist, der im
Uranfang über den Wassern seliwebend briitete, gibt allem Lebenden þÿ O d e 1 n ,
inspiriert die Künstler. [Durch den Geist Gottes ist der Künstler mit Weiser
Geschicklichkeit þÿ z u 1 nkunstreichen Werk begabt 2. Mose 31 und 35, so wie der
Dichter de_n Griechen als theopneustos erschien, «des Gottes volls). In erster
Linie aber þÿ s i r 1 ddie alttestamentlichen Propheten gottbegeistert im Sinne des
mana. 1. Sam. 10 und 19 wird erzählt, dass der Geist von einer ekstatischen
Prophetenschar auf den þÿ a u s e r s e l 1 e n e nKönig, wie ein þÿ F e 1 1 e r f u 1 1 k eiibersprang
und ihn, wie ebenfalls auch seine Boten, in Ekstase brachte. Schliesslich sei
noch an die prophetisehe Erwartung der þÿ M e s s i a n i s c h e r 1Zeit nach Joel 3 erin-
nert: cleh will meinen Geist ausgiessen über alle Mensehen. Eure Söhne und
Töchter sollen weissagen, eure Aeltesten sollen þÿ ' T r ä u n 1 ehaben, und cure Jung--
linge sollen Gesichte sehen» u. s. W. (Diese þÿ V o r a u s s c l 1 a uhat grosse Bedeutung
his in die christliche Zeit hinein.)

Der Glaube an göttliche þÿ H e r k n r rû des mana gehört nicht notu.=end':fg zum

Verständnis. Es diirfte der fmsehauung der þÿ E i 1 1 g e b o r e n e r 1etwa entsprechen,
eine þÿ a u s s e 1 e r d e n t l i c h eKraft damit zu bezeichnen, die sich im Einzel- und Ge-
meinschaftsleben bald unpersönlieh, bald persönlich geltend machen kann; sie
kann in- Mensehen, Tieren þÿ 1 1 - n dDingen magisch wirken, im Umkreis des Kraft-
geladenen positiv oder negativ wirksam sein.  handelt sich jedoch nicht um

eine universale Macht im Sinne von þÿ k o s n 1 i s e h e rEnergie, nicht um Naturwalten
im pantheistischen Sinn oder um Allmacht im christlichen Sinn. Dies alles sind
keine dem Denken der Eingeborenen adäquaten þÿ V o r s t e l l u n g m 1 .

Auch die vom Seelenglauben der þÿ P r i n 1 i t i v e nausgehenden Erklärungen tref-
fen nicht das Wesentliche. Denn «der þÿ P r i 1 n i t i v eweiss von keiner Seele des Men-
schen, die er sich als Trägerin und Urheberin seines mana vorstellen þÿ k i i n r 1 t e = : ,
so trug es uns Ernst Arbmann in Lund mit der einleuchtenden und durch-
schlagenden Begründung vor: «Der Primitive kennt diese Zweiteilung in Körper
und Seele nicht; daher fehlt ihm auch vollständig die 'vforstellung des mana

als einer spezifisch seelischen Kraft oder Energie» Die spiritistische Deutung
ist ebenfalls unzureichend, weil weder spirits noch Totengeister im Spiel zu

sein brauchen.
Indes, man sollte die Sache besser durch Beispiele als durch Definitionen

klären. Naturvölker geben keine þÿ B e g r i f f s b e s t i 1 n 1 n u n g e n ,sondern sie leben und
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handeln. Mögen uns Missionare und ethnologisehe Forscher Sitten und Ge-
bräuche vor Augen führen; auf diese Weise kommen wir dem Inhalt besser
þÿ 1 1 a h e .Definitionen können niemals die bunte Fülle des Lebens einfangen, in
weleher mana und tabu auftreten.

Ist eine Medizin heilkräftig, so hat sie mana -- Kraft. Ein Mann sagt zu

einem F iseher: «Geh zum Fischen! Du wirst viele Fische fangen» Ist es von

Erfolg, so hat der Auffordernde mana. Der þÿ F i s e l 1 e rdagegen, dem Fänge viel
þÿ n 1 i s s l i n g e n ,verliert an mana. Wünscht jemand den Tod eines Mensehen, und
dieser stirbt, so ist dies mana. [Missionar Hoeart.}

Naeh Cebräuehen, die auf Neu-Seeland iiblich sind, wird in þÿ e i 1 1neu ge-
borenes Kind durch taufähnliehe Zeremonien mana übertragen. þÿ I 1 nStamm der
Maeri wird ein eingefangener livaldvogel an den Kopf des Kindes gehalten und
dann zum freien Himmel hinausgelassen. þÿ N a e h d e 1 nso eine Fernverbindung mit
den Göttern hergestellt ist, giessen diese sogleich das mana wie ein Fluidum auf
das Kind' aus. Es wird damit gegen dåimonisehe Gefahren gefeit. _ Man braucht
dergleichen nicht als töriehten Aberglauben abzutun, sondern könnte hier
wohl eine echte Verbindung zu höheren Kultformen ziehen. Man muss sieh in
die primitive Denkweise doeh auch þÿ h i 1 1 e i m f e r s e t z e nkönnen und ihre kindliche
Naivität verstehen! Sie ist nicht ohne Sinn. Wir wissen von Albert Schweitzer,
dass er in seinem Spital zu þÿ L a 1 n h a r ö n eden Negern gestattet, ein neugeborenes
Kind' mit weisser Farbe zu bemalen, damit die bösen Mächte abgewehrt werden
mögen. Der weisse Medizinmann (0ganga] gewann und behält das Vertrauen
der Eingeborenen durch Eingehen auf annehmbare Stücke ihres Glaubens.

Je nach der sozialen Abstufung haben bei den Südseevölkern hau und
mana, bei den Indonesiern tondi verschiedene Stärkegrade. Den Adligen, den
Fürsten, Hâiuptlingen, Priestern und Zauberern eignet starkes mana. Es ist ihr
Prestige vor anderen. Das Volk hat daher unbegrenzte Achtung vor ihrer Autori-
tät. Verwandte Erscheinungen gibt es im Orient aus alter und neuer Zeit:
Vor dem Grosskönig leistet der Untertan Proskynese. Freilich findet sich auch
anclerwärts gewisse Servilität gegen kultische, gesellschaftliche, politische und
ökonomische Würdentrâiger.

Je stärker nun in Mensehen oder Dingen mana, um so geheimnisvoller
und þÿ u n h e i m l i e l 1 e rder Zustand, um so mächtiger das tabu. Polynesisehe Häupt-
linge können daher zu -heilig gehaltenen Personen aufsteigen, denen Opfer und
Gebete gebühren. Bei den Maoris halte der Oberhäuptling (Ariki) unbegrenzten
Einfluss auf die ganze Gemeinschaftsordnung; er wurde verantwortlich für die
Schiffahrt, Fischerei und Jagd, für den Krieg und für die Redekunst; Verant-
wortung für die Ernten und das Wohl des þÿ S t a m 1 n c strägt natiirlich ein Mann
göttlicher Herkunft.

þÿ T u i t o n g a : F a m i l i e nauf Tonga erhielten ihre Namen von Göttern. Aueh
adlige Frauen gehören auf Grund persönlicher Tüchtigkeit zu den Hoehan-
gesehenen. Ahnenkult wird sehr gepflegt. - Mensehen, die Sympathie unmittel-
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bar hervorrufen, gibt es überall in der Welt. Sofern sich Erfolgsfreude auf
ihrem Gesicht spiegelt und strahlende Augen es zum Leuchten bringen, wird
dies unter Naturvölkern nicht als metaphorisch oder symbolisch, sondern als
wirklich verstanden und auch þÿ 1 u i r k l i c hgespürt. Das von mana und hau durch-
tränkte Kraftfluidum sendet Strahlen. aus, die heilen und töten können! Auf
Neu-Seeland' kann ein Priester sein- mana auf einen Kranken heilend wirken
lassen, wenn er þÿ s e i n e 1 1Fuss auf ihn setzt. Der Besitzende kann sein mana da-
durch weitergehen, dass cr es vererbt, oder dass man ihn beisst oder seinen
Atem einsaugt.

Aus der religiösen Anschauung der Polynesier teilte F, Rudolf Lehmann
folgendes mit: (in seinem preisgekrönten Werk «Die polynesischen Tahusitten.
Eine ethnologische, soziologische und religionswissensehaftliche Untersuchungw.Leipzig 1930, S. 101 ff. Gewährsmänner: Williamson und Handy). «Als Prie-
ster darf der Häuptling sich den Göttern nahen und mit ihnen verkehren [wie
Moses und Jesaja mit Jahweh). Ein Schutzgott wohnt in ihm» Die durch diese
Verbindung mit der Gottheit herbeigefiihrte Heiligkeit des Priesterhäuptlings
steigerte sich mit der Grösse der sozialen Gruppe, an deren Spitze er stand.
Ueber sein sowohl für den Stamm als auch für ihn selber bindendes tabu seien
einige Beispiele genannt: Auf Tonga rasierte ein Missionar den Tuilonga. Wäh-
renddessen waehten die Eingeborenen mit grösster Besorgnis dariiber, dass
kein Haar zur Erde fiel, da sie sonst nie wieder hätten wagen dürfen, in diesem
Hause zu essen. Stehen doch sein Kopf und Haar unter tabu! «Nicht einmal
der Sohn des Tuitonga durfte mit seinem Vater zusammen essen» -- Gingder Tuitonga über Land, so mussten fiir ihn besondere Häuser errichtet wer-

den, weil er durch sein Uebernachten jedes fremde Haus tabuierte. - Wer
länger in der Nähe des Tuitonga verweilte oder n.ur sein Gewand heriihrte,
musste durch eine Lustration enttabuiert werden.

Das letzte Beispiel erinnert unmittelbar an die wunderbare Heilung des
zwölf Jahre hindurch blutfliissigen Weibes durch Jesus: «Sie hatte ihren gan-
zen Lebensunterhalt an Aerzte gewandt konnte aber von niemandem þÿû  e h e i l t5 D .

werden. Sie trat von hinten heran und rührte den Saum seines Gewandes an,
und sogleich stand ihr Blutfluss. Und Jesus sprach: « . . . Es hat mich jemand
angerührt; denn ich spürte eine Kraft von mir ausgehen» Und als das Weib
sah, dass es nicht verborgen blieb, kam sie mit Zittern (tremousal und fiel
vor ihm nieder und verkündigte vor allem Volk, aus welcher Ursache sie ihn
angeführt hätte, und dass sie auf der Stelle geheilt worden þÿ s e i . = :

Wie ernst es den Südsee-Völkern mit dem mana-Glauben ist, und wie er-

schreckend ernst auch wir ihn nehmen miissen, geht besonders noch daraus
hervor, dass, wer es verabsäumt, einem Fremden Gastsehutz zu gewähren, seines
mana verlustig geht. Und'wer einmal in Gefahr kommt und' sich sein Leben
von einem andern retten lässt, hat sein mana vertan!
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Grosse Bedeutung wird man dem beirnessen dürfen, dass ein Häuptling
des Maori-Stammes ausnahmsweise Erklärungen, wie sie sonst nicht zu be-
kommen sind, über tabu und þÿ 1 n a n aabgegeben hat. Fiir sein Starnmesgebiet
müssen sie authentisch sein, wenn die englische Wiedergabe zuverlässig ist:
Vor dreissig J ahrcn trug der damals 'Fljährige Häuptling Ngai-tahu, genannt
Til-rao, Mr. Bcattie vor, was dieser im Journal Polynesien Society vom Jahre
1921 mittcilte. Er sagte etwa: mana existiert überall, bei Göttern und Menschen.
Eine starke Götterfamilie wirkt in Feuer und Wasser, in den Wolken, im
Mond, im Nebel und Gewitter, þÿ i 1 nRegenbogen, im Sommer, Winter und Tod.
Das Schicksal der ganzen Welt ist davon abhängig. Ausser dem uuvergängliehen
þÿ 1 n a n ader Götter im Naturwalten gibt es das þÿ 1 n a n ader Mensehen. Es stammt
aus dem heiligen Feuer des Jenseits, kann aber vernichtet werden. Im Hause
der respektablen Göttin Miru brennt das heilige Feuer. Von dort geht die
Kraft alles Wassers aus; ferner alles Grosse und Ausserordentliehe der Kunst( l),
aber auch alles Unheimliche und Gefährliche, alle Schieksalsschläge, die das
Volk treffen; auch die Macht des tabu, die Menschen töten kann. Die grosse
Herrin Miru kann durch ihre Zungenspitze Wasser bannen, Bäume, Steine,
Gräser, Orte oder Gegenstände tabuieren (verhexen). - In entsprechenden
irdischen Häusern der heiligen Magiekunst wird gelehrt, was unter tabu steht
und' gemieden werden muss, und wie man sieh zu verhalten hat, wenn die vor-

þÿ g e s e h r i e b e 1 1 eMeldung nicht eingehalten ist (vgl. die Mischnal.
Die Ahnen hätten, so schloss Häuptling Tikao wehmiitig, fiir das Mauri-

Volk zwar þÿ 1 n a n aaus der Kraft des Blilzfeuers in die Welt gebracht, aber das
mana verliess die Maori, als Missionare kamen und von ihnen verlangten, dass
sie ihre Bindungen und Meidungen brechen und' die alten Sitten nicht mehr
befolgen sollten. Als die tabu abgeschafft wurden, verschwand das mana;
sonst wäre das Volk noch so stark wie früher. Wo die heiligen Traditionen
missachtet werden, da macht die Zauberhexe ihre gefährlichen Kräfte gel-tend
- bis der Stamm unt-ergeht.

Aehnlich hat sich ein alter Priester geäusscrt: «Wir haben unsere Götter
und deren Gesetze in diesen Tagen des weissen Mannes verlassen. Unser mana

ist verloren gegangen» (Elsdon Best, The Maori, 1924-.)

Weitere Literatur:
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EIN ZAUBERKUNDIGER SCHÄFER
von H. Prmf Linde, Steínfefcf a. Main

Es ist bekannt, dass Menschen, die durch ihre þÿ L e b e 1 1 s w e i s eeng mit der Natur ver-
wachsen sind, oft besondere Fähigkeiten besitzen, die der Volksmund als Hexerei zu
bezeichnen pflegt. Besonders unter Scbäíern gab und gibt es nicht selten solehe Men-
schen. Ich erinnere mich aus meiner Jugenclzeit eines derartigen alten Mannes, iiber den
gar seltsame Geschichten im Umlauf waren. die aber durchaus auf þÿ T V a h t ' l 1 e i tberuhen sol-
len und die sowohl von meinem Vater als auch von anderen als wirkliche þÿ C - c s c l 1 e h n i s s e
bezeichnet wurden. þÿ I 1 nFolgenden wil! ich drei besonders charakteristische þÿ E r z ä l 1 l u n g e ndieser .Art þÿ k u 1 zberichten.

Der Mann, dem diese besonderen Kräfte -- die bald dem Teufel, bald Gott, bald
alten Zauberbräuchen zugeschrieben wurden -- eigneten, hiess Jakob Rasche und hiitetc
die unabsehbar grossen Schafherden der staatlichen Domäne Altoma bei Wolmirsleben in
der Gegend von Magdeburg. Einer Bäuerin war das Siihnchen erkrankt, es litt an einem
recht schmerzhaften Ekzem am Bein. Kein Mittel half. Da kam der alte Rasche vorbei und
erbot. sich, das Kind zu heilen, falls die Mutter zu ihm Vertrauen habe. Sie müsse ibm
den Buben mitgeben zu einem etwa cinstiindigen nächtlichen Spaziergang bei Vollmond.
während dessen kein Wort gewechselt werden diirfe, bis er es erlaube, sonst könne er
nichts machen. Wie verabredet holte er das Kind ab. Die volle Scheibe des Mondes
Ieuchtete vom Himmel herab und Millionen Sterne umdrängten ihn. In seinem langsamen
und bediichtigen Schritt ging Ptusche. den Buben an der Hand führend, in tiefem Schwei-
gen zum Dorfc hinaus. Er schlug die Richtung nach der Bode ein. Am Bodeufer angelangt,
begann er sein geheimnisvolles Tun. Der Bub musste seinen Rücken dem Fluss aukehren.
Dann entblösstc Rusche das kranke Bein. Nun fielen die Strahlen des Mondes voll auf
die entzündete Stelle. Der alle Schäfer murmeltc unverstiindliche Werts, indem er gleich-
zeitig sonderbare Bewegungen mit den Händen machte. So vergingen die Minuten, plötz-
lich sagte der þÿ W u n d e r n 1 a n ndeutlich: «So mein Bub, nun ist der Bann zu Ende. Du
kannst sprechen und singen und meinetwegen auch lachen - auch lachen! Denn du wirst.
gesund! Die guten Geister haben mein `Werk gesegnetl» Tatsächlich wich die Entzün-
dung. Sie nässte bald nicht mehr und die Schorle fielen ab. ln dem Masse, wie der Som-
mer fortscbritt und der Mond þÿ a b n a 1 h m ,verheilte der Ausschlag und das Bein war gesund.
Als die iibergliickliche Mutter den Schäfer entlohnen wollte, lehnte er das mit grosser
Entsehiedenhcit ab. -

Vielleicht wird man das Ganze mit Suggestion þÿ e r k l a i r e u ,der ja bekanntlich Haut-
erkrankungen besonders leicbt zugänglich sind, allenfalls mit þÿ I 1 e i l 1 n a g n e t i s c l 1 e nStricben.
Schon schwieriger ist es, die beiden folgenden Fälle auf diese Weise zu deuten.

Bei einem Besuch, den Rasche þÿ d e 1 nPieubauern Hermann Schild abstattete. um Gre-
schäftliches zu besprechen, fiel dem Schäfer das sonrierbare Wesen des Hundes «Platon
auf, und der Bauer klagte, das Tier sei auf einmal wie verhext. fletsche immer die Zähne
und gehe sogar auf seinen eigenen Herrn los, so dass er ihn an eine doppelte Kette legen
musste. Rusche meinte, dem könne er wohl abhelfcn, und als der Neubauer zweifelte,
schritt der Schäfer mit seinem gewohnten, langsamen Gang zu der Hundehiitte hiniiber,
wo þÿ e P l u t c : ,ein riesiger Bluthund, zähnefletschettd und geifernd an seiner Kette riss.
Der Schäfer fasste das Tier fest ins Auge und ging langsam, aber ohne zu zögern auf
es zu. Plötzlich þÿ b ä u 1 n t esich þÿ c P l u t o : :boch auf, machte einen mächtigen Satz nach vorn
_ und sank dann ebenso plötzlich dicht vor dem alten Schäfer zusammen, der þÿ i n z w i s c l 1 e n
ganz nahe an ihn þÿ h c r a n g e k o m m e r 1war. Der Hund winselte und þÿ s c l 1 o bþÿ s i c l 1an den Schäfer
heran, dessen Hände und Fiisse er lcckte. Der Bauer, der der Sache keineswegs traute,
þÿ s c l 1 l i c hvorsichtig näher. Indessen hatte der Schäfer die schweren Ketten gelöst, und
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þÿ e P I 1 1 t o »sprang þÿ n 1 i thohen Sätzen in unbeschreiblicher Freude an ihm boeh, sein Herr
schien fiir þÿ i l 1 ngar nicht þÿ m e l 1 rauf der Welt zu sein. Noch zweifelnd fragte dieser, ob
der Ilund denn so bleiben und ob er auch andererseits nicht zu zahm sein werde, so dass
er als Wachthund künftig unbrauchbar sei? Da neigte sich der alte Schäfer über den
Kopf des þÿ B l u t b u 1 1 d e sund flüsterte ihm etwas þÿ U n v e r s t ä n d l i c l 1 e szu. «Platon benahm sich
von diesem Augenblick an, als sei er jahrelang von einem Meister dressiert worden.

Am merkwürdig-sten aber ist die Geschichte, wie der alte Rusehe zwei Sehafdiebe
nachts egehannt» þÿ l 1 a b e nsoll. Der daran beteiligte Inspektor der Domäne war jederzeit
bereit, die Wahrheit der Sache zu bezeugen. Zu diesem nämlich sei eines Morgens, als
er auf den Hof kam, der Schäfer mit der Meldung gekommen: efltuf dem Zaun hocken
zwei, Herr Inspektor, die wollen da warten, bis sie sie þÿ r u n t e r n e h n 1 e n ,ich meine, wenn sie
das können, Herr þÿ I 1 1 s p e k t o r bDer Inspektor folgte etwas unwirsch dem Schäfer zu dem
Zaun. Seine Augen wurden gross. Er machte mit den Armen eine aufscheuchende Be-
wegung nach zwei þÿ f r e n 1 d e 1 1þÿ M i i n n e r 1 1hin, die regungslos dort sassen, das eine Bein þÿ l 1 ü b e n ,
das andere Bein drüben. Aber die Männer blieben steif auf dem Zaun sitzen. Nur die rol-
lenden Augen þÿ v e r r i e t e 1 1 ,dass Lehen in ihnen war. Zornig schritt der Inspektor auf die
þÿ M i i n 1 1 e 1 'zu. Jetzt hob er die Hände, um ihnen herunter zu helfen. Da blieben ihm die
Hände in der Luft hängen, als seien sie dort festgebunclen.

<<Na, nal» rief der Inspektor ratlos aus, «was sind denn das für Sachen? Bin ich
þÿ v e r b e x t ? > :- þÿ e l í e r l 1 e x tnicht, aber gebannts, klärte þÿ i l 1 nder Schäfer auf und machte eine
eigenartige Bewegung þÿ 1 n i tden Händen, wobei er leise einige þÿ u n v e r s t ä n d l i c l 1 eWorte mur-
mclle. þÿ D a 1 1 nfuhr er laut fort: <<So, Herr Inspektor, ist schon wieder vorbei. Und ihr
beide da drohen könnt auch absteigen. Setzt þÿ e u e l 1ins Gras, wälzt euch und macht euch
wieder geschmeidig. Dann ab mit euch' þÿ W i e d e r k o m n 1 e ntut ihr sowieso nicht þÿ m e h r . : t :

Der Inspektor starrte ratlos von dem alten Schäfer zu den verhinderten Schaf-
þÿ d i e l 1 e nhinüber, die sieh fluchencl und stöhnend im Riedgras roliten. -- Die Sache sprach
sich überall herum þÿ u 1 1 dbefestigte noch mehr den Glauben an die Zauberkräfte des alten
Rusche. Welcher Mittel er sich bei diesen Praktiken bediente, hat er natürlich nicht
verraten; er dürfte sein Geheimnis mit ins Grab genommen haben.

MAGISCHE GIFTE

Im Frühling 1948 besuchte mich ein þÿ 4 8 j ä l 1 r i g e reinfacher Mann von tiefer religiöser
Gesinnung. Wir besprechen vorerst. Gesehäftliches, was þÿ a u e l 1der Grund seines Besuches
war. Nach Verlauf von zirka einer Stunde bemerkte ieh, wie mein Besucher immer einen
bestimmten Gcsichtskreis fixierte. Dies beobachtete ich nur so im Laufe unseres Gesprä-
ches und mass dieser meiner Beobachtung keinerlei Bedeutung bei.

Plötzlich wurde ich von meinem Gegenüber mit der Frage überrascht: «Sagen Sie,
treiben Sie þÿ S p i 1 ' i t i s m u s ? »- Halb belustigt bejahte ieh dem Manne die Frage und sagte
ibm, dass ieh tatsächlich seit geraumer Zeit mit einer medial veranlagten Person in dieser
Richtung arbeitete. Gleichzeitig stellte ich die Gegenfrage: «Wer hat Sie davon unter-
riehtet?»

Der Mann stellte nun meine erwähnte Vermutung in Abrede und erklärte mir, dass
er lediglich eine geraume Weile ein Phantom gesehen hätte, und zwar wies er auf die von
ihm vorhin fixierte Stelle. Mein Interesse an dieser Person wuchs, und ich bat sie, mir wenn

þÿ m ö g l i e l 1nähere Angaben über eventuelle diesbezügliche Gaben der Feinempfindung ma-
chen zu wollen. ~
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Darauf erzählte mir der Besucher, er habe einmal versuchsweise eine sehr hohe Dosis
der Wurzelknollen von Aoonitum Napellus zu sich genommen. Darauf sei er in einen ganz

eigenartigen Zustand von Bewusstlosigkeit gekommen. Er habe sieh, so führte der Mann
weiter aus, plötzlich nicht mehr im Walde befunden, sondern sei in vollem Empfinden in

den Strassen der in der Nähe liegenden Stadt gewesen. Zu seinem nicht geringen Erstau-
nen hätte er die Menschen als absolut durchsichtig wahrgenommen. Sein Sehen wäre

überhaupt derart gesteigert þÿ g e w e s e 1 1 ,dass er selbst die überall vorkommenden Bakterien

habe beobachten können. Ms er nach Stunden wieder f mit den bekannten toxischen Ne-

benwirkungen dieser þÿ a l k a l o i d l 1 a l t i g e nPflanze) erwacht sei. habe er all das Erlebte kaum

mehr glauben können.

Später jedoeh hätten sieh analoge Zustände, wenn auch nieht mehr þÿ i 1 1der gleichen
Intensität, wiederholt, und seither nehme er viel Dinge wahr, die andere þÿ M e n s e l 1 e 1 1þÿ n i e l 1 t

sehen könnten.

Ich weiss, dass der Mann weder þÿ p h a r 1 1 1 a k o l o g i s c h enoch þÿ n 1 e t a p s y - : i r i s c h eKenntnisse

besitzt, weshalb mir seine þÿ A 1 1 g a b e uumso þÿ h e 1 n e r k e n s w e r t e rund glaubwürdiger erscheinen.

Ausserdem findet þÿ s i c l 1in der Literatur über Auswirkungen von magischen Pflanzen eine

grosse Fülle ganz analoger Berichte und Erfahrungen. Das klassische Land dieser þÿ K e n 1 1 t -

nisse ist wohl Indien, aber auch besonders die lndianerstämme Mexikos verfügen über

ein sehr reichhaltiges Assortiment solcher Drogen. Dr. med. REKO, ein mexikanischer Arzt,
versuchte in seinem Werk <MAGISCI-IE Gllf'l`Es einige wenige solcher Pflanzen in ihrer

þÿ W i r k u n g s d y n a n 1 i kausführlicher zu þÿ h e s e h r e i b e 1 1 .Aber auch Prof. Dr. LEWIN hat dies in

seinem Werk þÿ < I N E B R l A N ' l ` l A :(berauschende Mittel) þÿ w i s s e n s t z h n f t l i e l 1dargelegt. Uebri-

gens wird der sich dafür interessierende Leser gerade im kleineren, billigen und zurzeit

gut. erhältlichen Buch von Dr. Reko eine umfangreiche þÿ L i t e r a t u r a n g a l 1 eþÿ c l i e s b e z ü g l i c l 1 e r
Veröffentlichungen finden. Ein Teil dieser interessanten Werke dürfte jedoeh leider längst
vergriffen sein, wie z. B. Kurt Arams «Magie und Pvlystiks, ein Werk, in dem sich ebenfalls

Hinweise auf magische Gifte finden. W. Gruber, Hölstein (Bld.).

MAGISCI-IE VVIRKUNG NEGATIVER GEFÜHLE

Naeh Prof. Elmer Gates (Washington) sind seelische Affekte in den þÿ f t u s 1 i ü 1 1 s t u n g e 1 1
des menschlichen Körpers chemisch nachweisbar. So ergebe z. B. die kondensierte Aus-

atmungsluft von Zornigen einen braunen Niederschlag, bei þÿ T r a u r i g e 1 1und þÿ B e k ü m 1 n e r t e n

einen graugefiirbten usw. Das wäre jedoch noch keine Magie. Aller das þÿ E f ß tû û  l l l lû  l l ßii-1;
dass Injektion solcher Kondensate bei Meerschweinchen jeweils die gleiehen Erregungs-
bzw. Depressionszustände erzeugt, ja, dass durch dn von starkem þÿ H a s s g e f ü l 1 lerzeugten

Stoff die Tiere in wenigen Minuten getötet werden können. Prof. Gates rechnet dieses

þÿ - t H a s s g i f t :zur Gruppe der þÿ P t o 1 n a i n e(Leiehengifte) und meint, eine Stunde -rgiftiger
Has» erzeuge davon eine zur Tötung von 30 Mensehen þÿ a u s r e i r 1 h e n d eÄ-Iengel Der Heraus-

geber von «Natur und Kulturr. Dr. Franz Wetzel, fügt ergänzend hinzu (Januar-l-left

1951, S. 25, þÿ H e r o l d - V e 1 ~ l a gMünchen-Solln), er entsinne þÿ s i c l 1aus friiheren Jahren eines

Berichtes über eine þÿ v e r b 1 e c h e r i s e h eHypnose, aus der ein Mädchen nicht mehr þÿ e r w a c l 1 t e ;
bei der Sektion fand sich - Fischgift im Gehirn des Opfers eines rachsiíehtigen. Hypnoti
seura.
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VOM ERDSPIEGEL UND SCI-IVVARZER MAGIE

Im ehiiinehner Merkur» (21.f'22. Juli 1951) erschien unter obigem Titel ein an-

scheinend auf Wahrheit beruhender Bericht von J. þÿ M ü h l e n - S c h n 1 i d .Sollten wir auf unsere

Erkundigungen hin Antwort erhalten, werden wir auf den Fall, über den wir nachfolgend
kurz referieren, þÿ z u r i i e k k o n 1 m e n .

Einem Bauern im Gebirge, dessen Anwesen am oberen Ende des Dorfes nahe am

Walde gelegen ist, war eines Tages die gute Winterjacke gestohien worden. Darauf cr-

hielt der Bauer von einer Bekannten den Rat, eine Frau in der þÿ W o l f r a t s l 1 a u s e r g e g e n dauf-
þÿ z u s 1 1 e h e n ,die ihm þÿ n 1 i teinem sog. Ftrdspiegel helfen könne. Er tat wie geheissen. Die im
Geruche einer Hexe stehende Frau liess ihn in einen handtellergrosscn schwarten Spiegel
blicken. Darin habe er hell und deutlich einen rennen sehen. mit seiner Jacke unterm

Arm, wie von Furien gehetzt. Die Frau habe ihn dann nach Hause geschickt und ihm.
gesagt, er werde die Jacke eine Stunde nach Mitternacht wieder haben. Wenn an den
Fensterladen geklopft werde, solle er die Haustüre aufsperren, da reiche der Dieb sie ihm
hinein. Dies traf alles zu, wovon sich der Verfasser selber überzeugen konnte. Der Dieb
babe die Jacke þÿ n 1 i tden Worten abgeliefert: «Do host as wieda, und iatz lass ma mei
Ruah, i hon ma glittn gnuas (da þÿ l 1 a s tdu sie wieder, und jetzt lass mich in Ruhe, ich
habe nachgerade genug gelitten).

BÜCHERSCHAU

ll. Hoffma nn, Mi~Ie Ras-Pe, sieben
Le,;enden, 113 S. und 7 Abbildungen
þÿ f n 1 e i s tnach þÿ P e k i 1 1 g e rHolzdrucken). 0.
W, Barth Verlag, Miinchen-Planegg 1950,
Leinen DM 8.-.
Nach einer Uebersetzung des bcriihmten

Werkes von þÿ E v a 1 1 s ~ W e n t z(leider vergriffen)
bringt der Verlag nun aus der Feder des
bekannten Indelogen der Universität Miin-
chen diese ergötzlichen Legenden über den
wohl berühmtesten tibetanischen Heiligen
und Yogi «im Baumwollgewand» (ras-pa]
aus der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts.
V ier davon sind erstmals in eine þÿ e 1 1 r o p l i i s e h e
þÿ S p 1 - a c l 1 e(unter Benützung auch einer mon-

þÿ g o l i s c l 1 c nUebersetzung] übertragen. An þÿ d e n 1
þÿ l i i i c h l e i 1 1wird nicht nur der Fachmann, son-

dern auch der Laie þÿ s e i 1 1 ehelle Freude ha-
ben. -- Fiir den Parapsychologen besonders
interessant ist Mila's Kampf um den Berg
Ti-se þÿ 1 1 1 i teinem Bon-po (Anhänger der vor-

buddhistisehen heidnischen Bon-Religion),
we jeder den anderen mit seinen magischen

httpz//dl.ub_uni-freiburg-de/dig|itlneue_wissenschaft19S0l0517

Kräften überwinden muss. Der Bon-pu kann
sich nicht rühren, wenn Mila zaubert, Fels-
blöcke werden þÿ u n b e w e g l i c l 1schwer und
Felsplatten spalten sir-h, die er als Dach auf
von Mila aus Felsblöel-:cn þÿ t c l e k i n e t i s c l 1er-

richtete Wände legen soll. Auch in der
Levitation, þÿ i 1 nmedialen Schweben messen

sich die beiden: wer zuerst den Gipfel des
Berges erreicht. soll gewonnen haben. In
grosser þÿ A u f m a e l 1 u r 1 g ,auf einer Trommel rei-
tend, segelt der Bon-Zauberer sicgesbewusst
nach oben, während Mila zum Schrecken
seiner Jünger in Meditation versunken alles
vergessen zu haben scheint. Da, unmittelbar
vor Sonnenaufgang, erhebt er sich und fliegt
sehnurstraks zum Gipfel empor, während der
Zauberer nicht weiter kann, den Berg um-

kreist und schliesslich seiner Trommel nach
in die Tiefe stürzt und þÿ 1 1 u ndemiitig Mila
um Unterweisung und Zuteilung eines Auf-
enthaltsortes bittet. In einem þÿ a n d e r e 1 1Fall
wird der in Meditation versunkene Heilige
in einen Fluss geworfen; doch er taucht
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nicht unter (dies war ja auch ein mittel-
alterlíches Kriterium für Hexen), sondern
bleibt in der Meditationsstellung und fliegt
auf seinen Felsensitz þÿ z t 1 r i i e k .- Tagelang

seinem þÿ B a u 1 n w o l l g e w a 1 1 dim

eisigen Sehneestürmen, da er

mystische Feuer des þÿ < < C t 1 1 m o z :
vermag. þÿ S e l b s t v e r s t â i 1 1 d i i c heilt

trotzt er in
Winter den
in sich das
zu erzeugen
er aueh, ohne den Boden zu berühren, mit

grosser Schnelligkeit durch das Land, auch
Wunderheilungen kann er þÿ v o l l b r i 1 1 g e n .Dies
alles aber nicht in prahlerischer Ruhm-
sucht oder zur Befriedigung der Sensatione-
lust anderer, sondern stets nur, wenn es sein

muss, um andere (Menschen, Tiere. Elemen-
tarwesenl zu überzeugen und zum þÿ B u r l d l 1 i s -
mus zu bekehren. Es bleibt sehr zu hoffen,
dass die geplante Uebertragung weiterer Le-

genden sich bald þÿ e r m i i g l i e l 1 e nlassen wird.
C. W.

Alcxan der vo n Bernus, þÿ A h : l 1 } ~ ' : m ' e
und Hþÿ e i l k t 1 n s t ,Verlag Hans Carl, Nürn-

berg, 210 S., DM 7.50.

Diese Veröffentlichung des deutschen

Dichters, Arztes und profuncien Kent-ters der
Alchimie ist in mehrfacher Hinsicht bemer-
kenswert. Handelt es sich dabei doeh um

das þÿ u n 1 s t r i t t e n s t ealler Grenzgebiete. dem
man höchstens (C. G. Jungl) þÿ s y r n l z 1 o l i s c h e n
Wert þÿ b c i z u 1 r 1 e s s e npflegt. Umso mehr sind
die Vorzüge dieses Buches zu schätzen: es

ist in klarer, schöner Sprache abgefasst und

gründet auf einem þÿ d r e i s s i g j ä l 1 r i g e nStudium
aller einschlägigen Literatur, vor allem aber
auf einer ebenso langen praktischen Tätig-
keit des Verfassers, der þÿ i n 1Jahre 1921 auf
Stift Neuburg das pharmazeutische Labora-

torium Soluna errichtet hat þÿ u 1 1 din þÿ D e u t s c l 1 ~
land wohl als der beste þÿ « ñ l c l 1 i m i s wgelten
darf. Die Publikation umfasst vier Aufsätze

(Alchymie und Heilkunst, þÿ A l o l 1 y m i s t i s c h e
þÿ Z u s a m 1 n e n b i i n g e .Jatrcchemie, Goethes Ur-

begegnung) und eine Gediehtfolge (Der
Schatz im Acker). Die letzte þÿ n l 1 h a 1 1 t l l u 1 1 g
(Ueber þÿ s p a g y r i s e l 1 eHeilmittel und einige
Erfahrungen damit) stamtnt von dem þÿ l 1 o l -

þÿ l ä r 1 d i s c h e nhomöopathischen Arzt Dr. med.
R. A. B. Üosterhuis und wurde 1942 als

Vortrag auf dem Aerztekongress in þÿ l j t r e c l 1 t

gehalten. Die grosse Frage, die in diesem
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þÿ B u e l 1immer wieder aufgeworfen wird, geht
dahin. Ob die þÿû  t l t z l 1 i n t i s t e t 1in ihren Labora-
þÿ t o r i t - 1 1nur geistigen þÿ S | : i e l e r e i 1 ¬ noblagen oder.
oh ihren þÿ < < T r a n s n 1 u t a t i o n e n : :nicht auch

þÿ p r a l a l i s c z l 1 t fþÿ Z w e t : i : t eþÿ t t t 1 t lResultate zugrunde
lagen: Alexander von Bernus þÿ n i 1 n n 1 tdas
eine wie das andere an; ihm :tu widerspre-
chen þÿ l 1 i i t t enur Sinn auf Grund eigener La-

þÿ b o r a t o 1 i 1 1 1 n s t i i t i g k 1 z i tund þÿ e z l n i t i z 1 t i o n r .Der
þÿ v o r t 1 r t e i l s l o s eLeser jedenfalls muss dem
þÿ V 1 r t i a s s e l 'Recht geburt, þÿ W m t 1 ter der lirici-

nung Ausduel-1 gibt, dass die þÿ A l c h i n 1 i s t e n
über ganz erstaunliche þÿ e l 1 c 1 n i s c l 1 e ,medizi-
nische untl magische Kenntnisse verfügten,
die heute grösstenteils nur noch ein paar

<<±'tdepten>> þÿ l J e l ~ 1 ; 1 n n tsind. P.R.

Alex and vr von Bernus, Schloss-

iegemle, Verlag Hans Carl, Nürnberg, T9

Seiten, DM 1.80. Die Blumen des il-fftgiers,
~'er`lng Hans Carl, þÿ N ü r 1 1 b c r g ,104 Seiten,
DM 2.80.

lu schöner Ausstattung, mit Federzeieh-
nungen von Wilhelm Ileinold gesclnniicl-tt,
legt uns der Verlag zwei Novellen von Ale-
þÿ 1 1 1 1 1 d e rvon þÿ l a e r n u svor, die sowohl in poe-

þÿ t i s c l 1 e rals in þÿ m 1 r a p s y c l 1 1 1 l o g i s e l 1 e rHinsicht
þÿ l 1 e 1 1 1 1 r r k e 1 1 s w e r tsind. Kern tler «Schloss-

þÿ l e g e 1 1 d e »bildet ein þÿ « C e i s t e r b a l l : : :oder cyias-
þÿ l - 1 e 1 1 s p u k e ,ähnlich dem von I. Poltawetz von

Üstranitza þÿ g e s c l 1 i l d e 1 t e n(NW, H. 8). Von
besonderen: wissenschaftliehen Interesse sind

die vom Verfasser S. 'i'7f'?8 angedeuteten Er-

itlärungsmüglichkeiten. denen wir uns durch-
aus anschliessen können. In dichterischer
Hinsicht rielleinltt þÿ 1 1 o e l 1stärker als die

þÿ e ä e l 1 l o s s l e g e 1 1 d e ssind s:Die Blumen des

lilagierse, eine in þÿ a l c h i 1 n i s t i s e l 1 eund ma-

gische þÿ Z u s a n n 1 1 e n h i i 1 1 eltinüberspitrlende
þÿ f a s z i 1 1 i e r e n t l eNovelle. Dass einem Magier
þÿ { e , w e i s s e r : >oder esehwarzers Ohservanz)
þÿ 1 1 n g e i 1 e u r eþÿ b l a e l 1 tüber Natur und Mensch

gegeben ist - dies dürfte nicht nur dich-

terische, sondern þÿ W i r l 1 l i e l 1 k e i tan sich sein;
an sie nicht mehr zu þÿ g l a u b e 1 1 ,bowiese nur,

dass der von der Zivilisation geprägte
Mensch tiefer þÿ E i n s i c i 1 t e nund Kräfte verlu-

stig gegangen ist. Wenn der Verfasser dann

þÿ a 1 nþÿ S e l 1 l u s s eein þÿ t a l c h í 1 r 1 i s t i s c h e s )Rezept
über die Wiedererweekung von Pflanzen
und Tieren aus ihrer Asche verrät, so mag

gefordert durch þÿ 1 t t n
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der þÿ N e u n 1 n a l k l u g edazu den Kopf schütteln,
tler þÿ l e i e l 1 t g l i i 1 1 b i g eAclept. þÿ s i e l 1þÿ a l s o l 1 a l t lan

die Arbeit þÿ u 1 a c l 1 e n :die ereatio ex nihilo
wird nur dem gelingen. der sie «in ihren
eignen þÿ Z a u l 1 e r k r e i s »zu bannen weiss. Möch-
ten diese Dichtungen dem Wissbegierigen
den Zugang zu þÿ . f t l e l 1 i 1 1 1 i eund Magie eröff-
nen, iiber die immer noch eine dieke Wolke
von þÿ Ä l i : - 1 s v e r s l i i 1 1 d t 1 i s s 1 1 1 1und þÿ l ` l l C l I l \ ' 1 ' l 5 $ ( ? I lge-
breitet ist! P. R.

Dr. I. Egenolf, Psychotest und Pro-
þÿ p f 1 e t i cdurch .symbolische Karten., 100 S.,
DM fl-.5Ü. - Als Manuskript gedruckt.
Selbstverlag. Das þÿ a s t r a m . a n . t i s c : ' i - eSchick-
Sais-Sjifßl, Karton mit þÿ 1 - ' l : ' " l :Karten untl Ge-
brauchsanweisung. DM 4.50. Beides zu

beziehen durch Dr. I. Egenolf, Schott-
strasse 4, 14-b þÿ G ö p p á 1 1 g e 1 1þÿ l ß e u t s e h l a 1 1 d l .
Der Verfasser des lliichleins þÿ u 1 1 dErfinder

des þÿ K a r t t = n s | : 1 i e l s(in Zusamrnenarbeit mit
einer þÿ M e t l i z i n e r i t 1 list ein þÿ a l i p l 1 i l o l n g i s u l 1
gründlich þÿ g e s e l 1 u l t e rKettner der antiken
und þÿ 1 1 1 i t t e l a l t e r l i c - l i e nþÿ n 1 a g i s e l 1 e nund astro-

logisehen I.itr'ratur und zugleich theoretisch
und þÿ p r a k t l s e l 1erfahrener Kenner der moder-
nen þÿ fû  s t r o l o g i e .Es handelt sich also hier
nicht þÿ u n 1eines (ler þÿ i i b l i c l 1 c nallzu billigen,
kaum ernst zu nehmenden þÿ \ " i ' a h r s a g e l 1 i i e h e r
mit tlazu gehörigen Karten, sondern þÿ u 1 n

einen interessanten Versuch, dem Problem
des Kartenlesens theoretisch und praktisch
þÿ b e i z u k o m n 1 e n .Von den þÿ V e r s u e h e 1 1Rhincs
ausgehend, meint Verf. wohl mit Recht, dass
auch beim þÿ K a r t e r 1 s e h l a g e evielleicht tele-

pathisehe und þÿ p s y e h o m e t r i s c l 1 e ,bei wirk-
þÿ I i e l 1geeigneten Personen aber auch räum-

liches und þÿ 1 e i t l i e h e siproskopisehesi llell-
sehen mitspielen dürfte. Bei der þÿ W a l 1 lder
(rertleckt liegenden] Karten spiele eine

þÿ « A n z i e l 1 u n gdes gleiehen» eine Rolle. d. þÿ l 1 .
das þÿ l l 1 e l l s e l 1 e r i s c h e lUnterbewusstsein lässt
die Hand nach den ihm und seinem Schick-
sal verwandten Karten greifen, bzw. diese
heim Miscltcn in die rechte Lage kommen.
Diese Deutung entspricht durchaus auch
meinen Erfahrungen þÿ 1 1 1 i tdiesen und den
sonst gebriiuehliehen Karten. (Vgl. N.W..
Ileft ti. S. 22 oben.) Als erstes empfiehlt es

sich jeweils. einmal zuerst das Unbewusste
mit den Karten Kontakt gewinnen und sich

völlig unbefangen þÿ e a u s s p r e c l 1 e n azu lassen
in dem, was þÿ V r 1 r f .ein þÿ « S e e f e n g e m ä f t f e :
nennt, also eine Art spontane Bestandes-
þÿ a t 1 f n a h m eiiber den gegenwärtigen Zustand
des Subjekles, bzw. seines Unterbewussten,
þÿ t l u r e l 1die Waltl der (vertlecl-tltrnl Karten.
Schon hierbei kommen oft þÿ v c r l 1 l ü f f e n d e
Dinge zum Vorschein, die auch þÿ t l 1 e r a p e u -
tisch, þÿ m i d a g o g i s e l 1usw. bedeutsam sein kön-
nen. Die Deutung kann hierbei das Subjekt
selbst þÿ i 1 1 1þÿ e s t i l l e 1 1þÿ K _ ä m m e 1 ' l e i n x ,oder ein
anderer þÿ f m ö g l i e l 1 s tpsychologisch Gesehul-
ter) þÿ v n r 1 1 e h 1 n e n- þÿ 1 1 a t i i r l i e himmer auf
Grund der Karten. ich selbst und einige
andere italien þÿ d a l 1 e i:lite Erfahrung, þÿ g e 1 t 1 a c l 1 t .
dass besonders begabte «Kartenlegen sich
auch auf ein nieht anwesendes Subjekt kon-
þÿ a e 1 1 t r i e r e nund fiir dieses þÿ e s e l t l a g e 1 1 skön-
nen. Es bedarf dazu freilich völliger «Ent-
þÿ s e l l 1 s l u n g sund intensivsler Konzentration
auf den anderen. Aueh rein þÿ t h e o r e t i s e l 1ist
das þÿ B i i e h l e i 1 1-- obwohl als þÿ E i 1 1 f i i l 1 r u n gin
das ASS (astromant. þÿ S e l 1 i o k s a l s - S p i e l )ge-
þÿ d a e l 1 t---~ eine þÿ ¼ a r a p s y e l 1 o l o g i s e l 1interessante

þÿ l _ l r 1 t = e . 1 ~ s 1 1 e l 1 u 1 1 giiber Psychologie und Praxis
des Kartenlegens mit manchen wertvollen
þÿ h i s ! - n r i s e l 1 e nHinweisen, die den erfahrenen
Kettner verraten. Die Karten selbst können
þÿ s o w t 1 l 1 lder Btdüäligllllg und Spielerei (wie
alle Karten) als auch der ernsthaften experi-
mentellen Forschung dienen. Dazu bedarf
 allerdings der Einarbeitung in ihre Deu-
tung. Da fast die Hälfte der Karten auf

þÿ a s t r n l o g i s e l 1 eGrundbegriffe zuriiekgeht, ist
es natijfliclt von Vorteil. wenn man diese
bereits þÿ h e l n z r r s e l 1 t .Unerlässlich ist das aber
þÿ k e i 1 1 e s w e g s ,da jede Karte eine aufgedruekte
Bedeutung enthält und etwaige Zweifel
durch die eingehende þÿ C e l 1 1 r a u c h s a n w e i s u n g
behoben werden. Die Karten sind der Zeit

þÿ e n t s p r r e e l 1 e n c leinfach bedruckte Karton-

sliiekchen, nur dadureh konnten sie so preis-
wert sein, Eine esehöneres, also luxuriiisere
þÿ A u s g a l 1 efür die þÿ Z 1 1 k 1 1 n f tist geplant. wird
dann aber wohl erheblich teurer sein miissen.
Es ist zu hoffen, dass diesen eigenartigen
þÿ V e r ö f f e n t l i e l 1 u n g e nder þÿ K a r t o 1 n a n t i edas ver-

diente Interesse der þÿ p z 1 r a p s y e l m l o g i s o l t e n
þÿ F e r s e l 1 u n gzuteil wird, damit auch dieses
Gebiet endlich dem þÿ P f u s e h e r t u 1 nund Char-
latanismus entrissen werden kann. GÜW.
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